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Wie den Jüngen feinen Weiſten findel. 
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. Verhältnis zwiſchen dem Lehrer und feinem Schüler iſt feines: 
wegs das gleiche bei den ſehr verſchiedenen Schulen im fernen 
Oſten. Im Abendlande herrſchen hierüber meiſt irrtümliche Anſichten. 
Es giebt in Indien viele Arten von okkulten Schulungen, und die Der- 
ſchiedenheit ihrer Grundſätze iſt faſt ſo groß wie die Zahl der Lehrer. 

Wenn nun Jemand in feinem Streben nach Weisheit und nach Er- 
löſung aus den Banden des immer wiederkehrenden leiblichen Daſeins 
einen Führer unter denen, die ihm zugänglich find, ſucht und wählt, ſo 
wird er ſich dabei vernünftigerweiſe durch beſonnene Erwägung der Der- 
trauenswürdigkeit des Lehrers leiten laſſen. Dies iſt aber ein durchaus 
anderer Vorgang als derjenige, den man mit dem Ausdrucke bezeichnet, 
daß „ein Jünger ſeinen Meiſter findet“; denn dies heißt in Wirk⸗ 
lichkeit nur, daß der Jünger ein, ihm unbewußt bereits beftehendes, Der: 
hältnis zu ſeinem Meiſter erkennt. 

Wenn „Jüngerſchaft“ nichts weiter heißen ſoll, als daß ein Schüler 
einen Lehrer hat, der ihm an Derftand und Wiſſen überlegen ift und 
deſſen Fähigkeiten und Kenntniſſe er zu unterſuchen und annähernd zu 
beurteilen imſtande iſt, einen Meiſter, von dem er nnr intellektuelle Unter- 
weiſung wünſcht, wie ſie der Europäer von ſeinem Profeſſor erhält, 
dann iſt es höchſt verſtändig und vorſichtig, wenn beiderſeits die gehörige 
Prüfung ſtattfindet. Der Schüler ſieht ſich feinen Lehrer und der Lehrer 
ſeinen Schüler auf deſſen Tauglichkeit an; und wenn von beiden Seiten 
das Ergebnis befriedigend iſt, dann wird die beabſichtigte Verbindung 
angeknüpft. Ein ſolches Band gehört ganz der Derftandesebene an; das 
ſinnliche Bewußtſein iſt der einzige maßgebende Richter; und in dieſer 
Welt der Täuſchungen thut man ſehr wohl jede ordentliche Vorſichts⸗ 
maßregel gegen Täuſchungen und Enttäuſchungen zu treffen. 
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Aber ift dies das, was man unter dem Derhältuijje eines „Jüngers“ 
zu feinem „Meiſter“ verſteht, — iſt dies heiligſte, erbabenfte, rein geiſtige 
Derbundenfein nichts anders als eine ſolche verſtändige Geſchäftsverbindung, 
welche man mit Fragen einleitet und die ſich von vornherein auf Argwohn 
baut, auf Zweifel, die erſt nach und nach durch nähere perfönliche Be- 
kanntſchaft im Umgange des bürgerlichen Lebens ſchwindet d! 

Ich mag wenig genug von dem wiſſen, was und wie das Verhältnis 
zwiſchen einem Jünger und ſeinem Meiſter iſt. Was ich aber davon 
weiß, iſt ganz das Gegenteil von folcher Verſtandes verbindung; und die 
Schule des Meiſters, in die ich eingeführt worden bin, beruht auf durch— 
aus gegenteiligen Grundſätzen. Dort iſt unſere Beziehung zu dem Meiſter 
nur eine geiſtige und zwar lange, ehe ſie uns ins Bewußtſein des Ver- 
ſtandes eintritt. Dieſes Band knüpft ſich ſchon ehe unſer niederes Be⸗ 
wußtſein irgend etwas davon weiß, ſo feſt und ſtark, daß, wenn nun 
endlich unſer äußeres Bewußtſein dieſe vorliegende Thatſache gewahr 
wird, alles Fragen oder Prüfen eine lächerliche Unmöglichkeit ſein würde. 

Meiſter und Jünger haben dann ſchon lange mit einander auf der 
geiſtigen Bewußtſeinsebene verkehrt, der Meiſter leitend, führend, helfend 
und der Jünger ſtrebend, lernend, willig folgend. Auf dieſer Ebene 
kommt auch die räumliche Entfernung garnicht in Betracht. Des Jüngers 
Körper mag in irgend einem Lande leben, fern von dem Orte, wo ſich 
der Meiſter aufhält. Auf dieſer Ebene bedarf es auch keiner Erwägungs ; 
gründe; in dem Maße, wie die Geiſteskraft des Jüngers zunimmt, wächſt 
auch feine Einfiht. Er wird feines Meiſters Wiſſen, Reinheit und Selbſt— 
loſigkeit ſo wenig in Frage ſtellen, wie das Licht der Sonne; ſein Leben 
auf der Geiſtesebene iſt völlige Hingabe an den Meiſter, der für ihn 
eine Verkörperung des geiſtigen Geſetzes und der Gottheit ſelbſt iſt. 

Manche langen Jahre hindurch mag ſeine Schulung voranſchreiten, 
ohne daß ſelbſt eine Ahnung davon in ſein tägliches Bewußtſein fällt. 
Während dieſer Seit iſt er beſtrebt auf dieſer niederen Bewußtſeinsebene 
ein reines, mäßiges, dem Guten gewidmetes Leben zu führen und ſehnt 
ſich beſtändig nach dem ihm noch unbekannten Meiſter, den er einſt zu 
finden hofft. Dann endlich nach und nach kommt, in ſeinen Augenblicken 
höchſter innerer Sammlung, über ihn das Gefühl von etwas Gegen— 
wärtigem, das unendlich erhaben und mächtig, ernſt und ruhevoll, gerecht 
und liebevoll iſt. Dies dunkle Fühlen eines ſolchen Etwas, das hoch über 
ihm ſteht, belebt fein Sehnen und beſtärkt fein Streben. Sein niederes 
Bewußtſein, das nun lange Seit hindurch geläutert worden, wird dann 
immer leichter, immer williger empfänglich für die Einflüſſe der höheren 
Ebene. Der Schleier zwiſchen dem höheren und niederen Bewußtſein wird 
immer dünner, immer durchſichtiger, und das dunkle Gefühl wird ſchließlich 
zu noch unvollkommenem Sehen und Hören mit ſeinen geiſtigen Sinnen. 
Mehr und mehr durchdringt das geiſtige Bewußtſein dasjenige des Ver⸗ 
ſtandes; aber, als der Meiſter kommt es, nicht als Diener; es herrſcht, 
es unterwirft ſich nicht verſtandesmäßiger Unterſuchung. Und es erfüllt 
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die niedern Geiſteskräfte mit feinem eigenen Wiſſen, bringt ihnen die Ge⸗ 
wißheit ſeiner eigenen Erfahrung, überflutet ſie mit dem Glanze ſeines 
eignen Lichtes. 

Was daher das niedere Bewußtſein ganz beſonders braucht, um es 
für den Empfang dieſes geiftigen Gaſtes zu bereiten, iſt Hingabe, das 
Sehnen nach Erhebung und das innigſte Verlangen, ſich vollſtändig dieſem 
Einfluſſe zu öffnen. Kat es das gethan, fo that es alles, was es konnte; 
es hat alle ſeine Fenſter geöffnet, und das Licht ſtrömt nun herein. — 
Wo in dieſer ganzen Kette des allmähligen Werdens ſollte wohl die 
Frage fich einſtellen: „Bat der Meiſter wirklich höheres Willen? Bat er 
es und nutzt er es auch ſelbſtlos, kann ich ihm wohl trauen?” Mag 
der Jünger an ſich ſelber zweifeln, nie aber an ſeinem Meiſter; an ſich 
ſelbſt mag er fogar ver zweifeln, aber nie an feinem „Herrn“! 

„Alſo, halten Sie wohl garnichts von der menſchlichen Vernunft d“, 
fo höre ich. jemanden fragen. „Dann öffnen Sie ja der Unwiſſenheit, 
der Täuſchung und dem Aberglauben Thor und Thür“. 

Doch nicht; auch der Derftand hat feinen Platz im Leben eines 
Jüngers; aber der Verſtand kann ebenſo wenig. beanfpruchen, den Geiſt zu 
beherrſchen oder ihm die Geſetze ſeines Wachſens vorzuſchreiben, wie der 
Körper den Derftand beherrſchen ſollte. Möge der Jünger feinen Derftand 
ausnutzen, um ſich die Kenntniſſe anzueignen, welche ihn befähigen, der 
Wahrheit in der Außenwelt zu dienen, die von ihm erkannten Grund— 
lehren der Theoſophie zu verbreiten, die ſeiner Erkenntnis ſich bietenden 
Schwierigkeiten zu überwinden, die Probleme der ſich ihm aufdrängenden 
Fragen zu löſen und die Finſternis des Nichtwiſſens zu beſiegen. Er ſei 
ſtark im Kampfe gegen intellektuelle Kinderniffe, ein geübter Streiter für 
die Selbſtändigkeit und das Freiwerden der Seele, raſtlos, klar, männlich 
und feſt. 

Wann immer aber er das innere Heiligtum betritt, das Licht des 
Geiſtes ſucht, dann zieht er die Stahlrüſtung feines Derftandes aus, dann 
legt er feine Waffen beiſeite, dann kleidet er ſich in Vertrauen und Hin- 
gebung, dann wird er ganz Sanftmut, ganz Ergebung wie ein kleines Kind, 

So haben uns die Weiſen aller Seitalter gelehrt; ſo haben ihre 
Jünger es zu jeder Seit gelernt, erlebt. Und ſo habe auch ich's, obwohl 
ich einer der geringſten ihrer Jünger in dem äußerſten Dorhofe der 
Heiden bin, jo habe ich's geſehen mit meinen eigenen, noch von Un⸗ 
weisheit getrübten Augen. 
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K. Beſteht der Unterſchied des Theofophen von dem Kirchenchrijten 
nur in dem größeren Umfange feiner Kenntnis religiöfer Thatſachen, 
feines Ueberblickes über die Entwickelung des Geiſtes in der Menſchheit d 

M. Der Unterſchied vom Theoſophen, ja! abgeſehen davon, ob 
er Myſtiker iſt. — Der Kirchenchriſt erkennt und überſieht allein den 
jüdiſch⸗chriſtlichen Ueberlieferungskreis und kennt als Gottmeuſchen nur 
den einen Meiſter, ſeinen Meiſter, Chriſtus Jeſus, der für ihn die 
Fülle der Gottheit in menſchlicher Geſtalt darſtellt. Dieſen anerkennt als 
ſolchen auch jeder rechte Theoſoph; er überblickt aber dabei zugleich den 
ganzen Weltkreis menſchlicher Entwickelung auch bei den andern 
Raffen und Völkern in deren Ueberlieferungen. Er weiß, daß andere 
Geiſteskreiſe ihre eigenen Meiſter haben, in denen ſie mit gleichem Fug 
und Recht die Fülle der Gottheit in menſchlicher Geſtalt erkennen. 

K. „Mit gleichem Fug und Recht“? Das iſt doch ganz unmöglich! 

M. Im Gegenteil, es ift vielmehr ſchwer begreiflich, daß die Kirchen: 
chriſten ſich fo ſchwer zu ſolcher Erweiterung ihres Geſichtskreiſes ent: 
ſchließend Hat nicht auch ihr Meiſter Allen geboten: „Ihr ſollt voll⸗ 
kommen ſein“ wie Gott! (Matth. 5, 48) und geſagt: „Ich in ihnen und 
du (Gott) in mir, auf daß ſie vollkommen ſeien in eines, gleichwie wir 
eins find (Joh. 17, 22—25); und weiter: „Die Seichen, welche ihnen 
folgen werden, ſind die: in meinem (d. i. Gottes) Namen werden ſie 
Teufel austreiben, mit fremden Sungen reden, Schlangen vertreiben, und 
ſo ſie etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nicht ſchaden; auf die 
Kranken werden ſie die Hände legen, und es wird beſſer mit ihnen 
werden“ (Mark. 16, 17 - 18). Iſt nicht damit von jedem Chriſten ge: 
fordert, daß er ſelbſt ſich bis zur vollkommenen Darſtellung der Göttlich⸗ 
keit in ihm ſelbſt erheben fol? Der Maſſe der heute lebenden Menſchen 
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wird dies freilich in dem gegenwärtigen Leben nicht gelingen; von den 
meiſten wird dies nicht einmal bewußt erſtrebt. Das ſchließt aber doch 
nicht die Thatſache aus, legt vielmehr die Vermutung nahe, daß dies Siel 
bereits von einzelnen ſeltenen Menſchenſöhnen zu verſchiedenen Seiten bei 
verſchiedenen Völkern erreicht wurde, und daß eben dadurch einige von 
dieſen zu Religionsſtiftern und zu göttlichen Meiſtern für alle die geworden 
ſind, die ihnen nachfolgen d! 

K. Unglaublich! Davon weiß ja Niemand etwas! 

M. Begreiflich iſt allerdings ſoche Beſchränktheit des Geſichtskreiſes 
der Kirchenchriften nur, wenn man weiß, wie wenig irgend welche 
intellektuelle Erkenntnis für die wahre Religioſität und ſelbſt für die An⸗ 
fänge der myſtiſchen Entwickelung bedeutet. Swar iſt das theoſophiſche 
Derftändnis für die Daſeinsrätſel und für deren allſeitige Löſung bei der 
heutigen zum ſelbſtändigen Bewußtſein erwachten Kulturwelt eine uner- 
läßliche Vorbedingung für ihre Religioſität und Myſtik; aber damit hat 
der Kirchenchrift als ſolcher nichts zu thun. Wie ja die mehr als taufend: 
jährige Erfahrung lehrt, iſt myſtiſche Entwickelung bis zu hohen Stufen 
auf dem Boden eines geiſtig aufgefaßten Kirchentums ſehr wohl möglich. 
Und die Stufen-Unterſchiede dieſer „geiſtigen“ Entwickelung find zunächſt 
nicht mit dem Maße der vernunftklaren Erkenntnis zu meſſen. 

K. Womit denn d 

M. Nun, fagen wir: nach dem Grade innerer Gotteserkenntnis! 

K. Gott Glauben Sie denn an „Gott“ d 

M. An Gott? Wie kann man nur fo unverſtändig fragen? Es 
giebt keinen einzigen Menſchen, der nicht an Bott glaubte. 

K. Aber die Atheiſten p! 

M. Glauben ſelbſtverſtändlich an Gott, nur nicht an den „Gott“ 
(Theos) des Kirchentums. 

K. An welchen Gott glauben die denn d 

M. Sie nennen ihn „Naturgeſetz“. Gar mancher ſogenannte „Atheiſt“ 
hat wahrlich eine ſehr viel höhere und innerlichere Gotterkenntnis, als ſo 
mancher Kirchenchriſt, der feinen Gott nur außer ſich, über den Wolken 
oder in der Kirche oder ſonſt irgendwo wähnt, ihn aber nicht empfindet. 
Iſt nicht das Naturgeſetz nur eine Offenbarung „Gottes“ d Fühlt nicht 
jeder, der das ewige Geſetz der Urkraft in ſich wirken fühlt, die Gottheit 
in ſich 7 Fühlt der Atheift fie nicht auch in feinem Gewiſſen und in jeder 
guten Regung, jedem Streben nach der Wahrheit, jeder innigen Be— 
geiſterung für das Schöne, Hohe, Edle, Reine d 

K. Das fühlt doch auch der Chriſt der Kirche! Sollte denn der 
„Atheiſt“ mehr Gotterkenntnis haben als der Kirchenchriſt ? 

M. Sicherlich hindert die Kirche Niemanden, „Gott“ in ſich zu fühlen, 
zu erkennen, wenn auch freilich jeder Myſtker ſich in dem Maße ſeines 
inneren Fortſchrittes von den äußeren Formen, Dogmen, Riten u. ſ. w. 
feiner Kirche immer mehr befreien und mit deren innerem Verſtändniſſe 
deren äußere Bedeutung geringer ſchätzen wird. Das Maß der Gott— 
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erkenntnis eines Menſchen ift durchaus individuell, und hat mit feiner 
Stellungnahme zu der Kirche nichts zu thun. Der ſogenannte „Atheismus“ 
iſt eine Durchgangsſtufe, die zu reinerer Gotterkenntnis führen kann, als 
fie der Kirchenchrift erreicht, ſolange er noch unbewußt und träge an den 
ihm blos angelehrten Formen feſthält. 

K. Aber durch wiſſenſchaftliches Studium, durch ſein Gewiſſen und 
durch ſein Gefühl wird doch ein Atheiſt nie zum Bewußtſein „Gottes“ 
kommen d = 

M. Warum denn nicht? Er muß es ſogar; es ift das für ihn 
nur eine Frage der Seit, vielleicht einer Seit von vielen Jahrtauſenden. 
Doch der Weg iſt ſicher, wie langſam er auch gegangen wird. Es 
handelt ſich ja überhaupt nur um die immer beſſere Löſung der Frage: 
Was ift Gott? Was ift die Kraft, die alles ſchafft, trägt und erhält, 
durch die alles fein Daſein hat und von der alles Werden abhängt d 
Wenn der Kirchenchriſt noch überhaupt die Frage ſtellt, ob man an 
„Gott“ glaubt, zeugt dies nur von einem ſehr geringen Derftändniffe des 
Gott weſens. 

K. Wieſo denn? Man kann Sott doch nur erkennen in der Geſtalt 
des Menſch⸗ gewordenen Gottes, unferes Meiſters Jeſus Chriſtus, der da 
fagte: „Wer mich fiehet, der ſiehet den Vater“, d. i. Bott (Joh. 14, 9). 

M. Ob man einen vollendeten Meiſter Menſch⸗ gewordenen Gott 
oder einen Gott gewordenen Menſchen nennen will, hängt ganz davon ab, 
ob man ihn von dem Standpunkte ſeiner göttlichen Individualität (dem 
„Chriſtus“) oder von dem feiner menſchlichen Perſönlichkeit (dem „Jeſus 
von Nazareth“) aus betrachtet. Der Sache nach iſt es ganz dasſelbe. — 
In einem Meiſter ſieht man Gott um ſo völliger dargeſtellt, je näher er 
ſeine Vollendung ſchon erreicht hat. Eben das aber, was in ihm zur 
Vollendung reift (der „Gott“), das iſt dem Weſen nach genau dasſelbe, 
was im Keim ſchon in jedem Menſchen liegt, das „Ebenbild“ Gottes, 
mit deſſen Wachstum und zunehmender Derwirflichung jeder mehr und 
mehr zum „Kinde Gottes“ wird. So nach Ihrer kirchlichen Ausdrucks 
weiſe. 

K. Ich verſtehe Sie wohl nicht ganz. Wollen Sie ſagen, daß man 
Gott noch beſſer als durch ſeine Offenbarung in ſeiner Menſchwerdung 
erkennen könne d 

M. Ganz gewiß! Es iſt auch ſchon ein großer Unterſchied in dem, 
wie man die Erkenntnis Gottes in der Offenbarung durch den Meiſter 
findet. 

K. Nun, ich meine, dieſe iſt nur in den Evangelien zu finden, die 
uns unzweifelhafte Kunde von der Gottheit unſeres Meiſters geben. 

M. Die Unzweifelhaftigkeit dieſer Kunde kritiſch zu beleuchten, über— 
laſſe ich der wiſſenſchaftlichen Theologie, der Bibelforſchung. Auch ziehe 
ich die „Göttlichkeit“ des in den Evangelien verherrlichten Meiſters nicht 
in Frage, obwohl man ſich dabei erſt wieder darüber klar werden 

ſollte, was man unter „Göttlichkeit“ verſtehen will und wie man fich 


er 


diefelbe denkt. — Soviel aber ift gewiß, daß dies die erfte, die unterfte 
Stufe der Gotterkenntnis iſt. Wenn Sie von Ihrem Meiſter nicht mehr 
wiſſen, als das, was Sie über ihn geſchrieben oder gedruckt leſen, dann 
iſt ihr Gottesbewußtſein doch wohl kaum lebendiger, als wenn Sie Ihren 
Gott über den Wolken oder in der Kirche ſuchen. 

K. Welche andere Gotterkenntnis ſollte es wohl ſonſt noch geben d 
Woher wollen Sie denn wohl andere Erkenntnis nehmend Und wonach 
wollen Sie ſolche ermeſſen d 

M. Ermeſſen will ich ſie wie jede andere Erkenntnis nach ihrer 
Lebendigkeit und Klarheit. Und aus welcher Quelle ſie zu entnehmen iſt, 
das ſollte Ihnen ſchon vorher mein Hinweis auf das „Ebenbild“ im 
„Kinde Gottes“ andeuten. Indeſſen iſt dies ſchon eine viel höhere Er- 
kefintnisſtufe, auf die wohl die kirchliche Belehrung hinzielt, die aber nur 
ſſelten, ſehr ſelten auf dieſem Wege durch plötzliche Erleuchtung ſprung⸗ 
weiſe erreicht wird. 

K. Nun, was halten Sie denn für den richtigen, naturgemäßen 
Weg d 

M. „Naturgemäß“ iſt hier eine ſehr treffende Bezeichnung. Denn 
thatſächlich führt der Weg zur Göttlichkeit durch die Natürlichkeit, und die 
lebendige Erkenntnis Gottes fängt erſt in der Regel damit an, daß man 
den Blick von jenen alten Ueberlieferungen über das Leben und die Lehren 
der Meiſter auf die rings umher lebendige Natur lenkt und in ihr die 
Offenbarung Gottes findet. Das iſt freilich auch noch eine niedere 
Stufe der Gotterkenntnis. Iſt ſie freilich wohl lebendiger als die blos 
durch Hören und Leſen angenommene, fo iſt fie immer doch noch eine 
äußere und äußerliche. 

K. Wird fie wohl mehr Befriedigung gewähren d 

M. Inſofern dabei der Erkennende mehr ſelbſtthätig iſt, wohl. Vor 
allem aber hat ſie den Vorzug, den Menſchen leichter darauf hinzuführen, 
daß er weiter die Erkenntnis Gottes auch in ſeinem eigenen Innern 
ſucht, da doch ſein eigenes Weſen zu dem Weſen der Natur gehört. 

K. Sie legen offenbar das größere Gewicht ſtets auf das Inner⸗ 
liche. Wie entwickelt ſich die Gotterkenntnis, Ihrer Meinung nach, denn 
weiter d 

M. Ganz ſo, wie Sie jetzt und vorhin ſagten. Sie beſteht in der 
Erkenntnis Gottes als des Meiſters und fie wächſt im Maße der Der: 
innerlichung dieſer Erkenntnis. Man kann feinen Meiſter in den Evan- 
gelien finden. Man kann ihn auch in der äußeren Natur empfinden. 
Um fo höher aber iſt der Menſch geſtiegen in der Gotterkenntnis, je 
lebendiger und innerlicher er den Meiſter in ſich ſelber findet und mit 
ihm verkehrt. 

K. Ich habe allerdings auch in den Briefen des Apoſtels Paulus 
an verſchiedenen Stellen geleſen, daß er ſagt: „Chriſtus lebet in mir“ 

(Gal. 2. 20) oder: „Siehet an den Herrn Jeſum Chriſtum“ (Röm. 15, 1%) 
und: „Siehet an den neuen Menſchen, der da iſt alles und in allen 
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Chriſtus“ (Coloſſer 3, 11). Aber ich muß geftehen, daß das Worte find, 
bei denen ich mir eigentlich nichts Rechtes denken kann. Wie kann denn 
„Chriſtus in uns“ ſein d 

M. Daß Ihnen dies Verſtändnis ſchwer wird, liegt wohl daran, 
daß Sie das Wort „Chriſtus“ für einen Eigennamen halten. In der 
einen der von Ihnen angeführten Stellen iſt dies nicht einmal der Name 


Jeſus. Aber wiſſen Sie denn wirklich nicht, was „Chriſtus“ heißt d 


K. Nein. Was ſoll das anders heißen, als „Jeſus von Nazareth“? 

M. Dieſer war ein „Chriſtus“. Chriſtus aber iſt nichts anders als 
die griechiſche Ueberſetzung des hebräiſchen Wortes „Meſſias“; und beide 
Worte heißen nichts anderes als: „Der Geſalbte“. Chriſtus iſt nur die 
Bezeichnung für einen Suſtand oder für die höchſte Stufe der Vergeiſti⸗ 
gung eines Menſchen, der in ſich die Gottheit, der fein innerſtes Weſoͤn 
entſtammt, wieder verwirklicht hat und der zugleich durch ſolche Vollendung 
ſeiner eigenſten Beſtimmung ſeinen Mitmenſchen zum Meiſter und zum 
Vorbild wird. Dadurch erſcheint er ihnen als der „Geſalbte Gottes“. 

K. Das mag wohl ſein. Aber das erklärt mir immer noch nicht, 
wie ein ſolcher Meiſter, ein „Geſalbter Gottes“, der bereits geſtorben iſt, 
noch wieder in uns leben kann. 

M. Freilich iſt es nicht die Perſon jenes vorzeiten gekreuzigten Chriſtu⸗ 
oder irgend eines geſtorbenen Meiſters, der in uns lebendig wird, ſondern 
vielmehr der „Chriſtus“, der wir ſelbſt werden, indem wir dieſelbe 
Gottheit — und es giebt nur Sine Gottheit — in uns ſelbſt zur Offen: 
barung bringen. 

K. Davon hat man mir niemals etwas geſagt. Ich habe immer 
uur von einer „Nachfolge Chriſti“ oder von einer „Nachahmung Jeſu“ 
gehört. Sollte das Chriſtentum denn gar in etwas ganz anderem be: 
ſtehen, als was überall und von jeher gelehrt wurde und wird? 

M. Gelehrt kann Jedermann nur das werden, was er verſtehen 
kann. Will man ihm anderes lehren, ſo entnimmt er daraus doch nur 
immer ſoviel, als er eben ſelbſt verſteht. Daß aber jenes „Chriſtus in 
uns ſelbſt Verwirklichen“ der Sinn und Geiſt des Chriſtentums iſt, das 
muß Ihnen doch verſtändlich ſein. Was denken Sie ſich denn wohl ſonſt 
dabei, wenn Sie in der Apoſtelgeſchichte (10, 38) leſen: „Jeſus war ge⸗ 
ſalbet mit dem heiligen Geiſte“, und wenn der Apoſtel Paulus ſagt (2 Kor. 
13, 13): „Die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſei mit euch Allen!“ 
oder wenn er an Titus (5, 5) ſchreibt von der „Freundlichkeit Gottes 
durch das Bad der Wiedergeburt und die Erneuerung des heiligen Geiſtes, 
welchen er über uns ausgegoſſen hat reichlich” ? 

K. Nun, dabei denkt ſich Niemand wohl etwas Beſtimmtes. 

M. Wer ſich dabei nichts Beſtimmtes denkt, in dem iſt jedenfalls 
ſein Chriſtentum noch nicht lebendig, ſondern nur erſt äußerlich erlernte 
oder anempfundene Vorſtellung. Aber dieſes eigentliche Weſen des 
Chriſtentums iſt allerdings nicht mehr das, was es von der wahren 
Religiofität aller anderen Religionen unterſcheidet, ſondern vielmehr 
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das, was es mit allen dieſen ohne Ausnahme gemein hat. Das Chriſtentum 
beſteht für den, der innerlich zum geiſtigen Leben erwacht iſt, garnicht 
in der äußerlichen Nachfolge oder Nachahmung eines beſtimmten Mei— 
ſters, ſondern es iſt die Geburt und das Wachſen des heiligen Geiſtes 
in uns. 

K. Das kann ich doch nicht gelten laſſen. Dann wäre ja auch der 
ein Chriſt, der irgend einem andern Meiſter nachfolgte, dem Buddha oder 
dem Quetzalkoatl der Azteken. 

M. Ob einer ſich „Chriſt“ nennt oder wie er ſonſt immer mag, 
das iſt ganz gleichgültig für das Eine und Einzige Ziel der ewigen 
Glückſeligkeit und der höchſten Vollendung, der alle Entwickelung über⸗ 
haupt zuftrebt. 

K. Aber jeder wirklich religiöſe Meuſch wird und kann doch immer 
nur ſich in Verbindung mit einem beſtimmten Meiſter fühlen, und zwar 
mit dem Meiſter, in dem ſich für ihn die Fülle der Gottheit offenbart. 

M. Gewiß. Je weiter aber er in ſeiner eigenen Vergeiſtigung 
voranſchreitet, um fo weniger wird er ſolches äußeren Vorbildes bedürfen, 
um ſo mehr wird er das Wirken des Meiſters in ſich fühlen. Dieſen 
Unterſchied wird er auf jeder Stufe ſeines weiteren Voranſchreitens von 
Neuem empfinden. Als ſein Meiſter wird ihm ohne Namen und Geſtalt 
ſtets diejenige Individualität erſcheinen, welche ihm auf der nächſt höheren 
Daſeins⸗ und Bewußtſeinsſtufe am nächſten geiſtesverwandt iſt. That⸗ 
ſächlich jedoch iſt für jeden der „Meiſter“ nur die Gottheit ſelbſt oder, wie 
Ihr es nennt, der „heilige Geiſt“. 
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I) 


Hu Baſchwa einft, der Weiſen größten, 
trat fragend König Dasfali: 

„Die Weſenheiten, die erlöften, 

o Weisheitskönig, künde ſie! 


Des hohen Brahman heilig Walten, 
ich ſucht es, und ich fand es nie, 
auf daß im ewigen Weltgeſtalten 
der Sinne Täuſchung ſanft entflieh'. 


Gieb Hunde mir vom höchſten Gotte, 

ich wills“. — Er ſprach; doch Baſchwa ſchwieg. -- 
„Die Kunde gieb mir; nicht zum Spotte 

gedeihe mir des Wiſſens Sieg. 


Was ſoll das Daſein gottumſchlungen d 
Was foll der Weſen ewiger Krieg? 

Was ſoll das Herz, das heiß gerungen? 
O ſag es mir“. — Doch Baſchwa ſchwieg. 


Er ſchwieg. Da hob die weißen Hände 
der Hönig flehend: „Höchſtes ſpende 
dem Herzen, das dem All entflieh, 

dem gottgetreuen Daskali“. 


Sanft ſchwebt das Wort aus Baſchwas Munde: 
„Die Antwort ſollſt du nimmer miſſen. 

Ich ſchwieg; du haſt das letzte Wiſſen. 

Das Schweigen iſt des Weltalls Kunde“. 


) Nach Motiven der Dedantalehre. 


Kohler, Die Welträtſel. 
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II 
Ich ſah die weiſe Wala leiſe nahen, 
ich griff ſie feſt mit meiner ſtraffen Fauſt: 
„Die Antwort muß ich heut von dir empfahen, 
wenn auch des Todes Nachtung mich umbrauft. 


Du mußt mir künden unſres Weltalls Weſen! 
Was ſoll der Geiſt d was ſoll das ſtete All? 
Was ſoll der Zeiten Kreis, die einft geweſend 
Was foll der Ewigkeiten Wogenſchwall?“ 


Da ſprach die Göttin und ich hört die Worte; 
die Sprache klang wie feruer Weltenlaut, 

und ſtill eröffnet ſich die weite Pforte 

der Ewigkeiten, die ich bang geſchaut. 


„In des Weltalls Weben der tiefe Hern, 
im Früblingsſproſſen der ſtrebende Keim, 
im Wintergrauen das eiſige Wehn; 

ich bin dir nah, ich bin dir fern; 

die Welten fluten, wie wechſelnder Reim, — 
ich bin, wenn rings die Zeiten vergehn. 


Im Sterne bin ich der leiſe Hauch, 

im Aether ſchweif ich als ſchimmernde Kraft, 
am Himmel gleit ich als zuckender Blitz; 

du ſuchſt mich ſpähend in jedem Strauch, 

du ſuchſt mich in der Pflanze Saft, 

du ſuchſt mich forſchend im zündenden Witz. 


Das Leben bin ich, ich bin die Ruh; 

alt werd ich nimmer; es glüht mein Licht, 
ob auch der Welten Strom entwich; 

du biſt mir fern, du ſchwebſt mir zu, 

du kennſt mich und du kennſt mich nicht; 
wo bin ih? ich bin das eigene Ich“. 


III) 
Ich glaube an ein ewig Weltenmeer; 
die Gottheit flutet als die heilige Kraft, 
und in der Weſen ſtarrer Formenhaft 
erbebt des Geiſtes Walten mild und hehr. 


. Der Allgeift raufcht; in ſteter Wiederkehr 
der Jahre glüht des Werdens friſcher Saft, 
und was der Menſchheit Sinnen dämmernd ſchafft, 
iſt ſeines Weltenodems ſtill Begehr. 


Drum ſeid gegrüßt, wenn ihr auf Himmelsauen 
den Heiland ſucht, der einſt als unſresgleichen 
gelitten in des Oſtens milden Gauen. 


Uns trennt die Form. Was ſolls d Der Liebe Seichen 
vereint uns treu; des Lebens Schranken weichen, 
wenn wir des höchſten Dulders Bild erſchauen. 


1) Bei Ueberſendung eines Chriftusbildes. 
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) Nach Motiven der Dedantalehre. 
2) Eine indiſche Dorftellung. 
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Ivy 
Ich möchte ftill entſchweben, mild und rein, 
befreit vom dunklen Zauberbann des Böſen, 
dann ſoll der höchſte Geiſt mein Herz erlöſen 
von unſres Erdenweſens trübem Schein. 


Aufſchweben möcht ich, auf zum heiligen Hain, 
befreit vom Fluch und von des Schickſals Stößen, 
gelöſt aus dunkler Haft, von tauſend Mefen, ?) 
darin verknüpft im Wahn die Seele mein. 


[Der Weiſe ſpricht:] 
„Die Gottheit mußt du mit dem Geiſt umfangen, 
der Gottheit mußt du Geiſt und Seele weihen, 
ſo darf dich niemand mehr der Sünde zeihen. 


Kannft du zur Gottheit ewigem Thron gelangen, 
dann trittſt du aus der Weſen Schöpfungsreihen, 
und keine Sünde haſt du je begangen. 


V 


Ein ſüß Gedenken ſteigt zu uns hernieder, 

als wie aus fernen, längſtvergeſſnen Tagen; 
von fernen Welten kommt es, ſtill getragen, 
und leidvoll klingts im bangen Herzen wieder. 


Was find des Dichters ahnungstiefe Lieder d 
Sinds Töne, die zu unſrer Welt der Plagen 
aus Sphären, wo die Lüfte nimmer klagen, 
ſich tauchen ſanft in himmliſchem Gefieder d 


Sanft bebt die Saite, ihre zarten Schwingen 
erſtarken an den trauten Reſonanzen, 
daß ſie als Lied zum weiten Aether dringen. 


So tönt des Dichters Lied in ſüßen Stanzen; 
denn Klänge, die zerſtreut vom Himmel klingen, 
erſtarkt der Dichtergeiſt zum holden Ganzen. 


vi 
Die Waſſer rauſchen und die Stunden leife 
zerfließen; langſam naht des Lebens Siel; 
zum Porte neigt ſich bald des Schiffes Kiel, 
zu raſten von der ſchweren Weltenreiſe. 


Doch immer zieht das Denken neue Kreiſe, 
und wenn des Schickſals ſchwerer Würfel fiel, 
mir dünkt es nichts, nur leiſes Gaukelſpiel, 
denn ewig faßt der Geiſt die hehre Weiſe. 


Das Denken ſchweift in fernen Himmelszonen 
dorthin ſoll unſer Sein die Flügel lenken, 
nach fernen Weltalls ewigen Uräonen. 
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Im Jenſeits wollen wir uns ftill verfenfen, 
dann faßt uns nicht das Dräuen der Dämonen; 
der Tod iſt unſres Geiſtes letztes Denken. 


VII 
Was ſoll das gelbe Laub an müden Aeſten, 
indes die tiefen Lebensquellen fließen d 
Die Welt iſt nicht zum ewigen Genießen, 
und öde Weile keimt aus frohen Seften. 


Ein neues Leben glüht vom warmen Weſten, 
und neue Blumen werden einſt erſprießen; 
wenn ſich die bangen Unoſpen ſanft erſchließen, 
erwacht der Leuz mit tauſend frohen Gäſten. 


Was will des Herzens bänglich mattes Jagen d 
Derzagen foll, wer nie den Kreis durchmeſſen; 
der Kreis zerfließt, doch neue Kreife ragen. 


Durchmiß den Kreis, und ſchleunig find vergeſſen 
die Wehgelüſte, die den Buſen nagen; 
denn nie verlierſt du, was du haſt beſeſſen. 


VIII 
Ich ſchau dich wieder, Buddhas Statuette, 
und deiner Blicke liebeſanft Betrachten 
dringt durch der himmel ewig Dämmernachten, 
wo Welt an Welten hangt in dunkler Kette, 


Da fällt durch freudig glühende Roſette 

ein Strahl: hell ſchimmerts in den tiefen Schachten, 
die Gemme glänzt, die Blumen blühn, die ſachten, 
der Hain erbebt an hochgeweihter Stätte. 


Werft ab der Erde blutumhüllte Schauer 
und öffnet ſchnell des Wiſſens leuchtend Thor, 
dann flieht des Ichgefühles düſtre Trauer. 


Des Wiſſens Kraft trägt uns zum Licht empor; 
das Höchſte winkt; den kühnen Weltbeſchauer 
umranfcht der Sphären reiner Engelchor. 


Schüpfungsgefchichfe den Zuni-Indianer. 


Don 


Feler Knauer. 
+ 


9 Beſuchern der Chicagoer Weltausftellung iſt im Regierungs⸗ 
gebäude der Vereinigten Staaten eine eigentümliche Indianergruppe 
in einem Glasſchrank aufgefallen; von der Bedeutung derſelben aber 
hatten nur ſehr wenige einen Begriff. Die drei Indianer dieſer Gruppe be- 
deuten drei der Nanptdarſteller eines merkwürdigen indianiſchen Schöpfungs: 
dramas, oder, wenn man will, eines dramatiſierten Epos, welches bei 
den Sunis ſchon ſeit alter Seit alle vier Jahre aufgeführt wird und ein 
ſeltſames Seitenſtück zu den in Süddeutſchland und Geſterreich noch heute 
vereinzelt vorkommenden „Paſſionsſpielen“ bildet. Einer der beſten Kenner 
des Lebens und der Religion der Suni-Indianer aus vieljähriger eigener 
Anſchauung, Frank Cuſhing, hat nun vor dem authropologiſchen Welt: 
kongreß in Chicago einen längeren Vortrag über dieſes epiſche Schöpfungs ; 
Drama gehalten, deſſen Inhalt für die Leſer der „Sphinx“ und für alle, 
denen das „Welträtſel“ je Gedanken gemacht hat, nicht ohne Intereſſe fein 
dürfte. Als Ueberlieferung eines ſchlichten Naturvolkes iſt dieſe Schöpfungs- 
geſchichte jedenfalls von bemerkenswerter philofopbifcher Tiefe. 

Sie beginnt folgendermaßen: „Im Anfang war nur ein Ein-Wefen 
inmitten von Dunkelheit A-wo-na-wil-o-na“, der All- Erhalter, Vater der 
Sonne, deſſen Perſon oder glänzender Schild die Sonne iſt. Indem er 
an Etwas dachte, das heißt, indem er feine Gedanken konzentrierte, er- 
zeugte er Cicht, welches die Dunkelheit niederwarf und fie zu Waſſer 
verdichtete. Dies war das Mutter-Wajfer, welches grünwachſende Dinge 
hervorbrachte, wie es noch das Waſſer in einem Gefäß thut, wenn es 
vom Sonnenlicht beeinflußt wird. So wurde die Mutter-Welt geboren. 
Die Oberwelt, welche auf den Wolken der Dunkelheit ruhte, die nicht zu 
Waſſer geworden waren, wurde der Himmels Vater, und aus der Der: 
einigung beider entſprang der Same aller Schöpfung, welcher in ſeinem 
Wahlen zu Menſchen und zu Thieren und zu allen Arten lebender 
wWeſen wurde.“ 
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Dieſer Teil der Suni⸗Schöpfungsgeſchichte hauptſächlich hat mich ver⸗ 
anlaßt, an dieſer Stelle Kenntnis davon zu nehmen. Wer erinnert ſich 
da nicht des Anfanges (oder angeblichen Anfanges) der moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte, des neuteſtamentlichen Spruches „Im Anfang war 
das Wort (logos)“ u. ſ. w., vor allem der ganzen indiſchen, deutſchen und 
anderen myſtiſchen Litteratur über die Welt und die Entſtehung des 
£ebens? Schon der indiſch klingende Name „A-wo-na-wil-o-na“ ſcheint 
mir bezeichnend, ſehr bezeichnend zu fein. Denn er erinnert an „Al: 
Willen“, und das Weitere deutet erſt recht auf das Schopenhauer'ſche 
„Die Welt als Wille und Dorftellung“ hin. Mögen vielleicht manche 
über jene Namens Spekulation lächeln: die Naturelemente der Sprachen 
haben gewiß ihren tiefen inneren Suſammenhang, deſſen Ergründung wohl 
erſt in ihren Anfangsſtadien ſteht. Schon Böhme, der Schufterphilofoph, 
hat es geſagt, daß, wer die Sprache und ihre geiſtige Natur wahrhaft 
erkennen würde, einen tiefen Einblick in das Weſen der Dinge gewinnen 
könnte. Ich glaube, daß die noch fo junge Wiſſenſchaft der Sprach ; 
ver gleichung ſich noch als ſehr wertvoll für den Myſtiker erweiſen 
kann. 

Doch ich möchte dieſe Schöpfungsgeſchichte, ſchon ihres poetiſchen 
Gehaltes halber, in der Rauptſache vollends wiedergeben. „In den Tagen 
der Schöpfung“, heißt es weiter, „waren alle Kreaturen viel mehr ein— 
ander ähnlich, als gegenwärtig. Sie waren aber weich und bildſam, 
ſodaß nach dem, was in der ſpäteren Seit mit ihnen vorging, ſie ſo 
wurden, wie wir ſie jetzt kennen. Die Leute hatten damals Schwänze, 
waren ſchwimmfüßig und hatten auch Schwimmhäute zwiſchen den Fingern. 
Denn die Erde war weich, und fie hatten auf Händen und Füßen zu 
kriechen.“ Wie man ſieht, fehlt es auch nicht an Darwiniſtiſchen An— 
klängen. 

„Dann kam eine mächtige Umwälzung der Natur — eine Erder— 
ſchütterung — denn die Erde war härter geworden, und das Volk, die 
Sunis, machten ſich auf, um das Centrum der Welt, ihr Land, zu finden. 
Am vierten Raftplage auf ihrer Wanderung erörterten fie, was das Beſte 
für ſie zu thun ſei.“ Erſt bier. beginnt in dem Suni-⸗Drama die öffent⸗ 
liche Aufführung; die vorigen Akte werden ſo geheim aufgeführt, wie 
ehedem die egyptiſchen Myſterien. „Daher ſendeten fie Boten nach ver: 
ſchiedenen Richtungen aus. K'yakélu nun war der Aelteſte von allen und 
galt für den Weiſeſten; denn er hatte ſeit dem Beginn dageſeſſen und 
zugehört und alles verſtanden, was geſagt wurde, und ſelber nichts geſagt. 
Sein Name bedeutete: „Der, welcher von jeder Seit und jedem Orte 
ſprechen kann“, und er wurde nach dem Norden geſchickt, um das Centrum 
der Erde zu finden. 

Er wanderte ſo weit, daß der Atem auf ſeinem Geſichte gefror, ſeine 
Thränen in die Wangen Kanäle ſchnitten und ſich dort verhärteten, und 
fein Mund geſchwollen wurde und derart verquoll, daß feine Worte 
klangen wie das Schnattern von Enten. Er hatte ſich verloren, als eine 
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Ente zu ihm kam, welche feine Entenſtimme hörte. Da er alles verftand, 
was geſprochen wurde, ſo verſtand er auch die Ente. Sie ſagte ihm, ſie 
kenne alle Lande und werde ihn wieder zu ſeinem Volk bringen, wenn 
er eine der Muſcheln, die er bei ſich trug, in ſeinen Mund ſchieben würde, 
ſo daß das Klappern ihn leitete. Solcherart brachte ihn die Ente zu 
feinem Volk zurück. Auf dem Wege begegneten fie dem großen Menſchen⸗ 
Wurm des Himmels, dem Regenbogen. Der große Wurm bat K'yak-lu 
um eine Feder, welche er trug, da er ſich höher ſchwingen wollte, als er 
ohne die Feder könnte. Gerade als K’yaf-lu im Begriff war, dem Wurm, 
welcher ſich vor ihm bog, die Feder in die Seite zu ſtecken, kam die 
Sonne heraus, und durch den Wurm ſcheinend, brachte ſie die ſieben 
Farben des Regenbogens auf die Stirne K’yak-lus, wo fie nachher allezeit 
blieben. Alle dieſe Dinge erzählte er ſeinem Volke, als er wieder bei 
ihm anlangte. \ 

A:wa-ho:ho und fein Bruder waren nach dem Süden gefandt worden. 
Sie wanderten fo weit, daß die Aſche auf ihren Häuptern brannte, und 
die Blumen des Landes ſich auf den Seiten ihrer Köpfe abdrückten. Als 
A- wa ho- ho wieder zurückgekehrt, fand er den Platz verlaſſen, und er 
war fo bekümmert und betrübt, daß er feine Hand vor das Geſicht preßte 
und ſtöhnte, und der Druck ſeine Geſichtszüge flach machte“. 

Gefunden iſt das Weltcentrum der Sunis noch immer nicht, dieſe 
Schöpfungsgeſchichte aber wiederholt ſich immer wieder, und die Sunis 
glauben, daß ſie durch periodiſche Darſtellung des Schöpfungsdramas die 
Neuſchöpfung der Welt unkerſtützen. Es würde hier zu weit führen, die 
vielen bemerkbaren Berührungspunkte obiger Schilderung mit anderweitigen 
Ueberlieferungen, ſowie mit wiſſenſchaftlichen Theorien noch im Einzelnen 
zu erörtern und ihre Beziehungen auf die Bildung der Raffen 
ſowie ihren mutmaßlichen Suſammenhang mit gewiſſen Bräuchen, 3. B. 
dem Tättowieren der Haut, zu verfolgen. Der geheime erſte Teil der 
Aufführung dieſes Schöpfungsdramas wäre für uns jedenfalls der inter⸗ 
eſſanteſte, und es iſt zu bedauern, daß ſich über ihn nichts verraten läßt. 

Beſondere Bedeutung gewinnt dieſe Schöpfungsgeſchichte auch durch 
die in den letzten Jahren immer wahrſcheinlicher gemachte Theorie vom 
aſiatiſchen Urſprung der Indianer oder eines Teiles derſelben. 
Vielleicht wird einmal eine berufenere Feder dieſes intereſſante Thema 
weiterbehandeln. 


e 


Geheimpfuchulugie und üffenkliche (Deinung 
in den fetten fünfzig Jahren. 
Don 


Alfred Ruſſel Wallace.) 
* 


I. Hinblick auf meine halbhundertjährige mehr oder weniger ein: 
2 gehende Beſchäftigung mit überfinnlichen Fragen glaube ich annehmen 
zu dürfen, daß einige Bemerkungen über den Wandel der Anfchauungen, 
den ich während jener Seit auf dieſem Gebiete beobachtet habe, nicht 
ohne Intereſſe für den Kongreß fein werden. Ich muß aber um Nachficht 
bitten, wenn meine Darlegungen nur einen ſkizzenhaften und bruchſtück— 
artigen Eindruck machen — zu einem ausführlicheren Bericht fehlte es 
mir ſowohl an Seit wie an thatſächlichem Material. 

Es war ungefähr im Jahre 1845, als mich zuerſt überſinnliche Vor 
gänge zu intereſſieren begannen. Den Anlaß hierzu bot der heftige Streit, 
der ſich damals an die Frage nach dem Wert ſchmerzloſer chirurgifcher 
Operationen knüpfte, wie ſie von Dr. E. Elliotſon und anderen eng— 
liſchen Wundärzten an Patienten vorgenommen wurden, die durch Mes 
merifierung in Bypnoſe verſetzt waren. Die größten Autoritäten der Seit 
auf dem Gebiete der Chirurgie und Phyſiologie erklärten, daß die Patienten 
entweder Betrüger ſeien oder Perſonen, die von Natur unempfindlich 
gegen Schmerz wären; die Chirurgen, welche die Operationen vornahmen, 


wurden angeklagt, ihre Patienten beſtochen zu haben, und Dr. Elliotſon 


wurde beſchuldigt, „den Tempel der Wiſſenſchaft entweiht zu haben“. 
Die Mediziniſch⸗Chirurgiſche Geſellſchaft lehnte die Vorleſung einer Schrift, 
welche eine Amputation während des magnetiſchen Trance-Suſtandes be⸗ 
ſchrieb, ab, während Dr. Elliotſon ſelbſt feinen Lehrſtuhl an der Londoner 
Univerſität verlor. Es wurde damals allgemein angenommen, daß alle 


die jetzt wohlbekannten Erſcheinungen des Hypnotismus auf Schwindel. 


beruhten. 
) Wir geben hier die autoriſierte Ueberſetzung des Vortrages, der von dem gefeierten 

Mitbegründer der Selektionstheorie auf dem „Psychical Science-Congress* in Chicago 

gehalten und im Religio- Philosophical Journal vom 2. September dieſes Jahres ver⸗ 

öffentlicht wurde, weil die Aeußerungen eines Mannes, der im Bereich der exakten 

Naturwiſſenſchaften als Bahnbrecher und Führer verehrt wird, über Fragen 

der Geheimpſychologie auf um fo größeres Intereſſe ſtoßen dürften, (D. R.) 

Sphking ZVIN, 95. 2 


18 Sphinx XVIII, 95. — Januar 1894. 


Da geſchah es, daß ich im Jahre 1844 einen gediegenen Vortrag 
von Spencer Hall über Mesmerismus hörte, in welchem der Dor- 
tragende den Suhörern verſicherte, die meiſten geſunden Perſonen könnten 
irgend einen ihrer Freunde mesmeriſieren, und viele der Erſcheinungen 
hervorrufen, die er auf der Rednerbühne gezeigt hatte. Dies veranlaßte 
mich, privatim Derfuche zu machen; ich fand bald, daß ich mit mehr oder 
weniger erfolgreicher Wirkung mesmeriſieren könne, und es danerte nicht 
lange, ſo gelang es mir in meinem eigenen Simmer, entweder allein mit 
meinem Patienten oder in Gegenwart von Freunden, die meiſten der be— 
kannten Erſcheinungen hervorzurufen. Teilweiſe oder völlige Starrſucht, 
Cähmung der motoriſchen Nerven eines beſtimmten Körperteiles oder 
Sinnes, jede Art von Täuſchung, die durch Suggeſtion hervorgerufen 
werden kann, Unempfindlichkeit gegen Schmerz, Erzielung telepatiſcher 
Wirkungen, die von mir über große Entfernungen hin auf meine Patienten 
ausgeübt wurden — alles dies gelang an einer ſolchen Sahl von Patienten 
und unter ſolch verſchiedenen Umſtänden, daß für mich jeder Sweifel an 
der Realität der fraglichen Erſcheinungen ſchwand. Ich zog hieraus 
meine erſte wichtige Cehre, die bei der Erforſchung dieſer dunklen Wiſſens⸗ 
gebiete befolgt werden muß, nämlich: ſowohl dem Unglauben bedeutender 
Männer als auch ihren Anklagen, daß es ſich um Betrug oder Beſchränkt⸗ 
heit handele, nicht das geringſte Gewicht beizumeſſen, wenn auf der 
anderen Seite wiederholte Beobachtungen von Thatſachen durch andere 
unbeſtritten verſtändige und ehrenwerte Männer vorliegen. Die ganze 
Geſchichte der Wiſſenſchaften zeigt uns, daß noch ſtets, wenn die Vertreter 
der Schulwiſſenſchaft einer Seit die thatſächlichen Forſchungsergebniſſe 
anderer Denker von vornherein als widerſinnig oder unmöglich angriffen, 
das Unrecht auf ſeiten der Angreifer war. 

Nur wenige Jahre vergingen ſeitdem, und alle bekannteren Chat- 
ſachen des Mesmerismus wurden von den Aerzten als richtig anerkannt 
und in einer für ſie mehr oder weniger befriedigenden Weiſe als eine den 
gewöhnlichen Störungen des Nervenſyſtems verwandte Erſcheinung erklärt; 
nach einigen weiteren Jahren galten auch die auffälligeren Erſcheinungen 
(darunter das Hellſehen ſowohl von Dingen, die dem Mesmeriſeur bekannt, 
als auch ſolchen, die ihm unbekannt waren) als unanfechtbare That— 
ſachen. 

Es folgten nun bald die Unterſuchungen des Freiherrn von Reichen: 
bach über die Wirkung von Magneten und Kryſtallen auf „Senſitive“. 
Bier brauche ich nur daran zu erinnern, wie dieſe Unterſuchungen von 
dem verſtorbenen Dr. E. W. B. Carpenter und Profeſſor Tyndall 
verhöhnt wurden, und wie man mich wegen meiner. „Leichtgläubigkeit“, 
mit der ich ihre Ergebniſſe annahm, mitleidig belächelte. Inzwiſchen ſind 
viele derſelben von franzöfifchen und engliſchen Beobachtern beftätigt und 
für richtig befunden worden. 

Wir alle erinnern uns noch, wie die Erſcheinungen der Blutmale, 
welche zu den verſchiedenſten Seiten in der katholiſchen Kirche ſich gezeigt 
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haben, allenthalben von den Sweiflern für groben Betrug und diejenigen, 
welche an ihre Realität glaubten, für zu naiv und leichtgläubig gehalten 
wurden, als daß man ſich überhaupt mit ihnen in eine Auseinanderſetzung 
einlaſſen könnte. Und doch mußten dann, nachdem der Fall der Kouife 
Lateau gründlich durch ffeptifche Aerzte unterſucht worden und nicht mehr 
angezweifelt werden konnte, die Thatſachen zugegeben werden. Und als 
ſpäter einige ähnliche Erſcheinungen bei hypnotiſierten Patienten durch 
Suggeſtion hervorgerufen wurden, «hielt man die ganze Sache für er- 
klärt. 

Sweites Geſicht, Kryftall-Sehen, automatiſches Schreiben und ver- 
wandte Erſcheinungen ſind gewöhnlich entweder als Selbſttäuſchung oder 
als Betrug behandelt worden. Aber jetzt, nachdem ſie durch Myers, 
Stead und andere Forſcher ſorgfältig unterſucht worden ſind, hat man ſie 
als nackte Thatſachen erkannt; und überdies hat man noch feſtgeſtellt, 
daß fie oft über Dinge Auskunft erteilen, die keinem der Anweſenden be: 
kannt ſind und bisweilen ſogar zukünftige Ereigniſſe mit Genauigkeit 
vorausſagen. 

Medien, die im Trance ähnliche Aufſchlüſſe erteilen, wie ſie durch 
Kryſtall⸗Sehen oder automatiſches Schreiben erlangt werden, ſind lange 
Seit als Betrüger der gröbſten Art gebrandmarkt worden. Sie ſind von 
Seitungsſchreibern heftig angegriffen und beſtraft worden, weil ſie ſich 
mittels falſcher Dorfpiegelungen Geld verſchafft hätten. Als dann aber 
eines dieſer Trance-Medien, die wohlbekannte Mrs. Piper, von einigen 
der kritiſchſten Mitglieder der Society for Psychical Research einer ge: 
nauen Prüfung unterzogen wurde, lautete das einſtimmige Urteil dahin, 
daß es ſich in dieſem Falle nicht um Betrug handeln könne, und daß, wie 
immer die an den Tag gelegte Kenntnis erworben ſein mochte, Mrs. Piper 
ſie auf keinen Fall durch Vermittelung ihrer gewöhnlichen Sinne erlangt 
haben konnte. 

Nichts iſt hartnäckiger geleugnet und lächerlich gemacht worden, als 
das Erſcheinen des Geiſtes eines Lebenden oder eben Derftorbenen, gleich. 
viel ob es von einer Perſon oder von mehreren zuſammen beobachtet 
worden. Phantaſie, Hallucination, Betrug, trügeriſche Beobachtungen 
find immer wieder als zureichende Erklärung dieſer Erſcheinungen hin⸗ 
geſtellt worden. Aber nach genauer Unterſuchung ergab ſich, daß ſie 
durchaus nicht Täuſchungen waren, ſondern als wirkliche und bisweilen 
objektive Thatſachen anzufehen find, wie dies durch die Maſſe des glaub- 
haften und gut geſichteten Beweis materials, welches die Society for 
Psychical Research veröffentlicht hat, hinreichend erwieſen iſt. Noch mehr 
wird über Geſpenſter⸗ und Spukhäuſer geſpottet. Man behauptete, dieſe 
ſeien mit der Einführung des Gaſes verſchwunden. Allein dies iſt ſo 
wenig der Fall, daß vielmehr heute eine Fülle von Beweiſen für die Rea ; 
lität derartiger Erſcheinungen vorliegt. 

In dieſer Beziehung haben wir übrigens nicht blos von Erſcheinungen 
Kenntnis, welche als Maſſenhallucinationen wegdisputirt werden könnten, 
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fondern auch von realen phyſikaliſchen Vorgängen fo greifbarer Natur, 
wie Steinwerfen, Glockenläuten, Bewegungen von Tiſchen, Stühlen ꝛc. 
Direkte, unabhängig von Medien entſtehende Schriften und Seichnungen, 
und viele andere Aeußerungen einer Kraft, die durch Intelligenzen geleitet 
wird, welche unter keinen Umſtänden die der Anweſenden ſind. Berichte 
über derartige Thatſachen durchziehen die ganze Geſchichte, und während 
der letzten 100 und beſonders während der letzten 50 Jahre ſind ſie in 
zunehmendem Maße in den Dorderggund getreten und durch dieſelbe Art 
und dieſelbe Maſſe von einander ergänzenden Beweiſen als wahr er— 
wieſen werden, wie alle vorangehenden Kategorien von Erſcheinungen. 
Manche dieſer Fälle ſind jetzt unterſucht worden, und es liegt nicht der 
geringſte Anhalt dafür vor, daß es ſich hier um Betrug handele. Auf 
Grund meiner perſönlichen Erfahrungen und ſorgfältigen Experimente kann 
ich bezeugen, daß einige dieſer phyſikaliſchen Erſcheinungen durchaus realer 
Natur find, und es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß die gründ- 
lichſte Unterſuchung in dieſem wie in allen anderen Fällen dazu führen 
wird, ſie als Thatſachen zu erkennen, welche unter irgend einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geſichtspunkt erſchöpfend erklärt und gedeutet werden müſſen. 
Die ſogenannten Geiſter- Photographien, das Erſcheinen noch anderer 
Geſtalten, außer denen der Anweſenden, (oft ſolcher von verſtorbenen 
Freunden der Anweſenden) auf einer photographiſchen Platte ſind nun 
ſchon ſeit mehr als 20 Jahren bekannt. Diele maßgebende Beobachter 
haben Derfuche dieſer Art mit Erfolg vorgenommen, aber die Thatfachen 
ſchienen fo außerordentlich, daß fie außer denjenigen, die den Derjuc 
vornahmen, niemanden überzeugten und irgend welche Anſpielung auf 
den Gegenſtand wurde in der Regel mit einem ungläubigen Lächeln oder 
mit der beſtimmten Verſicherung aufgenommen, daß es ſich um Betrug 
handele. Daran konnte auch der Umſtand nichts ändern, daß die meiſten 
Seugen erfahrene Photographen waren, bei denen die Möglichkeit, daß 
fie das Opfer eines Betruges wurden, gänzlich ausgeſchloſſen war. Die 
unglaublichſten Vermutungen, welche die Möglichkeit von Betrügereien 
darthun ſollten, wurden von denjenigen aufgeſtellt, die ſich außer ihrer 
Ungläubigkeit nur durch ihre von keinerlei Sachkenntnis getrübte Un⸗ 
befangenheit als zum Richteranit geeignet erwieſen. Und jetzt haben wir 
einen anderen maßgebenden Seugen, Herrn Traill Taylon, den langjährigen 
Heransgeber der „Britiſchen Seitſchrift für Photographie“, welcher alle 
ihm irgend durch feine lebenslängliche Erfahrung gelehrten Vorſichtsmaß ; 
regeln anwandte und gleichwohl Bilder von Geſtalten erzielte, welche 
auf einer gewöhnlichen Photographie ſich nicht hätten zeigen dürfen. 
Sum Schluſſe iſt es nun unſere Aufgabe, die Prätenſion der mit den 
meiſten dieſer verſchiedenen Erſcheinungen in Suſammenhang ſtehenden 
„Intelligenzen“, verſtorbene Männer und Frauen zu ſein, einer 
Prüfung zu unterziehen, um fo mehr, als dieſe Prätenſion durch Beweiſe 
verſchiedenſter Art unterſtützt wird, zumal durch Mitteilung genauer, auf 
die verſtorbenen Perſonen bezüglicher Thatſachen, welche weder dem 
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Medium noch irgend einem der Anweſenden bekannt fein konnten. “Eine 
Fülle von derartigem Beweismaterial iſt in der ſpiritiſtiſchen Litteratur 
ſowie in den Deröffentlichungen der Society for Psychical Research nieder · 
gelegt. Allein heute legt man ihm keinen Beweiswert mehr bei; man hat 
vielmehr verſchiedene Theorien (die der doppelten oder mehrfachen Per- 
ſönlichkeit, eines unter der Bewußtſeinsſchwelle liegenden zweiten Ichs, 
einer tieferen Bewußtſeinsebene 2c.) zu Hülfe genommen, um jene Er⸗ 
ſcheinungen zu erklären oder doch den Verſuch einer Erklärung zu geben. 
Die außerordentliche Schwierigkeit, die darin liegt, daß, wenn dieſe Er- 
ſcheinungen und dieſe Kundgebungen alle dem „zweiten Selbſt“ lebender 
Perfonen zugeſchrieben werden müſſen, dieſes „zweite Selbſt“ voll Lug und 
Trug iſt, mag das ſichtbare und greifbare Selbſt auch noch ſo ſittlich und 
vertrauenswürdig ſein, iſt meines Wiſſens noch niemals in überzeugender 
Weife gelöſt worden. Gleichwohl findet dieſe ſchwerfällige und unver⸗ 
ſtänd ige Hypothefe großen Beifall bei denjenigen, welche gewohnt find, 
den Glauben an eine Geiſterwelt und insbeſondere den Glauben an die 
Möglichkeit eines Verkehrs unſerer abgeſchiedenen Lieben mit uns für 
unwiſſenſchaftlich, unphiloſophiſch und abergläubiſch zu halten. Warum 
dieſer Glaube unwiſſenſchaftlicher ſein ſollte, als irgend eine andere 
Nypotheſe, welche die einzige einleuchtende Erklärung für einen großen 
Komplex von Thatſachen bietet, iſt niemals dargethan worden. Der 
Widerſpruch, auf den er ſtößt, dürfte in erſter Linie auf den Umſtand 
zurückzuführen ſein, daß er in der einen oder anderen Form der Glaube 
der Frommen und der Unwiſſenden und Abergläubiſchen aller Seiten war 
und iſt, während die entſchiedene Cäugnung überſinnlichen Daſeins als das 
charakteriſtiſche Merkmal des wiſſenſchaftlichen Skeptizismus galt. Allein 
wie wir ſehen, ruhte der Glaube der ungebildeten und ungelehrten Menge 
auf einer breiten Unterlage von Thatſachen, welche die wiſſenſchaftliche 
Welt als unſinnig und unmöglich verhöhnte und verſpottete. Und doch 
fehen wir jetzt, wie dieſe kurze Darſtellung gezeigt hat, daß die behaupteten 
Thatſachen eine nach der anderen als unanfechtbar feſtgeſtellt worden ſind, 
und zwar erſtaunlicherweiſe faſt ohne jede Abſchwächung. Obwohl faſt 
jede derſelben die Annahme von überſinnlichen Kräften in der menſchlichen 
Natur oder die Mitwirkung einer uns umgebenden „Geiſterwelt“ bedingt, 
fo find fie dennoch an der Hand unſerer heutigen wiſſenſchaftlichen Er— 
fahrungen beſtätigt und der ſtrengen Unterſuchung wiſſenſchaftlicher Kritiker 
unterworfen worden, ohne daß ſich eine weſentlich andere Auffaſſung ihrer 
Natur ergab. Nachdem ſomit feſtſteht, daß die wiſſenſchaftliche Welt 
durchaus nicht berechtigt war, jene Thatſachen als im Widerſpruch mit 
den Naturgeſetzen ſtehend und deshalb unglaublich zu lengnen, ſpricht von 
vornherein ein hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit dafür, daß fie gleicher⸗ 
maßen im Unrecht war hinſichtlich der ſpiritiſtiſchen Hypotheſe, deren Ab- 
lehnung in erſter Cinie auf die Ableugnung jener Thatſachen zurückzuführen 
iſt. Denn ich meinerſeits habe nie begreifen können, warum die eine 
Bypothefe weniger wiſſenſchaftlich fein ſollte, als die andere, es ſei denn, 
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daß die eine die ganze Gruppe der zu erklärenden Thatſachen deckt, die 
andere nur einen Teil derſelben. Lediglich aus dem letzteren Grunde 
mußte die Gravitationstheorie für wiſſenſchaftlicher gelten, als die Theorie 
der cykliſchen und epicykliſchen Bewegung, die Schwingungstheorie für 
eine wiſſenſchaftlichere Erklärung des Lichtes als die Strahlungstheorie, 
und die Theorie Darwins für wiſſenſchaftlicher als die Lamarcks iſt. Es 
iſt oft geſagt worden, daß wir die bekannten Urſachen bis aufs äußerſte 
verwerten ſollen, bevor wir unbekannte Urſachen zur Erklärung der Er- 
ſcheinungen heranziehen. Dies mag richtig ſein, allein ich vermag nicht 
einzuſehen, inwiefern es auf die vorliegende Frage Bezug haben ſoll. Das 
„zweite“ oder untere bewußte Selbſt mit ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen, 
deren Herkunft niemand ergründen kann mit feinem ganz individuell aus: 
geprägten Charakter, ſeiner niederen Sittlichkeit, ſeinen beſtändigen „Lügen“, 
iſt ein Erklärungsgrund von ebenſo problematiſcher Natur, wie der „Geiſt“ 
eines Derftorbenen oder irgend ein anderer „Geiſt“. Er kann nicht als 
eine bekannte Urſache bezeichnet werden. Wenn man dieſe Hypothefe 
wiſſenſchaftlich, die andere unwiſſenſchaftlich nennt, fo dreht man ſich im 
Kreiſe. Diejenige Theorie iſt die wiſſenſchaftlichſte, welche am beſten die 
ganze Gruppe der zujammengehörigen Erſcheinungen erklärt. Und ich 
behaupte daher, daß die ſpiritiſtiſche Hypotheſe die wiſſenſchaftlichſte iſt, 
weil gerade diejenigen, welche ſie am hartnäckigſten bekämpfen, oft zugeben, 
daß fie alle Thatſachen erklärt, was von einer anderen Hypotheſe nicht 
geſagt werden kann. 

Die vorſtehende ſehr kurze und ſehr unvollſtändige Darſtellung der 
Entwicklung der öffentlichen Meinung über die auf dieſem Kongreß zur 
Diskuſſion ſtehenden Fragen führt, wie ich glaube, zu manchen wertvollen 
und beruhigenden Folgerungen. Sunächſt haben wir gelernt, daß die 
menſchliche Natur keineswegs ſo ganz und gar der Spielball von Trug 
und Täuſchungen iſt, wie dies oft behauptet worden, da faſt alle au: 
geführten „abergläubiſchen“ Neigungen jetzt auf eine thatſächliche Unter: 
lage zurückgeführt ſind. Sweitens müſſen diejenigen, welche gleich mir 
glauben, daß geiſtige Weſen im Einflange mit den allgemeinen Natur- 
geſetzen und zu beſtimmten Swecken ſich mit uns in Verbindung ſetzen und 
ſogar materielle Wirkungen in der uns unigebenden Welt hervorrufen 
können, aus der Thatſache, daß das Studium dieſer Fragen und das 
Intereſſe für ſie ſtetig zunimmt, die beruhigende Gewißheit entnehmen, 
daß ihre Anſichten, ſoweit fie logiſche Folgerungen der von ihnen be- 
obachteten Erſcheinungen find, in nicht allzuferner Zukunft von allen 
wahrheitſuchenden Forſchern erkannt werden. 
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n und Spiritismus werden ihre allgemeine Aner⸗ 
kennung erſt dann finden, wenn die Phänomene derſelben häufiger 
werden und dem Experiment ſich unterwerfen laſſen. Beides kann er- 
reicht werden, wenn wir den Hebel entdecken, durch welchen dieſe Phäno— 
mene willkürlich herbeigeführt werden können. 

Im Nachfolgenden ſoll nun nachgewieſen werden, daß wir nach 
unſeren derzeitigen Kenntniſſen einen ſolchen Hebel bereits beſitzen: die 
hypnotiſche Suggeftion. 

Betrachten wir nämlich die Phänomene des Somnambulismus, ſo 
werden wir — fo verfchiedenartig fie auch find — unſchwer erkennen, 
daß in ihnen die Autoſuggeſtion eine eben ſo große Rolle ſpielt, wie im 
Nypnotismus die Fremdſuggeſtion. Autoſuggeſtion und Fremdſuggeſtion 
ſind nun aber identiſch; ſie unterſcheiden ſich nicht dem Weſen nach, 


1) Wiewohl einige der Grundgedanken des vorliegenden Aufſatzes bereits in Nr. 36 
der „Zukunft“ von du Prel entwickelt worden find, glaubten wir ihn doch unver: 
kürzt veröffentlichen zu ſollen, weil andernfalls der FHuſammenhang des einheitlich 
gedachten „Programms“ und die logiſche Gliederung des Gedankengangs anfgehoben 
würden. Ein Auszug aus dem Aufſatze wurde von Herrn L. Deinhard in der 
dritten Sitzung des Pſychical-Science-Kongreß in Chicago vom 22. Auguſt 1893 vor: 
getragen und im Religio- Philosophical Journal abgedruckt. Herr Deinhard ſchloß fein 
Referat mit folgenden Worten, die hier in Ueberſetzung folgen mögen, weil ſie ſich 
mit unſeren Anſichten über das „Programm“ völlig decken: „.... Somit iſt das 
Programm du Prel's einfach die allgemeine Einführung der Fremdſuggeſtion in alle 
Sweige pſychiſcher Forſchungen. Die Schärfe und zwingende Logik der Beweisführung 
iſt eine Eigenſchaft, welche Baron du Prel in hervorragendem Maße beſitzt und Sie 
werden mit mir übereinſtimmen, wenn ich behaupte, daß vom Standpunkt formaler 
Logik ein Einwand gegen dieſes Programm nicht erhoben werden kann. Zukünftige 
Unterſuchungen müſſen die Frage entſcheiden, ob es dieſem unvergleichlich kühnen 
Denker gelungen iſt, eine allgemein gültige Methode der Experimentalmeta⸗ 
ph vſik oder, wie. Richet ſich ausdrückt, der Geheimpſychologie zu bieten.“ (D. K.) 
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ſondern nur durch die Quelle, aus der ſie kommen. Beide ſind domini⸗ 
rende Dorftellungen, die unter Ausſchluß aller anderen Dorftellungen zur 
Alleinherrſchaft gelangt find. 

An die Spitze eines Programms für experimentellen Somnambulis⸗ 
mus können wir daher den Satz ſtellen: Wenn Autoſuggeſtion und 
Fremdſuggeſtion dem Weſen nach identisch find, fo müſſen fie gegenſeitig 
ſich erſetzen können. Was der Autoſuggeſtion in ſo zahlreichen Fällen 
ſpontan gelingt, das muß auch der Fremdſuggeſtion gelingen können. 
An der weſentlichen Identität beider iſt aber ſchon darum nicht zu 
zweifeln, weil die Fremdſuggeſtion nicht ſchon als ſolche wirkt, ſondern 
erſt dadurch, daß fie vom Hypnotiſierten akzeptiert wird — was nicht 
immer gelingt —, d. h. in eine Autofuggeftion verwandelt wird. Pro- 
feſſor Bornheim, in Sachen des Hypnotismus die größte Autorität, ſagt: 
„Damit Suggeſtion ſtattfinde, iſt es notwendig, daß die Idee vom Gehirn 
des Hypnotiſierten akzeptiert wird, d. h. daß er daran glaube.“ !) Die 
Derfuchsperfon akzeptiert aber die Idee meiſtens, eben weil ſie hypnoti⸗ 
ſiert, d. h. in einen Suſtand pſychiſcher Widerſtandsloſigkeit verſetzt iſt. 
Daß der Hypnotiſierte in der That die Fremdſuggeſtion zunächſt in eine 
Autoſuggeſtion verwandelt, daß er alſo die Suggeſtion nicht etwa aus 
führt, um zu gehorchen, ſondern aus eigenem Drang, das zeigt ſich ſehr 
deutlich bei der Ausführung poſthypnotiſcher Befehle. Dabei wird die 
Derfuchsperfon vorher geweckt und erwacht ohne Erinnerung. Die Ans 
führung der Handlung gefchieht aber alsdann zur angegebenen Seit aus 
innerem Drang und im vollſtändigen Gefühle vermeintlicher Freiheit. 
Mag die Suggeſtion eine noch ſo bizarre Handlung betreffen, ſo wird ſich 
die Derfuchsperfon doch irgend welche Motive ihres Handelns einbilden. 

Wenn Autoſuggeſtionen und Fremdſuggeſtionen ſich gegenſeitig erſetzen 
können, ſo werden die Phänomene, die der Hypnotiſeur erzielt, auch in 
ſpontaner Erzeugung von der Natur geliefert werden können. Andrer⸗ 
feits aber — und das iſt für uns viel wichtiger — muß der Hypuotiſeur 
auch die natürlichen Muſter nachmachen können. Es iſt z. B. von einigen 
Sweiflern die Möglichkeit des hypnotiſchen Verbrechens beſtritten und be⸗ 
hauptet worden, die Caboratoriumsverſuche ſeien von keiner Beweiskraft. 
Aber wer das natürliche Muſter kennt, wird am hypnotiſchen Verbrechen 
nicht zweifeln, und es wundert mich, daß man darauf noch nicht hinge— 
wieſen hat: Es ſind Fälle bekannt — ich habe ſie in meiner „Entdeckung 
der Seele“ angeführt —, daß Nachtwandler unter dem Einfluß einer 
traumhaften Autoſuggeſtion Verbrechen begingen; darum muß auch der 
fremdſuggeſtive Parallelfall möglich ſein. Man kann ſich überhaupt von 
der Macht einer dominirenden, zur Alleinherrſchaft gelangten Dorftellung 
nicht leicht eine zun große Meinung bilden. Wenn Nebenvorſtellungen oder 
Gegenvorſtellungen fehlen — wie beim Hypnotiſierten — fo muß ſich die 
Suggeſtion in Handlung umſetzen, und wäre es ein Verbrechen. 
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Wie ſehr aber dominirende Dorftellungen zur Ausführung drängen, 
zeigt ſich darin, daß die Hypnotiſierten Alles daran ſetzen, hypnotiſche 
oder poſthypnotiſche Suggeſtionen auszuführen, und allen Scharffinn auf- 
wenden, die entgegenſtehenden Schwierigkeiten zu überwinden. Die Fremd⸗ 
ſuggeſtion wirkt als unwiderſtehlicher Drang, und wie tief die Sehnſucht 
des Pypnotiſierten iſt, dieſem Drang nachzukommen, das zeigt ſich auch 
nachträglich, wenn er den Befehl ausgeführt, d. h. von der Fremd⸗ 
ſuggeſtion ſich befreit hat. Bei ſolchen Experimenten habe ich faſt regel⸗ 
mäßig beobachtet, daß das Geſicht der Derfuchsperfon von innerer Su⸗ 
friedenheit ganz verklärt war. 

Mehr noch zeigt ſich die Macht dominirender Vorſtellungen darin, 
daß ſie uns, wo es der Sweck erheiſcht, gewiſſermaßen mit neuen Fähig⸗ 
keiten ausrüſten. Es werden die okkulten Fähigkeiten ausgelöſt, die zwar 
zu unſerem latenten Beſitz gehören, aber im normalen pfychifchen Leben 
nicht in unſerem Bewußtſein, noch in unſerer Willkür liegen. Wer nun 
aber beſtreiten ſollte, daß die Fremdſuggeſtion das vermag, könnte darauf 
hingewiefen werden, daß nach der Behauptung aller Hypnotiſeure die 
Freindſuggeſtion auch die organiſchen Funktionen beherrſcht, die eben fo 
unbewußt und unwillkürlich ſind wie die okkulten Fähigkeiten; daß ferner, 
wie wir noch ſehen werden — dieſe okkulten Fähigkeiten häufig durch 
eine dominirende Autoſuggeſtion ausgelöſt werden. An der Möglichkeit, 
fie künſtlich durch Fremdſuggeſtion hervorzurufen, läßt ſich daher nicht 
zweifeln; denn die Fremdſuggeſtion iſt nicht nur ein SR für Auto» 
ſuggeſtion, ſondern ſogar leiſtungsfähiger, als diefe. 

Wenn dem fo iſt — und es iſt fo — fo eröffnet ſich uns die Aus: 
ſicht auf eine transfcendentale Experimentalpſychologie, und zwar mit 
Hilfe der Suggeſtion. Ich verftehe unter transſcendentaler Erperimental- 
pſychologie eine ſolche, welche die Eriftenz einer Seele und deren für 
unſer Bewußtſein latente Fähigkeiten beweiſt. Daß aber die Suggeſtion 
der Hebel werden kann, ſolche okkulten Fähigkeiten auszulöſen, iſt nicht 
verwunderlich; denn eine dominirende, ja zur Alleinherrſchaft gelangte 
Dorftellung muß naturgemäß von der größten Leiſtungsfähigkeit fein. 
Wer von einer ſolchen beherrſcht iſt, wird alle ſeine Kräfte in ihren 
Dienſt ſtellen, und wenn die normalen Kräfte nicht ausreichen, wird er, 
in die Tiefen ſeines Weſens greifend, die abnormen Kräfte heranziehen. 
Ein kurzer Ueberblick über einige Phänomene des Somnambulismus und 
die Parallelfälle des Hypnotismus wird uns das erkennen laſſen: 

Nehmen wir z. B. das Stigma. Eine Nonne, etwa Katharina 
Emmerich, ganz verſunken in den Anblick des Kruzifixes, das fie in 
Händen hält, erweckt ſich autoſuggeſtiv fo lebhafte Vorſtellungen von den 
Schnierzen des Heilandes, daß dieſe dominirende Dorftellung ein lebhaftes 
Mitempſinden in der Gefühlsſphäre erregt, und, ſogar in die organiſche 
Sphäre übergreifend, am eigenen Leibe das plaſtiſche Stigma erzeugt. 
Daß der pfychifhe Vorgang von dieſer Art iſt, hat ſchon Giordano 
Bruno gewußt, was aber die Sweifler noch unſeres Jahrhunderts nicht 
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abhält, alle Berichte dieſer Art zum Aberglauben zu werfen. So z. B. 
Profeſſor Virchow in feiner Schrift „Ueber Wunder“. Aber dieſes fein 
wiſſenſchaftliches Dekret war kaum erlaſſen, als der Parallelfall auf Seite 
der Fremdſuggeſtion entdeckt wurde: das künſtliche Stigma. Brand- 
blaſen, rot unterlaufene Schriftzüge oder Abbildungen von Gegenſtänden 
können am Leibe von Derfuchsperfonen durch Fremdſuggeſtion erzeugt 
werden. 

Eine andere Fähigkeit der Somnambulen iſt der ſogenannte Heil— 
mittelinſtinkt, und es fehlt ſogar nicht an Aerzten, die dieſe Fähigkeit ſehr 
hoch ſtellen. Somnambule, die ſich ſelbſt überlaſſen ſind, beſchäftigen ſich 
zunächſt damit, ihre eigene Diagnoſe vorzunehmen und die Mittel ihrer 
Heilung zu ſuchen; aber nicht bei allen vertieft ſich der Somnambulismus 
bis zu dieſem Grade. Wenn er aber nicht ſpontan dieſe Richtung nimmt, 
ſo kann ſie ihm ohne Sweifel durch Fremdſuggeſtion erteilt werden. Allem 
Anſchein nach war dies das Geheimnis des Tempelſchlafes im Altertum. 
Wäre dabei nur Sonmambulismus erweckt worden, fo würde ſich der 
Heiltraum wohl manchmal, wie bei unſeren Sonmambulen, eingeftellt 
haben, aber nicht regelmäßig. Ich vermute daher, daß die Tempelprieſter 
das Geheimnis der Suggeſtion kannten. Als ich in meinem Arbeitszimmer 
einem Patienten eine ſolche Suggeſtion erteilen ließ, ſtellte fih nicht nur 
der — ſogar poſthypnotiſche für die nächſte Nacht angeſetzte — Heiltraum 
ein, ſondern die Traumphantaſie dramatiſierte den Vorgang der Selbſtbe— 
ſinnung ſogar fo, wie es vor Jahrtauſenden bei den ägyptifchen Tempel— 
ſchläfern geſchah, indem der Patient „eine Stimme hörte“, die ihm thera- 
peutiſche Ratſchläge erteilte. ') 

Ein weiteres Phänomen iſt der Heilmitteltraum für Andere. Nehmen 
wir zunächſt ein natürliches Muſter. Nach dem Bericht alter Schriftſteller 
ſaß Alexander der Große am Krankenbett feines Freundes Ptolemäus — 
des ſpäteren Königs von Aegypten —, der von einem vergifteten Pfeil 
verwundet worden war und unter großen Schmerzen den Tod erwartete. 
Alexander war tief bekümmert und von Müdigkeit überwältigt ſchlief er 
ein. Im Traum erſchien ihm der Drache, den feine Mutter Olympias 
hielt, mit einer Wurzel im Rachen, ſagte ihm, wo dieſe Wurzel wachſe, 
und daß fie den Ptolemäus heilen würde. Erwacht, beſchrieb Alexander 
dieſe Wurzel und deren Fundort; die ausgeſendeten Soldaten brachten ſie, 
und nicht blos Ptolemäus wurde geheilt, ſondern auch viele Soldaten, 
die ebenfalls Pfeilwunden erhalten hatten.“) Bier zeigt ſich nun ſehr 
deutlich, daß Alexander ſeine Sorge um den todkranken Freund als 
dominirende Dorftellung in den Schlaf hinübernahm, welche Fernſehen 
und den Heiltraum auslöſte. Aehnlich muß der Vorgang geweſen ſein, 
wenn, wie es berichtet wird, die Tempelprieſter manchmal für ihre 
Patienten den Heiltraum hatten. Als Parallelfälle auf Seite der Fremd⸗ 
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ſuggeſtion aber ſind alle jene Fälle anzuſehen, wo unſere Magnetiſeure 
den Heilinſtinkt der Somnambulen auf fremde Kranke lenken. 

Eine andere okkulte Fähigkeit iſt das Fernſehen. Um nun zu unter⸗ 
ſuchen, in welcher Weiſe ein Ferngeſicht willkürlich erzeugt und auf einen 
beſtimmten Gegenſtand gelenkt werden kann, haben wir kein anderes 
Mittel, als uns an die natürlichen Muſter zu halten. Wir müſſen jene 
Fälle analyfieren, in welchen das Fernſehen unwillkürlich, ohne den be- 
wußten Willen des Sehens eintrat, müſſen dieſe unterſuchen in Bezug auf 
Bedingung und Urſache des Eintritts, und dann zuſehen, ob wir dieſe 
Bedingungen und Urſachen künſtlich erzeugen können. 

Wenn wir uns in der weitläufigen Litteratur nach den natürlichen 
Muſtern umſehen, ſo finden wir als ihr gemeinſchaftliches Merkmal die 
Unterdrückung des ſinnlichen Bewußtſeins des Sehers. Die weitaus 
größte Anzahl von Ferngeſichten wird berichtet als im natürlichen oder 
ſomnambulen Schlaf eingetreten. In dieſem Schlaf aber kann wohl eine 
günſtige Bedingung, nicht aber die eigentliche Urſache gefehen werden. 
Nun liefert uns aber das Thatſachenmaterial noch ein weiteres gemein: 
ſchaftliches Merkmal in Bezug auf den pſychologiſchen Suſtand des 
Sehers. Meiſtens wird bei Wahrträumen berichtet, daß der Seher den 
hochgeſteigerten Wunſch empfand, über räumlich Entferntes oder in der 
Sukunft Liegendes Aufſchlüſſe zu erhalten; daß er davon innerlich hoch— 
gradig aufgewühlt war und in dieſem Suſtand zu Bett ging. Kurz, wir 
haben auch hier wieder die dominirende Vorſtellung als Autofuggeftion 
in den Schlaf hinübergenommen. 

Für die Experimentalpſychologie fragt es ſich nun, ob wir dieſe 
günſtige Bedingung der Ferngeſichte — die Unterdrückung des ſinnlichen 
Bewußtſeins — und die eigentliche Urſache derſelben — die innerlich auf- 
wühlende Autoſuggeſtion — auch künſtlich herbeiführen können. Dieſe 
Frage iſt aber zu bejahen. Wir können den natürlichen Schlaf durch 
einen künſtlichen, und die Autoſuggeſtion durch Fremdſuggeſtion erſetzen. 

Relativ häufig und aus allen Jahrhunderten werden folche natürlichen 
Muſter berichtet, wobei Leute, die über den Derluft einer Urkunde, 
Quittung ꝛc. bekümmert einſchliefen, im Traum Aufſchlüſſe erhielten, wo dieſe 
zu finden ſeien. Sehen wir uns ein ſolches Beiſpiel an, wo die Auto: 
ſuggeſtion ein Ferngeſicht auslöſte. Fracaſtor erzählt, daß Markus An⸗ 
tonius Flaminius, als er ein ihm geliehenes Buch zurückgeben wollte, es 
nicht fand. Im darauf folgenden Traum nun ſah er ſeine Magd, wie 
fie von feinem Ruhebett, wo er darin geleſen hatte, das Buch wegnahm, 
um es auf den Tiſch zu legen, wobei es ihr entfiel und der Deckel — es 
iſt vielleicht von einem Holzdeckel die Rede — zerbrach, worauf fie es 
an einem geheimen Ort verſteckte. Morgens erinnerte er ſich ſeines 
Traumes, fand das Buch an jenem Ort, und die zur Rede geſtellte Magd 
geſtand, das Alles in der erwähnten Weiſe vor ſich gegangen fei.!) 
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Unterfuchen wir nun, ob dieſer natürliche Vorgang nachgemacht 
werden kann. Zu dieſem Behufe erlaube ich mir eine faſt von felbit 
verſtändliche Ergänzung des Berichtes, indem ich ſage, daß Flaminius 
mit dem quälenden Gedanken an das verlorene Buch einſchlief. Dieſe 
Autoſuggeſtion, in den Schlaf als dominirende Dorftellung hinüberge- 
nommen, löſte ein Ferngeſicht aus, welches in dieſem Fall eine Rückſchau 
war. Dieſe Kückſchau wäre nun auch dann eingetreten, wenn Flaminius 
die Fremdſuggeſtion erhalten hätte, das Buch ſei verloren. Im hypno- 
tiſchen Schlaf würde dieſe Fremdſuggeſtion ſogar noch intenſiver gewirkt 
haben; der Hypnotiſeur hätte den Flaminius bis zu Thränen über den 
Derluft erweichen können, und wenn dann der Befehl erfolgt wäre, nach 
dem Buch Umſchau zu halten, ſo würde der Aufſchluß erhalten worden 
fein. Was aber von der Kückſchau gilt, gilt ohne Sweifel auch vom 
räumlichen Fernſehen und der zeitlichen Vorſchau; die natürlichen Muſter 
liegen auch in dieſer Hinficht vor. In meinen „Studien aus dem Gebiete 
der Geheimwiſſenſchaften“ habe ich die Verwertung des Hypnotismus für 
die transſcendentale Pfychologie unterſucht und den experimentellen Be⸗ 
weis geführt, daß durch Fremdſuggeſtion ein räumliches — ſogar poſt ; 
hypnotiſch angeſetztes — Ferngeſicht geweckt werden kann.) 

Wenn nun weitere Derfuche dieſes Reſultat beſtätigen ſollten, woran 
ich nicht zweifle, ſo wäre damit der Schlüſſel zu einer transſcendentalen 
Experimentalpſychologie gefunden, und dieſe iſt ohne Sweifel der wich— 
tigſte der Wiſſenszweige, welche das nächſte Jahrhundert auszubilden 
haben wird. 

In dieſem Punkte kann ſogar die Kunſt mehr leiſten, als die Natur. 
Das autoſuggeſtive Intereſſe vermag allerdings — wie es die natürlichen 
Muſter beweiſen — bis in die transſcendentalen Tiefen unſeres MWefens 
zu dringen und von dort Aufſchlüſſe zu beziehen, die das ſinnliche Be ⸗ 
wußtſein nicht zu liefern vermag; aber dieſen ſpontanen Prozeſſen der 
Natur iſt eine Grenze geſetzt, über die nur das Experiment hinauskann. 
Autoſuggeſtive Wahrträume können nämlich nur im tiefen Schlaf ein⸗ 
treten, und dieſer hat den Nachteil, meiſtens von erinnerungsloſem Er⸗ 
wachen gefolgt zu ſein. Es iſt ſogar die Meinung geſtattet, daß nicht 
ſo ſehr die Wahrträume ſelten ſind, als die Erinnerung daran. Der bloße 
Erinnerungsvorſatz, vor dem Einſchlafen gefaßt, dürfte dieſen Nachteil 
kaum beſeitigen; dagegen kann der Hypnotiſeur nicht bloß die Schlaftiefe 
regeln, ſondern auch den fremdfuageftiven Erinnerungsbefehl hinzufügen. 

Aber noch andere Vorteile hat die Fremdſuggeſtion vor der Auto- 
ſuggeſtion, die Kunſt vor der Natur voraus. Die Autoſuggeſtion ſetzt 
ein tiefes Intereſſe des Schläfers an dem Aufſchluß voraus; die Fremd⸗ 
ſuggeſtion kann es erwecken, beliebig ſteigern und auf einen beliebigen 
Gegenſtand lenken. Die Autoſuggeſtion iſt ferner nur wirkſam, wenn ſie 
im Moment des Einſchlafens vorhanden und als letzter, dominirender 
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Gedanke des Wachens in den Schlaf hinübergenommen wird. Die Fremd— 
ſuggeſtion dagegen kann zu beliebiger Zeit gegeben werden, und der Seit; 
punkt ihrer Ausführung durch das Ferngeſicht kann beliebig, ſogar poft- 
hypnotifch angeſetzt werden. Da ferner, wie erwähnt, der Erinnerungs- 
befehl hinzugefügt werden kann, ſind wir im Ganzen berechtigt, von der 
Fremdſuggeſttion in Experimenten ſogar mehr zu erwarten, als die Auto: 
ſuggeſtion in den natürlichen Muſtern leiſtet. 

Eine weitere okkulte Fähigkeit iſt das Fernwirken. In den natür⸗ 
lichen Muſtern iſt häufig der autoſuggeſtive Hebel erkenntlich, nicht blos 
bei Somnambulen, ſondern ſogar im Wachen, z. B. in zahlreichen Fällen 
der „Phantasmus of the Living“. Ich zweifle daher nicht, daß wir die 
experimentellen Parallelfälle dadurch gewinnen können, daß wir die Auto- 
ſuggeſtion durch Fremdſuggeſtion erſetzen. Auch die Anwendung des Vor⸗ 
ſtehenden auf die übrigen okkulten Fähigkeiten ergiebt ſich von ſelbſt, be ⸗ 
darf daher keiner weiteren Ausführung. 

Noch aber haben wir die weitere Frage zu unterſuchen, ob die 
Suggeſtion auch mit dem bedenklichſten und beſtrittenſten Teil des Okkul⸗ 
tismus in Verbindung gebracht werden kann, mit dem Spiritismus, 
und zwar als Hebel zur Erzeugung ſpiritiſtiſcher Phänomene. 

Nehmen wir gleich den extremſten Fall, die Materialiſation. Dieſes 
Phänomen würde nicht mehr für jo parador gehalten werden, wenn wir 
dächten, daß auch dieſe Fähigkeit, gleich dem Fernſehen und Fernwirken, 
zu den latenten Fähigkeiten ſchon des lebenden Menſchen gehört. Den 
Beweis liefern die zahlreichen Fälle von Doppelgängerei. Die meiſten 
derſelben löſen ſich zwar in Halluzinationen des Sehers auf, nur daß die: 
ſelben objektiv veranlaßt, telepathiſch erzeugt werden; es ſind aber auch 
Fälle berichtet, wo der Doppelgänger ſeine Objektivität dadurch beweiſt, 
daß er reale und bleibende Wirkungen ausübt. Bei der Frage nun, ob 
auch dieſes Phänomen in das Programm der Experimentalpſychologie 
aufgenommen werden kann, müſſen wir wieder die natürlichen Muſter be- 
trachten und nach Fällen Umſchau halten, wo unter dem erregenden Ein⸗ 
fluß einer ſtarken Autoſuggeſtion die Entſendung des realen Doppelgängers 
eintritt. 

Einen Fall dieſer Art berichtet eine ſtreng wiſſenſchaftliche Seitſchrift,“) 
wo er viel ausführlicher dargeſtellt iſt, als es hier geſchehen kann, und 
mehrfache Seugenausſagen zuſammengeſtellt ſind: 

Herr Wilmot ſchiffte ſich 1865 auf dem Dampfer „City of Limerik“ 
in Liverpool nach New⸗Nork ein, wo feine Frau und Kinder waren. Am 
zweiten Tage erhob ſich ein heftiger Sturm, der erſt in der Nacht vom 
8. bis 9. Tage nachließ. Sum erſten Mal ſeit ſeiner Einſchiffung hatte 
Wilmot nun wieder eine gute Nacht. Inzwiſchen hatte feine Frau Nach⸗ 
richt von den Stürmen im atlantiſchen Ozean erhalten, und ihre Sorge 
ſteigerte ſich auf's Höchſte, als die Nachricht kam, daß die nach Boſton 
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ſegelnde „Africa“, die am gleichen Tage wie die City of Limerik, Eng⸗ 
land verlaſſen hatte, geſcheitert war. Sie war in der größten Angſt um 
ihren Gatten, und blieb, mit dem Gedanken an ihn, ſehr lange auf. 

Bier fehen wir alſo eine dominirende Autoſuggeſtion, auf der Grund— 
lage tiefer Sorge erweckt, und wenn auch der Grignalbericht darüber 
ſchweigt, nehme ich doch an, daß der letzte Gedanke der Frau Wilmot ö 
vor dem Einfchlafen ihr Gatte war, der demnach dominirende Vorſtellung 
verblieb. Gegen 4. Uhr morgens träumte fie, über das in Aufruhr be⸗ 
findliche Meer geführt zu werden, wo ſie einem ſchwarzen und niedrigen 
Schiff begegnete. Sie ſtieg an Bord, ging unter das Verdeck und ſuchte 
in den Kabinen bis zu jenen des Hinterdeds. Dort fand fie ihren Gatten 
und ſie wunderte ſich darüber, daß das über ihm befindliche Bett weiter 
zurückgeſchoben war, als ſein eigenes. Es lag im erſteren ein Mann, der 
fie firierte, fo daß fie einen Augenblick ſchwankte, ob fie eintreten ſollte; 
dann aber ging ſie vorwärts, beugte ſich über ihren Mann, umarmte ihn 
und ging wieder. 

Wie ſich nun ſpäter herausſtellte, entſprach das Ausſehen des Schiffes | 
und der Kabine vollſtändig der Wirklichkeit. Es fragt fich alfo, ob hier 
die Autoſuggeſtion nur ein räumliches Ferngeſicht auslöſte, oder ob der 
reale Doppelgänger entſendet wurde. Um dieſe Alternative zu entſcheiden, 
müſſen wir die korreſpondierenden Vorgänge auf dem Schiff und die 
Wahrnehmungen der beiden Kabinenbewohner unterſuchen. Herr Wilmot 
lag — wie erwähnt, zum erſten Mal wieder gut ſchlafend — in ſeinem 
Bett. Gegen Morgen träumte er, ſeine Frau trete herein, zögere einen 
Augenblick beim Anblick des Schlafkameraden, gehe dann aber auf ihn 
zu, umarme ihn und entferne ſich wieder. Als er erwachte — und damit 
kommen wir auf den entſcheidenden Punkt — ſah er feinen Schlaf⸗ 
fanıeraden William J., der mit aufgeſtütztem Ellenbogen auf ihn herab- 
ſah. „Sie ſind ein glücklicher Junge, ſagte William, eine Dame zu haben, 
die in dieſer Weiſe zu ihnen kommt.“ Wilmot bat ihn, ſich näher zu 
erklären, und nun erzählte William, was er wachend geſehen hatte, und 
was mit dem Traum Wilmot's genau übereinſtimmte. 

Man könnte nun ſagen, Frau Wilmot habe einen Wahrtraum gehabt, 
den ſie fernwirkend auf ihren Mann und zugleich — oder er ſeinerſeits — 
auf den wachenden William übertrug. Aber eine ſolche Mehrheit ganz 
ungewöhnlicher Vorgänge, im gleichen Augenblick zuſammenfallend, iſt 
höchſt unwahrſcheinlich. Fand dagegen die Entſendung des Doppelgängers 
ſtatt, der genug Realität hatte, um auf den Geſichtsſinn des wachenden 
William zu wirken, ſo fällt der Wahrtraum der Frau Wilmot und die 
doppelte Uebertragung desſelben als überflüſſig hinweg und das würde 
den Fall vereinfachen. 

Damit wäre aber ein für die Experimentalpſychologie ſehr wichtiger 
Punkt erreicht. Es würde ſich daraus ergeben — und viele andere natürliche 
Muſter beweiſen es — daß eine auf Grund hochgradiger Erregung ein⸗ 
tretende Autoſuggeſtion, wie ſie die anderen okkulten Fähigkeiten auslöſt, 
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ſo auch die Entſendung des Doppelgängers auslöſen kann, der an dem 
ihm von der Antoſuggeſtion angewieſenen Ort erſcheint, 

Der reale Doppelgänger iſt nun im Gebiete der transſcendendalen 
Pſychologie eben das, was im Gebiete des Spiritismus die Materialiſation 
iſt; er iſt die Materialiſation des Diesſeits. Er bildet eine von den vielen 
merkwürdigen Analogien zwiſchen Somnambulismus und Spiritismus, und 
zwar diejenige, die ſich auf den Superlativ des Spiritismus bezieht. Die 
Fähigkeit der Somnambulen, real an entferutem Ort zu erſcheinen, iſt 
identiſch mit der von Derftorbenen, ſich dort zu materialiſieren, wohin ihre 
Gedanken und Gefühle gerichtet ſind. Aber beim lebenden Menſchen 
bedarf es einer ſehr tief gehenden Erregung und einer im hohen Grade 
dominierenden Autoſuggeſtion, damit ſein transſcendentaler Weſenskern 
affiziert und zur Entſendung des Doppelgängers veranlaßt wird. Darum 
eben iſt das Phänomen ſelten. Bei Derſtorbenen ſcheint es eines fo ſtarken 
Anſtoßes nicht zu bedürfen; das Hindernis des leiblichen Lebens fällt 
hinweg. Dem transſcendentalen Subjekt find ja alle okkulten Fähigkeiten 
normal, und ſie bedürfen keiner hochgradigen Motivation. Wohl aber iſt 
dieſe nötig, wenn der erſte Auſtoß vom ſinnlichen Bewußtſein eines 
lebenden Menſchen ausgeht, weil nur ſtarke Erregungen auf den trans⸗ 
ſcendentalen Weſenskern ſich fortpflanzen und ihn in Mitleidenſchaft ziehen. 
Damit ſtimmt die Erfahrung überein. Dem Erſcheinen des Doppel- 
gängers liegt immer eine lebhafte Autoſuggeſtion des lebenden Menſchen 
zu Grunde; dem Erſcheinen ſpiritiſtiſcher Phantome ſcheint ſchon der nor— 
male Motivationsgrad zu genügen. 

Die wichtigſte Frage der Erperimentalpſychologie wäre nun die, ob 
auch die ſpiritiſtiſche Materialiſation dem Experiment zugänglich gemacht 
werden kann, und dieſem Problem ſollen ſchließlich noch einige Worte 
gewidmet werden. 

Wer an ſpiritiſtiſche Materialiſationen nicht glaubt, erklärt dieſelben 
als Maskeraden der Medien, oder als Halluzinationen der Suſchauer. 
Aber auch der Spiritiſt, der ſich von der objektiven Realität der Phan- 
tome überzeugt hat, wird ſich vielleicht doch ſagen, daß der Identitäts⸗ 
beweis, d. h. der Beweis, daß wir es dabei mit einem beſtimmten Ver— 
ſtorbenen zu thun haben, noch nicht geliefert worden iſt. N 

Wie foll nun das Materialiſationsexperiment angeſtellt werden, um 
ſowohl die Einwürfe der Ungläubigen, als auch die Sweifel der Gläu— 
bigen auszuſchließen? Wie läßt ſich insbeſondere der Identitätsbeweis 
führen P Könnte die Experimentalpſychologie auch anf dieſen Punkt aus: 
gedehnt werden, ſo wäre der wichtigſte Schritt in der wiſſenſchaftlichen 
Begründung des Spiritismus gethan; denn in letzter Inſtanz hängt die 
ganze Theorie des Spiritismus vom Identitätsbeweis ab. 

Su dem Experiment, das ich in dieſer Hinſicht vorſchlagen möchte, 
haben wir ſchon im Bisherigen einige Anhaltspunkte gewonnen. Bei den 
verſchiedenen okkulten Fähigkeiten hat ſich die Autoſuggeſtion als ein ſehr 
günſtiger Auslegungshebel gezeigt, und es hat ſich ergeben, daß ſein 


32 Sphinx XVIII, 95. — Januar 1894. 


Erſatz durch die Sremdfuggeftion die experimentellen Parallelerſchei⸗ 
nungen liefert. Der autofuggeftive Hebel iſt nun auch beim Doppelgänger 
erkenntlich, und ſo dürfen wir vermuten, daß auch hier die Fremdſuggeſtion 
einen gleichwertigen Erſatz bieten kann. Ein großer Vorteil der Fremd⸗ 
ſuggeſtion iſt es nun aber, daß fie auch pofthypnotifch angeſetzt werden 
kann, und wenn ſich dieſer Vorteil für den Doppelgänger, für die 
Materialiſation des Diesſeits ausnützen ließe, ſo muß auch die poſthume 
Materialiſation auf dieſem Wege möglich ſein. 

Dom Standpunkt der Logik läßt ſich gegen dieſe Möglichkeit nichts 
einwenden; wichtiger aber iſt, daß auch der Erfahrungsbeweis ſchon in 
zahlreichen Fällen geliefert worden iſt, nur daß man fich über den pſycho⸗ 
logiſchen Prozeß nie klar genug war, um das Experiment mit dem nötigen 
wiſſenſchaftlichen Raffinement anzuſtellen. 

In der älteren Literatur) nämlich und in Sammelwerken der Neu— 
zeit?) ſind ziemlich viele Fälle berichtet, daß lebende Menſchen, durch 
ſtarke Bande der Freundſchaft und Liebe verbunden, unter dem erregenden 
Einfluß einer Abſchiedsſtunde ſich gegenfeitig das Verſprechen gaben, daß 
der zuerſt Sterbende dem Ueberlebenden erſcheinen ſollte, welche Erſcheinung 
ſodann entweder im Augenblick des Sterbens oder bald darauf eintrat. 
Hier liegt alſo eine gegenfeitige, und zwar poſthum angeſetzte Fremd 
ſuggeſtion vor. Gewiß find nun ſolche Verſprechungen nur in ſeltenen 
Fällen eingelöſt worden, und zwar darum, weil Fremdſuggeſtionen, im 
Wachen erteilt, nur felten haften. Solche Derfuche würden aber häufiger 
von Erfolg begleitet ſein, wenn der Empfänger jeweilig in dem für 
Suggeſtionen günſtigſten Zuftande ſich befände. Dieſer Suſtand iſt der 
Hypnotismus. Ich möchte daher dem Derjuhe das Wort reden, das 
Verſprechen poſthypnotiſcher oder poſthumer Erſcheinung hypnotiſirten 
Perſonen abzuverlangen. Die poſthume Ausführung ſolcher Suggeſtionen 
dürfte ſogar leichter fein, als die poſthypnotiſche zu Lebzeiten, die letztere 
aber um fo leichter, je mehr der Suſtand der Derjuchsperjon dem poſt⸗ 
bunten ſich annähert, d. h. je geringer das leibliche Hindernis if. Es 
kann der normale Schlaf genügen, mehr Erfolg aber dürfte der Somnam— 
bulismus bieten, oder wenn — wie ich meines Erinnerns ſchon einmal 
vorgefchlagen habe — die Verſuchsperſon als lebendig begrabener Fakir 
das leibliche Hindernis vorübergehend abgelegt hat. — 

Wir rühmen uns eines großen Dorzugs vor den Tieren, nämlich 
unſeres Selbſtbewußtſeins. Wie ſchlecht es aber mit dieſem beſtellt iſt, 
erſehen wir daraus, daß der Streit, ob wir eine Seele beſitzen und un⸗ 
ſterblich ſind, nun ſchon ſeit Jahrtauſenden geführt wird, ohne erledigt 
zu ſein. Es iſt alſo wohl der Mühe wert, einen Verſuch anzuſtellen, der 
im Falle des Gelingens dieſen Streit experimentell und definitiv zur Ent⸗ 
ſcheidung brächte. Kogifch läßt ſich der Vorſchlag, wie gejagt, rechtfertigen; 


ü 1) Jacobus Bukky: De apparstionibus mortuorum vivis ex pacto factis. 1724. — 
) Gurney, Myers and Podmore: Pbantasms of the Living. — Annales des sciences 
psychiques. — 
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aber Probieren geht über Studieren, und da ſchon fo zahlreiche Befell- 
ſchaften beſtehen, welche den Okkultismus erforſchen, fo ſollten die Der: 
ſuche ernſtlich in die Hand genommen werden, die ohnehin nur eine 
bypmotifierbare Perſon vorausſetzen. Wenn dem poſthypnotiſch oder poſthum 
angeſetzten Phantom zudem eine Thätigkeit von materieller und bleibender 
Art anbefohlen und der photographiſche Apparat zur Stelle wäre, der 
den Beweis für die Realität des Phantoms liefern würde, ſo wäre das 
Erſcheinen eines Derftorbenen infolge gegebenen Derfprechens in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Weiſe konſtatiert. Für welche Stunde aber dieſe poſthume 
Suggeſtion anzuſetzen iſt, welche Seit nach dem Tode dafür die günſtigſte iſt, 
das könnten allerdings erſt zahlreiche Derfuche zur Entſcheidung bringen. 


(PoftBume Suggeſtionen. | 


Der vorſtehende Aufſatz unſeres verehrten Mitarbeiters Dr. Carl du Prel 
läuft auf den Vorſchlag hinaus, Hypnotiſierten das Verſprechen abzunehmen, daß fie 
nach ihrem Code zu beſtimmter Seit und am beſtimmten Grte erſcheinen werden, wo 
man ihr Phantom dann photographieren könne. Dieſem Vorſchlage möchte ich doch 
nicht das Wort reden. Es ſcheint mir zweifelhaft, ob der dadurch gewonnene Identi⸗ 
tätsbeweis nicht mit einem zu großen ſeeliſchen Opfer des erſcheinenden Verſtorbenen 
erkauft wird. Ich bin überhaupt dagegen, daß man Derftorbene noch wieder in die 
Erdenſphäre hineinzieht. Aber gerade in der Seit kurz nach dem Tode, wenn ein 
ſolches Erſcheinen noch am beſten möglich iſt, pflegt die Seele des Derftorbenen mit fo 
viel höheren und für ihn wichtigeren Gedanken und Erlebniſſen beſchäftigt zu ſein, daß 
die Verpflichtung zu ſolcher irdiſchen Erſcheinung ihn ſehr ſtören könnte. Wenigſtens 
ſollte man anfangs nicht mehr als ein ſolches Experiment verſuchen und dann die 
Ausſagen des erſcheinenden Derftorbenen über die Folgen, die ſolches Erſcheinenmüſſen 
für ihn hatte, abwarten. Hübbe-Sohleiden. 
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Das Suflem des Wehanta. 
ach Profeffor Dr. Paul Deußen 


dargeſtellt von. 


Werner Friedridhsort. 
$ 


"Ob Goldſchätze Indiens find hinübergeſtrömt in's Land der fremden 
Eroberer; wie Schnee an der Sonne ſchwanden fie dahin unter 
den rückſichtslos zuſammenſcharrenden Händen engliſcher Eindringlinge, 
die es meiſterhaft verftanden, den rinneuden Strom in Bahnen zu lenken, 
die ihre Mündung im alten Daterlande fanden. Doch ein anderer Schatz. 
unerſchöpflich, unergründlich, obgleich ſchon ſeit Jahrtauſenden die Völker 
der Erde von feinen Ueberfluſſe gezehrt haben, blieb im Lande verborgen, 
der Reichtum indiſchen Geiſtes. Wohl verdienen die Helden, die, nur 
eine Handvoll Menſchen den Millionen Eingeborenen gegenüber, ſich 
ſiegend feſtſetzten im neu erworbenen Lande, den Ruhm und den Dank, 
den ihre Nation ihnen gezollt hat; ebenbürtig aber ſtehen ihnen jene 
Männer zur Seite, die in unermüdlicher Friedensarbeit dem verborgenen 
Quell indiſcher Weisheit nachforſchen, der wohl im Stande iſt, binüber: 
geleitet in ein neues abendländiſches Bette, die dürre Ebene materialiſtiſcher 
Weltanſchanung umzuwandeln in blühendes Grün, friſches Leben den 
verſumpften Niederungen geiſtiger Trägheit und Stumpfheit am Gängel— 
bande kirchlicher Bevormundung zuzuführen. 

Wie ſchwer waren nicht die Mittel zu erwerben! Noch das vorige 
Jahrhundert war auf perſiſche und arabiſche Bearbeitungen indiſcher 
Texte angewieſen, weil das Sanskrit dem Abendlande unbekannt geblieben 
war; das bedeutendſte Ergebnis blieb lange Seit das Oupnek'hat, 
welches bekanntlich Schopenhauer ſo ſehr begeiſterte, daß er ſeine Be⸗ 
kanntſchaft mit ihm als das freudigſte Ereignis ſeines Lebens feierte.“ 
Und doch war dieſes Oupnek'hat nur die lateiniſche Ueberſetzung Anquetil 
Duperron's einer jchon vor über 200 Jahren verfaßten perfifchen Ueber— 
tragung einiger Upaniſchad's, alſo die Ueberſetzung einer Ueberſetzung. 


) Schopenhauer, Parerg. und Paralip. II. Kap. XVI. 8 183. 
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Langſam nur entwickelten fich die Sauskritſtudien, und langſam nur wuchs 
die Citteratur über die Ausbeute derſelben, erſt der neueren und neueſten 
Seit blieb es vorbehalten, den größten Teil der Griginale auch dem 
nicht Sprachkundigen zugänglich zu machen. Ohne die Derdienfte, die 
ſich hierbei die Engländer und Franzoſen erworben haben, zu verkennen, 
iſt das Bedeutendſte auf dieſem Gebiete von deutſchen Gelehrten geleiſtet 
worden, und wenn wir von dieſen wieder einem die Palme zuerkennen 
ſollen, fo iſt dies Profeſſor Deußen in Kiel, weil er derjenige iſt, der 
von allen lebenden Denkern am tiefſten in das Derftändnis indiſcher 
Philoſophie eingedrungen iſt, und der es verſteht in meifterhafter Weiſe 
das mitzuteilen, was er in jenen geheimnisvollen Tiefen gefunden hat. 

Sein Werk „das Syſtem des Dedanta“ iſt von unvergänglichem 
Werte; es iſt die großartigſte Darſtellung eines metaphyfiichen Aufbaues, 
wie er den Geiſtesheroen aller Seiten und Völker ahnungsvoll vor- 
geſchwebt, wie er von ihnen im Aufleuchten der Erkenntnis vorübergehend 
geſchaut wurde. 

Wenn ich es hier unternehme eine kurze Beſprechung des Dedanta- 
ſyſteines zu geben, ſo geſchieht es im Gefühle tiefſter Verehrung für den 
Derfaffer mit dem Wunſche, in immer weiterem Kreiſe auf fein Werk auf- 
merkſam zu machen. — 

Die Bezeichnung Veda — das Wiſſen — wird einer Anzahl von 
Sanskritſchriften beigelegt, die in ihrem ganzen Umfange und in ihrer 
ganzen Sahl zur Seit noch nicht bekannt ſind. Es waren dieſe Schriften 
in erſter Linie Sammlungen von Nymnen, Gebeten, poetiſchen und pro: 
ſaiſchen Sprüchen, und fie dienten den brahmaniſchen Prieſtern als Hand: 
buch bei feierlichen religiöfen Handlungen, um aus ihnen ihre Auswahl 
zu treffen. Jahrhunderte hindurch hatten ſich dieſe Lieder und Sprüche 
lediglich durch mündliche Ueberlieferung vererbt, bis ſich die Notwendig: 
keit herausſtellte, ſie zu einzelnen Gruppen zu vereinigen und niederzu— 
ſchreiben. Wie bei der Redaktion der bibliſchen Schriften mußte auch 
bier manches, was ſich im Kaufe der Seit eingebürgert hatte, als nicht 
kanoniſch verworfen werden, manches ſich Widerſprechende blieb ftehen 
und gab Anlaß zu tiefgehenden religiöſen Spaltungen. Als älteſtes Werk 
entftand der Rigveda, deſſen Hymnen ihren Urſprung bis ins fünfzehnte 
Jahrhundert v. Ch. zurückdatieren, ihm ſchloß ſich an der Najurveda mit 
feinen Sprüchen und Derfen, der Samaveda, eine Blütenleſe religiöſer 
Lieder und erſt in ſpäterer Seit der Atharvaveda, deſſen Inhalt, meiſtens 
Umdichtungen älterer vediſcher Poeſie und neuere Lyrik, lange Seit die 
volle Anerkennung verſagt blieb. 

Dieſe Entftehungsart der Deden, deren Abſchluß wohl erſt im 6. Jahr ; 
hundert nach Chr. ftattgefunden haben mag, erklärt es, daß jo außer— 
ordentlich viele Wiederholungen von — wenn nicht in der Form, ſo doch 
im Inhalt — Gleichem ſich in ihnen vorfinden, ſie haben ja alle aus der 
gleichen Quelle, der Ueberlieferung, geſchöpft. — An dieſe Sammlungen von 
Gebeten, Geſängen und Gpferſprüchen — den Samhita's —, wie ſie den 
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Grundkern aller 4 Deden bilden, ſchloß ſich nun je ein zweiter Teil als 

Ergänzung an, das Brahmanam, welches die Anwendung des zur Der: 

fügung ſtehenden Materials lehrt und den Sang der feierlichen Lere 

monien ſelbſt ſchildert. Dieſe Erläuterungen gaben Gelegenheit zur reli— 
giöfen und philoſophiſchen Begründung der einzelnen Kultushandlungen, 

und beſonders der letzte Teil jedes Brahmanam, der Dedanta (d. h. 

Veda · Ende) bringt zu der eroterifchen Volksanſchauung die tiefſte eſote⸗ 

riſche Erkenntnis. 

Die durch dieſe beiden Teile, Samhita und Brahmanam, ſchon recht 
umfangreich und unüberſichtlich gewordenen Werke bedurften eines Com— 
pendiums, welches die geſanite Darſtellung in kurzer, prägnanter Weiſe 
nochmals zuſammenfaßte und in dieſer kurzen Form als mnemotechniſches 
Hülfsmittel dienen konnte. Dies wurde durch den dritten Teil eines 
jeden Deda“ — die Sutra's — gegeben, deren Ausdrucksweiſe allerdings 
auch manchesmal fo abgekürzt iſt, daß fie ohne Kommentar gänzlich un 
verſtändlich bleiben. So beſtehen die 555 Brahma Sutra's des Badara— 
vana, in welchen das ganze Vedantaſyſtem dargelegt wird, meiſt nur aus 
wenigen Worten z. B. 

Sutram II, 1—6: drieyate tu = vielmehr zeigt die Erfahrung. 

7: asad, iti cen? na! pratishedha-mätravät = ein Nicht. 
ſeiendes, meint Ihr? Nein! Weil es eine bloße 
Negation iſt. 

—15: bhäve ca upalabdheh = auch wegen der Wahr— 
nehmung in dem Sein. 

— 16: sattvräc ca avarasya = auch wegen des Exiſtirens des 
Späteren. — 

Sur beſſeren Ueberſicht ſei das bisher Geſagte nun nochmals kurz 
zuſammengeſtellt: 

Die Deden beſtehen aus 4 Werken: 

Rigveda, Samaveda, Najurveda, Atharvaveda. 

Jeder einzelne Veda teilt ſich in: 


a) Samhita = Sammlung von Hymnen uſw. 
b) Brahmanam = Erläuterung. 


1. vidhi = Dorſchrift (betreffs der Ceremonie). 
2. arthavada = Erklärung derſelben. 
3. vedanta = philoſophiſche Begründung derſelben. 
e) Die Sutra’s = die wiederholenden, zuſammenfaſſenden Merk— 
worte. 

Die wertvollſten Teile der Dedalitteratur bilden ſomit die Endab⸗ 
ſchnitte jedes Brahmanam, die Dedanta’s. Ihr Inhalt wurde daher 
ſchon frühe der Gegenſtand beſonderer Nachträge zu dieſen, welche Aran- 
vakas heißen und Geſpräche und Meditationen über die angeregten philo— 
ſophiſchen Fragen bringen. 

Aus dieſem immer mehr anwachſendem Material traf man dann eine 
Ausleſe und ſtellte fie unter der Bezeichnung der Upaniſhads (Unter: 


| 
| 
| 


Friedrichsort, Das Syſtem des Dedauta. 37 


weiſung) zuſammen. Letztere geben alſo gewiſſermaßen die Quinteſſenz 
eines immenſen Geiſtesſchatzes, ſie geſtatten aber gleichzeitig, da ſie ja nicht 
das einheitliche Produkt eines ſchaffenden Intellektes geweſen, den Auf- 
bau der verſchiedenſten philoſophiſchen Syſteme, die alle von gleicher 
Bafis ausgehend, je nachdem fie dieſe Inklination oder jene Elevation der- 
ſelben als Unterbau benutzen, zu ganz verſchiedenen oft entgegengeſetzten 
Konſequenzen gelangen. So entſtanden neben mehreren, ſich immer mehr 
und mehr aus ihren Beziehungen zum Veda loslöſenden, ja zum Teil 
ihn angreifenden Schulen, die ſchließlich in rein materialiftifcher Welt: 
anſchauung aufgingen, andere, welche mehr oder minder orthodox, ihren 
Stützpunkt im Dedamort behielten oder noch zu vertiefen ſuchten. Doch 
trotz geiſtvollſter Vertiefung machte ſich von dieſen letzteren nur ein 
einziges Syſtem, die von Badarayana begründete, unmittelbar aus den 
Deden ſchöpfende Lehre, die darum ſpeciell mit dem Namen Dedanta- 
lehre bezeichnet wird, von all und jeder dualiſtiſchen Anſchauung frei. Sie 
wurde von einem ihrer Anhänger, Cankara, ) in der Mitte des 8. Jahr: 
hunderts durch feinen Kommentar zu den Brahmaſutras des Badarayana 
zu der rein moniſtiſchen Advaitalehre ausgebaut. Sie iſt es, die nach 
und nach alle anderen religionsphiloſophiſchen Schulen in Indien faſt 
verdrängt hat; die meiſten alten Weltanſchauungen finden nur noch 
hiſtoriſches Intereſſe, während die ihre ein wahrer Born des Lebens ge— 
worden iſt, aus welchem Tauſende geiſtige Erquickung geſchöpft haben. 
Was als der wahre Eſoterismus der Religionen aller Zeiten und Völker, 
ebenſogut wie die Vollendung aller Wiſſenſchaft angeſehen wird, in ihr 
finden wir es wieder; in ihr einigen ſich die divergirenden Wege; ſie 
iſt es auch, die wenigſtens den Begründern der theoſophiſchen Vereinigung 
unumſtößliche Ueberzeugung geworden iſt.?) 

„Atha ato brahma-jijhäsä, iti“, „nunmehr daher die Brahmaforſchung“, 
fo lautet die erſte Sutra des Textes, deſſen erſter Teil die Theologie des 
Syftemes, die Lehre vom Brahman enthält. — Die Upaniſchads, welche, 
wie oben gezeigt worden, das Material der Vedantalehre umfaſſen, gaben 
fo viele ſich widerſprechende Anſchauungen über das Weſen des höchften 
Seins, daß es für den Kommentator keine leichte Aufgabe war, für ihre 
Erklärung einen Standpunkt zu wählen, von dem aus alle als ein ein— 
heitliches Bild erſchienen. Cankara findet das richtige Mittel, indem er 
gleich in der Einleitung darauf hinweiſt, daß es zweierlei Wege des Er— 
keunnens, den empiriſchen und den trausſcendenten, und hieraus reſultierend 
zwei Arten des Wiſſens giebt, das phyſiſche und das nietaphyſiſche. Das 
erftere bezeichnet er kurz als das Nichtwifjen (avidya), dem er das Wiſſen 
(vidya) gegenüberſtellt. 


1) Sprich Shangkara. 

2) In neuzeitlicher exakt wiſſenſchaftlicher Faſſung iſt fie dargeſtellt in Hübbe⸗ 
Schleiden ss Werk: „Das Dafein als Luſt, Leid und Liebe“. Braunſchweig, C. A. 
Schwetſchke & Sohn, 1891. 
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Deußen macht hierbei aufmerkſam, wie dieſer gleiche Gedanke in der 
Geſchichte der Menſchheit noch zweimal zum Ausdruck gelangt, in der 
griechiſchen Philoſophie in der Einheitslehre des Parmenides, am reinſten 
aber durch Kant, der auf induktiv wiſſenſchaftliche Weiſe zu dem gleichen 
Refultate kam, wie es der indiſche Philoſoph intuitiv erkannte. — 

Wie Kant nun das Ding an Sich von der Erſcheinung trennt, jo 
unterſcheidet die Vedantalehre das Brahman, das eigentliche Sein, von 
der Form, in welcher es für uns wahrnehmbar wird; die ganze, fo un- 
endlich differenzierte Form birgt aber im Grunde ſtets nur das Gleiche, 
das „Eine ohne ein Zweites” (Ekam eva advitvam). Es iſt, wie es im 
Chändogya-Upanishad heißt: „dasjenige, aus dem die ganze Welt ge— 
worden, deſſen bloße Umwandlung ſie iſt: wer dieſes Eine erkannt hat, 
der hat damit alles erkannt, gleich wie durch einen Thonklumpen alles, 
was aus Thon beſteht, erkannt iſt. Auf Worten beruhend iſt die Um— 
wandlung, ein bloßer Name, Thon iſt es in Wahrheit.“ 

So iſt dieſe ganze Welt der Erſcheinung nur eine Täuſchung, ein 
Blendwerk (mäyäa), dem Traume vergleichbar. Doch auch die Bilder des 
Traumes haben eine gewiſſe relative Berechtigung oder Wahrheit, nämlich 
folange der Traum andauert; und fo find auch alle empiriſchen Erkennt- 
niſſe und Erfahrungen wahr, fo lange wir noch im avidya befangen find; 
ſie löſen ſich erſt demjenigen, der durch das Blenden der Erſcheinung nicht 
mehr getäuſcht wird, der den Schleier der Mäyä durchſchaut hat. Und 
fo find auch die Worte der Upanifchads, die in mytbifch-eroterifcher Weiſe 
Bezug haben auf das Brahman der Menge, die einem Sotte Verehrung 
darbringen will, Wahrbeit; fie bergen aber einen pbilofopbifch:efoterifchen 
Kern in ſich, hindeutend auf das Brahman der Wenigen, die nicht Der- 
ehrung wollen, ſondern Erkenntnis ſuchen. Die Klarheit des Kryftalles 
wird nicht verändert durch die Farbe, die ihn uikleidet, fo auch das 
Weſen des Brahman nicht durch die ihm beigelegten Attribute einer im 
Nichtwiſſen befangenen Menge. Im All und in Allem lebt und ſtellt jid 
dar nur das Eine, immerdar Seiende, über ſein Weſen aber vermögen 
wir nichts auszuſagen, denn alles, was wir von ihm wahrnehmen, iſt ja 
nur unſere Dorftllung von ihm, dem verſchieden Erſcheinenden, im 
Grunde ſtets Gleichen, von dem die Definition gegeben wird: „Das 
Brahman iſt die allwiſſende und allmächtige Urſache des Entſtehens, Be; 
ſtehens und Vergehens der Welt.“ 

Da das Weſen dieſes Weltganzen in jeder individuell geſchiedenen 
Form das gleiche iſt, deshalb iſt auch dieſe Scheidung nur Täuſchung, und 
in dem Sinne heißt es (Gvetäcvatara-Upanishad 4. 3): 

„Du biſt das Weib, du biſt der Mann, das Mädchen u. der Knabe; 
geboren, wächſt du überall, du wankſt als Greis am Stabe“. 
und (Brihadäranyaka-UÜpanischad 4. 4. 19). 

Im Geiſte follen merken fie, nicht ift bier Dielheit irgendwie. 

Don Tod zu Tode wird verſtrickt, wer eine Dielheit hier erblickt. 
und an anderer Stelle (Moksha-gastra): 
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„Die eine Weſensſeele wohnt in jedem Weſen, 
Eins iſt fie und doch vieles, wie der Mond im Waſſer“. 

Die Antwort auf die Frage nach ihm, dem Urgrund alles Daſeins 
lautet aber: „neti! neti!“ — „es iſt nicht fo und nicht fo!” 

Bezeichnend iſt folgende Erzählung: Zu dem Weiſen Bähva kommt 
König Däshkali, getrieben von dem Wunſche, über das Brahman belehrt 
zu werden. Doch auf ſeine Frage ſchweigt der Weiſe. Jener wiederholt 
ſeine Bitte zum zweiten und zum dritten Male, ſtets ohne Erwiderung zu 
finden. Endlich ſagt Bähva: „Ich lehrte es dich ja, du aber verſtehſt es 
nicht; dieſes Atman iſt Schweigen!“ 

So heißt es auch von ihm: 

„Vor dem die Worte kehren um, und die Gedanken, ohne ihn zu 
finden,“ und an anderer Stelle: 

„Verſchieden iſt's von allem, was wir kennen, 
und höher, als das Ungekannte auch.“ 

Doch dieſes Negieren aller Attribute — neti, neti — nicht fo und 
nicht fo — iſt darum doch noch keine abſolute Negation. Wohl er- 
ſcheint es allem empiriſchen Da ſein gegenüber als ein Nichtdaſe in; da 
die ganze Welt aber nur unſere Vorſtellung iſt, alſo nur ein relatives Sein 
beſitzt, während das abſolute nur dem erkennenden Subjekt zugeſchrieben 
werden kann, dieſes Ego in uns aber identiſch iſt mit dem Welt ⸗ Ego 
außer uns, ſo liegt in der doppelten Verneinung neti, neti, die Bejahung: 
„Das Brahman iſt nicht Michtfein, ſondern Sein.“ — 

Die Identität aber deſſen, was wir in unſerem tiefſten Innern als 
unſer eigentliches Ich erkennen mit dem, was wir als Brahman um uns 
ſehen, iſt der Grundgedanke des Dedanta. Er ſpricht ſich aus in den 
Worten: „aham brahman asmi“ (ich bin das Brahman) und „tat tvam 
asi“ (das biſt du). Wir find gewöhnt, uns zu identifizieren mit unſeren 
Sinnen, unſerm Wollen, unſeren Leidenſchaften (im Sanskrit zuſammen— 
faſſend bezeichnet als die Upädhi's), in allen dieſen ſtellt ſich aber nicht 
unſer Atman, unſer wahres Selbſt dar; das Atman wie das Brahman iſt 
nur das Prinzip des Seins, des Seinwollens — alle Attribute, wie 
bewußt, unbewußt, erkennend, ſagen ſchon zu viel — und dieſes Prinzip 
finden wir in allem, in der belebten, wie in der unbelebten Natur. Was 
es aber außerdem, wenn es nicht mehr in der belebten und unbelebten 
Natur von uns beobachtet werden kann, ſonſt noch ſein möge, das iſt ein 
Problem, deſſen Löſung die Formen unſeres Intellekts nicht zu faſſen 
fähig ſind, ſo daß auch ſeine Offenbarung uns nicht verſtändlich ſein 
würde.!) 

Der Erkenntnis nähern kann ſich derjenige, der ſich verſenkt in die 
Geheimniſſe ſeines eigenen Innern. Vicht durch den Intellekt, ſondern 
durch Intuition (gnana), in der Abforbtion ſeines bewußten Ich's durch 
fein Atman (anubhava) fühlt er ſich eins mit allem Exiſtierenden, er er⸗ 


) Pergl. hierzu Schopenhauer au Frauenſtädt 21. Auguſt 1852. 
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langt Samrädhanam, er geht auf in Gott, oder Gott wird fich feiner in 
ihm bewußt. g 

Don dieſem höheren Brahman (nirgunam brahman), dem attribut- 
loſen, welches als das abſolute Sein, das ekam eva advityam, identifch 
iſt mit dem Atman, iſt wohl zu unterſcheiden das niedere Brahman 
(sagunam brahman), welches teils pantheiſtiſch als Weltſeele, teils als 
individualiſierter Brahma im Makrokosmus (im Mikrokosmus Djiwa) 
oder theiftifch als perſönlicher Gott, Javara, aufgefaßt wird. Wie aber 
oben ſchon betont, gehört dieſes niedere Brahman in allen feinen Dor: 
ſtellungen dem avidya an und ſchwindet wie das Traumbild der Nacht 
vor dem Kichtftrahle der Erkenntnis. 

Nur ein falſches Verſtändnis kann in der Dedantalehre auch eine 
pantheiſtiſche Auffaſſung des höheren Brahman ſehen. Nirgunam brahman 
iſt neti, neti; wohl iſt es über alle Perſonifikation erhaben, aber es 
widerſtrebt der Einordnung in ein Schema, welches es lediglich als ein 
Prinzip im All angeſehen wiſſen will, während es in Wirklichkeit nur in 
ſeinem Verhältnis zur Erfahrung als ſolches Prinzip zu bezeichnen iſt, 
und wir über das Brahman außerhalb dieſes Verhältniſſes nichts 
wiſſen. — 

Wie hier in der Theologie iſt auch in der Kosmologie des Vedanta 
der zweifache Standpunkt der eſoteriſchen und exoteriſchen Anſchauung 
betont. Die letztere lehrt eine Schöpfung der Welt durch Brahman und 
eine Dielheit individueller Seelen, welche mit den Upädhi's bekleidet von 
Leben zu Leben wandern, begleitet von ihren Werken, die ihnen ein 
glückliches oder unglückliches Cos ſchaffen. Dieſes Samſara (Wandern 
durch die Welt der Körper) iſt daher anfang, und endlos, denn jedes 
Werk iſt nur die Wirkung einer vorangegangenen Urſache und muß 
wiederum zur Urſache werden für kommende Wirkungen. 

„Der Menſch“, ſagt Cankara, „gleicht der Pflanze. Sie wächſt, blüht 
und ſchließlich ſtirbt ſie ab; doch nicht vollſtändig. So auch der Menſch. 
Denn wie die geſtorbene Pflanze ihren Samen zurückläßt, ſo hinterläßt 
der Menſch fein Karma, die guten und ſchlechten Werke feines Lebens, 
die einer Belohnung oder Strafe in einem anderen Leben harren. Kein 
Leben kann das erſte ſein, denn es iſt die Frucht früherer Werke, und 
keines das letzte, denn ſeine Thaten müſſen in einem folgenden ihre 
Wirkung haben. So iſt das Samfara anfang: und endlos, und jede Heu: 
ſchöpfung der Welt nach ihrem jedesmaligen Aufgehen in das Brahman 
iſt eine logiſche Notwendigkeit.“ Unter dieſem Aufgehen in das Brahman 
verſteht der Dedantift die ſcheinbare Vernichtung einer Welt, der ein neuer 
Schöpfungsakt folgt, alſo die zeitweilige Umwandlung von kinetiſcher in 
potentielle Energie und umgekehrt. — Wenngleich ſo die Samſaralehre 
ſchon das Weltenleben über die engen Grenzen eines Daſeins hinaus 
in Betrachtung zieht, und ſo ungleich großartiger als alle mythologiſchen 
abendländiſchen Anſchauungen ſich darſtellt, ſo gehört doch auch ſie dem 
avidya an; fie iſt nicht Wahrheit, aber fie ift die uns begrifflich faßbare 
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Allegorie von dem, was wir in feiner Realität mit unferem Derftande 
nicht zu begreifen vermögen. Es iſt in die Form von Raum und Seit 
gebracht das, was an ſich raum- und zeitlos iſt, und daher jenſeits liegt 
unſerer Dorftellung. Denn das vidya, die eſoteriſche Kosmologie, lehrt, 
daß das einzige, wirkliche Sein das Brahman, alles andere nur maya 
iſt. „Wie alle Thongefäße in Wahrheit nur Thon ſind, wie die Um⸗ 
wandlung des Thones zu den Gefäßen nur auf Worten beruhend, ein 
bloßer Name iſt (Parmenides: ch rzavr” övou’ So, Sg Bpetoi natk- 
Ne, nerochövres elvaı ), fo ift auch dieſe ganze Welt in Wahr: 
heit nur Brahman und hat über Brahman hinaus kein Sein.“ 

Und ſo mag auch, wenn dieſer Majaſchleier fällt, im Augenblicke der 
Vollendung, Erde und Himmel wie ein Traumbild dahinſchwinden, und was 
ſteht dann vor uns? Was bleibt dann als einziges Beharrendes, los: 
geſchält von aller Erſcheinung? — Nur der Begriff des Seins, das 
Brahman, das als Atman auch unſer eigentliches Ich ausmacht. 

Das Gleiche lehrt Plato, wenn er nicht dieſer Welt der Schatten die 
wahre Realität zuerkennt, ſondern dem, was hinter der Erſcheinung ſteckt; 
das Gleiche beweiſt aber Kant, wenn er wiſſenſchaftlich folgert, daß die 
drei weſentlichen Elemente diefer empiriſchen Welt, Naum, Seit und Kau— 
ſalität, nur angeborene Formen unſeres Intellektes ſind, die mit dem Sitze 
des Intellektes, dem Gehirn, in Staub zerfallen; daß demnach alles, was 
ſich differenziert in Raum und Seit gemäß den Geſetzen der Kaufalität 
ausbreitet, nur unſere Dorftellung if. Was aber aller differenzierten 
Form als „Ding an Sich“ zu Grunde liegt, das iſt „jene ſtützende Baſis 
der Erſcheinungen“, wie der Dedantift ſagt, das Brahman; nur die 
Summe von Wirkungen vermag die Naturwiſſenſchaft zu ſtudieren, immer 
aber kommt ſie zuletzt zu einer unbekannten Urſache, der Kraft. „Was 
aber jenes Feine iſt, deſſen Weſen iſt dieſes Weltall, das iſt das Reale, 
das iſt die Seele, tat tram asi, o Üvetaketu“ (Chandogya Upanishad VI.). 

Tat tram asi! Du biſt es, dein Selbſt iſt es, welches ſich aus dieſer 
Melt der Illuſion mit abſoluter Gewißheit als Realität auslöſt; welches 
ſich in allen inneren Regungen der Kuft, des Begehrens, Strebens, Hoffens, 
Liebens und Haffens kundgiebt. „Freilich, zum Bewußtſein kommt es 
weder der jubelnden Lerche, noch dem ſpielenden Kinde, daß Grund und 
Urſache ihres Daſeins eben dieſe Cuſt iſt, welche ſich in ihrem Daſein 
ausprägt“.!) — In ſeiner Pſychologie befaßt ſich das Vedantaſyſtem mit 
dem Nachweiſe dieſer Luft, ihrer Identität als Djiwa-Atman in uns 
mit dem Parama-Atman, dem höchſten Brahman, außer uns. Eine Der: 
ſchiedenheit kann nicht ſtatthaben, denn es giebt kein Seiendes außer 
Brahman (ekam eva advityam), es kann auch keine Umwandlung fein 
des Brahman, denn es iſt unveränderlich (außerhalb des Geſetzes der 
Kauſalität), es kann aber auch kein Teil von Brahma ſein, da dasſelbe 


1) Hübbe⸗Schleiden: Luſt, teid und Liebe S. 115. Der Derfaffer wählt in ſeinem 
Werke durchweg die Bezeichnung „Luſt“ für das, was Schopenhauer den „Willen“ 
nennt. 
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keine Teile beſitzt (als außerhalb von Raum und Zeit, denn alle Teile 
ſind entweder ein Nacheinander in der Seit oder ein Nebeneinander im 
Raum). Deshalb müſſen alle negativen Beſtimmungen des Brahman 
auch für das Atman zutreffend fein, und das Wort: „aham brahman 
asmi“, ſchließt in ſich, ich bin raumlos (allgegenwärtig und alldurch— 
dringend), zeitlos (ewig und unveränderlich) und nicht beſchränkt durch 
die Geſetze der Kauſalität (allmächtig). Doch dieſe göttliche Natur ruht 
in uns verborgen, ſo wie das Feuer im Holze verborgen ſchlummert; das, 
was ſie uns verbirgt, ſind, wie oben ſchon erwähnt, die Upadhi's, unſer 
ganzer pſychiſcher und phyſiſcher Apparat im Verein mit einem Faktor, 
der uns von Geburt zu Geburt begleitet, unſer Karma, die Geſamtheit 
unſerer Thaten, die beſtimmend auf unſer Schickſal einwirkt. Die Upadhi's 
aber find begründet in dem avidya, und mit dem vidya erſt fallen fie, 
und laſſen unſer Atman befreit werden. 

Die. Karmalehre iſt von außerordentlicher Bedeutung für den ſpäteren 
Buddhismus geworden. Aber auch in unſerem Syſtem ſpielt fie ſchon 
eine wichtige Rolle. Sie war es auch, die vielfach, beſonders in früherer 
Zeit mißverſtanden, Urſache wurde, daß man der indiſchen Anſchauung 
die Annahme einer Seelenwanderung unterſchob. Es mag auch wohl im 
Volksbewußtſein die Seelenentwickelungslehre dieſe Geſtalt angenommen 
haben, (vergl. 3. B. in der Dichtung Bharata: !) „Nach dem Tode, ſagt 
man, ſei der König als Gazelle wiedergeboren worden.“) der eigentliche 
Kern derſelben iſt folgender: Jede Urſache zieht eine Wirkung nach ſich. 
Könnten wir den Gang der erregten Bewegung überall verfolgen, ſo 
wären wir im Stande, für jedes Ereignis das begründende frühere Ge- 
ſchehene genau zu erkennen. Nun ſchlingen ſich aber die einzelnen Ketten 
der Kaufalität wie die Fäden eines Gewebes durcheinander, und nur die 
fertig durchwebten Bilder treten vor das Auge, ohne daß es uns möglich 
iſt, den Urſprung und weiteren Verlauf der einzelnen Fäden zu verfolgen. 
Greifen wir ſolch abgerundetes Muſter einer Seitperiode heraus aus dem 
Ganzen, ſo finden wir die unbegreiflichen Widerſprüche mit dem Beſtehen 
einer Weltgerechtigkeit, zu deren Annahme unſer angeborenes Gefühl uns 
drängt. Wir ſehen Wirkungen über Wirkungen, zu denen uns feine Ur— 
fachen gegeben ſcheinen, und wiederum Urſachen, zu denen die Wirkungen 
fehlen. — Dem forſchenden, nach Erkenntnis ringendem Geiſte des indi⸗ 
ſchen Denkers drängte ſich intuitiv die empiriſch nicht zu beweiſende An, 
ſchauung von dem Beharren einer Individualität, eines Weſenskernes, 
auf, der von Stufe zu Stufe ſich höher entwickelnd, die verſchiedenen 
Formen der Erſcheinung durchwandert, damit den Anfang unſeres Seins 
über die Geburt hinaus in die Unendlichkeit, das Ende über den Tod 
hinaus wieder zur Unendlichkeit verlegend. Unter dieſer Annahme kann 
das Geſetz der Kaufalität auch über die Grenzen eines Lebens hinaus 
wirken und nicht nur in der äußeren Erſcheinung als Urſache und Wir— 


1) v. Schack, Stimmen vom Ganges, Stuttgart 1877. 
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kung, ſondern auch im Innenleben als Grund und Folge. Jeder Gedanke 
ſchon giebt ein Moment, das nicht verloren gehen kann, und fo iſt jedes 
Leben aufzufaſſen als eine Summe von Werken und Erfahrungen, die 
als Samen übrig bleiben, wenn dieſe Form zerfällt, und Anlaß geben zum 
Emporſprießen einer neuen Form, in deren Bewußtſein zwar keine Er— 
innerung an die Erfahrungen der Präexiſtenz vorhanden ſein kann, denn 
jeder Bewußtſeinsinhalt entſteht erſt mit dem Organismus, wie er mit 
ihm vergeht, welche aber in ſich eine höhere Fähigkeit trägt, Erfahrungen 
zu machen, Werke auszuführen. Und ſo: „Giebt der Menſch ſich ſelber 
die Geſetze, er wählt das lichte oder düſtere Loos, beftinmt fich ſelber 
Leben, Cohn und Strafe.“! | 
Unendlich iſt diefe Seelenwandlung für den vom avidya Befangenen. 

Wie aber die Erlöſung zu erreichen iſt, das bringt die Eschatologie des 
Syftemes, die Lehre vom Mokſha. Mokſha iſt Aufgehen, Einswerden mit 
Brahman, der Suſtand, in welchem die Seele bloßer Zuſchauer iſt, welcher 
bei allem Erkennen, als innerſter Kern desſelben gegenwärtig, müßig das 
Welttreiben und ſeine Illuſion überſchaut, ohne ſich im Mindeſten daran 
zu beteiligen, nicht handelnd, nicht genießend und nicht leidend. — Die 
älteſte Seit der Dedenlitteratur kannte nur Belohnungen und Strafen im 
Jenſeits. Dieſe Anſchauung hat ſich erhalten in der exoteriſchen Kehre 
von dem Däterweg (pitriyäna), der hinauf führt zum Monde, wo die 
Werkthätigen ſich der Früchte ihrer guten Thaten erfreuen und von dem 
Wege nach dem dritten Orte (tritiyam ſthänam), welcher der abend— 
ländiſchen Hölle mit ihren Strafen eutſpricht. Aus beiden giebt es eine 
Wiederkehr je nach dem Karma des Einzelnen; der dritte Weg jedoch, 
der Götterweg (devayana) führt den Frommen durch eine Reihe niederer 
Sphären zu Brahman, aus dem er nicht wieder zurückkehrt. „Doch“, ſagt 
die eſoteriſche Eschatologie, „nur ſagunam brahman iſt es, welches er er— 
reicht; Mokſha, Aufgehen ins höchſte Sein, wird ihm erſt zuteil, wenn 
er volles Wiſſen erlangt hat“. D. h. es vermag wohl ein Menſch ſich ſolch 
günftiges Karma durch fein Handeln zu erringen, daß ſeine fernere Ent— 
wickelungsſtufe ihn der Menſchenwelt entrückt, fo lange er ſich aber nicht 
võllig frei von all und jeder dnaliſtiſchen Anſchauung gemacht, ihm nicht 
das vidya geworden von der Einheit alles Seins, ſo lange wird ihm 
völlige Erlöſung nicht zuteil. Für die eſoteriſche Eschatologie liegt die 
Erlöſung in der Erkenntnis des „aham brahman asmi“ und „tat twam 
asi“ Dieſe Erkemituis iſt Mokſha. 

„Wer jenes Höchſt und Tiefſte ſchaut, 

dem ſpaltet ſich des Herzens Knoten, 

dem löſen alle Sweifel ſich, 

und ſeine Werke werden nichts“. 


Wohl lebt er, als Djivanmukta, noch in und mit der Welt, aber er 
erkennt ihre Bedeutungsloſigkeit und Schattennatur, ſein Körper ſchafft 


1) Mabel Collins, Lied von der weißen Lotos. 
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wohl noch Werke, aber diefe haben keine Wirkung mehr für ihn, fie fallen 
von ihm ab, wie von dem Lotos niederfällt der Waſſertropfen, fie werden 
„Nichts“. Er fühlt ſich eins mit Allem, und deshalb giebt es für ihn 
keinen Wunſch, denn alles was da iſt, hat er ja ſelbſt; deshalb wird er 
kein Weſen ſtören, denn in allen erkennt er ſich ſelbſt wieder. Wohl 
ſieht er um ſich die differenzierte Welt, denn er kann ſich von dieſer Dor- 
ſtellung nicht freimachen, wie das kranke Auge 2 Monde ſieht; wie aber 
der Träger dieſes feine Wahrnehmung als falſche anſieht, fo weiß auch er, 
daß feine Vorſtellung nur Illnſion iſt. Und wenn dann dieſe körperliche 
Darſtellung ſich auflöſt, ſo: 

„Wie Ströme rinnen und im Ozean, 

aufgebend Name und Geſtalt, verſchwinden, 

ſo geht, erlöſt von Name und Geſtalt, 

der Weiſe ein zum göttlich höchſten Geiſt“. (mundaka⸗Ipan.) 

Er iſt aber nicht der Tropfen, der da niederfällt in die unendliche 
See, er iſt das ewige Meer ſelbſt, das frei wird von den Banden des 
Eifes, von dem Suſtand der Erſtarrung zurückkehrt zu feiner freien Ge— 
ſtalt; er iſt fein Atman, das heimkehrt zu feiner alten, alles durchdringen: 
den, ewigen und allmächtigen Natur. — Die höchſte Moral liegt in den 
Conſequenzen dieſer Lehre. Die bibliſche Dorfchrift „Liebe deinen Nächſten 
wie dich ſelbſt“ bleibt eine nicht immer verſtandene Forderung, ſo lange 
ich mich einen anderen fühle, als meinen Nächſten. In dem „tat twam asi“ 
jedoch liegt ein Moment zu ethiſchem Handeln, wie es mächtiger nicht ge- 
funden werden kann, wenn es von vollem Derftändnis getragen wird. 
Du mußt deinen Nächften lieben als dich ſelbſt, nur Täuſchung iſt es, daß 
er dir als ein anderer erſcheint. 

„Denn welcher allerorts den höchſten Gott gefunden, 
der Mann wird durch ſich ſelbſt ſich ſelber nicht verwunden“ 
fagt die Bhagavadgita. (15, 28.) 

In dieſem Egoismus, der fein Ego über die Grenzen der eigenen 
Indivividualität hinaus erkennt in allen anderen Individualitäten, da 
liegt das Moment der Wendung des „Willens“, der „Luſt“, liegt der Be: 
danke der befreienden Verneinung. Er iſt der Faktor, welcher die durch 
den Willen hervorgerufene Schöpfung ſich umwenden läßt zum Wiederer— 
löſchen, zum Nirwana, es iſt der Impuls, welcher die Bahn der Ent. 
wicklung ſich neigen läßt zum Kreiſe; vom Brahman ausgehend durch 
die Bejahung, ſich wieder zurückwendend zum Brahman durch die Der: 
neinung, vom „All zum All zurück“. 


(TIarnungstraum. 
Sin Thatſachen⸗Gericht, 


mitgeteilt von 


Georg Engelhardt. 
$ 


. giebt immer nachdenkenswerte Vorkommniſſe im menſchlichen Leben, 
die von allgemeinerem Intereſſe werden, wenn dabei hochftehende 
Perſonen beteiligt ſind. Nachſtehender Vorfall, für deſſen Wahrheit meine 
Ehre bürgt, dürfte ſelbſt für weiteſte Kreiſe von Intereſſe ſein: 

Es war in dem für jeden Deutſchen denkwürdigen Jahre 1870 im 
Monate Juli. Die Kriegserklärung war geſchehen. Mich bewegten echt 
patriotiſche Gefühle. Obwohl aber Alles in den denkbar beſten Händen 
war, und obſchon man volles Vertrauen auf die Tüchtigkeit der Leiter 
unſerer Sache haben konnte, wäre es doch voreilig geweſen, ſich vollſter 
Siegesgewißheit hinzugeben, und es erſcheint gewiß verzeihlich, wenn mich 
damals zuweilen eine Schwäche oder Aengſtlichkeit beſchlich. War doch 
ſchon der dritte Tag nach der Kriegserklärung verfloſſen und ich hörte, 
trotz meiner Eigenſchaft als Bahntelegraphiſt in Bamberg, nichts von 
Truppenbewegung. Daß die Seitungen nichts darüber brachten, leuchtete 
mir ein. Da, auf einmal kam die Staatsdepeſche: „Morgen früh 
kommen die erſten norddeutſchen Militärzüge; der erſte um J Uhr Nachts, 
der zweite um 2 Uhr und der dritte um ½4 Uhr mit dem Kronprinzen, 
der mit Poſtzug um 6 Uhr incognito nach München weiterreiſt. Jeder 
Militärzug kreuzt mit einem leeren Wagenzug in Breitengüßbach.“ 

Don einer beſonderen Ueberwachung ſagte mir der dies verkündende 
Oberinſpektor Bähr kein Wort, und ich beſchloß deßhalb ſofort in mir, 
dies zu übernehmen. Es fiel mir auch garnicht ſchwer, denn ob ich 
5 Uhr Morgens oder um 8 Uhr in's Bureau ging, war mir gleichgültig; 
lichter Tag war es ja ohnehin ſchon um 3 Uhr. Ich dachte nämlich ſo: 
In's Feld kannſt du nicht mitziehen, alſo thuſt du hier deine ganze 
Schuldigkeit. Der Kronprinz hat ſchon zweimal ein kleines Eiſenbahn⸗ 
unglück glücklich überſtanden, allein bei mir ſoll ihm ganz gewiß nichts 
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zuſtoßen! Mir war in dieſer bedrängten Lage des Vaterlandes (denn 
daß alle Deutſchen zuſammenſtehen würden, war mir unzweifelhaft) der 
beliebte Beerführer zum guten Ausgange des Krieges faſt noch not: 
wendiger erſchienen, als der Königsſohn. Daß er die ſüddeutſchen Kon- 
tingenten führen würde, war noch unbekannt, am allerwenigſten wurde 
es in dem kohlſchwarzen Bamberg vermutet, wo die Hetzer im Hinblick 
auf das Jahr 1866 ihre volle Schuldigkeit gethan hatten. Doch änderte 
ſich dies gottlob ſehr ſchnell und gründlich. 

Um zur Sache zu kommen, ſei gejagt, daß ich mich früher als ge: 
wöhnlich zur Ruhe begab, um rechtzeitig, wie ich mir vorgenommen 
hatte, um ½5 Uhr zu erwachen. Ich wachte bald auf. Meine jetzt 
verſtorbene Frau ſagte damals: „Du haſt noch Seit, ich werde Dir eine 
Taſſe Kaffee kochen.“ Ich ſah auf die Uhr und ſagte: „Ja, es iſt 
noch eine Stunde Seit; in einer halben iſt erſt Kreuzung; beeile dich.“ 
Meine Frau ging in die Küche und ich, vor einer Sekunde noch voll— 
ſtändig ſchlaffrei, ſank von einem ganz ungewöhnlichen Schlaf übermannt, 
halb angekleidet auf's Sopha und träumte ſofort: 

Ich ging in der ſogenannten Gärtnerei fpazieren, ungefähr eine halbe 
Stunde über Bamberg hinaus. Da brachte eine mir bekannte Gärtners 
frau einen Herrn auf einem Schubfarren, dem beide Beine dicht über 
den Kuieen abgefahren oder abgedrückt waren und nur noch an den 
Sehnen der Kniekehle hingen, während man deutlich durch die dunklen, 
faſt ſchwarzen Beinkleider ſtarke Schenkelknochen erkennen konnte. „Aber 
Kättel (Katherina) fürchteſt Du Dich keiner Sünde, das muß doch dem 
Herrn arg wehe thun, thue doch nur die Beine hinauf!“ „Ja, ſagte ſie 
faſt weinerlich, was ſoll ich denn thund“ Ich ſah mich um und be— 
merkte am Schubkarren neben angebunden mit einer Schnur ein Gärtners, 
häulein (kleine Kaue mit langem Stiel); herunterreißen, zerbrechen und 
ſo die Tragbalken verlängern und die abgedrückten Schenkel behutſam 
darauflegen, war gleich geſchehen und — nun gleich zum Berr in's 
Spital. (Berr war ein tüchtiger Arzt und Operateur im ſtädtiſchen 
Spital). 

Jetzt erſt nahm ich mir Seit, während die Frau ſich anſchickte fort— 
zufahren, einen Blick auf das leichenblaſſe, ohnmächtige Antlitz zu werfen. 
Aber welch ein Schreck: es war leibhaftig der Kronprinz. Ich hatte ihn 
nie perſönlich geſehen; nur kurze Seit vorher hatte ich ſein Bild von 
einem Ulmer Händler erſtanden, und es war kein Sweifel für mich, 
alles ſtimmte, nur die offenen Augen und die geſunde Geſichtsfarbe fehlten. 
Während des Traumes, wenn es nichts anderes war, ſah ich nicht etwa 
einen verunglückten Militärzug, wohl aber hörte ich ganz in der Nähe 
das Anſchlagen der Hufe an die Wagenwände, dabei denkend, wer von 
den unglücklichen Soldaten nicht von den Pferden zerdrückt iſt, wird jetzt 
gar totgeſchlagen. Im Momente, als ich den Kronprinzen erkannte, 
wachte ich in Folge des Erſchreckens auf, war augenblicklich wieder ganz 
munter, ſah auf die Uhr und bemerkte zu meinem größten Erſtaunen, daß 
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kqum zwei Minuten ſeit meinem Einſchlafen verfloſſen waren. Ich dachte 
mir: Iſt das aber ein guter Schutzgeiſt! jetzt iſt's gewiß höchſte Seit — 
und ſo war es auch. Ich kleidete mich ſchnell vollſtändig an und lief, 
da Niemand auf der Straße war, den kurzen Weg bis zum Bahnhof 
hinauf, obgleich ich garnicht begreifen konnte, weshalb ich mich ſo beeilte; 
denn es war ja noch Seit. Am Bahnhöfe angekommen, wurde mir 
jedoch ſofort klar, daß es doch Eile hatte, da der leere Wagenzug bereits 
im Gange war und mir aus den Händen ſchlüpfen wollte. Mit einigen 
Sprüngen war ich die Stiege hinauf und in meinem Bureau, wo gerade 
die letzten leeren Wagen vor den Fenſtern vorüberfuhren und wo ich 
Alles antraf, wie ich vermutete. Der dienſthabende Telegraphift, Amts. 
gehilfe Speck, ſchlief den Schlaf eines Sorgloſen. Ich ſchrie ihn an: „Wo 
Gegenzug“ „Ich weiß nicht“, ſagte er ſchläfrig. Den Hebel in die 
Hand nehmend und Breitengüßbach anrufend, wollte ich den leeren 
Wagenzug abmelden, weil der Betriebsaſſiſtent Benkert von unten berauf- 
rief: „CSug ab“ (leerer Wagenzug ab). Breitengüßbach gab mir jedoch 
ſofort zur Antwort: „MSug ab“ (Militärzug ab). Alſo beide Süge 
waren unmittelbar gegenſeitig abgefahren. „Ach Gott, die Unglücklichen!“ 
„Benkert!“ rief ich in höchſter Angſt, „um Gotteswillen, Kronprinz in 
Hüßbach ab, jchau, daß Du den leeren Zug noch kriegſt.“ Benkert, deſſen 
Bureau parterre lag, nahm ſeine Mütze und ſtürzte dem Bahnhof entlang, 
dem leeren Wagenzug nach. Er konnte ihn zwar nicht mehr einholen, 
wurde aber mit ſeinem Pfeifen und ſeinen Geſten von einem Wechſel— 
wärter, ich glaube es war der vorletzte, verſtanden. Da der Sug noch 
nicht ganz an ihm vorüber war, ſo ſetzte dieſer Wechſelwärter einen, 
vielleicht auch zwei der letzten Bremſer in Kenntnis, welche dann tüchtig 
breinften, worauf der Sug ein langſameres Tempo einhielt. Vom Eintritt 
in's Bureau bis ich Benkert von der Abfahrt des Gegenzuges verſtändigte, 
war höchſtens eine Minute verfloſſen. Da ich von meinem Fenſter aus 
den Zug nicht verfolgen konnte, jo ging ich in's ſogenannte Staats: 
telegraphenzimmer und ſah deutlich, daß der Sug ſchwer fuhr und nicht 
recht vorwärts kam, obſchon der Führer ſich alle Mühe gab. Als es nun 
garnicht mehr gehen wollte, ſah er ſich erſt um. Hinter ihm der leere 
Sug wird gebremſt, die Bahnwärter und Bremſer pfeifen, blaſen und 
ſchwenken rothe Fahnen und vor ſich auf höchſtens einen Kilometer ſieht 
er aus einem Sinſchnitt die weißen Dampfwölkchen eines Gegenzugs. 
Swei ſchrille Bogenpfiffe (Bremſen auf) Gegendampf und Ausreißen 
war ein Augenblick. Und es wurde auch die höchſte Seit, denn der 
kritiſche Moment berechnete ſich nur noch nach Sekunden. Der Militärzug 
fuhr in einem ziemlich tiefen Einſchnitt außerhalb des Marktes Halljtadt, 
ſodaß kein Zug den andern fah. Benkert, zur Seit Gffizial in Bamberg, 
war mittlerweile nicht unthätig, ſorgte für zwei offene Geleiſe, ſo daß 
Sug hinter Sug faft gleichzeitig in den Bahnhof Bamberg einfuhren. 
Der in Mitte des Militärzuges eingeſtellte Perſonenwagen des Kron⸗ 
prinzen hielt vor dem Königsfalon, der Gberkondukteur öffnete den 
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Wagenſchlag und der Kronprinz ftieg aus und begab fih in den Saal, 
da Niemand weiter zum Empfang anweſend war, als der an der Thüre 
harrende Portier, um den Abgang des Perſonenzugs nach München ab— 
zuwarten. Sin inbrünſtigeres „Gott ſei Dank!“ habe ich mir nie gedacht. 
Denn, obwohl der Wagen des Kronprinzen in der Mitte des Zuges 
ganz richtig eingeſtellt worden war, jo war in einem ſchweren Kavallerie: 
zuge dieſer faſt leere, leichte Perſonenwagen bei einem heftigen Su- 
ſammenſtoße in ſehr kritiſcher Cage. Doch hat es, Gott ſei Dank, nicht 
ſollen ſein. 


Vom Himmel. 


Schnierzlich⸗ſüß ift dein Sehnen, du große Seele, und du lauſchſt den 
Worten, die dein ewig junger Erlöſer vom Himmel dir kündet, und die 
ein Echo finden in deinem Innerſten. Opfern mußt du deine große 
wünſchende Sehnſucht jenem Ewigen, deſſen Stimme dir erklingt und das 
da in dir wirkt und dir deine wunſchloſe Auferſtehung verheißt. f. k. 


Vom Mımmet. 
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"Oh liebſt die Menſchen d deine Brüder? — Du möchteft ihnen nutzen d 
Dein ganzes Leben ſoll nur für fie alle da fein, für jeden Ein- 
zelnen? — ö 

Gut! — aber prüfe dich; fieh zuerſt in dein Innerſtes. 

Dort allein findeſt du den gerechteſten Richter, den wahren Richter — 
und nirgends anders. Prüfe dich alſo. 

Du biſt mildthätigd Du giebſt den Notdürftigen Nahrung und 
Kleidung, du hilfſt den Armen und läßt deine Thüre jedem offen. Und 
warum thuft du das d 

Fühle dir einmal ganz genau nach: wii du dir ſelbſt bei all deinem 
Thun und Handeln nicht fo „gut“ wie möglich erſcheinen? Willſt du nicht 
immer aufs beſte gerechtfertigt fein, auch in den Augen der Anderen d 
Oder hilfſt du deinen Brüdern aus reiner Ueberfülle des Herzens, aus 
tiefſtem Bedürfnis, unbekümmert darum, wie hoch oder wie niedrig deine 
Liebebethätigung geſchätzt wird, oder wie gut und groß ſie erſcheint. 

Je mehr du ſelbſt an eigner Kraft, an eigner Göttlichkeit und Er- 
kenntnis beſitzt, deſto mehr kaunſt du auch geben, deſto mehr kannſt du 
auch deinen Brüdern in der Liebe, in der Liebebethätigung nutzen, deſto 
fruchtbarer iſt deine Menſchenſendung. 

Darum denke zuerſt an dich, an den Wirkungsboden des Ewigen in 
dir, und ſiehe zu, daß du ſoviel, wie nur irgend möglich, an innerer Kraft 
erorberſt; darum ſuche in heiligem, ernſtem Eifer deine Seelenkraft ſo hoch 
wie möglich zu ſpannen, darum ſei unerſchütterlich im Kampfe um die 
Fülle des Göttlichen — und dann wird die thatfächliche Ciebe zu den 
Andern, zu deinen Mitmenſchen, die da ſchafft und keine Bedenken in ihrer 
erkennenden Wirkung kennt, die unausbleibliche Folge ſein. 

Ein jeder wächſt mit feiner inneren Kraft. Nur der nutzt fein Leben, 
der ihm mit Bewußtſein in die letzten Gründe nachgeht, der in allem 
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Geſchehen das Wirken eines einheitlichen Geſetzes erkennt, der der Not; 
wendigkeit in die großen, ewigruhigen Augen ſchaut. Das aber ſei 
das Streben eines jeden, der ſolches erkannt hat, eben jene Notwendigkeit 
in feinem eigenen Wollen und Wünſchen ſich erfüllen zu laſſen, ein Doll: 
ſtrecker jenes ewigen Weltgeſetzes durch das eigene Thun und Handeln zu 
werden. Das heißt nicht, Fataliſt ſein; mit Bewußtſein und eigener 
Willensbethätigung ſich jenem ewigen Willen hinzugeben, ohne 
Sagen und Sweifeln, aber auch ohne Preisgabe des eigenen ſelbſtverant— 
wortlichen Schaffens — das bedeutet: des Irrens und alles Irrtums bar 
werden. 


Einſam und verlaſſen mag ſich der zuerſt wohl fühlen, der jenen 
inneren Erkenntnisweg betreten hat, und es bedarf des unerſchütterlichen 
Mutes, um immer und immer auszuharren. Iſt aber dies erſte ſchwierige 
Losreißen von allem Trug und allen Täuſchungen des Lebens und ſeiner 
Erſcheinungen überwunden, dann fühlt der Einfame bald die Fülle der 
Kraft in ſich wirken, mehr und mehr, und er wird ſeinen Brüdern von 
jener Fülle geben können, daß auch ſie gleich ihm wachſen an Stärke und 
klarem Lebenswillen, daß auch ſie in der Ferne das Siel ihrer Erfüllung 
mit bewußten Augen aufleuchten ſehen. 


„Man lernt viel in der Einſamkeit — die Hauptfache iſt: man ge- 
winnt den Dingen gegenüber einen unabhängigen Standpunkt, und je ver: 
knüpfter ſich das eigene Geſchick mit den Wurzeln alles Seins erweiſt, 
deſto ſouveräner wird das Gefühl des ſelbſtherrlichen Daſeins, das man 
führt; die tiefſte Erniedrigung, der man ſich freudig unterwirft in dem 
Bewußtſein, daß ſie notwendig iſt, weil ſie iſt, erhebt um ſo höher: denn 
Herr der Natur wird man nur, wenn man ſich als ein verſchwindendes 
Teilchen in ihr erkennt, und nicht in fein Daſein den Schwerpunkt ver: 
legt, ſondern in das bewußte Sein — dieſes iſt in Wahrheit das 
ewige Weltenauge, für deſſen Blick allein die Sonnen entſtehen und Milch 
ſtraßen leuchten, für deſſen Blick unendlicher Schmerz und unendliche Qual 
erduldet werden müſſen, damit er überhaupt ſei! — Denn nicht das Leben 
iſt das Weſentliche, ſondern das Wiſſen um das Leben!“) 

Wer aber vom Leben weiß, der weiß auch vom Leiden der Andern, 
der erkennt auch hier die große Notwendigkeit. Wer vom Leiden weiß, 
der läßt ſich dies Leiden erfüllen und er ſieht darin für jeden Einzelnen 
den Weg zu ſeiner Befreiung. Der bethätigt ſeine lebendige Liebe aus 
der eigenen Erkenntnis heraus, ohne Rückſicht darauf, ob er vor dem 
kurzen Blick der Vielen mehr oder weniger gerechtfertigt erſcheint; der 
hilft den Bedürftigen in der That, weil er ihnen außer den Bedürf— 
niſſen des Leibes eine Fülle ſeiner eigenen Kraft geben kann. Denn dieſe 
Fülle der Kraft überträgt ſich mit jedem Wunſch und Liebeswillen des⸗ 


) Die Nächte des Suchenden. das Erlöſungsbedürfnis des Menſchen und 
die doppelte Form feines Erkennens. Don Dr. Anton Lampa. Braunſchweig, 
C. A. Schwetſchke und Sohn.) . 
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jenigen, der ſie beſitzt; dieſe Fülle der Kraft, die da iſt die Erkenntnis, 
nutzt allein, die bringt zur bewußten Erfüllung. 

Die bewußte Erfüllung unſeres Ichs, unſerer innerſten Lebendigkeit, 
das iſt unſer Siel, und wir finden es alle. Der Weg iſt weit und reicht 
durch unendliche Wandlungen hinauf; aber wir haben einen Zugaug, der 
ihn uns erleichtert und der den Sinzelnen wiſſend macht, der den 
Einzelnen voranſchreiten läßt. 

Dieſer Sugang zu jenem Lande des großen Erkennens wird durch die 
praktiſche Myſtik gegeben, die Methode der inneren Verſenkung. 

„Die Myſtik iſt nicht abſtrakt, nicht reflektiv, ſie bewegt ſich nicht in 
logiſchen Formeln, ſie denkt nicht. Sie kann daher auch nicht ſprechen. 
Wenn ſie aber ſprechen will, ſo kann ſie nur in Symbolen ſprechen, grade 
ſo wie das, was hinter der Welt ſteckt, nur in dem gigantiſchen Symbol 
der unendlichen Natur ſich phänomenal offenbart. 

„Nicht die Erkenntnis ſelber kann der Meiſter den Jünger lehren, 
— aber den Weg kann er ihm weiſen, den er betreten muß, um die 
myſtiſche Erkenntnis ſelber zu erlangen. Eigentlich iſt der Ausdruck 
„myſtiſches Erkennen“ ein ſymboliſcher, der nur nur Berechtigung hat zu- 
folge der Analogie mit dem Erkennen ſchlechthin, mit welchem das myſtiſche 
Erkennen die Eigenſchaft teilt, den Wiſſensdrang zu befriedigen. Aber 
das myſtiſche Erkennen iſt nicht mehr äſthetiſch ( befchreibend im Kirch- 
hoff'ſchen Sinne), es ift vielmehr ein Werden, es iſt das, was man im 
Schoße der chriſtlichen Miyſtik die „Wiedergeburt im Geiſte“ genannt hat. 
Doch auch dieſe Bezeichnung iſt nur ein Gleichnis: Willſt du erfahren, 
was die myſtiſche Erkenntnis ift, fo gehe hin, verlaſſe alles, was du haſt 
(all deine phänomenalen Schätze) und ſuche ſie zu erleben; und du 
wirft fie erleben!“) 


) Lampa, Nächte des Suchenden. 


Die Einheit irdiſcher und „Gimmkiſcher“ Liebe. 


Beider Aeußerungsform iſt dieſelbe; beide wirken ſich durch das 
Ausgießen eines Samenſtromes aus. Der Unterſchied liegt nur darin, daß 
der Samenſtrom der irdiſchen Liebe aus ſinnlich wahrnehmbaren Beſtand— 
teilen zuſammengeſetzt iſt, der befruchtende Samenſtrom der „himmliſchen“ 
Liebe dagegen aus immateriellen Lichtfunken, die gleich einem Sonnen— 
ſtrahl eine Flut ätheriſchen Lichtes und ätheriſcher Wärme in das Ob. 
jekt der Liebe ergießen. Castus. 
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an hat bisher die ebenfo verbreitete wie falſche Anſicht unbean- 

ſtandet hingenommen, als fei die Kunſt eine Libertinage und diefer- 
halb mit Nachſicht zu behandeln unter Berückſichtigung des ſtärkeren 
Anregungsbedürfniſſes, das ſie empfindet. 

Wohl kaum hat ein gröberer Irrtum kecklicher ſich behauptet. Wie 
jedem anderen Weſen liegt auch der Nunſt, der oberften Faſſung menſch⸗ 
licher Verfeinerung, der darſtellenden Durchdringung des Dafeins und 
ſeines inneren — natürlich auch äußeren — Wachstums in Volk und 
Einzelweſen, ſowie der verklärend abſchließenden Stufe des gemeinſamen 
Aufſtieges aller Nationen zu ausgeglichenem, eintrachtſchönem Menſchentum, 
liegt der Kunſt und beſonders der dem Innenleben, dem Handlungs- 
gebiete des Menſchen am nächſten kommenden Dichtung die Pflicht der 
Heiligung, der unausgeſetzten Vervollkommnung ob. 

Vervollkommnung, das iſt eine Strömung, die wohl für alle Dinge 
gelten mag, am deutlichſten aber zu Tage tritt bei dem e ſich 
äußernden Weſen, beim Menſchen. 

Und dieſer Strömung braucht man ſich nur zu überlaſſen wie dem 
thatanregenden Odem der Fidus'ſchen Morgenwinde. Freilich erfordert 
dieſe Hingabe ruhelos unausgeſetzte Mitarbeit, gerade wie die Gottes 
gelehrten eine ſolche bei der Gnade erheiſchen. Es verhält ſich hier wie 
mit der Genugthnung. Für niedere Naturen, fo einen drolligderben 
Fallſtaff etwa, iſt ſie nicht einmal ſichtbar, aber höhere Menſchennaturen 
vermögen ihr nur unter Aufgebot ihres ganzen zitternden Aufſchwunges, 
unter treueſter, weiteſtwünſchender Hinbietung ihrer Irrungen und Er- 
rungenſchaften zu entſprechen. 

Nun aber läßt ſich die Kunſt im Allgemeinen, und im Beſonderen die 
Dichtung, erſt ſehr oberflächlich von dieſer Strömung ſtreifen. Sogar die beſte 
Kunſt, das zu beſt in der Geſtaltung Gediehene, auch in der Dichtung, 
iſt bis jetzt immer noch das Animale. Und wir ſehn es bei Dante: ſogar 
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das Geiſtige, das Seelenreich, wird tierifch körperlich gefaßt. Ja, auch 
das Animale wird nur höchft ſelten geſtaltend erreicht. Auch der Raufch, 
der niedere Rauſch gelingt nicht oder höchft ſelten: man behilft ſich, da 
der Genuß ſelbſt ſich nun einmal nicht darſtellen laſſen will, mit der rohen 
Herbeifchaffung des Genußmittels, des ſtofflich Reizenden. Man ſpricht, 
und zwar mit Recht, von der ſittlich veredelnden Wirkung der Kunſt auf's 
Menſchengemüt; auf der andern Seite aber wächſt auch die Kunſt ihrer; 
ſeits durch das Menſchengemüt: Eine erhebliche Steigerung desſelben in 
der Perſon des Künſtlers — und ihr wachſen Gebiete zu, deren Dor- 
handenſein ſie vordem nicht einmal ahnte. 

Vielleicht hat ſich ſchon mehr denn Einer gewundert über den gänz— 
lichen Mangel leitender Grundſätze für das Kunfterfennen, fo daß weder 
für die gegenwärtige Produktion noch für die hiſtoriſche Vogelſchau der 
Boden gegeben iſt. Daher eine Serfahrenheit des äſthetiſchen und litterariſch 
angewandten Urteils, von der man ſchwerlich einen zu ſtarken Begriff ſich 
zu bilden vermag; eine Serfahrenheit, die lediglich auf dem Gebiete des 
rein Formalen, des rein Techniſchen etwas mehr Beſtimmtheit annimmt. 
Aber nur etwas; denn Weſen und Form hängen organiſch zuſammen, 
jede Aenderung des Weſens wirkt auf die Form ein, ſofern dieſelbe die 
am meiſten künſtleriſche, urſprünglich unmittelbare, angepaßt eigentliche 
ſein ſoll. Will man daher die Form kennen, muß man auch über das 
Weſen Erfahrung beſitzen. 

Das große Begleitgeſetz der menſchlichen Entwickelung, die Sittlichkeit, 
die Sittlichkeit im höchften Sinne, die alles Friſche läßt, nur höher um⸗ 
und anordnet, dies müſſen wir zu Recht auch in der Kunſt einführen; 
erſt dann wird es beſſer, dann heben ſich alle Mängel wie mit einem 
Schlage. Dann hat die Kritik und Litteraturgeſchichte Kern; dann vaga- 
bundiert die Dichtung nicht mehr um die Ränder des Empfindens, eines 
recht zweifelhaften Empfindens bisweilen; dann gewinnt ſie Sugang in's 
Innere. Ein Reich der Bewegung thut ſich ihr auf, wie fie es reicher 
und dankbarer für ihre Sonderart gar nicht verlangen kann. 

Was wäre wohl lebhafter, lebhafter und ſchöner zugleich, als der 
geübte, an feiner eigenen Derfchönerung arbeitende Charakter d 

Und ſolche zu unſerm beſſern Selbſt anregend ſprechende Naturen 
können ebenſo anſprechend, ja ihrem Range nach es noch mehr ſein, 
als das kleine, getriebene Kaliber, die ſittliche Ramſchware von heutiger 
Dichtung Gnaden. 

Nicht der Stoff macht ſelig in der Dichtung, ſondern die Behandlung. 

Wendet einmal dieſelbe Sorgfalt, dieſelbe ſaftige Geſtaltungskraft vor 
Allem auf höhere Stoffe, und ihr werdet Wunder ſchauen an Schönheit 
und Kraft dort, wo bislang Langeweile und kalter, nur von der Sunge 
gezengter Sermon perhorrierten. Und das werdet ihr vermögen, dazu 
werdet ihr imſtande ſein, ſobald ihr erſt ſittlich höher ſteht. 

Aber auch die Sittlichkeit gewinnt beim Verkehr mit der Kunſt. Sie 
verliert Steifheit und Derranntheit bei ſolchem Anſchluß, ſieht das Unhalt- 
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bare, das Derfehrte manches früher hartnäckig von ihr behaupteten 
Poſtens ein und wird im beſſeren Sinne weltſchmiegſam; ſie vergnügt ſich, 
gewinnt Ciebenswürdigkeit und Anmut, und damit auch weitet ſich ihr 
Recht und Reich. 

Und ſie iſt ja auch nicht mehr gar ſo fremd, beſonders in der Dich⸗ 
tung, die gute Sitte mit ihrem weiter daran ſich ſchließenden Reiche der 
Seele, der Myſtik, der inneren Vervollkommnung! 

Und nicht etwa nur in der Romantik findet das ſeeliſche Element 
ſich ausgeſprochen, bei Novalis oder Kerner; nicht dumpf, verſchwommen, 
ſchwammig oder träumerifch etwa läßt fie ſich an: mitten im Herzen der 
Klaſſik wohnt fie, wo bedeutender Inhalt und ſchlichtgroße, klare, eigen- 
tümliche Form ſich decken. 

Ceſſing, der haarſcharfe Kritifergeift, der fo vornehm iſt und fühn- 
beſonnen in klaſſiſcher Verteidigung verkannter Trefflichkeiten, fo abthuend 
in der Surückweiſung geiſtiger Beeinträchtigungen; der Pfarrersſohn aus 
Camenz, der feine erbitterte Stirn wie ein aufgerufener Bundesfreund der 
Entwicklung mit ſchöner, ſcharfer Wendung gegen das Dulgäre wendet, 
wo und wie er es findet, auch er glaubt an eine Vervollkommnung der 
Menſchennatur über das einzelne Dafein hinaus. Der Anti-Götze ſchrieb 
auch die ahnungsweite „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“: 
Werke von einander entfernt wie zwei Gegenpole. 

Und doch iſt dieſe Erſcheinung fo ſelbſtverſtändlich: das Dornehme 
kann am Bannalen unmöglich ſein Genüge finden, das Schneidendzerſetzende, 
gerade dieſes bedarf als Gegenpoles eines Poſitiven, dem es ſeinerſeits 
demütig das Haupt neige. Und dann vor Allem, ein noch größeres 
Wunder ſchier: das Weltkind Wolfgang hat zu tiefſt durchſcheinend eine 
wahre Myſtikerſeele. Und dieſe Cebemannsmyſtik iſt für die Sache um 
fo wertvoller, da fie in einem Kryſtallſchliff unbefangen tiefer, europäifch, 
und den Jahrhunderten nach ſeltener, in ihrer Art allſeitig ernſter Welt⸗ 
aufſaugung einziger Kunſt geboten wird. 

Das ganze Dichtungs⸗ und Weltauffaſſungsgebilde Goethe's — er 
ließ bekanntlich Vieles im Aphoriſtiſchen ſtehn, da er den Weltmenſchen, 
da er den Beſitz und die prima vista Aeußerung einer reinen Ding: 
anſchauung noch über den Dichter ſtellte, die ſorgſame Ausarbeitung zu 
Schaden vielleicht der Ganzdurchlebung der ihm ſich bietenden und zwar 
günſtig ſich bietenden Welt; dieſes ganze Gebilde iſt von Myſtik reich 
durchädert. Sie läßt ſich nicht auf einzelne Werke oder Werkgruppen 
genau befchränfen und tritt auf in großer Derfchiedenheit: Kabbaliſtik im 
Fauſt, Seelenblicke und myſtiſche Sammlung, Ahnungsſchauer, beſonders 
im „Wilhelm Meiſter“, dieſer Weltbibel. Ueber Alles aber gipfelt in den 
ſpäteren Gedichten die gefeſtigte Ruhe im Urgrund, im Allgott. Man 
ſieht: auch im Weltſagen, nicht blos im Weltentfagen kann die Seele 
erkennend zu Hauſe ſich fühlen. 

Es giebt zwei Stufen in der Dichtung: die Bewegung und die Ruhe, 
die Deutung der Bewegung, das Gottnahe; dieſe zweite, höhere teilt fie 


Hille, Seele und Kunft. 55 


ſchweſterlich mit der Myſtik. Schon Aeſchylos, der feiner Erhabenheit 
nach mehr aſiatiſch, mofaifchhebräifch als hellenifch gemahnende Giganten⸗ 
ſeelendichter, taucht ſeine Dramatik durchgängig in's Ueberreich. Die 
Grenzen der Menſchlichkeit ſind bei ihm nicht durchbrochen, ſie ſind eben 
von vornherein weiter ins Dämoniſche verſetzt. 

Und ſo ließ auch ſpäter Dichterurkraft es nicht bewenden bei 
diesſeitigem Ausleben ihrer in irgend einer Weiſe bedeutungsvollen Ge⸗ 
ſtaltungen; dieſe tiefen Schauer ließen ihre dichteriſchen Höhengeſchöpfe 
auch nicht ſterben: ein gewaltiges Ereignis ſprengte die Seele aus ihrer 
gewohnheitsmäßigen verroſteten Faſſung, und nun erſt im Leben des 
Wahnſinns zeigt ſich ihr Complement, ihr Urgrund. Da iſt bei Shafe- 
fpeare Cear: ein geborener König, ein Herrfcher vor dem Purpur. Sogar 
das urfprünglichfteinfache der menſchlichen Gefühle, der Vater, tritt zurück 
vor dem auch von den eigenen Töchtern Cehenseid heiſchenden Kehnsherrn. 
Da kommt die Gerechtigkeit: Die, welche wohl eher ſeicht als heuchleriſch 
dieſer Etiketteforderung genügten, nehmen nun, da tiefere menſchliche Em⸗ 
pfindungen bei ihnen nicht in Anſpruch genommen, nicht in Handlung ge» 
treten find, alſo auch nicht ausgelöſt waren und jede Veranlaſſung zur Rück— 
ſicht für ſie nunmehr abgethan iſt, ein erleichtertes Geſicht an. Der ſeiner 
Herrſchaft begebene König, der ihnen allerdings auch kaum den Dater 
gezeigt, kann feine Derbeugungen mehr beanſpruchen; wie ein Bettler muß 
er mit dem zufrieden ſein, was man ihm giebt. Und iſt er nicht auch für 
fie nur ein Bettler auf Lebenszeit? Kann er nicht zufrieden fein, wenn 
fie ihn nur eben nicht hungern laſſen d Und der Nimmerſatt beanſprucht 
außer ſeiner eigenen Sättigung auch noch die Füllung der Mäuler ſeines 
zahlreichen, läſtigen Gefolges d 

Gehorſam, Ehrerbietung d 

Sie haben die ganze Jugend hindurch das Rückgrat in Reverenzen 
krümmen müſſen, ſollen ſie nun als Hausfrauen am eigenen Herd es noch 
nicht einmal reden dürfen ? 

Da erſt, als der alte Menſch, der König war, nur König, zuſammen⸗ 
gebrochen iſt, da erſt fühlt der Menſch Cear in feiner mächtigen Bruſt 
das tiefe Brudergeſetz, das durch die Welt zieht, angefrevelt, unausgeſetzt 
angefrevelt von der verblendeten und jo immer wieder Empörungen 
zeitigenden Menſchheit. Und wie gütig, mitfühlend und ſanft er nun iſt 
zum Bruder Ausgeſtoßenen! Eine Bekehrung außer Bewußtſein! 

Die wahnſinnige Ophelia wird aus einem ſatzungskünſtlichen Hof- 
fräulein ein dem Geſchlechtsgeſetz wehr und willenlos, klagend faſt, ſauft 
klagend unterſtelltes Mädchen aus dem Volke. Und Gretchen, die dumpfe, 
deutiche Jungfrau des Mittelalters — als Fauſt fie erweckt, dieſes Dorn⸗ 
röschen des Bürgertums, erweckt zu heißem Leben, aber auch zu Schuld und 
Qual, da geht ſie ſo viel weiter als dieſer ſtumpfe, obzwar ſo geiſtig ſich 
geberdende Egoift, hin durch dieſes beſchmutzte Leben in die Verklärung der 
Sühne, der in tiefem ſchlichten Verſtändnis gefaßten, unabwendbar feſt⸗ 
gehaltenen Sühne. 
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„Sie iſt gerichtet — iſt gerettet!“ 

Geſtalten aus dem eben betrachteten Kreiſe, die ſich nicht myſtiſch 
vertiefen, von Gott nicht ſchmeidigen laſſen, ſind der bei Shakeſpeare 
mehrfach, am tiefſten aber, am verſöhnendſten und menſchlich im Gegen 
ſatz zu feinen Worten tretende Narr £ear’s und Mephiſto. 

Der Narr kann ſich mit der Welt, dem Unauflösbaren darin nur 
mittels Ironie aus einanderſetzen. 

Einen Grund ſchärfer, boshaft, ätzend, ſchadenfroh ſtellt Mephiſto 
ſich dar. 

So myftifch und ſymboliſch ſieht's aus auf den Höhen der Dichtung, 
und ſchon dieſe Erſcheinung könnte genügen, um auch den in ihrer Mei⸗ 
nung Dorfichtigen zu zeigen, wie tief, wie mannigfach und wie fehr zu 
beiderſeitigem Beſten der Zuſammenhang iſt zwiſchen Seeliſchſittlichem 
und Kunſt. 


D 


Skennenglauhe. 


von 


Brutus. 
$ 

Es iſt fo fill: 

Der Frieden hat tiefe Augen. 
Es iſt ſo ſtill: 

und meine Seele ſchläft. 
Die Welt verfinkt 

und will mir nicht mehr taugen. 
Ihr Sterne biinkt, 

als ob ihr Roſen träft. 


Ihr Sterne glänzt. 

Was follen mir die Kerzen d 
Weinlaubbekränzt 

ſchau ich in eure Glut. 
mir iſt die Nacht 

ein Traum für große Herzen, 
und eure Pracht 

für einen Hönig gut. 


Und ich bin reich; 

kein Schmäher ſoll mir's rauben. 
Dem Frieden gleich 

nehmt ihr mein Leben hin. 
mein Herz ſchlägt heiß, 

und Wiſſen iſt mein Glauben; 
ich aber weiß, 

daß ich ein König bin. 


4 


N 2 EZ ER 
AT 


IE sen 


YES I 2 1 


5 


Bud. 


Vom 


Wanderer. 
* 


Der du über dieſe Erde ſchreiteſt 

mit den unerbittlich herben Zügen, 

Tod, der du ein Ende uns bereiteſt, 
nimmer ſoll mich deine Täuſchung trügen. 
Denn ich bin auf dieſer Erde worden, 
was ich wollte aus den Ewigkeiten: 
hundertmal ſtand ich an deinen Borden, 
mußte mich für dein Reich vorbereiten. 
Hundertmal hab ich an deiner Seite 
deiner Völker weites Land durchzogen; 
doch ich bin mir noch bewußt und ſchreite 
wieder hier, von Lebenskraft umflogen. 
Und ich ſchreite hier auf dieſer Erde, 

um ein neues Siel noch zu erfüllen: 
meiner Wege ſonnenklares Werde 

läßt ſich nicht von einer Nacht verhüllen. 
Einmal naht ſich jedem deine Trauer, 
eine Spanne ward auch dir gegeben, 
aber ſie iſt nur von kurzer Dauer: 

deine Herrſchaft reicht zu neuem Leben. 
Deine Berrfchaft iſt nur eine Wandlung; 
keinen Durſt der Seele kann ſie ſtillen. 
Denn der Menſch erftarft nach feiner Handlung, 
und er ſchafft ſich neu nach ewigem Willen. 
Und er kehrt auf dieſe Erde wieder, 

bis er ſeinen letzten Port gefunden. 

Dann umziehn ihn die Erſtehnngslieder, 
und es weichen ſeine Seelenwunden. 
Dann liegt da in herrlicher Enthüllung 
ſeiner Ewigkeiten große Reinheit; 

und am letzten Siele der Erfüllung 

taucht er in den Schöpferſchoß der Einheit. 


+ 
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Oh die Thoren, die da feige wähnen, 
in der Erde ſei ihr Schmerz begraben, 
die da glauben, alle ihre Thränen 
müßten unterm Grab ein Ende haben, 
die im harten Joch des Leibes keuchen 
und die Arme dir entgegenſtrecken, 
großer Tod, trotz Untergang und Seuchen 
wird ihr eignes Leben ſie erwecken. 
Aus der Nacht keimt ihre ewige Blüte 
immer neu ins Reich der Offenbarung, 
und wenn manche Sehnfucht auch verglühte, 
ihre Seele ſindet neue Nahrung. 
Aus dem Lebensboden, den ſie fanden, 
ſaugen ſie die Kraft zu neuem Reifen, 
und der Geiſt, in dem ſie auferſtanden, 
muß durch zahlloſe Geburten greifen. 
Durch Geburt und Tod muß ihre Sendung 
hundertfache Wandlungen beſtehen, 
bis ſie im Bewußtſein der Vollendung 
einſt ſich ſelbſt im Unerfchaffnen ſehen. 

+ 
Wer den Grund erkennt, wird ohne Sagen, 
ohne Sweifel ſich zum Tod bereiten. 
Der gedenkt wohl jener alten Sagen, 
wo die Geiſter der Erſchlagnen ſtreiten, 
jener Sage vom Derzweiflungstampfe 
auf den katalauniſchen Gefilden, 
wo die Toten noch im Seelenkrampfe 
ſich erhoben unter ihren Schilden, 
wo ſie in den Cüften weiterſtritten, 
weiterkämpften, daß die Fernen dröhnten, 
König neben Krieger, und bis mitten 
in die Nacht hinein im Schmerze ſtöhnten; 
wo ſie ſelbſt im Tod nicht Ruhe fanden 
und im ſelben Drange weiterlebten, 
der fie feſſelte mit ftarren Banden, 
als ſie noch am Erdenleibe klebten. — 
Jeder muß ſich ſeinen Weg erzwingen, 
wie im Märchen jene alten Streiter. 
Alles, was auf Erden wir erringen, 
pflanzt ſich einſt im Seelenreiche weiter. 
Tod, du biſt für uns nur eine Wandlung; 
keinen Durſt der Seele kannſt du ſtillen. 
Denn der Menſch erſtarkt nach feiner Handlung, 
und er ſchafft ſich neu nach ewigem Willen. 


Das Lied. 


Don 


Johannes Schlaf. 
$ 


A den Sternen hin, hinter den dunklen Bäumen, ziehen Leute und 
ſingen ein Lied. 

Ich lauſche — — mitleidig — ſchadenfroh — verſonnen. 

Denn in dieſem Lied, in dieſem ſchlichten Cied, iſt ein Gift und eine 
heimlich freſſende Flamme und die Schönheit einer fernen, fernen Heimat. 
Die Schönheit. 

Das wiſſen fie nicht in ihrer dunklen Fröhlichkeit; aber ich weiß es. 

Denn tief in mir zehrt dieſes Gift und frißt dieſe Flamme und will 
hervor und leuchten. Und tief in mir iſt ein Kreiſen und Werden. — 
Weſſen d 

Ach Not, Not halbbewußter Fülle, endlos ſüße Not! 

Ich lauſche und ſitze und warte, ahne; und meine Augen weiten ſich 
einem köſtlichen Geſicht entgegen, das naht und naht, von fern, ganz 
von fern 

Denn noch gleitet um mich und in mir und wechſelt, unbändig und 
ungebändigt, ein ewiger, trüber Wandel des Einzigen. 

Not, ewige Not! — — Kommt das Ende? — Und welches d 


* * 
* 


An den Sternen hin ziehen die weißen Wolken und die Winde 
rauſchen; raunen mit lieben, heimlichen Stimmen und kräuſeln glitzerndes 
Laubwerk, ſchaukeln ſchwankes Geäſt, gleiten mit blinkenden Schauern über 
die breiten Waſſer. Und das Licht durch Nebel und zarten Dunſt, durch 
millionenfältigen Widerſtand plumpen Stoffes, nieder durch klare Höhen. 
— Das Licht — das Lied 

Neimverbunden vier arme Derje und eine ſimple Weiſe; ungefüge 
Stimmen in rauher, unbewußter Andacht. 

Aber es iſt nichts in allen Nähen und Weiten, nichts, nichts als 


— 
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dieſes Lied und eine heimatliche Welt, die nun offenbar wird, und alle 
die zahlloſen Seelen und eine einzige, unendliche Seele. 

Nun find die Höhen und Tiefen und Breiten ein Spiel, und Minuten, 
Stunden, Tage, Jahre und Jahrtauſende ein ſchelmiſcher Trug. 

Und nur die offenbaren Seelen und im zeitloſen Selbſtfrieden die 
eine, offenbare Seele. 

Ich ſehe das bunte Spiel der vielen, das die ewige Ruhe der einen 
iſt. Und in mir leben die Schauer der Wiedergeburt ewiger Religion 
und ewiger Vereinigung. 

Dieſes zitternde Pappellaub, hoch, ſchlank, dunkel in das weiße Licht 
hinein, dieſer ſchimmernde Birkenſtamm, traulich geducktes Buſchwerk, dieſe 
gleitenden Wellen, dieſe Hand, die ich geſpreizt gegen das Licht halte, 
mit dem Geflecht ihrer Adern, mit ihren wunderlichen Cinien, mit Sehnen, 
Muskeln und Knochen: alles, alles iſt das ewige Spiel ihrer Kraft und 
ihr neckiſches Verſteck, hinter dem ſie ſich ſelbſt ſucht und jubelnd ſich 
findet und immer, immer wieder findet. 

So müde bin ich, ſo müde, ſo ahnend müde. 

Will eine Schranke fallen? — Willſt du mich finden d Will ich 
mich finden d 

Und ein neues Spiel, und immer ein neues und ein fchöneres, 
luſtigeres immer d 

Fern das Lied — — Derflingend mit ſehnendem Jubel das Kied 
— — Das Lied. 


* * 
* 


Und alles wieder ſtill und rauſchende Ruhe. Ich fühle, wie jede 
Fiber in mir zuckt und ſich ſpannt. 

Das Ende? Und welches ? 

Welches auch immer: keins und nie und nimmer ein Ende. Eine 
Schranke, die fällt; ein Dunſt der verweht; ein jubelndes, lachendes 
Hervortauchen. — — Wohin? 

Weit, unendlich weit iſt die Welt, und doch immer und überall 
einzig du, ich N 
* m * 

Was wär ich, wär ich dieſe wilde, raftlofe Cuſt und dieſer unermeß ; 


liche Jammer — Was wär ich, wär ich dieſes hinfällige Geſtell von 


Knochen, Fleiſch, Muskeln, Sehnen und Nerven und nicht dieſes ahnende 
Sehnen d 

Wild raſ' ich durch meine Erdenzeiten, durch Mord, Not, Blut, 
durch zahlloſe Gräuel, durch dieſe und gegen dieſe meine fieberwache 
Endlichkeit. 

Betrüge, lüge, morde, haſſe; ſtürze mich in zorniger Verzweiflung 


in den Wahnſinn tauſendfältiger Wolluſt; raſe in meiner Finſternis und 


ſtrecke mich gierig nach Erkenntnis durch meine Räume und Seiten; vers 
ſchlinge und gebäre meine taufend und abertauſend ſchwankenden, ent‘ 
gleitenden, ewig wechſelnden Täuſchungen von ſauſenden Welten un d 
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ewig unbefriedigten Erkenntniſſen; taumle durch die haſtenden Seitläufte 
meiner Vergänglichkeiten ewig von Jubel zu Verzweiflung, von Derzweif- 
lung zu Jubel; bin blühende und welkende Völker und Reiche; krieche 
hin in dumpfer Befriedigung und klammre mich an karge, blöde Freuden; 
verſchanze mich hinter Geſetzen feige und weiſe gegen mich ſelbſt; betrüge 
mich ſelbſt und bin der Blödheit meiner engen Sinne ein zerfallender, 
faulender Haufe Schmutz und ein kleines, jämmerliches Ende. 

Was wär ich, erkargte ſich mein ſehnendes Ahnen nicht zwiſchen 
tauber Tuſt und taubem Leid ein paar ſtille Friedensblumen und wäre 
nicht der Preis und Sieg aller meiner Verzweiflung und meines heißen, 
raſenden Ringens gegen mich ſelbſt das Wiſſen von meinem wohlver- 
bürgten Frieden und immer und immer wieder ſein endlicher Beſitz d 


* * 
* 

Frieden! 

Wie die Welt ſo anders! Und ich: ſo fremd, ſo eigen fremd und 
ſo heimatlich ſtill und geſänftigt! 

Mein Frieden wandert nun durch die laute Welt und wandelt die 
Melt. Leibhaftig ſah ich ihn: feine linden, weißen Hände, wie die eines 
Toten. Und feine Augen: in ihrem ſchimmernden Rund dunkelt die Ruhe, 
die allen Swieſpalt eint. 

Naſtlos ſeh ich ihn wandeln und wandern, überall heim und nirgends 
— wandern und lächeln. 

Und von ihm geht ein Licht aus; das haucht ſich wie ein ſtiller, 
leuchtender Aether um ſchweigendes, dunkelwolkiges Caubgekräuſel, über 
weitgedehnte, beruhigte Einien und Breiten des Landes, um Giebel, über 
Waſſer und durch Lüfte, um Hütten, Türme und Paläſte. 

Mild und fröhlich glänzt es aus Kinderaugen und aus den Blicken 
jedes Geſchöpfes. Und aus den Tiefen jeder Kreatur offenbart es ſich 
nun als das ſelige, einzige Geheimnis aller Seelen. 

Mitten bin ich im Getümmel, im lauten, prächtigen Cärm des 
Verkehrs. 

Wie anders nun die wirre Unruhe breiter, hoher Häufermaffen, das 
raſtloſe Hin und Wider der vielen Fahrzeuge, Sprache und Bewegungen 
der vielen, vielen Menſchen! Wie anders, wie eigen anders! 

Körper und Geſtalten von Menſch und Tier, häßlich und ſchön: nun 
ein luſtiger Schein, der nichts mehr verbergen kann. 

Und das Ineinander und Durcheinander aller Weſen und allen 
Treibens iſt nun zuverläſſig offenbar in ſeiner endlichen Bedeutung. 


* * 
* 


Gelaſſen feh ich jetzt das graufigfte aller Rätſel und beantworte feine 
dunkle Frage. In unendlichen gelben Wüſten ſteh ich der uralten, böſen 
Rieſenfratze gegenüber und fehe lachend in ihre toten, ſtarren Augen. 

Und hier iſt alle meine Nichtigkeit, mein Stolz und meine hohe 
Würde. 
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Ich, ich felbft bin ihr großes, ftarres Schweigen. Ich ſelbſt bin zu⸗ 
tiefſt in mir eine große, weite, ſchweigende Ruhe, ein dunkel ſchlummerndes 
Können und Wiſſen und doch eine ewig bewegte, milliardenfältige Unraſt. 
Dies beides und doch das eine, einzige: eine große, weite, ſchweigende Ruhe. 

Meine Unraſt aber und meine Verzweiflung ſchreit tauſend trübe 
Fragen in mich ſelbſt hinein, wieder und wieder, ihrer ſelbſt gewiß zu 
werden und ihres endloſen Wandels, und ſich zu finden, immer von 
neuem, in einer ſtillen, gefriedeten Einheit. 

Meine Unraſt aber ſeid ihr. Meine Unraſt bin ich als das ewig 
und unendlich Vielfältige: als Elemente, Sonnen, Pflanzen, Tiere, Menſchen 
und alle Weſen und Seelen: dies alles und feine unermeßlich zahlloſen 
Einzelheiten und ihre unermeßlich zahlloſen Schickſale. 

Das alles ſchreit in mich hinein, wild, wirr, verzweifelt in mein 
großes, ſtilles Schweigen hinein, findet Antwort und keine, findet ewig 
Antwort und als ſeligſte Antwort ewig ſchweigende Ruhe. 

Denn aus dem dunklen Urgrund meiner Ruhe und Nichtigkeit tönt 
ewig und ewig als Antwort auf die wilde Sehnſucht ewiger Frage ihr 
ewig gleicher Wiederhall und nichts, nichts als ihr Wiederhall. 


* * 
* 


Denn dann, wenn je und je am wildeſten die alte Frage gellt und an 
dem uralten, myſtiſchen Geheimnis rüttelt, dann — Frage und Antwort zu⸗ 
gleich — tönt ſie zurück aus den dunklen Weltenfernen ewigen Lichtes und 
ewiger Gewißheit, und einer wird geboren, der ihr Mund iſt; einer, der 
iſt der ewig Wiedergeborene, der Stille, unter dem ewigen Myſterium 
Duldende, in dem Endliches und Unendliches offenbar wird als das Eine, 
das ewig liebend ſich ſelbſt umſchließt. 

Wo aber in aller Welt je und je Er hineingeboren wird in die 
Endlichkeit, da erhebt ſich ein neuer Tag und eine neue Suverſicht. Da 
jubelt die Freude, da lächelt der Friede und da rüſtet ſich ein neuer, 
junger, todesmutiger Wille und hat eine neue Bahn und ein neues Siel 
endloſer Bethätigung. 


* * 
* 


Das ift all meine Nichtigkeit, mein Stolz und meine hohe Würde. 
Denn wenn ich ein Wort vom Frieden weiß, ſo iſt es nichts als Eures 
Unfriedens Widerhall und die irre Frage Eurer Verzweiflung. Die tön' 
ich zurück, zu meinem Teil, in ewig ſtiller Gelaſſenheit, einer, der treu, 
ſchlicht, hingegeben hört, aufnimmt, zuſammenfaßt, und der wiedergiebt: 
treu, ſchlicht, hingegeben. 

Das iſt mein ſchauriges und unfagbar ſeliges Loos: Nichts, nichts 
bin ich, nichts und Alles. 

Ihr ſeid ich, Ihr! Und ich bin Ihr! Du biſt ich, ich bin Du; 
und Du und einzig Du biſt meine ganze Würde und meine ganze Nichtig⸗ 
keit. Das iſt die ewige, lachende Erkenntnis und ewig die Morgenröte 
eines neuen Tages 


Schlaf, Das Lied. 6³ 


Swiſchen mir aber und ihr dunkelt eine Nacht. 

Schon bin ich hineingetaucht in ihr weites Grauen. In das Grauen 
zwiſchen Anfang und Ende. Sie iſt der heimliche Tod, der mich verzehrt. 

Sie kommt mit den kühlen Schauern einer ſchweren Müdigkeit. Sie 
iſt die Feigheit, die bang und zaudernd am Ueberwundenen hängt. Liebe 
und Haß, die mich verfolgen, und hundert Gewohnheiten und tote Be- 
griffe, die doch noch leben wollen und hetzende Sweifel alter Begrenztheit. 
Und ſie iſt ein letzter, noch nicht ausgefochtener Kampf und das kraſſe 
Geſicht einer alten Lüge, die ewig und ewig wieder mich, den ewig 
Lebendigen, erſchauern macht. Sie iſt die grauſige Starre eines Kadavers 
und ſeine dumpfe, gährende Fäulnis. Sie iſt der wild verwirrte, trübe 
Tumult neuer, geahnter Welten, meiner Feigheit zu weit und zu herrlich, 
viel zu weit und viel zu herrlich. ; 

Mein Tod ift diefe Nacht, mein langes Sterben, der dunkle, trübe 
Wandel zweier Tage, zweier Tage. 

In dieſe Nacht und in dieſen Kampf tauch' ich hinein. Mit fröh⸗ 
lichem, wiſſenden Mute und mit einer ſtolzen, kräftigen Seele. Die iſt 
ein Held geiſtiger Kämpfe, gewaltiger als alle Leibesgewaltigen der 
Vorzeit. 


* * 
* 


£auger, langer Weg! Dunkler Kampf! Und fein Sield — Ach, 
Ohnmacht meines armen Wortes! — fein Siel ift ein ungeheures Meer 
des Schweigens! 

Da werd' ich endlich hineinſchwinden, ich und der Kreislauf aller 
Seelen und Sonnen und alle Unraſt. 

Ich und alle meine Unraſt: Seelen und Sonnen: ich bin dieſes 
Schweigen, und einſt werd' ich mich ganz als ſolches erfaſſen und in mir 
ſelbſt ruhen. 

Das iſt mein ewiges Ende und mein ewiger Anfang.. 


* * 
* 


wenn die Sterne ſtrahlen, wenn die Lüfte raunen und die letzten, 
ſtillen Farben ſpielen: jetzt 

Jetzt — o Qual der Qualen! — jetzt kenn' ich meinen langen Weg 
und meiner Blindheit dämmert rofig ein Siel . 


Dein Sterben. 


Don 


Maria Yanitfchek. 
* 


Ich weiß wie meine letzte Nacht verblaut. 
Im Frühling wird es fein zur Vollmondszeit, 
wenn alle Wälder hochzeits jnbellaut. 


Ich ſehe mich. Mein weißes pilgerkleid 
umſchließt zum letzten mal die müde Hülle, 
die Locken rieſeln nieder haftbefreit, 

und ſchmeicheln mir mit ihrer dunklen Fülle. 


Auf ſammtnem Seſſel ruh' ich hingeſunken, 
die küſſefrohen Lippen glutenmatt, 

die Augen wimpernträg und traumestrunken, 
das hungergierige Herz geſpeiſt und — ſatt. 


Ich weiß wie meine letzte Nacht verblaut. 

In hoher Kammer ſitzt ein junger Dichter, 
der träumend in die Vollmondwellen ſchaut, 
und mit der Seele trinkt die weißen Lichter. 


Er ſucht ein Wort, den ſaitenweichen Reim 
auf einen Namen 


plötzlich lächelt er, 


und meine Seele flattert freudig heim. 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins feben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 
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Sine mediumiſtiſche Heikung. 


Anknüpfend an den Aufſatz von Dr. Carl du Prel „Ueber den 
Einfluß pſychiſcher Faktoren im Okkultismus“ insbeſondere mit Kückſicht 
auf ſeine Bemerkungen auf Seite 29 des Juliheftes 1895 möchte ich den 
Leſern der „Sphinx“ folgenden von mir ſelbſt erlebten Fall der Heilung 
eines kranken Armes mitteilen. Dabei haben jedenfalls auch pſychiſche 
Faktoren mitgewirkt, aber offenbar keine Auto-Suggeſtion meinerſeits. 

Im November 1891 hatte ich das Unglück, beim Beſteigen eines 
Pferdebahnwagens auf der naſſen und ſchlüpfrigen vorderen Plattform 
auszugleiten und mir eine Ausrenkung der linken Schulter (ein Auskegeln 
oder Ausfallen der Oberarmkugel) zuzuziehen. Der Arm wurde durch 
einen Arzt eingerenkt und mittels Verbandes auf der Bruſt befeſtigt. — 
Dieſelbe Verletzung hatte ich mir früher bereits zweimal zugezogen, die 
Kur dauerte immer mehrere Monate, und der Schlußtroſt war: „Hüten 
Sie ſich vor dieſen und jenen Bewegungen mit dem linken Arm, es iſt 
dies eins jener Gebrechen, die nie wieder ganz gut werden und ſich leicht 
wiederholen.” Es iſt auch Thatſache, daß Knochenbrüche — gut geheilt 
— weniger üble Folgen hinterlaſſen und meiſt in kürzerer Seit geheilt 
werden als derartig ſchwere Fälle von Auskegelungen. 

Als mir nun derſelbe Unfall zum dritten Male paſſierte, war es 
ſchlimmer als je zuvor; bisher hatte ich nach erfolgter Einrenkung des 
Armes nie ſo arge Schmerzen gehabt; ich war dies Mal an der verletzten 
Schulter völlig krank, Beweis, daß dieſer dritte Unfall ſchlimmer war als 
die beiden erſten. Als der Verband nach einigen Tagen wegen über— 
mäßiger Schmerzen gelöſt wurde, war es mir unmöglich, mit dem kranken 
Arm auch nur die geringſte Bewegung auszuführen, der Arm war wie 
ein Bleiklumpen. 
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Am Abend dieſes Tages follte unſere wöchentlich regelmäßige Cirkel⸗ 
ſitzung im Kreiſe meiner Familie ftattfinden. Außer uns nahm damals ein 
Bildhauer aus Berlin an unſern Sitzungen Teil!). 

Hier muß ich vorausſchicken, daß ich während unſerer mehrjährigen, 
regelmäßig gehaltenen Sitzungen an mir nie die geringſte mediale Anlage 
entdeckt habe, wohl aber habe ich im Familienkreiſe nicht ohne Erfolg 
magnetiſiert; mediziniſche Schriften habe ich nicht geleſen, auch mich nie 
mit Maſſage, Heilgymnaſtik u. dergl. beſchäftigt. 

Ich ſetzte mich nun an dem betreffenden Abend mit den andern Teil. 
nehmern an den Tiſch, nahm den kranken Arm, ſtützte ihn auf den über ; 
gefchlagenen linken Gberſchenkel und legte die innere Handfläche auf den 
Rand des Tiſches. In dieſer Lage vermochte ich den Arm zu halten. 

Was nun geſchah, ging bei vollem Bewußtſein von uns allen von ſtatten; 
das Medium empfand gar keinen Einfluß, der gewöhnliche Trancezuſtand 
ſtellte ſich bei demſelben nicht ein; ich aber — weder einen fremden noch 
meinen eigenen Willen in mir funktionieren fühlend, ſetzte den Vor- 
gängen, die ſich einſtellten, natürlich keinen Widerſtand entgegen und wurde 
— ich möchte ſagen mechaniſch maſchinell — — in Betrieb geſetzt. — Ja, 
ja, wirklich in Betrieb geſetzt und zwar an meinen Gliedern — ſpeziell 
mein kranker, ſchmerzhafter, geſchwollener, bewegungsunfähiger Arm. 

Die Sache nahm folgenden Verlauf, den ich bei dem ungeheuern 
Eindruck, den ſie auf uns und beſonders auf mich machte, heute noch bis 
in faſt alle Einzelheiten genau und lebendig in der Erinnerung habe. 

Als wir wenige Minuten am Tiſch geſeſſen hatten, bewegte ſich mein 
Arm ganz langſam nach dem Kopfe zu (ich empfand von jetzt an keinen 
bedeutenden Schmerz mehr), die Hand legte ſich auf meinen Schädel, ruhte 
ein wenig aus und begann ſodann kreiſende Bewegungen auf dem Kopfe 
von links nach rechts, dann von rechts nach links auszuführen. Dieſe 
Bewegungen waren erſt ganz langſam, die Geſchwindigkeit derſelben nahm 
jedoch allmählich zu und wurde fchneller und fchneller. 

Nach dieſem erſten Vorgange wurde die Hand auf den Tiſch geſchlagen, 
wiederum recht mäßig, dann heftiger und heftiger, ſchneller und ſchneller, 
ſo daß die Teilnehmer es für nötig hielten, ein kleines Kiſſen unter⸗ 
zuſchieben. Dies ſchien aber nicht recht zu fein, denn plötzlich fielen die 
Schläge meines Armes nicht mehr auf den Tiſch, ſondern auf den Gber⸗ 
ſchenkel des an meiner linken Seite ſitzenden Bildhauers und bearbeiteten 
denſelben mit einer Vehemenz und Nachdrüdlichfeit, daß derſelbe — 
trotzdem die Sache ihm anfangs ein Lächeln abzwang — endlich vor 
Schmerz aufſchrie. 

Nun legt ſich meine Hand wieder auf den Tiſch, der Arm iſt gerade 
geſtreckt, der Oberkörper wird auf denſelben geſtemmt und geſtützt, als 
wenn der Arm fo recht in die Gelenkhöhle hineingedrückt wird. Sum 
Schluß trägt der kranke Arm das Gewicht des ganzen Körpers. Ich bin 
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aufgeftanden, beide Arme fangen an ſich wie Windmühlenflügel zu be- 
wegen und zwar anfangs in Gleich, ſpäter in Gegenbewegung. Es 
kommen die ſcheinbar unmöglichſten Bewegungen vor. Der Bildhauer 
verſucht dieſelben nachzumachen, aber vergebens. Es gelingt ihm nicht. 
Um kurz zu ſein: Mein Körper legt ſich über den Tiſch, ſtreckt ſich, reckt 
ſich, dehnt ſich, zieht ſich, windet ſich; der Tiſch gerät mit mir in hin⸗ 
und hergehende Schwankungen, daß man unnötiger Weiſe beſorgt iſt, ich 
könnte zur Erde ftürzen u. ſ. w., u. ſ. w. Endlich ſtelle ich mich vor den 
Tiſch, meine Hand ſchlägt noch dreimal auf denſelben, dann iſt Alles zu 
Ende, jede Bewegung hört auf, mein kranker Arm aber — war geſund, 
geheilt; ich vermochte denſelben zu gebrauchen wie den geſunden, nur 
fühlte ich meinen ganzen Körper ſo angegriffen, als wenn ich demſelben 
eine übermäßige körperliche Strapaze zugemutet hätte. Die ganze Prozedur 
hatte eine gute Stunde gedauert. Heute gebrauche ich meinen Arm wie 
den gefunden rechten und habe keinerlei Schmerz oder Nachwehe an dent 
felben. — Was die Aerzte alfo mittels Verbänden, Bandagen, Eis, Ein- 
reibungen u. ſ. w. in einer monatelangen Kur nur mangelhaft erreicht 
hatten, hier war es in vollkommener Weiſe „in einer kurzen Stunde“ 
geſchehen. — —— —— — — —— — — —— —— ——— 

Ich lege dieſe eine meiner vielfachen Erfahrungen auf dem Gebiete 
des ſog. Ueberſinnlichen den Leſern der „Sphinx“ vor, ohne eine weitere 
Betrachtung daran zu knüpfen, indem ich hoffe, daß die einfache Dar 
ſtellung der Thatſache für manchen Leſer nicht ohne Intereſſe ſein wird. 

Bemerken will ich zum Schluſſe noch, daß wir weder vor noch 
während dieſer oder ſpäterer Sitzungen irgend eine Mitteilung durch 
das Medium erhielten, welche auf dieſe Sache Bezug hatte; aber noch 
heute empfinde ich als eins der wehlinäktanen Ereigniſſe meines Lebens 
dieſe Heilung meines kranken Armes. 

Wem habe ich fie zu verdanken d Ueber meine perſönlichen Quali- 
täten möchte ich, als hier wahrſcheinlich weſentlich, bemerken, daß ich — 
wo immer möglich — nach meinem Empfinden, meinem inneren Gefühl 
zu handeln pflege. 

Wilmersdorf bei Berlin. F. Kochendörffer. 
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Tiere empfänglich für ſomnambuke Eindrücke. 


Bekanntlich ſind die Sinne mancher Tiere ſchärfer als die der Menſchen; 
die Tiere werden durch Geräuſche gewarnt, die ſich unſerem Ohr ent⸗ 
ziehen und ihr Auge durchdringt Fernen, die unſerem Blicke verſchloſſen 
find. Ich brauche nur auf Luchs und Fuchs, auf Adler und Eule hinzu⸗ 
weiſen, den Dienſt der Brieftauben, den Südenflug der Dögel erinnernd 
ſtreifen. Ob man je Derfuche angeſtellt hat, die Einwirkung eines Aftral- 
körpers auf Tiere zu ſtudieren, weiß ich nicht, da ich auf dieſem Gebiete 
Laie bin. Mich führte keine ſpiritiſtiſche Praxis den Weg zur Myſtik; 
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ich wurde Theoſophin aus innerem Schauen und müßte weit zurüd» 
gehen, wollte ich die Klopfgeiſter und Schreibmedien aus eigener An— 
ſchauung ſtudieren. ö 

Das hier folgende ſoll eine Anregung ſein. Ich würde auf dieſe 
Erzählung nicht weiter Gewicht legen, wenn ich nicht in der „Sphinx“ 
häufig ähnliche Vorfälle geleſen hätte. Das allein veranlaßt mich, Folgendes 
mitzuteilen: 

Mein heranwachſender Vetter, der wohl noch nie die „Sphinr“ 
gelefen, von einer „theoſophiſchen Geſellſchaft“ und dem „Aſtralkörper“ 
nie gehört hat, erzählte mir harmlos auf einem Waldſpaziergange: 

„In der Familie eines Freundes hatte man einen Rund, der ſehr 
am alten Großvater hing. Der Großvater ſtarb. Einige Monate ſpäter 
— man ſaß Abends gemütlich beiſammen — wurde man durch das 
freudige Knurren des Hundes im Plaudern geſtört. Der Hund benahm 
ſich ganz ſeltſam. Er hatte ſich unruhig erhoben, war vorgelaufen, als 
liefe er jemandem entgegen und ſprang an einer beſtimmten Stelle mit 
freudigem Winſeln und Pfotenheben auf in der Weiſe, wie es Hunde 
thun, wenn ſie jemand freudig begrüßen und ſich an ſeinen Kleidern 
reiben; er beſchrieb auch Balbfreife, wie es Hunde in ſolcher Situation 
thun. Nach kurzer Weile lief er ſchweifwedelnd an die Thür, gleichſam 
als begleite er jemand hinaus, ſtand noch ein Weilchen horchend und 
kehrte dann wieder auf ſeinen Platz zurück, ruhig verharrend, wie zuvor.“ 

Wenn ſolche Fälle weiter beobachtet und feſtgeſtellt werden, ſo er— 
öffnen ſie ein intereſſantes Forſchungsgebiet. Bei den Menſchen glaubt 
man leicht an „Halluzinationen“, hervorgerufen durch eine überreizte 
Phantafie, durch anhaltendes Beſchäftigen mit demſelben Gegenſtand. Ob 
man dieſe Gründe bei Tieren feſthalten dürfte? Ich bitte die Skeptiker 
um Antwort. 

Daß die Tiere für außergewöhnliche Eindrücke empfänglich ſind, 
dank ihrer verfeinerten Sinne und dank ihres Mangels an „Verſtaud“, 
— der Derftand ſpielt bekanntlich die Hausknechtsrollen auf dieſem Ge 
biete — iſt denkbar; die Geſchichte und Sage, auf die der Myſtiker oft 
begründend zurückgreifen kann, erweiſt ſich ihm auch hier dienſtbar. Es 
wird ſpäter an der Seit ſein, die Beiſpiele zu ſammeln, ſpäter, wenn die 
gegenwärtigen Beobachtungen darauf zurückleiten. 

Ohlau (Schleſ.). Anna Nitschke. 


* 


Telepathie. 
Phantasma eines Sterbenden. 
„Es war in einer Auguſtnacht dieſes Jahres, als ich mich gegen 
10 Uhr zum Schlafen niederlegte. Bange Sorgen quälten mein Herz. 
Mein beſter — ich möchte ſagen mein einziger echter Freund lag, von 
einer unheilbaren Krankheit dahingeſtreckt, im Sterben. Am heutigen 
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Abend war mir die Trennung recht ſchwer geworden, — ich ahnte ſein 
nahes Ende. Doch allmählich ſenkte ſich ein ſanfter Ralbſchlummer auf 
mich herab. Plötzlich bemerkte ich im Traum einen eigentümlich ſchwarzen 
Schatten: ſogleich erkannte ich, obgleich er geſtaltlos war, in dem Schatten 
meinen Freund. Er näherte ſich mir — auch mir entſtieg jetzt ein gleicher 
Schatten. Des Freundes Schatten ſuchte den meinigen zu erreichen, und 
ich hörte deutlich die Worte: „Komm' doch“. Doch unwillkürlich ant— 
wortete ich: „Ich kann noch nicht“. Kaum hatte ich dieſe Worte ge— 
ſprochen, als auch ſchon der Traum vorüber war. 

Ich erwachte aus meinem Schlummer mit bangen Ahnungen. Doch 
horch! Es wurde eine Thür geöffnet, noch eine, endlich meine. Des 
Freundes Bruder trat ein: „Hermann (fo hieß mein Freund) iſt tot“. Ein 
furchtbarer Moment, aber wiederum doch nicht ſo ſchlimm, wie ich mir 
gedacht. War es wirklich denn die treue Freundesſeele, die mich hatte 
mitnehmen wollen, und von mir Abſchied nahm? Mir iſt dieſer Traum 
ein großer Troſt geweſen. Wußte ich doch nun gewiß, daß mein Freund 
im Tode ein herrliches Loos gezogen hatte“. 

Hersfeld, 17. X, 93. W. Pf. 


% 


Wie man Beifter hinauseliekt. 


In den fiebziger Jahren ftand in England die Psychological Society 
of Great Britain im Mittelpunkte der okkultiſtiſchen Bewegung. In einer 
Verhandlung dieſer Geſellſchaft, über die im „Spiritualist“ (London, 
14. April 1876. 5. 174— 75) ausführlich berichtet wird, trat der berühmte 
Elektrotechniker Cromwell F. Darley auf, welcher ſich durch die Legung 
des erſten transatlantiſchen Kabels unvergeßlich gemacht hat. Dieſer 
ſagte dort, er ſei der Meinung, daß freie Salpeter-Säure in der Atmo— 
ſphäre die Wirkung habe, das, was er „unangenehme Geiſter“ (un— 
pleasants spirits) nannte, zu vertreiben. Daher ſei er überzeugt, daß wer 
daheim von ſolchen unangenehmen Geiſtern geplagt werde, ſich davon be— 
freien könne, wenn er eine Unze Ditriol (Schwefelſäure) auf zwei Unzen fein 
pulveriſtertes Salpeter in eine Untertaſſe gieße, und das unter ſein Bett ſtelle. 

Die Wirkſamkeit dieſes Dunſtes für den gewünſchten Sweck iſt viel- 
leicht zu bezweifeln. Aber dieſer Nat ſcheint uns als kulturelle That— 
ſache höchſt merkwürdig. Da ſchreien unſre Wiſſenſchaftler und mit ihnen 
unſre Preſſe und das große Publikum über den „Aberglauben“ der Inder, 
Chineſen, Afrikaner und anderer Naffen, welche Kräuter und Räucherungen 
anwenden, um böſe Geiſter zu vertreiben — und hier giebt uns ein Mann 
der Wiſſeuſchaft und Technik unſeres 19. Jahrhunderts, ein Mann, deſſen 
Ruhm über zwei Kontinente hin verbreitet iſt, ein Rezept zu ganz dem: 
ſelben Swecke. Was will man noch mehr! H. P. B. 
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Bedankenkofakeit und OrtBodorie. 


An den Herausgeber. — Die November-Nummer der „Sphinx“ kam mir heute 
zu und erquickte mich, der ich ſeit einer Woche hier weile, um die hieſige deutſch⸗ 
evangeliſche Gemeinde im Auftrage des Oberkirchenrats für die nächſten Jahre zu 
paſtorieren, als ein vertrauter Klang aus der Heimat. Ich bin feit Jahren Leſer der 
„Sphinx“ und Mitglied der theoſophiſchen Vereinigung von Anfang an. Etwas mein 
Gefühl Derletzendes habe ich bisher noch nicht gefunden. Um fo mehr fühle ich mich 
bewogen, dies auszuſprechen, weil in dieſer letzten November⸗Nummer die Auseinander⸗ 
ſetzung Seite 395 geeignet iſt, freiſinnige, Ihrer Sache angehörige Geiſtliche der 
evangeliſchen Kirche zu verletzen. Es giebt doch wohl noch amtlich angeftellte 
Geiſtliche, welche nicht jeden beliebigen Theoſophen als überlegen anerkennen müſſen, 
eben weil fie felber Theoſophen find, ohne doch darum ihr liebgewordenes und mit 
Segen verwaltetes Amt aufzugeben. Auch der Satz „thatſächlich iſt der Materialismus, 
ſo niedrig er auch intellektuell und ſeeliſch ſteht, doch immer ſchon ein Fortſchritt über 
die Zedankenloſe Orthodoxie“ dürfte zu ſchweren Bedenken grade einem Theoſophen 
Deranlaffung geben. 

Doch iſt nicht Einzelnes, was ich als mich verletzend hervorheben möchte, ſondern 
die Verkennung der Stellung der evangeliſchen Kirche, die ſich in dem beregten mit 
Ihrer Namenschiffre unterzeichneten Artikel ausſpricht. Gegenüber dem ganzen Zuge 
unſerer Zeit, der ſich zumal in den unteren Dolksſchichten Bahn bricht und ſchon die 
Nerrſchaft angetreten hat, dem platten Materialismus, gilt es, die Seele des Volkes 
zu „retten“, d. h. ſie für geiſtige Güter, für Ideale überhaupt, wieder empfänglich 
zu machen. Hier behauptet die evangeliſche Kirche unter anderen Mächten noch einen 
Ehrenplatz und auch die „gedankenloſe Orthodoxie“, aus der Theorie in die Praxis 
übergehend, muß im Kampfe gegen den Materialismus als ideale Macht gelten und 
beweiſt ſich als ſolche thatſächlich oft. Verkannt iſt ferner in Ihrer Antwort die 
Lebens⸗ und Fortbildungsfähigkeit der evangeliſchen Kirche. Mögen Diele ihrer 
amtlichen Organe ſich noch ängſtlich an veraltete Dogmen klammern und in ihnen 
allein das Heil ſehen, ſo bewegt ſich der Gedankengang der Kirche als Ganzes vor⸗ 
wärts, da fie im Gegenſatz zur katholiſchen Kirche, ſich beſtändig auffriſchen kann an 
dem lebendigen Ideal des Stifters, durch den wir gerade gelehrt werden, den Geiſt da 
anzuerkennen, wo er lebendig waltet, ohne ſeinen Urſprung und ſein Siel noch zu 
kennen (ſ. das Geſpräch mit Nikodemus). D. 

Der erſte Teil der obigen Fuſchrift beruht offenbar auf in Mißverſtändnis. 
Wir haben nicht jede Orthodoxie, ſondern uur die „gedankenloſe“ Orthodoxie auf 
eine tiefere Stufe geſtellt, als den Materialismus. Der wiſſenſchaftlich überzeugte 
Materialiſt denkt, der „gedankenloſe Orthodoxe“ nicht, deshalb fteht jener auf einer 
höheren Entwicklungsſtufe. Unſer ſcharfes Urteil bezieht ſich in erfter Linie auf jene 
beſchränkte Art der Auffaſſung und Behandlung religiöfer Probleme, welche ſich in 
ſalbungsvoller Bibelexegeſe erſchöpft, jede über das Wort Gottes hinaus und in das 
Weſen Gottes hinein dringende Gotteserforſchung verdammt und zuletzt zu dem 
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alten Tertullian'ſchen Worte gelangen müßte: credo quia absurdum est! Derbindet 
dagegen der Orthodoxe mit dem Glauben an das Dogma echten Forſcherdrang, der 
ihn treibt, die Lehren der chriſtlichen Religion geiſtig zu durchdringen, ſie in Sufammen: 
hang mit Natur- und Geiſteswiſſenſchaften zu ſetzen, huldigt er dem Wahlſpruch: 
„Durch die Bibel, aber über die Bibel hinaus!“ dann ſteht er uns näher als der 
Materialiſt. Ein Mann wie Drummond, deſſen „Naturgeſetz in der Geiſteswelt“ für 
uns die höchſte bisher erreichte Stufe geiſtiger Theologie auf orthodoxer Grundlage 
bezeichnet, geht einen Weg, der zuletzt zur Theoſophie führen muß. 

Was zweitens unſere Stellung zur Kirche anlangt, ſo liegt es uns zunächſt völlig 
ferne, den ſegensreichen Einfluß, den einzelne ihrer Vertreter ausüben (wir erinnern 
3. B. an Bodelſchwingh) leugnen zu wollen und wir wollen auch die Frage ununter- 
ſucht laſſen, ob ſie dieſen Erfolg durch ihre Eigenſchaft als Geiſtliche oder nicht viel⸗ 
mehr trotz derſelben erreichen. Soll die Hirche als Inſtitution lediglich eine 
Gemeinſchaft ihrer Glieder darſtellen, ſo erfüllt ſie unbeſtritten ein tiefinnerſtes 
religiöfes Bedürfnis der Menſchen. Faßt fie die Pflege dieſer Gemeinſchaft als ihre 
Hauptaufgabe ins Auge, hält ſie ſich von allem Dogmenzwang und Streben nach 
Prieſterherrſchaft fern, ſo unterſtützen wir ſie in ihrer Arbeit. Denn wir können 
nicht nachdrücklich genug immer wieder betonen, daß wir bemüht find, mit liebevollſter 
Sorgfalt das Gute, wo immer und in welcher Erſcheinungsform es ſich zeigen mag, 
zu ſuchen, und da, wo wir es gefunden haben, mit voller Kraft zu fördern. Die 
Niederreißung der äußeren Schranken, welche unſere gleichſtrebenden Mitmenſchen von 
uns trennen, iſt unſer oberſtes Kampfziel und die allumfaſſende einende Liebe unſer 
wirkſamſtes Kampfmittel! A. d. J. 


Da die obige Einſendung ſich auch auf die deutlichere Aeußerung meiner Anſicht 
richtet, ſo will ich hier noch darauf hinweiſen, daß ich ſie im zweiten Aufſatze dieſes 
Heftes nun wohl klarer ausgeſprochen habe. Ich bringe dazu auch in unſerm nächſten 
(Februar⸗) Hefte einen hier einſchlägigen Artikel von Saintgeorge, der nur aus Raum: 
mangel nicht in dieſes Heft mehr aufgenommen werden konnte. Ich ſelbſt verdanke 
der Kirche ſo viel Gutes in der Familie, in der ich aufwuchs, daß mir jedes harte 
Wort gegen fie fern liegt, und zu „kämpfen“ ift überhaupt nicht meine Abſicht. Alles 
Streiten und Bekämpfen ſchafft nur noch mehr Hinderniſſe und reizt die vorhandenen 
Widerfaher zu noch ſtärkerem Widerſtande an; nur poſitive Leiſtungen, das Aus⸗ 
ſprechen der geiſtigen Wahrheit, das Beantworten von ernſt geſtellten Fragen und das 
Tröften der Leidenden, das ſcheint mir die geeignetſte Derwendung meiner Kraft und Zeit. 

Ich kenne auch perſönlich ſo manche ſegensreich wirkende Seelſorger und zähle 
zu meinen Freunden ſo manche „innerlich erweckte“ Chriſten, die zumteil in ihrer 
dogmatiſchen Phantaſtik noch über die Kirche hinausgehen, daß ich auch die heutige 
Leiſtungsfähigkeit ebenſowenig wie die Fortbildungsmöglichkeit des Kirchenchriſtentums 
abſtreiten möchte. Ich meine ſelbſt, daß es nicht nötig iſt „über die Bibel hinaus“ 
zu gehen, wenn man nur durch Theoſophie und Myſtik die darin verborgenen Schätze 
heben lernt. Ebenſo notwendig aber wie die jetzige Reaktion des Geiſteslebens unſrer 
Kaſſe gegen den Materialismus und das über dieſen Hinausgehen iſt, ebenfo not⸗ 
wendig war in den letzten 150 Jahren die materialiſtiſche Reaktion gegen die Theologie. 
Ohne ſie würde das geiſtige Chriſtentum ſeine jetzige Bahn in weitere Kreiſe hinaus 


nie haben frei bekommen können. 8 Hübbe- Schleiden. 


Die Oerſchiedenheit der Stufen. 
An den Herausgeber. — Unter dem Eindrucke der im Novemberhefte der Sphinx 
(S. 354) enthaltenen Erzählung von dem indiſchen Büßer und ſeinem Weibe bitte ich 
Sie, ſich in der Sphinx darüber auszuſprechen, ob Sie den quietiſtiſchen Standpunkt 
dieſer Legende für die deutſchen Theoſophen der Gegenwart für vorbildlich halten. 
In Indien und zur Seit Buddhas, wo die Bevölkerung ſpärlicher geweſen ſein 
wird, mag der Einzelne, dank der Freigebigkeit der Natur, vor dem Derhungern ge: 
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ſchützt geweſen fein; in unſeren Tagen und Breitegraden aber darf der Jünger die 
Seit nicht beſchaulich unter Bäumen verſitzen, ſonſt verhungert und erfriert ihm Weib, 
Kind und Nebeumenſch, — und auch er ſelbſt dürfte ſich in feinem Gange zur Doll: 
endung bald unliebſam für immer unterbrochen ſehen. Bei uns muß man arbeiten, 
und dieſes fordert auch unſer occidentaliſches Gewiſſen, welches 
ſich ſogar gegen das „Weisheit iſt ant mit einem Erbteil“ ſträubt und in feinen tiefen 
Gründen fordert, dieſes Erbteil für Andere zu verwenden, für ſich aber zu 
arbeiten und weiſe zu werden. Eine Losreißung von jenen, für die man zu ſorgen 
verpflichtet iſt, um ſeinem eigenen Heile nachzugehen, ſcheint mir nur eine andere und 
zwar recht grobe Art des Egoismus zu ſein, und die Schriftſtellen, die ſolches ſcheinbar 
predigen, wollen nach meiner Meinung nur fagen, daß der Jünger die annimali⸗ 
ſchen Wurzeln und Sproſſen, wodurch er mit ſeinen Lieben verwachſen iſt, ungeachtet 
der Entzweiung, abſchneiden ſoll. Macht er ſich zur Regel: entſchlage dich der Rechte 
der Liebe, nicht aber ihrer Pflichten, fo wird die Entzweinng mit den Seinigen 
gleich ihre Wiederverſöhnung vorbedeuten und auch ihnen äußerlich und innerlich 
mehr frommen, als wenn er ihnen einfach Lebewohl ſagt. 

Falls das Weib des Sangamaji im Aerger fortgegangen wäre und den Kleinen 
liegengelaſſen hätte, fo würde vielleicht erſt der Derweſungsgeruch ſeines Kindes den 
„Ehrwürdigen“ aus ſeiner Derfunfenbeit gezogen haben. Wie hätte dann der Spruch 
Buddhas gelautet?! , 

Tr. 9. Nov. 1895. C. D. 


Der Geſinnung des Einſenders zolle ich gern meinen Beifall. Auch habe ich mich 
ja ſchou im letzten Oktoberhefte klar darüber ausgeſprochen, daß ich jeder Art von 
„Ouietismus“ für „die deutſchen Theofophen der Gegenwart“ für einen Mis⸗ 
verſtand und für eine lähmende Gemütsrichtung halte, falls damit nicht ein ſelbſtändiges 
ſeeliſches und geiſtiges Derjtändnis der Führung des „Meiſters“, dem man folgt, ver: 
bunden iſt. Das aber, worum es ſich in den angeführten Sprüchen unſerer Evangelien 
und ebenſo in der buddhiſtiſchen Erzählung handelt, iſt etwas ganz anderes; es ift 
das eine höhere Entwicklungsſtufe, die über das Menſchentum hinausgeht. Dieſe zu 
erreichen, iſt allein Sache der Individualität, und dies geſchieht ganz unabhängig von 
der objektiven Zeitepoche oder von dem Aufenthaltsorte oder von der Raſſe, der man 
gerade angehört. 

Es handelt ſich dabei nur um das Karma der betreffenden Individualität, 
d. h. eben um die vollſtändige Erfüllung und Abwicklung aller Pflichten, welche 
dieſe Individualität noch au das Menſcheuleben binden. Wäre es alſo überhaupt 
möglich und auch nur denkbar geweſen, daß die Fran des Sangamadji ihr Kind 
hätte verlaſſen können, oder nicht vollſtändig in der Lage geweſen wäre, auf das Beſte 
für das Kind allein zu ſorgen, fo wäre das Karma des Sangamadji noch nicht ganz 
erfüllt, ſeine Pflicht als Menſch noch nicht völlig gelöſt geweſen; er wäre ſoweit dann 
noch „Menſch“ geweſen und hätte noch Pflichten zu erfüllen gehabt. Je mehr eine 
Individnalität ſich über das bloße „Menſchentum“ erhebt, um jo mehr wird ſie ſelbſt 
Naturgeſetz, um fo mehr wird ihr alſo auch die geringſte Verletzung irgend einer 
Pflicht unmöglich. 

Dies Geſetz gilt ausnahmslos im Morgenlande wie im Abendlande; aber auch 
im Abendlande kann man jene höchſte Stufe übermenſchlicher Selbſtändigkeit erreichen, 
wenn auch freilich nicht in einem Erdenleben, nicht einmal in zweien oder dreien. 
Daß dies Fiel aber bei uns auch zu erreichen tft, ohne ſolche praktiſche „Weisheit“ auf 
ein „Erbteil“ ſtützen zu können, darüber vermag den Einſender die Vergangenheit der 
ganzen deutſchen Myſtik zu belehren. Ich verweiſe beiſpielsweiſe nur auf Johannes 
Tanlers: „Nachfolge des armen Lebens Chriſti“ (Regensburg 1855, bei Manz). 

Ob man dies nun die Nachfolge Chriſti oder die Nachfolge Buddhas nennen 
will, hängt ganz von dem individuellen Dorftellungsfreife ab. Die Sache iſt und 
bleibt dieſelbe jetzt im Abendlande, wie dereinſt im Morgenlande. H. S. 
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Das Karma der Armut. 


An den Herausgeber. — Mir ift es völlig unverftändlih, warum L. P. im No⸗ 
vemberheft (5. 596) meinen kann, ein regierender Fürſt zu fein, fei ein beſonders un: 
günſtiges Schickſal. Iſt ſolcher Fürſt nicht ſelbſtverſtändlich ſehr viel beſſer daran als 
die vielen Unglücklichen, die ſich mit Ueberarbeit kaum fo wenig zu erwerben vermögen, 
wie fie für ſich und die Ihrigen gebrauchen um ihr nacktes Leben notdürftig zu friſtend! 
Dieſe haben ja nicht einen Augenblick den ganzen Tag und keinen ruhigen Ort, wo 
fie ſich erſt beſinnen könnten. Dieſen Elenden — und ihrer find ſehr Diele, wenn 
nicht gar die große Maſſe — hilft nicht einmal die Lehre, daß ſie ihr Schickſal ſelber 
verurſacht haben. Ehe ſie nicht zu beſſeren Lebensverhältniſſen kommen, können ſie 
kaum leiblich aufatmen, wie viel weniger geiſtig! E. St. 

Die Sahl derer, welche deshalb ſchwer zu innerer Beſinnung kommen, weil fie 
raſtlos durch des gebens Not und Elend umhergehetzt werden, iſt wohl nicht fo groß, 
wie man oft glaubt. Thatſächlich aber gehören die in Deutſchland innerlich am höchſten 
entwickelten Menſchen, welche mir bekannt find, gerade dieſen „unglücklichſten“ Volks⸗ 
kreiſen an, oder vielmehr fie gehörten ihnen an während der Zeit ihrer intenfivften 
inneren Entwicklung, wenn auch einige von ihnen jetzt ſich in bequemeren Lebenslagen 
befinden. Die Thatſachen ſprechen alſo dafür, daß' ein hartes und mühſames Leben 
vom „geiſtigen“ Standpunkte kein Nachteil iſt, vielleicht ſogar ein großer Vorteil. Am 
hinderlichſten ſcheint, allſeitiger Erfahrung nach, vielmehr die intellektnelle Thätigkeit 
mit klarer Ausbildung des theoretiſierenden Derftandes zu fein. Das Sich⸗ſelbſt⸗Be⸗ 
finnen und Sich⸗in⸗ſich⸗ſelbſt⸗Verſenken wird durch keine mechauiſche Arbeit fo erſchwert 
wie durch die Anſpaunung des äußerlich bewußten Derftandes. Mauche recht beſchwer⸗ 
liche Maſchinenarbeit in Fabriken iſt ſogar für innerliche Sammlung ganz beſonders 
günſtig, wenn der ſinnbetänbende Lärm der Maſchinen die Störung durch Geſchwätzig⸗— 
keit der Nachbarn gänzlich ausſchließt. Dort befindet man ſich zwar weniger angenehm, 
aber nicht weniger mit ſich allein als in der ſtillſten Waldeinſamkeit. 

Was andrerſeits den Wert der Karmalehre für die heutigen Arbeiterkreiſe 
anbetrifft, ſo ſind die letzteren meiner Erfahrung nach bereits hinlänglich intellektuell 
entwickelt, um die Löſung des Daſeinsrätſels durch die Karmalehre verſtehen zu können. 
Sie entwöhnen ſich von ihrem Peffimismns, wenn fie fühlen lernen, daß Gerechtigkeit 
die Weltordnung beherrſcht, wenn fie begreifen lernen, woher es denn kommt, daß fie 
ſich auch für die ihren Geburtsanlagen und -ſchickſalen entſpringenden Handlungen 
verantwortlich fühlen. Weil ſie nämlich ſelbſt die Urheber dieſer Anlagen und 
Schickſale waren. — And; habe ich doch ſchon manche Arbeiter gefunden, die begriffen, 
daß die ſogenaunten bürgerlichen Äreiſe, die ihr leidliches Anskommen haben, gerade 
dadurch, daß ſie der ihnen gebotenen Bequemlichkeit nachgeben, leicht verflachen und 
veröden. Findet man doch thatſächlich mehr Menſchenliebe und mehr Hülfsbereitſchaft 
unter den ärmſten Dolksklaſſen, als unter den nächſt höher ſtehenden Kreiſen der mehr 
behäbigen Geſchäftsleute. Und die brüderliche Siebe iſt und bleibt der änßere Maßſtab 
der inneren Weſensreife. 

Vom geiſtigen Standpunkte der Karmalehre angeſehen, lerut alſo der Arbeiter 
ſehr bald einſehen, daß gerade ihm ſein äußerlich ſchweres Lebenslos zu beſonderem 
Vorteil werden kann, wenn er ihn nur erkennt, wie denn das Leid bekanntlich ja „das 
Tier ift, das uns zur Vollkommenbeit trägt“, wie Meiſter Eckardt ſagte. Wichtiger 
jedoch als dies Vergleichen äußerer Verhältniſſe iſt die aus dem Bewußtſein der er⸗ 
kannten Karmalehre erſprießenden Ueberzengung, daß man nicht allein der Urheber 
ſeiner diesmaligen Lebenslage war, ſondern auch der Urheber der künftigen jetzt iſt. 
Denn alles, was wir werden, ift nur unſere eigne That. Mögen daher auch in Sur 
kunft lange noch die wirtſchaftlichen Derbäftniffe unſerer niederen Volkskreiſe ſehr un: 
befriedigend ſein: was irgend Jemand für ſich ſelbſt, in ſeinem Inneren erringt, das geht 
ihm nie verloren. Jeder ift der Herr und Meiſter feines eigenen zukünftigen Schickſals, 
iſt fein eigener Erlöfer und der Befreier feiner Seele zur vollendeten Glückſeligkeit. H. 8. 
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Das Doppek⸗Ich auf der Meininger Hofbüßne. 


Der Abend des 12. November 1893 follte für die dent ſche (P) Cheaterwelt ein 
Ereignis „erften Ranges“ werden, ging doch Paul Lindaus vieraktiges Schauſpiel 
„Der Andere“ nach eigener Inſzenierung des „Dichters“ mit funkelnagelneuer „Mei« 
ninger“ Ausſtattung in Meiningen über die weltbedeutenden Bretter. Herbeigeeilt von 
nah und fern waren: von Schloß Altenſtein das leidende Herzogliche Ehepaar, von 
Berlin: Oscar Blumenthal, der blutige; von Bern Johannes Widmann; von 
Wien der Direktor des Hofburgtheaters Dr. Burkhardt; von Stuttgart der Ugl. Schau⸗ 
ſpielintendant Baron von Putlitz; von Paris Mr. Lépy, Redakteur der Revue illustrée 
und Mr. Cahni, Redakteur des Figaro. Außerdem wohnten der Dorftellung bei: 
das Erbprinzliche Ehepaar, der geſamte „hohe Adel und verehrliches Publikum“ von 
Meiningen und Umgegend. Hunderte hatten umkehren müſſen, weil die Billets ver« 
griffen waren. Einen derartigen Beſuch hatte das Meininger Hoftheater ſeit der 
erſten Aufführung der Jungfrau von Orleans in der bekannten Ausſtattung nicht 
geſehen, und man war befonders deshalb gefpannt, weil dieſe Dorftellung die Norm 
für die Darſtellung an den andern deutſchen Bühnen bieten ſollte. 


Ich war fehr geſpannt, wie Lindau, der bekanntlich zu Söllners Seiten alles 
irgendwie an Spiritismus ꝛc. Anſtreifende nicht genug verhöhnen konnte, ſich mit 
dieſer Aufgabe abfinden würde, wie er den gänzlich undramatiſchen Stoff bühnen⸗ 
fähig geſtalten, und ob er irgendwie eine ethiſche oder auch äſthetiſche Idee durch⸗ 
führen würde. Am geſpannteſten war ich auf die Köfung des Knotens, die ficher 
wenigſtens fo viel Schwierigkeiten hat, als zu Olims Seiten die des weiland gordiſchen. 

Was ſah ich nun d N 

Die meiſten Leſer find wohl bereits aus den Tagesblättern über den Gang der 
Handlung unterrichtet. Jedoch will ich ihn noch einmal kurz rekapitulieren: 

Der überarbeitete, nervenkranke Staatsanwalt Dr. Haller bewohnt mit einem 
befreundeten Rechtsanwalt und deſſen Schweſter eine Villa, in deren Nähe ſeit kurzem 
mit großer Frechheit ausgeführte Einbrüche an der Tagesordnung find. Ein Polizei: 
kommiſſär iſt den Einbrechern ſcharf auf der Fährte und benachrichtigt Haller, daß ihm 
ſelbſt heute Nacht nach drei Uhr ein Beſuch zugedacht ſei; ein warmer Empfang wird 
verabredet. Man iſt nur über die Perſon des Anführers im Unklaren, der ſeit etwa 
14 Tagen aufgetaucht iſt, und den man für einen von außen zugereiſten Verbrecher 
hält. Er wird wegen feiner Derfhwendung für Andere „der Freiherr“ genannt und 
fällt wegen ſeines ſonderbaren, geiſtesabweſenden Betragens auf. — Nach der Szene 
mit dem Polizeikommiſſär, in welcher dies erörtert wurde, tritt der Hausarzt Hallers, 
Profeſſor Feldermann auf, und ſtellt coram publico nach irgend einem Lehrbuch der 
Neuropathologie und Pſychiatrie den Hrankheitszuſtand Hallers feſt. Dann kommen 
der junge Rechtsanwalt und ſeine Schweſter zu Beſuch mit Hallers Schweſter. Die 
Schweſter des Rechtsanwalts und Haller lieben fi; fie iſt letzthin von dem rätfel, 
haften Verbrecher überfallen und ihrer Uhr beraubt worden; Haller will doppelten 
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Eifer anwenden, des Thäters habhaft zu werden. Hierauf entſpinnt ſich anläßlich eines 
Klienten des Rechtsanwalt eine Unterhaltung über alternirendes Bewußtſein, Doppel⸗ 
Ich, in welcher Feldermann für die Forſchungsreſultate der modernen Hypnotiſten 
eintritt, Haller hingegen — wie dereinſt ſein Erzeuger Paul Lindau — von aller 
Spiritiſtelei, vierten Dimenſton ꝛc. nichts wiſſen will. Dann empfiehlt ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft, Haller ſetzt ſich in ſeinen Lehnſtuhl und entſchläft. Der natürliche Schlaf geht 
in Somnambulismus über; der Herr Staatsanwalt zieht einen alten Bureaurock feines 
Schreibers an und verläßt als „der Freiherr“ das Haus. 

Der zweite Akt führt uns in die mit wenig Witz und viel Behagen gezeichneten 
Myſterien eines Berliner Derbrecerfellers, in die Geſellſchaft von Einbrechern, Dirnen 
und ihren Zuhältern ein. Unter den Dirnen iſt „die rote Male“ die Königin der 
Saifon. Sie iſt ein gutes Mädchen, war Jungfer bei der Schweſter obigen Rechts⸗ 
anwalts und wurde von Haller unſchuldiger Weiſe wegen Diebſtahl einer Broſche 
beſagter Dame verurteilt. Bei dieſer Gelegenheit hat ſie ſich in Haller verliebt; wie 
dies zuging, erfahren wir nicht. Die „rote Male“ wird nun von dem „Freiherrn“ mit 
Gunſtbezeugungen überſchüttet; ſie hat ihn erkannt, will ihn aber, obwohl ſie glaubt, 
er fpiele den agent provocateur, aus Liebe nicht verraten. Auch heute giebt fie dies 
dem ſomnambulen haller zu verſtehen, welcher aber natürlich nicht darauf reagirt und 
ihr die oben genannte geraubte Uhr ſchenkt; ſie ſagt ihm, daß ſie dieſelbe am nächſten 
Tag dem Staatsanwalt übergeben werde. „Der Freiherr“ verhandelt dann noch mit 
den Rowdies wegen des Einbruchs bei Staatsanwalt Haller und bricht mit Carl 
Dickert zu fröhlichem Thun auf. — Der Polizeifommiffär hat, unter dem Schenktiſch 
ſteckend, alle Vorgänge beobachtet und feinen Staatsanwalt nicht erkannt, obſchon diefer 
ſich nur mit dem dem Kommiffär ſicher nicht unbekannten Bureaurock des Schreibers 
verkleidet hat. 

Hervorheben muß ich noch, daß Dr. Wüllner, der ſonſt vortreffliche Darſteller 
Hallers auf Lindaus Anordnung in dieſer Norm- und Muſtervorſtellung die ſomnam⸗ 
bulen Zuftände in total falſcher Weiſe zur Darſtellung bringen mußte: Lindau, der 
vielleicht einmal einen Hypnotiſirten geſehen hat, ließ nämlich Haller ſich langſam und 
ſteif wie eine Holzfigur bewegen, ein Beweis, wie ſehr hier noch Aufklärung von 
Nöten iſt. 

Im dritten Akt nun brechen „der Freiherr“ und Dickert bei Haller ein. In 
bekannter Umgebung alternirt das Bewußtſein des „Freiherrn“ wiederum; er zieht 
den Rock des Schreibers aus und ſeinen Geſellſchaftsrock aus dem erſten Akt an, ſetzt 
ſich wieder in ſeinen Lehnſtuhl und ſchläft ein. Unterdeſſen packt Dickert zuſammen 
und wird durch das Pfeifen der Poliziſten vertrieben, nachdem er den „Freiherrn“ 
vergebens zu ermuntern geſucht hatte. Nun ſtürmt der Polzeikommiſſär in's Zimmer, 
erweckt Haller mit vieler Mühe und meldet, daß ein Einbrecher gefangen iſt. Haller 
läßt Dickert vorführen, um ihn kraft ſeines Amtes zu inquiriren. Tableau! Dickert 
behandelt den Staatsanwalt in langer draſtiſcher Szene mit der denkbarſten Frechheit 
und wird hohnlachend abgeführt. In Hallers Gehirn fängt eine Ahnung der Sach⸗ 
lage an aufzudämmern, er ſetzt ſich wieder in ſeinen Lehnſtuhl und fragt: Wer bin 
ih? Darüber fällt der Vorhang. 

Im vierten Akt ſitzt Haller immer noch im Lehnſtuhl; die „rote Male“ kommt, 
bringt die Uhr und erzählt ihre rührende Geſchichte, die der Staatsanwalt von Amts⸗ 
wegen eigentlich genügend kennt; dann teilt ſie ihm mit, daß er „der Freiher“ war 
und geht ab. Natürlich wird fie gerufen. Jetzt aber bekommt es Haller mit der 
Angſt zu thun; er fett ſich abermals in feinen Lehnſtuhl und wird ſomnambul. Nun 
erſcheint Feldermann und fragt den Somnambulen über ſeine Streiche aus, wobei er 
ihn auf Lindaus Anordnung anſchreit, wie ein Unteroffizier die Rekruten. Dem er: 
wachten Haller verordnet er Urlaub und ein Seebad. Unterdeſſen iſt, man weiß nicht, 
wie d die Schweſter des Rechtsanwalts auf der Bildfläche erſchienen. Feldermann führt 
fie Faller in die Arme, fagt, daß fie denſelben heiraten wolle, und was das Seebad 
am Rurerfolg nicht erreiche, werde die Ehe vollenden. Schluß. 
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Ich ſah alſo ein jeder ethiſchen und äſthetiſchen Idee ermangelndes, Pünftlerifch 
in Anlage, Entwickelung und Löſung unbefriedigendes Stück, welches dennoch den 
rauſchenden Beifall von etwa zweitauſend, den gebildetſten Ständen angehörigen Zu⸗ 
fbanern errang. Worin liegt wodl das Geheimnis dieſes Erfolgsd Nicht zum 
wenigſten wohl in dem Umſtand, daß die okkultiſtiſche Forſchung das Intereſſe der 
weiteſten Kreife gewonnen hat. 

Paul Eindau aber, der Spottvogel des Spiritismus, hat an ſich ſelbſt das Nach: 
richteramt vollzogen. H. v. Th. 


2 
pſychokogiſche Skizzen von Edmund (W. Kells.) 


Die den Leſern der „Sphinr“ wohl allgemein bekannte Lehre vom Doppelbemußt: 
fein der menſchlichen Seele — welche namentlich von dem Berliner Pſychologen Dr. 
Mar Deſſoir unter der Bezeichnung „das Doppel-Ich“ vertreten wird, jene Lehre von 
den zwei mehr oder minder unabhängig von einander operierenden Bewußtſeinshälften, 
bildlich Ober: und Unter⸗Bewußtſein genannt, iſt es, der wir in dieſen Skizzen 
beinahe in jedem Abſchnitt begegnen. Sie hat den Vorzug, einfach und klar zu fein, 
und ſicherlich läßt ſich mit ihrer Hülfe eine große Anzahl pſychologiſcher Erſcheinungen 
erklären. Auch in den Proceedings of the Society for psychical researches Part XV. 
Dec. 89 wird durch F. W. 5. Myers gelegentlich einer Beſprechung von Deſſoir's Doppel⸗ 
Ich die Bedeutung dieſes Begriffs anerkannt, und das Doppel-Ich ſpielt ſeither als Er⸗ 
klärungsfaktor in der pſychologiſchen Litteratur eine gewiſſe Rolle. Wenn nun aller: 
dings Kells da und dort in feinen Skizzen mit dieſem Begriff nicht mehr auskommt, 
dann verſchanzt er ſich einfach hinter dem Ausſpruch: „Mit ſolchen Berichten, fo außer: 
ordentlich dankenswert fie auch find, kann die Wiſſenſchaft augenblicklich nichts au: 
fangen“. 

Der 1. Aufſatz in den Rells'ſchen Skizzen behandelt den Fauberſpiegel nach einer: 
Recent experiments in Crystal Vision betitelten Arbeit von Miß A. Goodrich in der 
Proceed. of the 8 I'. R. Part XIV. June 89. Die Experimente dieſer Dame find zum 
Teil angeführt. Sie benutzte bunte Glaskugeln, wie man ſie an Weihnachtsbänme 
hängt, dann die Rückſeite einer Taſchenuhr, endlich einen gut geſchliffenen Berg-Kryſtall. 
„Der Modus operandi — ſagt Rells — war dann, da zum Glück alles myſtiſche Brim⸗ 
borium fortaelaffen wurde, ſehr einfach: die Dame umhüllte den Kryſtall mit ſchwarzem 
Drap, ſtellte ihn ſo, daß keine umgebenden Gegenſtände darin reflektirt wurden, und 
harrte der kommenden Dinge“. Es werden zuerſt einige Fälle erzählt, bei denen man 
mit dem Erinnerungsſchatz der eigenen Seele der in den Sauberſpiegel Schauenden 
oder mit der Fernwirkung ſeitens Anderer als Erklärung noch auskommt. Dann 
kommen Fälle daran, bei denen man mit dieſer Erklärung nicht mehr ausreicht, wo 
vielmehr eigentliches, zeitliches oder räumliches Hellſehen angenommen werden muß; 
allein dies ſind gerade die Fälle, „mit denen die Wiſſenſchaft augenblicklich nichts an⸗ 
fangen kaun“, wie Rells meint. Ganz unſympathiſch iſt Rells die ſpiritualiſtiſche 
Hypotheſe: „Ein Eingreifen fremder Geiſter in unſeren pfychophyſiſchen Organismus, 
die Annahme, unk orperliche Weſen benntzten unſere Nerven zu äußerlichen Zwecken, 
widerſpricht der geſamten menſchlichen Erfahrung“. Ob Rells dieſen Satz ſpäter nicht 
noch einmal wird zurücknehmen müſſend Ich vermute beinahe. „Fuſammenfaſſend, 
— meint Rells am Schluße dieſes Aufſatzes — kann man ſagen, daß die Erfahrungen 
am Fauberſpiegel ihrem Inhalte nach aus dem Unterbewußtſein ſtammen, ihrer Form 
nach zu den Hallucinat onen gehören“. 

Der 2. Aufſatz behandelt die Logik des Kindes und enthält eine ſehr gut ae: 
ſchriebeue Darſtellung der erſten Eutwickelungs⸗Stadien der werdenden Kindes⸗Seele. Wir 
lernen hier die Frau als geborene praktiſche Pſychologin, „die mit intuitiver Sicherheit 


) Leipzig 1895, dei Ambrofius Abel à Mk. 2,40, 
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ſeeliſche Diagnoſen ſtellt“, — wie Rells ſich ausdrückt — ſchätzen, und wollen gerne 
Alles unterſchreiben, was Rells über die Feinfühligkeit weiblicher Weſen gegenüber 
ihren Mitmenſchen ausführt. Es folgen dann einige reizende Kindergeſchichten, die 
diefen Aufſatz ſehr anziehend machen, z. B.: das Kind umſchreibt, wenn es einen Be: 
griff näher definieren ſoll, mit: Wenn mann. und dann kommt eine ihm 
geläufige Erfahrung. Kells kommt zu dem Schluß, daß wir der wachſenden Seele des 
Uindes ſeine ſchwere Aufgabe ſo viel wie möglich erleichtern ſollen, und nicht nach⸗ 
ſichtig genung gegenüber der früheften Ingend fein können. Sicherlich! 

Der 3. Anfſatz führt den Titel: Zur Pſychologie der Taſchenſpielerkunſt. Auf 
dieſem Gebiete wird Rells eingehende Studien gemacht haben, und zwar, wie es 
den Anſchein hat, weil er dies zur Erforſchung der ſpiritiſtiſchen Phänomene für durch⸗ 
aus notwendig hielt. Nur dann iſt man in der richtigen Verſaſſung für ſpiritiſtiſche 
Studien, meint er wohl. Wir können uns hierin dem Verfaſſer durchaus nicht an— 
ſchließen. Derſelbe kommt zu dem Schluß, daß es bis jetzt noch nicht gelungen iſt, 
alle ſpiritiſtiſchen Phänomene als auf Tafchenfpielerei beruhend, nachzuweiſen, daß viel: 
mehr einige außerhalb deren Sphäre zu liegen ſcheinen, und daß dieſer ganz winzige 
Bruchteil der ſpiritiſtiſchen Erfahrungen ſich mit Hülfe der Taſcheuſpieler-Pſychologie 
nicht erklären laſſe. Wir ſtehen hier auf ganz anderem Boden, als der Derfaffer, 
Funächſt giebt es ſehr viele Medien, Privalmedien, bei denen bewußte Taſchenſpielerei 
anzunehmen geradezu unvernünftig wäre. Der Derfaffer hat immer nur die Slade’s, 
Eglington's u. ſ. w. im Auge, die bekanntlich um ſchweres Geld Sitzungen abhielten. 
Trotz einiger Ausfälle gegen „die Fanatiker des Geiſterglaubens“, die dieſer Auſſatz 
enthält, die wir dem Verfaſſer, der offenbar noch keinerlei eigene praktiſche Erfahrung 
im Spiritismus beſitzt, zu gute halten wollen, räumen wir gerne ein, daß die hier 
gelieferte geiſtreiche Darſtellung der Pſychologie der Taſchenſpielerkunſt, uns außer— 
ordentlich verdienſtvoll erſcheint. 

Der +. Aufſatz: „Das Genie“ befriedigt uns weniger. Der Verfaſſer giebt ſich hier 
nach unſerer Anſchauung vergeblich Mühe, die beſonders geniale Veranlagung einzelner 
Menſchen vom Darwin'ſchen Standpunkt aus zu erklären; er ſpricht von einer ver: 
perſönlichen Vergangenheit, die jedes Individuum noch vor der Geburt in der Geſchichte 
ſeiner Ahnen durchlebt: „Was im Genie ſich entfaltet — ſagt er — iſt das Reſultat 
einer langſamen Anhäufung von Fähigkeiten, deren Tauf-SHeugnis manchmal Jahr: 
hunderte zurückdatiert. Gewöhnlich iſt dann die durch Zuchtwahl im Genie errichtete 
Vervollkommung damit zugleich auf den Gipfel gelangt: die Privilegierten werden zu 
Mördern ihrer eigenen Raſſe, deren Lebensfähigkeit fie in einer einzigen Eriftenz über⸗ 
reizen und erſchöpfen“. Dieſer letzte Satz beweiſt nach meiner Anſchauung die Schwäche 
der bloßen Vererbungs⸗Theorie. Es iſt nicht recht einzuſehen, warum die Natur, 
nachdem fie es einmal zu einem „Genie“ gebracht hat, dieſe geniale Anlage in 
kommenden Geſchlechtern nicht noch ſteigern ſollte, wenn wir die Vererbung als ein: 
zigen Erklärungsfaktor vorausſetzen und bedenken, daß die Weiter-Entwicklung der 
Menſchheit gewiß noch Jahrhunderttauſende währen wird. Aber löſt denn die Wieder⸗ 
verkörperungs⸗Lehre dies Kätſel nicht viel einfacher? Ohne dieſe Annahme bleibt doch 
jede Begabung, alſo umſomehr die eigentlich geniale ein ungerecht ausgeteiltes Ge— 
ſchenk der Götter. Eine begabte Ahnen-Reihe aufweiſen zu können im Sinne der 
Darwin'ſchen Entwicklungs⸗Theorie iſt doch kein Derdienft zu nennen, höchſtens ein an: 
genehmer Anfall. > 

Der 5. Aufſatz endlich behandelt die Pſychologie in der neueſten franzöſiſchen 
Litteratur. Bier kann man nur ftaunen über die große Beleſenheit des Derfaflers. 
Bei der Beſprechung Sola's entſchlüpft übrigens dem Derfaſſer eine Bemerkung, die 
vollſtändig im Widerſpruch ſteht mit den im 4. Aufſatz vertretenen Anſchauungen: 
„Wie ſich übrigens — heißt es dort — die Derfechter des Erblichkeits⸗ Prinzips um 
jeden Preis das Verhältnis zwiſchen dem genialen Menſchen und feinen meiſt unbe⸗ 
dentenden Eltern und Kindern erklären wollen, das wiſſen die Götter“. Mit dem 
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Erblichkeitsprinzip allein iſt allerdings nichts anzufangen. Es muß noch ein anderer 
Erklärungs⸗Faktor hinzutreten, um dieſen dunklen Punkt aufzudecken. Zum Schluß 
kommt Kells bei der Beſprechung der neueſten franzöſiſchen Litteratur auf ſein Lieblings⸗ 
thema, das Doppel⸗Ich, zurück, und wir folgen mit großem Intereſſe feiner Schilderung 
„der Triumphe, welche die wahrhaft pſychologiſche Analyfis feiert, indem fie den 
Januskopf des einen Menſchen porträtiert“. Das Buch iſt, wie aus dem Geſagten 
hervorgehen wird, ſehr leſenswert. Delius. 
+ 


Zur (Pfpeßofogie Jeanne d Arcs.) 


Abgeſehen von der etwas zur ſcharfen und oft weniger zur Sache gehörenden, wegen 
ihrer Gereiztheit dieſer auch ſchädlichen Rancüne gegen die katholiſche Theologie und 
Hierarchie macht die bei aller wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit ſehr friſch, gewandt und 
anſprechend geſchriebene Studie den Eindruck des Gediegenen. Von einer Verzerrung 
im Sinne Doltaire’s, deſſen „Pucelle“ mir allerdings noch nicht zu Geſicht gekommen, 
iſt hier keine Rede; im Gegenteil: nicht nur der Freund der Wahrheit, wie es ja jeder 
Hiſtoriker doch ſein ſoll, auch der Forſcher auf dem Gebiete menſchlicher Seelenkunde 
wird es dem Derfafler danken, die merkwürdige Jungfrau der Gefahr alle Umriſſe 
verwiſchender Verhimmelung entzogen und fie in deutlicher Erdhaftigkeit belaſſen zu 
haben. 

Wir haben nun einmal die Schatten zum Lichte und wiſſen, daß auch mit einem 
Pharus vor Augen geſtrauchelt wird, hier mehr, dort weniger. 

Unſer Vollſelbſt hat in der Regel an unſerem Aeußerungs⸗Ich, das ſich in Tag 
und Wetter umhertreibt, umherzutreiben gezwungen iſt, etwas auszuſetzen. 

Für die Leſer der „Sphinx“ hat Jeanne d'Arc noch eine beſondere Anziehung 
wegen ihres ſeeliſch⸗königlichen Weſens, der Erſcheinungen und Stimmen halber, nach 
deren Eingebung ſie handelte. 

Aber nicht Jeden wird der oft gewaltthätig witzige, harte, wiſſenſchaftlich grau⸗ 
ſame Con anſprechen, welchen die Auseinanderſetzung hie und da annimmt. 

Ein Kind ſollte man nicht anfahren. 

Und ſo ein Kind, ein tiefes, einſames, vorwärts getriebenes und dann von ihren 
„Stimmen“ mitten in der Wüſte fanatiſcher Feindſeligkeit verlaſſenes Kind war die 
menſchlich unſelige, ſeeliſch hehre Jungfrau. 

Da geht der Hiſtoriker in feiner handwerksmäßigen Heurekafreude mit dem 
Menſchen leicht mal durch, dem es beſſer anſtände, mit allem Verfolgten, Einſamen an 
feiner Größe Leidenden zu empfinden, ganz einerlei ob dieſes Jeanne d'Arc oder 
Giordano Bruno heißt. 

Homo sum et nihil humani a me alienum puto. 

Andere Stellen aber ſtrahlen auch wieder Wärme des Mitgefühls aus. Den Beweis 
übrigens, daß um mit Nietzſche zu reden etwas Menſchliches, Allzumenſchliches, etwas 
zu Störriſches und doch wieder Schwäche das Erdenwallen der Jungfrau trübte, dieſen 
dürfte Luis? erbracht haben. Peter Hille. 

+ 


Kieſewetters Fauſtbuch. 


Der okkultiſtiſche Kulturhiſtoriker Carl Kiefewetter iſt unſern Leſern als lang⸗ 
jähriger Mitarbeiter unſerer Monatsſchrift von deren Begründung an hinreichend 
bekannt, ſo daß es überflüſſig iſt über ſeine ſachliche Behandlung des Gkkultismus 
früherer Jahrhunderte und feine vielſeitigen Kenntniffe hier Worte zu machen. Ein 
Haupt⸗Gegenſtand feiner eingehenden Studien war feit langer Seit die Fauſtſage, und 


) Quis? Jeanne d'Arc eine Heilige? Skeptiſche Studien gelegentlich des Kanont- 
ſationsprozeſſes. (München 1895, M. pöfſl.) 
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er bietet uns nun deren Ergebnis in einem ſtattlichen Bande: „Fauſt in der Geſchichte 
und Tradition. Mit beſonderer Berückſichtigung des okkulten Phänomenalismus und 
des mittelalterlichen Fauberweſens. Mit 33 Abbildungen und mehreren Anhängen“, 
unter denen einer über „die Wagnerſage und das Wagnerbuch“. (Bei Max Spohr, 
Leipzig 1893, 567 S.) 

Das Buch beginnt mit Kiefewetters Unterſuchung über den geſchichtlichen Kauft, 
die unſern Leſern ſchon aus unſerm 13. Bande bekannt iſt. Es folgen ausführliche 
Beſprechungen der Fauſtbücher und des Lebens Fauſts. Als Parallelen zu, dem 
Teufelspakte Fauſts wird eine ganze Reihe ähnlicher Verträge mitgeteilt, unter denen 
auch die der ſämtlichen Päpſte von Sylveſter II bis zu Gregor VII (deinſchließlich); und 
nicht unintereſſant ſind auch die Mitteilungen über gleiche Pakte in der Gegenwart. — 
Den Mephoſtophiles (nicht Mephiſtopheles) erklärt Kiefewetter nach Du Prel für „die 
perfonifizierte eine Hälfte des geſpaltenen transſcendentalen Subjektes von Fauſt“ ſelbſt. 
Scherzhaft find einige von Fauſts Zauberſchwänken. 

Das dritte Buch behandelt den Höllenzwang und verwandte Sauberbücher ſowie 
eine geſchichtlich weit zurückblickende Abhandlung über Theurgie, Nekromantie und 
Hryſtallſehen. Den Schluß des Werkes bilden wertvolle ſachliche Anhänge und Nach⸗ 
träge von Parallelen aus älterer und neuerer Feit, auch eine Mitteilung über Geiſter⸗ 
ſchriften und einige intereſſante hypnotiſch⸗mediumiſtiſche Experimente, die Herr Kieje: 
wetter felber mit beſonderem Erfolge angeſtellt hat. Der Hypnotismus liefert uns 
noch heute den thatſächlichen Beweis der Möglichkeit jeder Art von „ſchwarzer Magie“. 


* 


Rieſewetters Mesmer. 

Ein hübſches Seitenſtück zu feinem Fauſibuche hat Kiefewetter gleichzeitig in 
ſeiner Schrift „Mesmer's Leben und Lehre“ geliefert. (Bei Max Spohr, Leipzig 1895, 
180 S.) — Eingeleitet wird die Schrift 1. mit einer Vorgeſchichte des Mesmerismus 
und Uypnotismus und 2. mit einer Vorgeſchichte des Somnambulismus. Es gereicht 
dem Buche nicht zum Nachteil, daß dieſe beiden Teile etwas mehr als die Hälfte des 
Ganzen einnehmen. In den Kapiteln 3 bis 6 wird dann das Leben Mesmers und 
im 7. Mesmers Lehre dargeſtellt. Unſern älteren Leſern iſt der ſachliche Inhalt dieſer 

4 Kapitel ſchon ans Kiefewetters Mitteilungen in den früheren Bänden unſerer Monats: 
ſchrift bekannt. An dieſe lehnt ſich der Verfaſſer hier in allen weſentlichen Teilen an. 
Die Fuſammenfaſſung diefes ganzen Gegenſtandes in der Form eines kulturhiſtoriſchen 
Bildes mit weiten geſchichtlichen Kückblicken wird vielen unſerer Leſer ſehr willkommen 
ſein. — Der zweiten Auflage dieſer Schrift möchten wir ein ähnlich detailliertes 
Inhaltsverzeichnis wie das des Fauſtbuches wünſchen und womöglich auch ein 
Bild von Mesmer, wozu ſich am beſten wohl das im Beſitze von Dr. Theobald 
Kerner in Weinsberg befindliche empfehlen möchte. H. 8. 


+ 


Aſtrokogie. 


Der Herausgeber der Monatsſchrift „The Theosopbist“ in Indien, der Präſident 
der Theoſophiſchen Geſellſchaft, Colonel Henry S. Olcott, beabſichtigt ein Experiment 
zur Bewahrheitung der Aſtrologie im großen Umfange zu machen. Zu dem Ende hat 
er einen indiſchen und einen europäiſchen Aftrologen engagiert, und fordert jeden 
Abonnenten des „Theosophist“ auf, das Formular, das ihm mit dem Gktoberhefte 
dieſes Jahres (dem erſten des beginnenden Jahrgangs 1893— 94) zugeht, auszufüllen 
und drei Fragen zu ſtellen. 

Das Abonnement des Thbeosophist foſtet 1 Pfd. Stig. und das Theosophist Office, 
iſt in Adyar bei Madras in Indien; dahin iſt der Abonnementsbetrag einzuſenden 
Der aſtrologiſche Kupon erfordert die ſorgfältige und genaue Angabe des Jahres 
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Monats, Tages und der Stunde ſowie des Ortes der Geburt, des Geſchlechtes, des 
Namens und der Poſtadreſſe. Die drei Fragen, die man ſtellen kann, müſſen denjenigen 
oder diejenige, deren Namen und Geburt angegeben iſt, ſelbſt betreffen. Statt der 
Fragen kann man es auch den Aſtrologen überlaſſen, ſolche Thatſachen anzugeben, die 
ihnen für Vergangenheit oder Fukuuft der Angefragten bemerkenswert erſcheinen. 

Die Angaben und Fragen müſſen, in Engliſcher Sprache ausgefüllt, adreſſiert 
werden an: 
The Manager, Astrological Bureau, Theosophist Office, Adyar, Madras, Indien, 
können alſo auch gleich mit der Abonnementsbeſtellung und Bezahlung zu: 
ſammen hingeſchickt werden. Für das Porto der Antwort iſt ferner der Betrag von 
20 Pfg. oder 2½ d. mitzuſenden. 5 

Die ſo einlaufenden Aufträge werden in der zeitlichen Reihenfolge ihres Einlaufes 
erledigt. — Als einzige Gegenleiſtung für die Aſtrologen ſelbſt wird gefordert, daß jeder 
bis ſpäteſtens zum 1. Auguſt 1894 eine genane Angabe an das Theosophist Office 
ſendet, ob und wieweit die erhaltenen Antworten zutreffen oder nicht. 

Alle Fragen werden ſowohl ron einem europäiſchen wie von einem indiſchen 
Aſtrologen beantwortet; und es ſoll darauf im nächſten Septemberheft das Ergebnis 
dieſes Experimentes mitgeteilt werden. H. S. 


2 
Das Jenſeits 


iſt der Titel einer bei Struppe & Winckler in Berlin verlegten Broſchüre, die uns 
mit der Bitte um Empfehlung von den Derlegern zugeſandt wird!). Die Abſicht des 
verfaſſers ift ſehr gut; und obwohl derſelbe auf dem orthodoren Standpunkte der 
Hirchenlehre ſteht, verſucht er dieſe doch ummodelnd mit der Dermunft und feinſinnigerer 
Empfindung in Einklang zu bringen: 

„Der auf Grund erlangter Erkenntnis feiner Beſtimmung nachgehende Menſchen⸗ 
geiſt iſt eine vom Körper unabhängige Kraft, die zum Schöpfer ſtrebt, von dem fie 
genommen it“ (24). 

„Wir können --- mit Kingsley — nie und nimmer annehmen, daß all die Millionen, 
deren Lebenswandel hier auf Erden nicht in dem Maße gut geweſen iſt, um in ſeeliger 
Gemeinſchaft mit den in Gott Entſchlafenen zu leben, zur ewigen Qual ſollten ver: 
urteilt werden. Würde dies der Fall ſein, ſo wäre der Schöpfer nicht der Gott der 
Liebe, jo könnte von einer reinen Glückſeligkeit im Himmel nicht die Rede fein. Denn 
Sin ſolcher Fall würde alle Bewohner des Reiches der Liebe in ewige Traurigkeit 
verſetzen“ (4+). 

„Ein Meuſch, der noch etwas Gutes in ſich hat, kann nicht ewig verloren ſein. 
— Wir müſſen alſo annehmen, daß die Mehrzahl der Menſchen nach ihrem Tode durch 
Vermittelung der Seligen als Werkzeugen Gottes ihre Erziehung fortſetzen wird“ (45). 

Und vom Code redet der Derfaffer als von dem Verſetztwerden „ans den rauhen 
Stürmen des irdiſchen Daſeins in den ſonnigen Garten einer ſchöneren Welt“ (47). 

Hat trotz dieſer echt ſpiritiſtiſchen, nicht kirchlichen Kehren, der Verfaſſer doch wohl 
kaum eigene Experimente gemacht, ſo ſcheint er doch eigene innere Erfahrungen erlebt 
zu haben. 5 

Nur ein Grundzug ſeiner Schrift iſt völlig unzulänglich. Er will nämlich nach⸗ 
weiſen, daß unſer Weltall von einem perſönlichen, denkenden Gotte ge: 
ſchaffen ſei. Dieſe Behauptung beruht auf der bekannten Verwechſelung von Geiſt 
und Denkkraft. Gott iſt Geiſt, aber was wir perſönliches Bewußtſein und denkenden 
Derftand nennen, iſt gerade diejenige Seite der Menſchennatur, welche in uns viel 


) Das Jenſeits. Eine Rechtfertigung des chriſtlichen Glaubens vom Stand: 
punkte der Wiſſenſchaft und der Dernunft. Von einem Bekehrten. Berlin 1891. 
N. W. Dorothcenſtr. 82. 
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weniger göttlich iſt, als gerade das unbewußt lebende und wirkende Gefühl. 
Deshalb hat Hartmann viel nicht Recht, wenn er jagt, die Gottheit ſei unbewußt 
oder überbewußt. 

Nicht richtig ſind auch nebenſächliche Behauptung zur Unterſcheidung von dem 
Chriſtentume: „Buddhas letztes Ideal war, wenn er euch die Vächſtenliebe predigte, 
das Vergehen in Nichts; feine Religion entartete im Götzendienſt“ (33). Letzteres iſt 
dem Chriſtentume in Italien und Tirol und anderswo auch paſſiert, und das Lebensziel, 
welches der Buddha lehrte, war das Vorgehen im Nirwana, das a in dem Allbewußt⸗ 
fein, oder wie wir heute jagen: Gottl H. S. 


* 


Die ſogenannten ſpiritiſtiſchen Irrkebren 


ſucht Profeſſor Pre yer in Nr. 40 des „Magazins für Litteratur“ deſſen Leſern auf— 
zuklären, ſtatt ſich ſelber erſt über dieſelben zu unterrichten. Erſteres wäre ja nicht 
nötig geweſen; daß er es aber verſucht ohne letzteres gethan zu haben, iſt wohl nur 
auf ſeinen Wunſch zurückzuführen, daß ihm beſſer Unterrichtete in ſeinem Streben, den 
Thatſachen auf den Grund zu kommen, an die Hand gehen möchten. 

Nun iſt das freilich kaum möglich, denn „die Botſchaft“ hat er längſt gehört 
„allein ihm fehlt der Glaube“; und dieſen kann er ſich nur durch Verſuche mit ſtarken 
Privatmedien, die mit ihm durch enge Bande des perſönlichen Vertrauens verbunden 
find, erwerben. Solche Medien würde er gewiß unter feiner Derwandtfchaft und Be- 
kanntſchaft finden und entwickeln können. Daß er aber dagegen eine inftinftive Ab— 
neigung hat, können wir ihm nicht verdenken. Die aſtrale oder Geiſtesatmoſphäre, 
welche ſich um phyſikaliſche Medien zu entwickeln pflegt, iſt in der Regel eine peinliche 
und drückende. Und wir können ihm dazu auch am wenigften rathen, denn die Ente 
wickelung von Mediumſchaft (einerlei ob hypnotiſtiſcher oder ſpiritiſtiſcher) iſt eine 
Seelenviviſektion, ein Opfer der Individualität, das nur in ſolchen Fällen anzunehmen 
iſt, wo wirklich weittragender Nutzen dadurch bewirkt werden kann. Daß Herr Prof. 
Preyer feiner „Bekehrung“ zu der Anerkennung von experimentellen Nachweiſen des 
fortlebenden Bewußtſeins Derftorbener keine ſolche Wichtigkeit beimißt, iſt erklärlich; 
find die meiſten feiner Kollegen doch ganz feiner Anſicht, und ſchon Diele von ihnen 
erklärten, daß dieſer Nachweis, zu deſſen thatſächlicher Unterſuchung ihnen die Gelegen⸗ 
heit geboten wurde, für ſie nicht das hinreichende Intereſſe habe. Wenn das aber 
nun fo iſt, fo ſollte Herr Profeſſor Preyer doch wohl dem Beiſpiele feines Herrn 
Kollegen auch darin folgen, daß er ſich nicht äußerte über Thatſachen, zu deren gün⸗ 
fliger Beobachtung er die Gelegenheit nicht hatte. 

Freilich fagt er, daß er und noch mehrere Univerſitätsprofeſſoren ſich mit „ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Leiſtungen beſchäftigte“. Wie ungenügend dieſe „Beſchäftigung“ war, beweiſt 
ſeine unrichtige Darſtellung der Thatſachen. Wir heben hier nur einige der Irrtümer 
hervor: 

Die Knoten, welche Dr. Chriſtiani in Bindfaden ſchürzte, find nicht die gleichen, 
wie ſie ſich in den von Slade auf einem Brette feſtgeſiegelten Lederſtreifen finden. 
Dieſe ſind noch im Privatbeſitze zu Leipzig vorhanden, und die Adreſſe, wo ſie zu 
finden, ſteht Herrn Profeſſor Preyer gerne bei uns zur Verfügung. — Dieſe Taſchen⸗ 
ſpielerei der Schiefertafel-Schrift würde er ſelbſt ſofort als etwas ganz anderes aner⸗ 
kennen, fobald er nur einmal eine ſogenannte „direkte“ Tafelſchrift in feiner Gegen- 
wart erhielte. — Die vielfach vorhandenen Gipsabgüſſe von Händen und Füßen nach 
„ſpiritiſtiſchen“ Paraphin⸗Modellen find von den nach einem „prall mit kaltem Waſſer 
gefüllten, ſehr dünnen elaſtiſchen Handſchuh“ gemachten ſofort für Jedermann zu 
unterſcheiden; die letzteren zeigen Näthe oder deren Abkratzungen, die erſteren nicht; 
die erſteren dagegen zeigen feinſte Modellierungen fo n. a. auch die inneren Hand⸗ 
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linien, die letzteren nichts dergleichen. — Don dem Unterſchiede einer „Materialiſation“ 
und einer „Transfiguration“ weiß Herr Profeſſor Preyer nichts; er müßte ſich davon 
erft durch Experimente überzeugen. — Ebenſo hat er allerdings Verſuche im Gedanken⸗ 
leſen, beſſer „Muskelleſen“, mit Erfolg ausgeführt; das berechtigte ihn jedoch gewiß 
nicht, die von feinen Kollegen, namentlich in England und in Frankreich, viele Tauſend 
Male exakt wiſſenſchaftlich feitgeftellte Gedanfenübertragung ohne Vermittlung der 
Sinnesorgane abſichtlich zu ignorieren. N N 

Des Pudels Kern liegt aber darin, daß Profeſſor Preyer fi darauf beruft: „Der 
Weg von einem Medium zu mir ift nicht weiter, als der von mir zu ihm“. Wenn 
Herr Profeſſor Preyer nicht ein Intereſſe darin findet, ſich ſelbſt von der Wahrheit zu 
überzeugen, warum ſollte denn ein „beliebiges Medium“ daran irgend ein Intereſſe 
haben? Sind die „medien“ denn bei uns als Kindermädchen für die Wahrheits⸗ 
forſcher angeſtelltd H. S. 


% 


Gorderkand Mr. 2. 


Hat uns ſchon die erfte Nummer von Stead's Dierteljahrsheft „Borderland“ 
(Expedition: Mowbray-House, Norfolk Street, London W. C. — 7 sh. jährlich) große 
Freude gemacht, fo iſt uns dieſe durch das 2. Heft doch noch gefteigert worden. Wenn 
ein ſo unübertroffener Meiſter in der Kunſt der Redaktion und Journaliſtik, wie 
William Stead, ſich einer Sache annimmt, muß ſie ſiegen — und das muß und wird 
auch unter ſeiner Führung jetzt die thatſächliche Anerkennung des individuellen Fort⸗ 
lebens nach dem Tode des Leibes. 

In köſtlicher Weiſe führt er unſere Gegner, die gedankenloſen Hülfsredakteure 
ab, denen von der CTagespreſſe die Beurteilung jener Grundfragen für jeden nicht 
ganz alles feineren Gefühls und höheren Sinnes entbehrendeu Menſchen überlaſſen 
wird. Außer einer Lebens⸗Skizze Charcots iſt dies 2. Heft gekennzeichnet durch ebenſo 
ausführliche wie lehrreiche Mitteilungen über das Hellſehen in Kryſtallen und die Art, 
wie man ſich in die ſpiritiſtiſchen Erfahrungen hineinarbeitet. Dazu giebt Stead mit 
objektivſter Unparteilichkeit alle ernſtlich in Betracht kommenden Anſichten und Aus⸗ 
legungen der mediumiſtiſchen Erfahrungen wieder. Daneben find in längerer Ausführ⸗ 
lichkeit die anregendſten und bedentendften Erfahrungsweiſen einzelner Derfuchsfreife 
mitgeteilt. Ferner finden ſich hier intereſſante Aufſätze über Aſtrologie und Palmiſtrie 
(Chiroſophie), das Verhältnis von Farben zu Tönen, ſodann eine Darſtellung des 
Propheten Elias in ganz neuem Lichte, und vor allem wieder ein anſchaulicher Bericht 
von Frau Annie Beſant „wie ſie zur Theoſophie bekehrt wurde.“ Auch Alfred 
Kuſſell Wallace, der Mitbegründer des Darwinismus giebt diesmal einen Rückblick 
auf ſeine ſpiritiſtiſchen Erlebniſſe ſeit 50 Jahren. 

Wir kennen keine beſſere und wertvollere Seitſchrift dieſer Richtung als das 
„Borderland“. Das Londoner Wochenblatt „Light“ ift ebenfalls vortrefflich, hat aber 
als Wochenſchrift ganz andere, viel weniger nachhaltige Aufgaben zu erfüllen. H. S. 


* 


Sbers' Kkeopatra.“) 


On revient toujours & ses premiers amours. Dom Aegpyptiſchen, in das ſich der 
Gelehrte Ebers verſenkt, geht auch der Dichter Ebers aus. Sinnige Zuneigung alſo iſt 
feine Muſe, fein Gelehrtenwerk wird ihm zur Herzensſache, wärmt ſich dichteriſch an. 
Don der zünftigen Aeſthetik wird der hiſtoriſche erſte Kulturroman etwas ſehr über 
die Achſel angeſehen und als Contrebande betrachtet, etwa ebenſo wie das lyriſche Epos. 


) Kleopatra. Biftorifher Roman von Georg Ebers. (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt.) Preis: 9 Mk. eleg. geb. 
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Biſtoriſcher Roman? — heißt es da. Wenn er Roman iſt, dann iſt er nicht 
hiſtoriſch, und ſofern er hiſtoriſch, iſt er nicht koman. — Aber ſollen darum alle 
Swiſchenſtimmungen, alle verbindenden Farbentöne durchaus verpönt ſeind 

Anfänge, Verfall, Miſchungen, behagliche Kulturbreite find die Elemente, aus 
denen Ebers ſeine Gebilde mit Vorliebe formt. Gern läßt er hektiſche Pracht mit 
ihrer hohlen, pfeifenden Stimme reden. Das taube, ftanbige Aegypten, das ſchon 
während des Lebens den ſtarrmachenden Tod im Sinne führt, das mit dem Staub der 
Serbröcklungen zum Huſten reizende bauſüchtige Derfallzeitalter der Hadriane, die frühe 
Wunderkinderweltzeit des erſten Chriſtentums und die ſeelenlos ſatte deutſche Stubenzeit, 
die Bürgerrenaiſſance, weiß Ebers in vorzüglicher Färbung wiederzugeben. 

Unmöglich wäre feiner Art das Kraftungehenre, Welttiefe der indiſchen Welt, 
die in der europäiſchen Dichtung auch noch nicht einmal einen Verſuch entſprechender 
Darſtellung erfahren hat, denn die hier eingeweihten Engländer behandeln dieſes un: 
geheure, phantaſievolle Reich, beſonders auf dichteriſchem Gebiete, mehr wie eine Provinz 
mit verächtlicher Herablaſſung. 

Ebers' „Kleopatra“ geſtaltet nicht aus dichteriſcher Intuition, durchbrauſt nicht 
Shakeſpeare gleich wie eine ſtürmende Flamme die Dornenbündel des Stoffes, ſondern 
bant aus Studien und Quellen ſich langſam zur Seele hinan. 

Ebers' Darſtellung berührt ſich poetiſcherſeits mit den novelliſtiſch aus der Ge⸗ 
ſchichte kommenden Rettungen, den Monographien eines Stahr und Gregorovius. 


P. H. 
% 


Sine ideak⸗naturakiſtiſche Novelle.) 


Inhalt: Mark und Gabriel „hatten ſich ſchrecklich lieb, trotzdem, oder vielmehr 
weil fie keine Brüder waren“. Mark war elternlos und von Gabriels Vater aus 
Mitleid adoptiert worden. Mark war bucklig und häßlich, grundhäßlich, und Gabriel 
war hoch und ſtattlich und hatte zwei leuchtende Siegfriedsaugen. Sie waren Freunde 
ſeit ihrer erſten Schulzeit und blieben Freunde bis zum Tode. Einmal hatten ſie ſich 
gezankt; das war zu der Seit geweſen, als Gabriel Student der Medizin geworden 
war, während der bucklige Mark den Pinſel zur Hand genommen hatte, um Maler 
zu werden. Ihre Lebenswelten waren zu verſchieden geworden. Gabriel hatte ſich 
ganz in ſein Studentenleben geſtürzt, und als der ſtille Mark ihm das vorhielt, hatte 
er ihn in übermütiger Weiſe wegen ſeiner Geſtalt gehänſelt. Da hatte Mark ſein 
Bett auf den Buckel genommen und war ausgewandert aus der gemeinſamen Stube 
ihrer Jugendfreuden und ihrer Rieſenpläne, die ſie als Schulknaben austräumten, und 
war in ein anderes Simmer übergeſiedelt. 

Seitdem gingen fie ihre eigenen Wege. Der buckelige Mark, der ſich immer wegen 
ſeiner häßlichen Geſtalt zurückgeſetzt fühlte, war plötzlich zum Bewußtſein erwacht. 
„Er liebte Gabriel mit wuchtiger Tiefe und ſuchte nun, da er ihn verloren hatte, 
nach einem anderen Objekt feiner Liebe. Bei den Mädchen und Frauen konnte er kein 
Glück haben, das hatte er immer gefühlt — aber nun erwachte in ihm ein eherner, 
eiſerner Wille, der eine unwiderſtehliche Kraft bedeutete; ja, er wollte das Gleiche 
erreichen wie die anderen, er wollte mehr können, als ſie. Und dieſer unbändige Wille, 
dies ftolze Selbſtbewußtſein, das in feinen Händen wie Macht glühte und das feiner 
Stimme eine berauſchende Sieghaftigkeit verlieh, führte den buckligen Mark von Triumph 
zu Triumph. Aber dieſe leicht errungenen Siege befriedigten ihn nicht; er entfloh ihnen 
bald und wurde wieder der alte einſame Menſch, und ſeine Sehnſucht zu Gabriel, dem 
allein er ſeit erſter Ingend ſein Innerſtes offenbart hatte, wurde größer und größer. 


1) Atlas. Novelle von Maria Janitſchek. (Berlin, G. Groteſche Verlags- 
buchhandlung.) Preis: 2 Mk. eleg. geb. 
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Einft fanden fie ſich wieder. Mark hatte Gabriel aufgeſucht; fie konnten nicht 
voneinander und blieben zuſammen. Gabriels Doktortitel und Marks aufſehnmachendes 
Bild „Adam und Eva“ waren dann zu gleicher Zeit reif geworden. Nun wollten beide 
in die Welt hinaus. Sie reiſten ab und ſchwuren einander unterwegs nichts zu arbeiten. 
Aber es giebt Arbeiten, ariſtokratiſche, die keiner Kohle und keiner Druckerſchwärze be- 
dürfen, Arbeiten, die zu jeder Zeit und an jedem Orte ftatthaben können. Solcherart 
war das Schaffen Gabriels. „Wo er ſich zeigte, und noch mehr, wo er ſich ein wenig 
gab, packte er die Menſchen wie mit eiſernen Fangen und zwang ſie in ſeinen Bann. 
Niemand leugnete es von feinen Kollegen, daß er ſchon viele Heilungen durch mag⸗ 
netiſche, in ihm wohnende Kräfte vollzogen batte. — Es war der Ueberſchuß von ſeiner 
ſchäumenden Kraft; und je mehr Erfolge er ſah, um fo höher wuchs auch das Selbſt⸗ 
vertrauen auf die Kraft in ihm. Und je größer dieſe wieder wurde, um jo höher 
ſtiegen ſeine Erfolge. Seine hochentwickelte Willenskraft, Hand in Hand mit tüchtigem 
Fachwiſſen, mußte ſeinen Weg als Arzt zu einem Weg der Triumphe machen“. 

Mark wars, der ihm riet, nicht ſo verſchwenderiſch mit ſeinen Gaben zu ſein und 
ſparſamer die Kräfte zu gebrauchen, und er hatte das Rechte getroffen. Gabriels Kraft 
ſtieg und fein Ruhm wuchs von Tag zu Tag. Und als die beiden zurückgekehrt waren, 
gehörte Gabriel zu den Gefeierten. „Er war ein Arzt, der nebſt dem Reichtum realen 
Wiſſens einen kühnen Willen beſaß, der überſinnliche Kräfte zum Dienſt der Menſchheit 
zu verwerten verſtand. Eine Schar junger Anhänger, die ihn und die Wege, die er 
einſchlug, mit Gut und Blut verteidigen wollten, ſammelte ſich um ihn“. “ 

Und Mark ſchuf in ſeiner Werkſtatt leuchtende Freudenhymnen mit dem Pinſel. 
Sein glühender Wille hatte ſich in Leben umgeſetzt, er war die eherne Nabelſchnur, 
die die beiden Freunde verband. Nur ein entfegliches Feuer konnte dies erzene Band 
zum Schmelzen bringen; und Mark glaubte nicht daran. Aber es kam doch: Gabriel 
„verliebte“ ſich, er verliebte ſich in ein unbedeutendes kindiſches Backfiſchchen. Mark 
zuckte zuſammen. „Und nun begann ein Kampf auf Leben und Cod, der uralte Kampf 
um das Weib. Aber die Derhältniffe lagen diesmal anders. Nicht zwei kämpften um 
dasſelbe, ein Intellekt ſtritt um den anderen, der bereit war, im Schoß des Weibes 
zu ertrinken“. Und hier ſetzt nun die ganze Wucht der Novelle ein. 

Wie nun der willensſtarke Mark um den Alleinbeſitz ſeines Freundes eifert und 
kämpft, wie er ihn vor den niederziehenden Armen der Alltäglichkeit und Verflachung 
bewahrt und ſich erhält, ſo daß beider Blut ſich am Ende vermiſcht, will ich hier nicht 
weiter andenten. Obiger Erjerpt genüge, um das Jutereſſe unſerer Leſer für jene 
Novelle, die an Eigenart und kurzer, packender Ausführung einzig daſteht, energiſch 
wachzurufen. 

Mögen auch einige pſychologiſche Swiſchenſtücke in der Entwickelung des Ganzen 
nur leicht angedeutet ſein, im Großen ift der pſychologiſche Aufbau bei der Eigenart 
des Stoffes mehr als geglückt, wie man das bei dem Dichter Maria Janitſchek ja nicht 
anders erwarten kann. Daß Maria Janitſchek die innerlichſten und ſeeliſch-intimſten Vor⸗ 
würfe meifterhaft lebendig und plaſtiſch zu geſtalten weiß, dürfte den Sphinxleſern ja aus 
den Proben ihrer Gedichte, die wir im Laufe des Jahres brachten, zur Genüge bekannt 
ſein. Die Novelle „Atlas“ berechtigt zu neuen Hoffnungen; und es ſei die weitere Folge 
ihrer künſtleriſchen Arbeiten freudig begrüßt. Evers. 
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Kein Geſetz über der Wahrheit! 
Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XVII, 96. Februar 1804. 


Des Lebens Heierfinnde. 


Don 


Faul Sanzky. 
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9° Stunden des Vor- und Nachmittags waren dunkel; nun die 
Veſperſtunde gefchlagen hat, erſcheint mir der Abendhimmel in 
rötlichem Cichte. Wie ſollte ich ihn nicht ſegnen, nochmals der Stunden 
gedenkend, die er verſcheuchte! 

Als ich zur Schule ging, lehrte man mich dreierlei: Frommſein, 
Diellernen, einen Beruf wählen. Da ich ins Leben trat, lachten ſelbſt die 
Frommen über meinen Glauben, die Gelehrten über mein Wiſſen und 
zumal die Berufenen über meine Lebenswahl, denn ich wollte — ein 
Weifer werden! Was war doch für fie ein Weiſer feit den Tagen der 
Griechen! 

Mein Frommſein war auf Ehriftum gebaut, den Erlöſer der Welt. 
Die Einen aber meinten, die Fürbitte der Mutter und die Werke der 
Heiligen gehörten auch dazu; die Anderen, es bedürfte nur Javeh's, des 
Vaters; noch Andere verſuchten mich ‚mit den Propheten, oder mit den 
Göttern des Lichts und der Finſternis, von jenen zu ſchweigen, die von 
der Allmutter Erde ſprachen. 

Mein Wiſſen war ein unförmiger Aufbau von Vermutetem, Geſchehe 
nem, Beſtehendem; nur eins war es nicht: die Kenntnis der elementaren 
Geſetze des Lebens, der Geſellſchaft, des Staates. 

Mein Beruf war ein Sprung aus Staat und Geſellſchaft, der miß⸗ 
lang und mich in den Strudel des Lebens ſtürzen ließ, deſſen Weſen mir 
unbekannt war, und wobei ich keinen erprobten Schwimmer zur Seite 
hatte. 
Und ſiehe da, der Schule Lehre verließen mich! Ich mußte umlernen 
und aufnehmen, was aller Ueberlieferung zuwiderlief, aber was die Um⸗ 
ſtände mir aufdrängten, und was auch meiner Natur trotz allem an⸗ 
gemeſſener war. Indeſſen that ſich hier der erſte große Spalt auf für die 
Sukunft: das Leben leben zu müſſen, während es ſich ſo verſchieden von 
deu zeigte, welches ich erwartet hatte. Und noch ein zweiter öffnete ſich: 
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die Liebe — die große, ſchwermütige Liebe, die den Verzicht fordert, 
weil der Verzicht die Ehre iſt, und die Ehre über allem ſteht! 

Kann es etwas Unmenſchlicheres geben, als leben zu müſſen und 
ſich dieſes Ceben gegen alle Erfahrung ſelbſt zu geſtalten; als ſich in der 
Liebe zu finden und zu bekräftigen und dieſen entſcheidenden Anker von 
ſich zu weiſen; als ſich ein Eiland zu erringen, um einzuſehen, daß man 
weltentfremdet darauf ſterben muß, durch ſich ſeine Gedanken bekräftigend d 

Auf dieſes Eiland rettete ich mich und wenn ich es gutheiße, ſo iſt's, 
weil ich ich ſelber bin und einen Stolz in meiner That finde. Lieber noch 
Nungers ſterben, als vorzeitig ertrinken! Die Wogen branden gegen den 
Felſen; aber er trägt mich und wird mich überdauern. Und wenn ich 
ſterbe, iſt es nicht etwas, auf dieſem Felſen zu vergehen d Ich finde 
keinen Ceichengeruch um mich! 

Aber Leichen lagen auf dem Wege, den ich ging, und von welchem 
mich der Ozean trennt. Iſt das das Leben — voller Irrniſſe, falſchen 
Erlernens, ſchweren Vergeſſens und Sichverleugnensd Das Leid, wo 
man die Kuft vermutete! Die ſchwerſte Aufgabe, wo man das Siel 
nahe fah! Ein Unbekanntes, das Rätſel, wo man aller Cöſungen Klar- 
heit ſchaute! Das Leben ein Entſagen! 

Ein Entſagen d Nein, leben iſt bejahen, gutheißen, auswirken, das 
was man für recht befunden hat. Ich ſtand in der Verneinung, im 
Schiffbruch, und fand ihn nicht recht. Iſt es mein Verdienſt, daß ich 
Opfer und Lehrer gegen mein Mißgeſchick ſein muß d Daß ich jedermann 
ſagen kann: mir ward das, aber es giebt für dich einen Ausweg, gleichem 
ſicher zu entgehen d 

Die Erde iſt des Menſchen, und dieſer Erde kann der Menſch nicht 
entgehen; folglich muß er ſie ſich dienſtbar zu machen ſuchen. Die Erde 
iſt alt und ausgenützt, aber nur im Herumtaſten, ſodaß fie unbebautes 
Land und ungehobene Schätze enthält: fie gehören dem, der fie zu heben 
weiß, und das iſt der Menſch der Sukunft. 

Dieſen Menſchen ſehe ich. Er wird ſich um der Götter willen weder 
härmen, noch in feinem Wege beeinträchtigen laſſen; er wird von der - 
menſchlichen Vergangenheit und ihrem Wahne nur das in ſich aufnehmen, 
was ihm zu ſeinem ferneren Gange notwendig erſcheint; er wird endlich 
ein Siel haben: nicht das des Glücks, nicht jenes der Ruhe, der Be: 
ſchaulichkeit, der Entſagung, eines abſtrakten oder ſpeziellen Wiſſens, — 
ſondern das der irdiſchen Erkenntnis, die ihn weiter und weiter geleite, 
bis das letzte erreicht iſt, die Auflöſung, und ſo erſt die Erlöſung in der 
Vollendung. 

Das ift der Gang des Umlernens und Bejahens, lieber Eefer, den 
du ſelber gehen mußt. Daß es dir leicht auf ihm werde, auf daß du 
durch ihn die Vergangenheit und das Leben ſegnen lernſt gleich mir! 
Einen beſſeren Wunſch kenne ich für dich nicht! 
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Dun jegt aden ewig? 
Goch einmak Kirchenchriſt und Theoſopb. 
Don 
Wilhelm von Saintgeorge. 

* + 
(dl; ift ewig? „ewig ſelig“ d Die verfchiedene Beantwortung 

dieſer Frage ift im Grunde wohl das einzige, was den ernſten 
Kirchenchriſten von dem Theoſophen unterſcheidet; denn das Siel der 
„ewigen Seligkeit“ erſtreben beide. 

Was iſt ewig? Kann eine Perſönlichkeit wohl ewig fein, ja ewig 
werden? Kanıft du, kann ich, der Soundſo, die „Ewigkeit“ und ihre 
Seligkeit durch ein Geſchenk, durch einen Willkürakt „Gottes“ erlangen d 
Iſt die „Gnade“ des Teilhaftigwerdens dieſer Seligkeit eine Gunſt, die 
man ſich erbitten, erbeten kann d 

Freilich ſteht im Evangelium nach Matthäus (11, 12), daß Ehriftus 
ſagte: „Das Himmelreich wird mit Gewalt genommen; und die Gewaltſamen 
erringen es!“ Aber iſt damit gemeint: Wir können uns das Himmelreich 
durch die Gewalt des Betens ſichern, etwa uns berufen auf das Wort: 
„Bittet, ſo wird euch gegeben“? Ich glaube, das iſt es, was gerade 
die ernſten Kirchenchriſten glauben, nämlich, daß dieſe „Gnade“ fo erbeten 
werden kann. 

Wir Menſchen ſind hinſichtlich unſres Strebens nach dem Allerhöchſten, 
nach der „ewigen Glückſeligkeit“ oder wie immer wir das Siel benennen 
wollen, wie die Kinder, die das Gehen und das Treppenſteigen lernen 
wollen, lernen müſſen. Wer als „Meiſter“ oder „Heiliger“ uns voran⸗ 
gegangen iſt, der hat die Stufen zur Vollendung ſchon erklommen. Tlüßt 
es uns nun wohl, wenn wir ſolchen vorangeſchrittenen Bruder, der bereits 
die Göttlichkeit und Gotteskraft errungen hat, bitten, uns zu helfen? 

Gewiß kann es uns nützen, aber in ſehr verſchiedener Weiſe, je nach 
dem, was wir erbitten und wie uns geholfen wird. Und jedem wird 
gegeben, nur was er erbittet, nur was ſein Wille erſtrebt. Es iſt auch 
für den älteren Bruder ganz natürlich, wenn er ſich der Unbeholfenheit 
des liebenswürdig bittenden Kindes erbarmt und ihm beim „Treppen: 
ſteigen“ hilft. 

Was aber der Kirchenchriſt erbittet, wie ihm geholfen wird, und 


was er dabei erreicht, das iſt's wohl, was den Kirchenchriften von dem 
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Theoſophen unterfcheidet. Jener gleicht dem Kinde, das auf fein in⸗ 
ſtändiges Bitten auf einmal die Treppe hinaufgetragen wird, fo daß es 
ohne eigne Anſtrengung das heiß erſehnte Siel des Gbenſeins erreicht. 
Der Theoſoph weiß, daß ihn ſolche zeitweilige Freude doch nicht fördert, 
daß er vielmehr ſelbſt das Treppenſteigen zu erlernen hat. Wird 
ihm durch ſolche Hülfe feine eigene Anſtrengung erfpart, fo wird er nur 
verwöhnt, wird um ſo ſpäter, um ſo langſamer die Fähigkeit und Kraft 
der nötigen Selbſtändigkeit erlangen. 

Der Kirchenchriſt erreicht in ſeiner unverſtandenen Weiſe für ſeine jetzige 
Perſönlichkeit das Stel, den „Himmel“, der ihm an dem oberen Ende 
jener „Jakobsleiter“ offen ſteht. Jedoch erlangt er damit nicht die Reife 
und die Würdigkeit zum „Bimmelreiche“, die ihm dauerndes Derbleiben 
dort (in dieſem Suſtande) ermöglicht. Mag er in ſeiner gegenwärtigen 
Perſönlichkeit den von ihm jetzt herbeigeſehnten Frieden finden: wenn 
er nicht in feiner Individualität die innere Vollkommenheit (die Fähig⸗ 
keit des Treppenſteigens) ſich erworben hat, dann wird er ſo oft wieder 
in das Erdenleben (an die untern Treppenſtufen) zurückverſetzt werden, 
bis er doch zuletzt die eigene Vollkommenheit errungen haben wird. 

Der Theoſoph iſt nicht zufrieden mit den Freuden eines ſolchen un⸗ 
ſicheren „Fimmels“, ſondern ihn verlangt nach innerer Reinheit, nach 
Verwirklichung des Gottweſens in ſeinem eignen Weſen; das, was ihn 
allein bekümmert und ihm widerſtrebt, iſt jede ſchlechte Neigung, die er 
in ſich ſelbſt bemerkt, und jede Anwandlung von Schwäche feines Stre⸗ 
bens, jedes Seichen ſeiner eignen Unvollkommenheit. Er fürchtet ſich 
auch nicht vor „Höllenqualen“, die in Wirklichkeit nichts andres find als 
Folgen eben jener Neigungen und Schwächen und das peinigende Gefühl 
der eignen Unvollkommenheit. Er nützt vielmehr dieſe Erfahrungen, um 
dadurch weiſer und beſſer zu werden; er weiß, daß er um ſo glückſeliger 
ſein wird, je mehr das Beſſere ihm zur anderen Natur wird. Er be— 
greift, daß man nur desjenigen Beſitzes dauernd ſicher iſt, den man ſich 
ſelbſt erworben hat und den man jeden Augenblick beſitzen kann. Auch 
ſchreckt er vor den Schwierigkeiten und den Mühen des Erwerbens nicht 
zurück. Er achtet ihrer angeſichts des Sieles kaum, und er wird um ſo 
mehr an ſie gewöhnt, je mehr er ſich dem Endziele ſich nähern ſieht. 

Im Grunde iſt nun dieſer Unterſchied des Kirchenchriften und des 
Theoſophen wohl nicht groß, wenn beide ernſtlich ſich bemühen, hinaufzu⸗ 
kommen. Er iſt nicht ſo groß, wie es nach dem gebrauchten Bilde ſcheinen 
könnte. 

Und warum nicht? — Einfach deshalb, weil bei der Erlernung 
dieſes „Treppenſteigens“ die bewußte Ueberlegung und verſtandes mäßige 
Erkenntnis nur eine geringe Rolle ſpielt, oft gar zu einem ſehr erſchweren— 
den Hinderniſſe werden kann. Sie lenkt die Aufmerkſamkeit von den 
nächſtliegenden Aufgaben ab, und läßt die klar erkannten Schwierigkeiten 
erſt ſchwierig erſcheinen, während unbewußt vertrauender Mut und blinder 
Ungeſtüm oft mehr erreichen. 
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Mehr als dieſes aber wiegt hier noch die Thatſache, daß die 
einzige Triebkraft, die unſerer Seele Schwingen giebt und uns das 
„Treppenſteigen“ möglich macht, uns auch deſſen Erlernung erſt ermöglicht, 
eine unbewußte iſt oder doch in dem Maße ihrer Unbewußtheit wächſt. 
Und jeder weiß wohl, daß dieſe Kraft allein die ſich ſelbſt vergeſſende 
Liebe if. 

Diefe allein ift der Kern aller Religioſität und aller Myſtik, und 
dieſe Grundweisheit aller Theoſophie iſt ja bekanntlich in keiner Religion 
vollendeter ausgeſprochen als im „Neuen Teſtamente“. Sie iſt auch 
das, was in letzter Linie den religiöſen Menſchen von dem Rechner unter— 
ſcheidet. 

Lebhaft ſteht mir noch eine Erinnerung vor der Seele, die mir dieſe 
Thatſache einſt zum Bewußtſein brachte. Vor langen Jahren ging ich 
Ruhm und weltlichem Erwerbe nach — in Afrika. Swar fehlte mir dazu 
der nötige Ehrgeiz und der unerläßliche Erwerbsſinn; doch ſtrebte ich 
nur äußerlichen Sielen und Errungenſchaften nach und that es auf der 
Grundlage des hergebrachten europäiſchen Geſchäftsbetriebes. Ich dachte 
nicht zuerſt an andere, ſondern an mich ſelbſt, an meine irdiſche Per- 
ſönlichkeit, auch nicht an irgend etwas Höheres, das in mir oder außer 
mir ſei. Das hatte ich damals ganz vergeſſen. 

Es war in einem Negerdorfe. Spät am Abend ging ich noch ins 
Freie. Beim Lichte des erſten jungen Mondes und im hellen Sternenſchein 
der Tropennacht genoß ich die paradieſiſche Natur. Es war ſo ſpät ſchon, 
daß die Mücken nicht mehr läſtig waren. Ich war aus der Urwald: 
Lichtung, die das Dorf umgab, an der Fetieſch⸗Hütte vorbei in den Wald 
getreten und lehnte mich an einen dünnen Stamm, im Buſch verborgen. 
Da bemerkte ich, wie ſich ein junges Negerweib, das mich nicht ſehen 
konnte, heranſchlich — überaus furchtſam. Ich erkannte ſie; ich wußte, 
ſie hatte ein ſehr krankes Kind, mit deſſen Pflege — unverſtändig, wie 
die Kinder der Natur nun einmal ſind — ſie alle Tage im Dorfe Auf- 
ſehn und Geſchrei verurſacht hatte. Nun kam ſie vorſichtig, behutſam 
näher bis hinter die Fetieſch⸗Hütte. Aengſtlich ſchante fie umher. Es war 
für fie verbotenes Thun, ein Ort des Schreckens. Wurde ſie entdeckt, 
kam ſie auch nur in den Verdacht, in die Setiefch-Hütte eingedrungen zu 
ſein, ſo zog ſie harte Strafe auf ſich. — Doch was wollte ſied — Nieder— 
kauernd machte fie ſich auf der Erde zu ſchaffen. Was fie that, konte 
ich im Dunkeln auf ſolche Entfernung hin nicht erkennen; offenbar aber 
machte fie ſich einen Fetieſch (ein Grigi, ein Amulet), um damit durch die 
Hülfe des guten Geiſtes Mbniri die Plage des böſen Fiebergeiſtes Nkinda 
von ihrem armen Knaben abzuwenden. Was ſie wagte, wagte ſie nicht 
für ſich ſelbſt; ſie wollte Beſſerung, Erleichterung für ihr leidendes Kind 
erlangen. 

„Wie thöricht!“ ſagt das rechnende Weltkind. Mir aber kam in 
jenem Augenblicke der Gedanke: „Die ſteht über dir!“ 


* 


Aphorismen. 


Don 


Ghriſtoph Morris de Jonge. 
J 


. Definition der praktiſchen Theoſophie enthält nur ein „Begriffs 
element“, welches zugleich das Urelement der Welt iſt: fie iſt Cie be. 

Die theoretiſche Theoſophie ſteht nicht im Gegenſatz zur Theologie — 
fie erweitert nur ertenfiv deren Forſchungsgebiet und fie bebaut es inten- 
ſiver. Sie iſt vergleichende Theologie hinſichtlich ihres Umfangs, ſie 
ift kritiſſch e Theologie hinſichtlich ihrer Methode. Die dogmatiſche Theo⸗ 
logie iſt unentwickelte Theoſophie. 


Die Theoſophie ift die Dienerin, nicht die Herrin und Führerin der 
Myſtik. — Nur die Myſtik ſchafft, die Theoſophie mag dann den ge- 
ſchaffenen „Gefühlsſtoff“ in Derftandesformen, Kategorien und Begriffe ein: 
ordnen, und der zukünftige Kant der Theoſophie mag dieſe Arbeit bis zum 
Ausbau einer völligen „ſyſtematiſchen Topik“ der theoſophiſchen Begriffe 
durchführen. 


Die Myſtik iſt die gebärende Mutter, die Theoſophie nur die 
Amme, die das Kind in Empfang nimmt und pflegt, doch wehe, wenn die 
Amme auch als Geburtshelferin fungieren will! Dann wird ſie nur zu oft 
Totgeburten verſchulden. N 

Nicht theoſophiſche Myſtik, ſondern myſtiſche Theoſophie! Denn die 
Theoſophie iſt Gehirn arbeit, die Myſtik aber iſt Gottes arbeit, iſt 
Seelenarbeit — jene darum nur ein Werkzeug, ein Mittel für dieſe! Die 
Theoſophie wird nicht mehr ſein, wenn nach Jahrmillionen unſer heutiger 
Denkapparat nicht mehr iſt, ſie wird nur ſo lange ſein, wie unſer Gehirn 
iſt; die Myſtik dagegen wird ſein, ſo lange Gott iſt, ſie wird immer ſein! 

So hoch darum das Ewige über dem Dergänglichen ſteht, fo hoch 
ſteht die Myſtik über der Theoſophie! Und der größte Myſtiker aller 
Zeiten war überhaupt nie Theoſoph, ich meine: Gott! 


Ich ſchrieb einmal: die Gerechtigkeit ſteht über der Liebe! Es muß 
aber heißen: Die Menſchheits liebe ſteht über der Menſchen liebe! Die 
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Liebe zu Allen über der Liebe zu Einzelnen! Die große Liebe über 
der kleinen! Darum: Gerechtigkeit ift Ciebe, fie ift: Menſchenliebe, in That 
umgeſetzt! 


Und dann muß es heißen: Die Liebe zum höheren Selbſt des An⸗ 
deren ſteht über der Tiebe zu feinem niederen Selbſt! Die Liebe zu feinem 
Seelenmenſchen über der Liebe zu ſeinem Körpermenſchen! Darum iſt 
auch dem einzelnen gegenüber Gerechtigkeit immer Liebe! 


Die Rüdfichtslofigfeit großer Naturen (3. B. Napoleon's, Bismarck's) 
iſt oft nur die Rückſichtsloſigkeit der Liebe, fie iſt rückſichtsloſe 
Menſchheitsliebe, welcher die Menſchheit mehr gilt, als der Menſch! 
Aber auch die Liebe zum einzelnen Menſchen, Liebe zu feinem höheren 
Selbſt er fordert oft Kückſichtsloſigkeit gegen ihn felber, gegen fein nie⸗ 
deres Selbſt! Doch ach! wie wenige begreifen, daß es eine liebevolle Rück ⸗ 
ſichtsloſigkeit giebt, daß die Rückſichtsloſigkeit oft nur die 
Blüte der Ciebe iſt! ö 


Es fteht geſchrieben: „Liebe Deinen Mitmenſchen, wie Dich ſelbſt!“ 
Ich aber ſage: „Liebe die Menſchheit mehr als Dich ſelbſt!“ 


> ce 


inkenhaffnung. 
Don 


Anna Niffchke. 
+ 


Natur, in deinem Sterbekleide 
biſt du ſo ſtill, ſo rein und groß. 
Bei dir von allem Erdenleide 
ringt meine Seele fromm ſich los. 


Ich zage nicht vor Schlaf und Scheiden, 
wenn ich dich ruhen ſeh' im Bann; 

ich weiß, daß ewige Kraft uns beiden 
ein neues Werden leihen kann. 


Nur voller werden deine Uränze, 
wenn ſie den neuen Frühling ſehn. 
Warum ſollt' ich in anderm Lenze 
nicht höher, freier auferſtehn d 


2 


Der Okkulfismus. 


Mitgeteilt aus dem 


STfoferifchen Kreiſe.) 
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kult heißt das Verborgene, Geheime. Okkultismus ift die 
a Wiſſenſchaft von der für den heutigen Kulturmenſchen noch über: 
ſinnlichen, daher „verborgenen“ Weſensſeite des Daſeins, und zwar des 
Menſchen ſowie auch der übrigen Natur. „Ueberſinnlich“ bezeichnet hier 
das, was nicht innerhalb des unmittelbaren Wahrnehmungs . und 
Wirkungsbereiches liegt. 1 

Als theoretifches Wiſſen ſchließt der Okkultismus ſich eng an das 
Wiffen der Theofophie an. Man könnte ihn fogar als einen Teil der 
Theoſophie auffaſſen, wenn man nämlich dieſen Begriff im weiteſten 
Sinne des Wortes nimmt als vollſtändigen Inbegriff aller Gottes- Weis · 
heit, alles Gottes-Wiſſens; da ſolches Wiſſen ſelbſtverſtändlich alles 
Daſein überhaupt umfaßt, fo muß es auch die ganze Welt des Ueber 
ſinnlichen einſchließen. Der Okkultismus iſt alſo ein Teil der Theoſophie 
in dieſem Sinne. Indeſſen gebrauchen wir das Wort Theoſophie hier 
und auch ſonſt nicht in ſo weitem Begriffe, ſondern nur als unſere 
menſchliche, vernunftgemäße Erkenntnis der „göttlichen Weisheit“. 

Alles Wiſſen gewinnt erſt dadurch Wert, daß es als Weisheit prak- 
tiſch angewendet wird, fo auch die Theofophie. Dieſe wird zur ethiſchen 
Bethätigung und Lebensweisheit, inſofern ſie in der äußern Sinnenwelt 
des bürgerlichen Lebens durchgeführt wird. Ihre innerliche (ſubjektive) 
Verwirklichung aber im Gebiet des Ueberſinnlichen iſt die Myſtik. — 
Während die Theoſophie als philoſophiſche Erkenntnis alles Daſein als 
die Offenbarung des all einen Ewigen und Göttlichen in allen feinen 


) Die Mitteilungen ans dem E. H. der Theoſ. Dereinig. find nicht eine Wiedergabe 
von fo gehaltenen Vorträgen, ſondern die theoretifhen Ergebniſſe aus den geführten 
Geſprächen. Die als Unterlagen und als Beiſpiele erwähnten Thatſachen müſſen hier 
um der notwendigen Kürze willen wegfallen. Hübbe-Schleiden. 
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mannigfaltigen Erſcheinungsformen zu verſtehen trachtet und begreift, be- 
ſteht die Myſtik in der praktiſchen Verwirklichung dieſes Bewußtſeins im 
inneren Gefühl und Willen des Menſchen, der dadurch zuletzt als voll. 
endeter Gottmenſch zu einem Werkzeuge wird, durch das ſich Gottes 
Wille, Gottes Kraft und Gottes Weisheit ungetrübt offenbart. Das iſt 
es, was Chriſtus im Johannis⸗Evangelium bezeichnet als fein „Eins⸗Sein 
mit dem Dater“. . 

Wie nun ſo die Theoſophie ihren letzten Endzweck nur in ſolcher 
praftifchen Ausführung findet, fo auch jener Teil der menſchlichen Er: 
kenntnis, den wir als okkulte Wiſſenſchaft bezeichnen. Jede praktiſche An⸗ 
wendung von okkultem Wiſſen iſt Magie. Natürlich iſt dies Wort hier 
nicht im Sinne der harmloſen Kunſtſtückmacherei moderner Taſchenſpieler und 
Preftidigitateure zu verſtehen, ſondern eben als die wirkliche Beherrſchung 
überſinnlicher Kräfte im Menſchen und in der Natur. Das Wort „Magus“ 
iſt perſiſchen Urſprunges und bezeichnet einen eingeweihten Prieſter, was 
man nach katholiſcher Ausdrucksweiſe einen „Heiligen“ nennen könnte. 

Aber die Magie diente und dient auch heute leider nicht immer, ja 
wohl in den meiſten Fällen nicht, heiligen Swecken; ſie wird oft zu 
ſchlechten oder zweifelhaften Abſichten mißbraucht. Man unterſcheidet 
daher ſchon von altersher die gute und die böſe, „weiße“ und 
„ſchwarze Magie“. Damit werden nicht verſchiedene Arten von ma⸗ 
giſchen Künſten unterſchieden, ſondern lediglich deren Anwendung ent- 
weder zu völlig ſelbſtloſen und göttlichen Zwecken als „weiße“ oder zu 
eigennützigen und gar ſchädigenden Sweden als „ſchwarze“ Magie. Die 
erſtere nennt man auch Theurgie (zu deutſch etwa „Gotteswirken“), 
die letztere iſt die Hexerei oder Zauberei. 

Die Art der Ausführung magiſcher Künfte ſpielt dabei keine Rolle, 
denn bei beiden Anwendungsweiſen werden ganz dieſelben Kräfte von 
verſchiedener Art verwendet. Dies ſind ſowohl die eigenen überſinnlichen 
Kräfte des Magiers, deſſen Fernſehen und Fernwirken, wie auch die Dienſte 
anderer Weſen, ſogenannter „Elementalen“, „Engel“, „Naturgeiſter“ und 
wie man die verſchiedenen individualiſierten Kräfte der aſtralen Welt 
ſonſt noch genannt hat. 

Neben der okkulten Praxis als eigentliche Magie ſind als praktiſche 
Anwendung des Okkultismus die okkulten Künſte zu erwähnen. In 
dieſen wird mit verſchiedenen Mitteln äußerer ſinnlicher Wahrnehmung 
auf Grundlage von uralt hergebrachten überſinnlichen Erfahrungen und 
Beobachtungen auf den inneren urſächlichen Suſammenhang von That: 
ſachen und Suſtänden geſchloſſen, welche äußerlich in gar keinem Zu: 
ſammenhange zu ſtehen ſcheinen. Die am meiſten genannten dieſer Künſte 
find Aftrologie nnd Chiromantie. Dahin gehören aber unzählige andere 
Arten folcher Praktiken, die faſt alle Wahrſagekünſte find, alſo ſich auf 
die Erkennung des inneren Weſens und der Schickſale von Menſchen oder 
auf die Geſtaltung von zukünftigen Derhältniffen richten, aber nicht fo, 
daß man etwa mittels vernunftgemäßer Erwägung auf Grundlage ge- 
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gebener Thatſachen auf deren ſpätere Entwickelung ſchließt. — Su diefen 
Praktiken und Künften gehört auch die Verwendung von „Medien“ zu 
ſolchen Sweden, wie dies von den meiſten „Spiritiſten“ gefchieht. 

Ein praktiſcher Okkultiſt dieſer Art ſucht mithin durch äußere, ihm 
ſinnlich zugängliche Mittel in das Innere der Natur zu dringen. Ein 
praktiſcher Myſtiker aber iſt nur, wer das Innere der Natur in ſich 
ſelbſt zu finden, zu ergründen und zu verwirklichen ſtrebt. 

Soweit die nötigſten Begriffsbeſtimmungen. Will man ſich dieſe noch 
ſchematiſch veranſchaulichen, ſo erhält man etwa die folgende Aufſtellung: 


2 Sinnenwelt. | Ueberſinnliche Welt. 
8 ö en rn re, gr rt = LINE * 8 — = mem ı 3 lu — — 
8 Weltliche — Philoſophie. — Religion. | wWiſſenſchaft des Ueberſinnlichen, 
Wiſſenſchaften. Cheofophie. Okkultismus. 
I PILSREBENNEEN FEHOREESER — F 
1 | 1 N 
Technik, Künſte, Lebensweisheit, 1 5 Okkulte 8 
2 Praktiſche Berufe. Prakt. Theoſophie. Künfte. ; 
8 Cheurgie. Hexerei. 
fr böfe — verhältnismäßig — gut gut — verhältnismäßig — böfe 
(oſchwarz“) (weiß“) (, weiß“) ( ſchwarz“) 


Okkultismus und Magie ſind ſo alt wie das Menſchengeſchlecht, und 
ſie waren beide ſogar früher viel weiter als jetzt verbreitet und viel beſſer 
beherrfcht, ehe durch die moderne Kultur der auf die Sinnenwelt gerichtete 
Intellekt und die materielle Wiſſenſchaft ſo einſeitig in den Vordergrund 
getreten und ausgebildet worden ſind. Bei allen Völkern und zu allen Seiten 
war dies Wiſſen und Können mehr oder weniger entwickelt. Freilich war 
dies bei den Volksmaſſen immer nur ſehr unvollkommen der Fall und mit 
ſehr vielem „Aberglauben“ und Unverſtand vermiſcht; aber einzelne Per 
ſonen und Vereinigungen (die ſogenannten „Myſterien“) oder ganze Berufs» 
klaſſen (die Priefter) waren wirklich im vernünftigen Beſitze ſolcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihrer Praxis. Auch das, was noch in unſern heutigen unge⸗ 
bildeten Volkskreiſen namentlich bei der Landbevölkerung als „Aberglaube“ 
erfcheint, find meiſtens Anklänge an ſolches Wiſſen und Können, entweder 
Ueberbleibſel alter Kunſt und Weisheit oder noch unausgebildete Keime 
derſelben, alſo in dem einem Falle nicht mehr, in dem anderen noch 
nicht verſtandener Okkultismus oder Magie. 

Ein kulturgeſchichtlicher Rückblick über die Vergangenheit oder auch 
ein eingehender Ueberblick über die Gegenwart beider kann hier nicht ge⸗ 
geben werden. Aus der ſehr reichen wiſſenſchaftlichen Litteratur hierüber 
ſeien nur einige Werke hier hervorgehoben: 

Prof. Dr. Joſeph Ennemofer: „Geſchichte der Magie“ (Leipzig 1844, 
F. A. Brockhaus); 
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Prof. Dr. Herbert Mayo: „Wahrheiten im Dolksaberglauben“ (Leipzig 
1854, F. A. Brockhaus); . 

Dr. H. B. Schindler: „Das magische Geiſtesleben“ (Breslau 1857, W. G. 
Korn) und „Der Aberglaube des Mittelalters“ (ebendaſelbſt 1858); 


Prof. Dr. Max Perty: „Die Realität magiſcher Kräfte und Wirkungen 
der Menſchen“ (Heidelberg 1865, C. F. Winter) und „Die myſtiſchen 
Erſcheinungen der menſchlichen Natur“ (ebendaſelbſt 2. Aufl. 1872); 


Earl Kieſewetter: „Geſchichte des neueren Okkultismus“ (Leipzig 1891, 
Wilhelm Friedrich). 

Wer die Gelegenheit ſucht, ſich davon zu überzeugen, daß auch heut⸗ 
zutage noch bei einzelnen Perſonen die Kräfte des Fernſehens und Fern⸗ 
wirkens in Raum und Zeit mehr oder weniger entwickelt vorkommen, der 
findet dazu wohl Gelegenheit. Schwieriger iſt es ſchon, heute Männer 
zu finden, die in den Wahrſagekünſten mit Hülfe ſinnlicher Mittel, alſo 
in der Aſtrologie, Chiromantie, Phrenologie, Phyſiognomik, Kartenlege⸗ 
kunſt, Geomantie uſw. hinreichend geübt find, um ſtichhaltige Beweiſe 
ſolcher Künſte zu geben; am eheſten trifft man heute tüchtige Grapho⸗ 
logen, ſo daß dieſer Sweig des Okkultismus hente ſchon faſt nicht mehr 
zum Wiſſen und Können des „Ueberſinnlichen“ gerechnet wird. Sobald 
nämlich irgend welche Thatfachen den Menſchen zur gewöhnlichen Er— 
fahrung werden, vergeſſen ſie ganz, daß ſie von denſelben keine ſinnliche 
Erklärung geben können. 

Am leichteſten bietet der künſtliche, durch Mesmerismus erzeugte 
Somnambulismus Gelegenheit die Thatſache des Fernſehen und Fern⸗ 
wirkens (Telepathie und Telenergie) zu beobachten. Natürliches Hellſehen, 
in überzeugender Stärke ausgebildet, findet ſich heutzutage bei uns ſelten. 
Dagegen iſt dasſelbe in der einfachſten Geſtalt des überſinnlichen Ge— 
dankenleſens häufiger, als man weiß und glanbt. Mit Hülfe des Nypno⸗ 
tismus kann auch leicht die Möglichkeit der überſinnlichen Gedankenüber⸗ 
tragung bewieſen werden. 

Mesmerismus und Hypnotismus find gegenwärtig diejenigen beiden 
Formen, in denen ſich das okkulte Wiſſen und Können der modernen 
Wiſſenſchaft und Heilkunſt zu erſchließen anfängt. Freilich find die Schulge⸗ 
lehrten heute noch ſo wenig unterrichtet über dieſe Kräfte, daß ſie ſie 
für ganz dasſelbe halten oder den von früher her noch immer ungern an- 
geſehenen Mesmerismus ganz leugnen. Der Unterſchied beider beſteht 
aber darin, daß beim Mesmerismus die Wirkung auf den Ebenen der 
Lebenskraft oder des organiſchen Magnetismus der Nerven-Elektrizität 
und des Aſtralkörpers ſtattfindet, beim Hypnotismus aber auf der Ebene 
der eigentlichen Seele, des ſinnlichen oder überfinnlichen Gedankenlebens. 
In beiden Fällen iſt der Träger der wirkenden Kraft der Wille, entweder 
bewußt oder unbewußt; ſelbſtverſtändlich wirkt der bewußte Wille, alſo 
die voll beabſichtigte Verbindung des Willens mit dem Gedanken ſtärker 
als ſeine unbewußte Bethätigung. 
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Insbeſondere iſt hier noch das Verhältnis des Okkultismus zum 
Mediumismus und zum Spiritismus zu erörtern. 

Unter Mediumismus ſind die ſämtlichen okkulten Vorgänge zu ver⸗ 
ſtehen, welche mit Hülfe von „Medien“ hervorgebracht werden. „Medium“ 
(Vermittler) im okkulten Wortſinne nennt man jede Perſon, die (oder 
inſofern ſie) als Werkzeug für ſeeliſche und geiſtige Einflüſſe dient. Auch 
ſolche Perſonen, die durch andere Menſchen (Magier, Mesmeriſten oder 
Hypnotiſeure) mittels deren Willenskraft beherrſcht werden, find deren 
„Medien“. Beſonders aber werden als „Medien“ diejenigen bezeichnet, 
die ſich der Beherrſchung (der „Kontrole*) durch überfinnliche Weſen, 
ſogenannte „Geiſter“, hingeben. 

Auch ſeheriſch entwickelte Perſonen (Magier, Adepten, Theurgen) 


werden oft irrtümlich zu den „Medien“ gerechnet. Der große Unterſchied 


zwiſchen dieſen und den eigentlichen Medien iſt aber der, daß dieſe, die 
Medien, um als Dermittler der überfinnlichen Einflüffe zu dienen, immer 
ganz von dieſen Einflüſſen abhängig find, während der Seher ihnen ſelbſt⸗ 
ſtändig gegenüberſteht oder gar fie vollbewußt beherrſcht, und zwar dies 
um ſo mehr, je mehr die überſinnliche Kraft des Geiſtes in ihm ſelber 
wächſt. Seherſchaft iſt eine magiſche Wahrnehmungskraft; und der Be⸗ 
griff des Magiers, ſei er nun ein Hypnotiſeur oder ein Sauberer, fei 
er ein Theurg, ein Myſtiker, ſteht im ſchärfſten Gegenſatze zu dem 
eines Mediums. Dieſes hat ſich gegenüber den fremden Einflüſſen 
möglichſt willensſchwach und willenlos zu machen und bei weiterer Aus- 
bildung im Trance-Zuftande und in der Nypnoſe fein Bewußtſein, und 
damit ſeine Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortung preiszugeben. Der 
Magier aber (auch als Myſtiker, als Theurg) entwickelt ſich gerade 
durch die Steigerung ſeiner inneren Selbſtändigkeit und ſeines inneren 
Bewußtſeins, alſo auch mit Sunahme ſeiner Willenskraft und vollbe⸗ 
wußten Wirkensfähigkeit. Je mehr der Seher, Myſtiker und Magier 
zum Adepten ſich entwickelt, um ſo weniger wird er „Medium“ anderer 
Perſonen ſein wollen und können, um ſo weiter entfernt er ſich von 
eigentlicher „Mediumſchaft“. 

Wenn man von den „okkulten Künſten“ abfieht, die noch kaum Magie 
ſind, ſo beruht alles magiſche Können auf bewußter Kraft des Magiers. 
Magie ift außer überſinnlicher Wahrnehmungsfähigkeit nur Willens: 
wirkung. Mediumſchaft iſt daher das gerade Gegenteil von Myſtik und 
Magie. 

Ein Medium kann zwar paſſiv von einem Magier als fein Werk- 
zeng verwendet werden. Während aber Magie im Dienſte der Myſtik 
nur Gutes wirkt, iſt jede Mediumſchaft mehr oder weniger ſchädigend; 
und zwar ſteigert ſich die Schädigung im Maße der wachſenden Medium: 
ſchaft (Paſſivität). Für die Möglichkeit der eigenen höheren Geiſtesent⸗ 
wickelung iſt ein Medium in demſelben Maße ungünſtiger geſtellt als der 
gewöhnliche phänomenal befangene Menſch, der feine innere Selbſtändig⸗ 
und Selbſtverantwortung nicht preisgiebt. 
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Da Mediumſchaft die menſchliche Natur und ihre Beſtimmung fo 
ſchwer ſchädigt, wird fih ein Theurg auch nur in einem höchft ſeltenen 
Ausnahmsfalle eines Mediums bedienen. Dies kann etwa dann zuläſſig 
fein, wo dadurch ein noch ſchlimmeres Uebel von größerer Tragweite ab- 
gewendet werden kann. In andern Fällen iſt die Verwendung von Medien 
„ſchwarze“ (ſchädigende) Magie. 

Wie wenige unſrer heutigen Hypnotiſten geben ſich darüber Rechen; 
ſchaft! So ſehr durch ſachkundige Verwendung von Suggeſtionen und von 
Mesmerismus in wohlwollender Abſicht ſegensreiche Heilwirkungen er ; 
zielt werden können, fo fehr wird durch Hervorrufung von Hypnofe und 
Somnambulismus zu Schauſtellungen oder zum Swecke der Befriedigung 
von Neugierde und Eitelkeit geſchadet. Ein tüchtiger, menſchenliebender 
Arzt, der durch den Hypnotismus heilt, iſt unbewußt ein weißer Magier, 
jeder Hypnotiſeur aber der öffentlich oder privatim Menſchen zu feinen 
Swecken hypnotiſiert, alſo ſie als Medien gebraucht, treibt unbewußt 
ſchwarze Magie. 
̃ Su den eigennützigen Swecken übrigens, zu denen Spiritiſten meiſtens 
ihre „Medien“ gebrauchen, bedarf ihrer kein irgendwie entwickelter Magier, 
da dieſer außer ſeiner Willenstüchtigkeit auch in ſich ſelbſt hinreichend 
überſinnliche Wahrnehmungsfähigkeit entwickelt haben muß, um das, was 
ihm ein „Medium“ leiſten kann, auch ſelbſt mit vollem eigenen Bewußt; 
ſein ausführen zu können, ſei es wahrnehmend, ſei es wirkend. Und er 
wird ſich ſogar ſelber meiſt in viel höhere Gebiete, in mehr innerliche 
Suſtände der Geiſteswelt verſetzen können als die, welche einem „Medium“ 
zugänglich ſind. (Darüber Weiteres bei unſerm näheren Eingehen auf 
den Spiritismus in einem folgenden Abſchnitte.) Auch wird ſein inneres 
Bewußtſein ihm gewiſſere Kunde geben als die zweifelhaften Mitteilungen 
durch ein „Medium.“ Das meiſte überdies und auch das beſte, was 
durch Medien mitgeteilt wird, läßt ſich noch beſſer aus vorhandenen 
Büchern entnehmen. All' dieſe Weisheit findet ſich bereits geſchrieben und 
gedruckt; dazu bedarf es keiner weitern „Offenbarungen.“ 

Wie alle Arten der ſchwarzen Magie, ſo läßt ſich auch die Ausbeutung 
des Mediumismus bei den Dölfern aller Zonen und aller Seiten nach⸗ 
weiſen. Bei den älteren, magiſch weiter fortgefchrittenen Völkern, den 
Aegyptern, den Chaldäern und den Indiern bezeichnete der Mediumismus 
den Verfall ihrer Geiſteskultur. Bei den Dölkern unſerer jüngeren euro» 
päiſchen Raffe aber war dies ſchon ſehr früh eine der weiteſt verbreiteten 
Praktiken der Magie. Es ſei hier beiſpielsweiſe an die griechiſchen 
Orakel, ſo an die Pythia in Delphi erinnert. Freilich mag es ſich in 
manchen Fällen ſolcher Weiſſagungen auch unſrer früheren Kulturentwicke⸗ 
lung vielleicht nicht um ſpiritiſtiſche Mediumſchaft, ſondern um wirkliche 
Seherſchaft gehandelt haben, die ſogar gottbegeiſtert geweſen ſein kann. 
Hierzu ſei nur aus der homerifchen Periode der Sagen der Seher Tei- 
reſias erwähnt. — Spiritismus oder „moderner Spiritualis mus“ iſt 
nur die ſeit 1848 volkstümlich gewordene Praxis des Mediumismus. 
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Alle ſolche Praktiken und Künſte ſowie alle Arten der Wahrſagung 
mit Hülfe ſinnlicher Mittel galten ſtets und gelten heute noch als 
niedere Stufen des praktiſchen Okkultismus. Vor allem ſehen die 
Myſtiker und alle praktiſchen Okkultiſten den Spiritismus als eine 
dilettantiſche Befaſſung Unreifer und Unberufener mit Künſten an, deren 
Bedeutung und Gefährlichkeit ſie in ihrer Unkenntnis garnicht ahnen 
und die daher faſt nur Schaden anrichten. Allerdings liegt dieſem Urteil 
ein beſonderer Begriff des Wortes „Spiritismus“ zu Grunde, nämlich 
eben der des unverſtändigen Handtierens mit „Mediumſchaft“ und der 
unbedachtſamen Ausbildung von „Medien“. Jede wiſſenſchaftliche 
Behandlung mediumiſtiſcher Vorgänge iſt ſchon nicht mehr Spiritismus, 
fondern Okkultismus. Der fortſchreitende, höher ſtrebende Spiritis- 
mus aber ift der Sache nach Theoſophie und wirkt, wie dieſe, im 
Dienſte des Geiſtes. 

Den Thatſachen des Mediumismus und der eingehenden Be— 
urteilung des Spiritismus find wegen ihrer praktiſchen Wichtigkeit 
in der Gegenwart noch eigene Beſprechungen zu widmen. — Bier haben 
wir es zunächſt mit der Beurteilung des Okkultismus zu thun, und für 
dieſe iſt vor allem deſſen Wertverhältnis zur Theoſophie und Myſtik 
zu erörtern. 

Ohne die Grundlage der Theoſophie wird aller Okkultismus nur 
zu ſchwarzer Magie führen. Swar iſt nicht von vorne herein eine völlige 
Belſerrſchung der göttlichen Weisheit dazu erforderlich; dieſe wird viel. 
mehr erſt mit Hülfe des Okkultismus ſelbſt erworben. Wohl aber iſt die 
Geiſtesrichtung der Theoſophie ausſchließlich auf das Gute, auf die 
das eigene Selbſt vergeſſende Ciebe, als Grundlage für den praktiſchen 
Okkultiſten nötig, wenn er ſelbſt nicht Schaden leiden ſoll. Mehr noch, 
jeder Okkultiſt ſollte in erſter Linie Myſtiker fein, während der Cheo- 
ſoph oder der Myſtiker durchaus nicht Okkultiſten zu fein brauchen, wenn 
ſie ſich nicht gedrungen fühlen, ihr Streben mit den verantwortlichen 
Gaben überſinnlicher Kräfte zu belaſten. Freilich ift hier andererfeits 
nicht zu verkennen, daß das Magiſche thatſächlich heute viel mehr 
Menſchen zur praktiſchen Myſtik hinführt als das ethiſche Bedürfnis und 
als wahre Religioſität. Dieſe finden heutzutage viele von der Religion 
(der Kirche) Entfremdete erſt durch den Okkultismus auf der höheren 
Erkenntnisebene wieder. ; 

Die Myſtik iſt zum Unterfchiede von Theofophie die innere felbft- 
eigene Verwirklichung der äußeren Erkenntnis und Bethätigung der leb- 
teren. Die Myſtik iſt das eigne innere Werden; und ein Gkkultiſt 
dem dieſes nicht das erſte und das hauptſächlichſte Augenmerk iſt, ein 
Magier, der nicht in erſter Einie Myſtiker iſt, wird nur zu feinem eignen 
Schaden voranſtreben. Er wird die Aneignung von überſinnlichen Fähig⸗ 
keiten als eine Cuſt, als einen Vorteil für ſich felbft erſtreben. Er 
wird dies Können erwerben, blos um mehr zu können um der Macht 
willen; und er wird dieſe dann faſt unfehlbar mißbrauchen. Dem Myſtiker 
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werden diefe Kräfte, wenn er reif dazu geworden ift, ohne feinen Wunſch 
und Willen zu teil. Er empfindet ihren Beſitz auch nicht als eine Luſt, 
fondern als eine Caſt, die feine Derantwortlichfeit mehrt; und daher iſt 
er der Gefahr eines Mißbrauchs derſelben zum eigenen Vorteil viel weniger 
ausgeſetzt. 

Noch wichtiger iſt hier der folgende Geſichtspunkt!): Wenn dem magi- 
ſchen Können nicht die innere ethiſche und geiſtige Befeſtigung voranı 
gegangen iſt, wird nachher dieſe letztere nur ſchwer, faſt niemals zu er⸗ 
werben ſein. Ein Magier, dem die Geiſteswelt erſchloſſen iſt, wird in 
demſelben Maße mehr den fremden Einflüſſen auch aus der überſinnlichen 
Welt ausgeſetzt ſein; und in demſelben Maße wird es für ihn ſchwerer, 
den von ihm als gut erkannten Weg zu gehen und ſich vor Derfuchungen 
und Thorheiten zu ſchützen. Die einmal erſchloſſenen inneren Sinne kann 
er nicht wieder verſchließen, und nichts iſt fo ſinnbethörend, fo gefahr- 
drohend wie dieſe unbeherrſchte Fähigkeit des überfinnlichen Bewußt 
ſeins. Es drängen auf ihn alle möglichen Erfahrungen und Wahr: 
nehmungen ein, die ihn nichts angehen und mit denen er auch Niemanden 
nutzen kam. Der Myſtiker dagegen nimmt auf feinem Wege, auf dem 
alle ſeine innern Sinne ſich langſam erſchließen, nur diejenigen Seichen 
und Vorgänge wahr, welche ihn ſelbſt betreffen und die ihm anzeigen, 
wo er ſich jeden Augenblick befindet, welche Fortſchritte er ſchon gemacht 
und welche Stufe er erreicht hat. Vor allem andern bleibt er ganz be— 
wahrt. 

Wie gefährlich und bedrohlich das Vordringen auf dem Wege des 
Okkultismus iſt, das hat bekanntlich Bulwer meifterhaft in feinem Roman 
„Sanoni“ dargeſtellt. Die Schreckgeſtalten der aſtralen Welt, die ſich be⸗ 
ſtändig ins Bewußtſein des angehenden Okkultiſten eindrängen, ihn ſchrecken 
und verwirren bis zum Wahnſinn, hat der Dichter veranſchaulicht als 
„Hüter der Schwelle“ der aſtralen Welt, oder als „Hüterin“, als ein Ge— 
ſpenſt, das unaufhörlich den jungen, vorſchnellen Okkultiſten Glyndon ver- 
folgt und ihm alle Lebensfreude raubt. 

Mancher, der mit dem Okkultismus liebäugelt, mag ſich vielleicht hier 
tröften wollen, ſolcher Glyndon ſei nur eine Ausnahme und habe ſich nur 
unberufen in die überſinnliche Welt eingedrängt. Wer aber iſt dazu 
berufen d 

Eben nur Derjenige, der ſich vorerſt von ſeinen perſönlichen Begierden 
und ſelbſtiſchen Bedürfniſſen befreit hat und der deshalb auch für ſich 
perfönlich nichts mehr fürchtet, deſſen Herz ſelbſtloſer Cie be voll iſt 
und der in der Weisheit vielgeübt iſt. Dies iſt es aber gerade, was 
der Myſtiker erſtrebt. Wer dagegen den Beſitz „verborgener“ Kräfte 
um deren Beſitzes und Beherrſchung willen erſtrebt, der iſt ſtets der Ge⸗ 
fahr des Wahnſinns⸗ Schreckens ausgeſetzt, und er kann faſt gewiß fein, 


) Die folgenden Sätze find im Weſeutlichen eine Wiedergabe der ſchon im Flug 
blatte 3 der T. D. vorgetragenen Ausführungen. 
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daß er ihr zum Opfer fallen wird, wie jener Glyndon. Gelingt ihm 
aber auch, ſich ſeinen Weg mühſam voranzubahnen: ſolange ihn nicht 
völlige Selbſtloſigkeit und Hingabe im Dienſte der in ihm unzweifelhaft 
ſich offenbarenden Gottheit erfüllt, wird innerer Unfriede und Unglückſelig⸗ 
keit ſein Cos ſein, und ſein Wirken iſt von Unheil für ihn ſelbſt und ſeine 
Mitmenſchen. ö 

Okkultismus und Magie find alſo das Gebiet des mehr als 
ſinnlichen Wiſſens und Könnens. Beide ſind an ſich wertvoll; ſie werden 
aber fchädlich ohne die Grundlage der Theoſophie und Myſtik, 
der Weisheit und der Liebe. Erſt durch dieſe führen fie zum Gott 
erkennen und Gottwirken. 


In ffillen Skunde. 
Von 


Adolf Hochenegg. 
7 


Glücklich, wem noch nach des Tages Lärmen 
eine ſtille Stunde winkt, 

die nach lautem Jubel, ſtillem Härmen, 

ihm der Seele Gleichmaß bringt. 


Da beſchwingen ſich mit Macht Gedanken, 
wird dem Herzen ganz geglaubt, 

und Derftehen und Vergeben ranken 

ſchön ſich um das freie Haupt. 


Aus den Höhen ſenkt ſich da hernieder 
uns ein köſtlicher Gewinn, 

finden wir uns ſelber ſchöner wieder, 
gaben wir uns ſelbſt erſt hin! 


Was du auch in deine Ureiſe bannteſt, 
ob die Welt vor dir gebebt: 

Wenn du keine ſtille Stunde kannteſt, 
haſt du doch umſonſt gelebt! 


| Ss az r 


Religion des Werdenden Geiffes. 


Von 


Guſtav Gruſius. 
+ 
Jede in ernfter Prüfung errungene Welt— 
anſchauung beſitzt an ſich einen höheren Wert 
als jede auf bloße kirchliche Autorität hin an: 
genommene. Delbrück. 


Ich. 

eele. Du ſtörſt mich und tyranniſierſt mich, du verdrängſt mich aus 
AI. meinem Gehirn, du verkürzt mir mein Daſein. So alſo dankſt du 
es mir, daß ich dir Aufnahme gewährte und dir zu verweilen geſtattete, 
als du dich einſt einſtellteſt, anfangs nur momentan, als ein ſchwach auf- 
leuchtender Schimmer, dann nach langer Pauſe wieder und immer wieder, 
dauernder und mächtiger. Hätte ich dich doch gleich anfangs erſtickt! 
Schon biſt du ſtärker als ich, und ich bin nicht mehr Herr im eigenen 
Haufe. Wenn es mir gar nicht paßt, ſtellſt du dich ein; bleibſt wenn ich 
dich gehen heiße und weichſt nur nach roher Gewalt. In alles miſchſt 
du dich ein, immer biſt du da, wenn ich ungeſtört genießen will, jede Freude 
verkümmerſt du, jede Luſt kürzeſt du mir; du läßt mich nicht mehr zu 
vollem Lebensgenuß gelangen. Freilich, Leid und Ungemach hilfſt du mir 
tragen, aber hebt das die Einbuße an Glück auf? Die Morgenſtunden 
haſt du bereits ganz für dich in Anſpruch genommen, und überläßt du 
mir danach wieder, gutwillig oder gezwungen, das Gehirn, fo iſt es er- 
müdet und unwohnlich. Wie weit willſt du es noch ſo treiben; willſt du 
mich ganz verdrängen, willſt du mich vernichten, was beabſichtigſt du, wer 
biſt du, Schmarotzer, wo kommſt du her, ſprich! Wer von uns beiden iſt 
denn eigentlich das Ich, du, der fremde Eindringling, oder ich, die ein« 
geborene Seele? 

Werdender SGeiſt. Ich bin Werdender, noch nicht Gewordener, 
noch nicht Seiender. Du biſt bereits geworden, was du werden kannſt 
und follft: eine hochentwickelte Seele, auf der mein Werden als ein neues 
Leben ſich abſpielen kann. Ich bin das neue Ich, du biſt das alte Ich. 

Sphing IVIII, o. 8 
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Aus dir und an dir bin ich entſtanden; als beſtes Teil von dir habe ich 
mich an dir iſoliert, ein göttlicher Funke, den du ſchlummernd in dir herum: 
trugſt, der aufleuchtete, als du in vieljähriger Entwickelung herangereift 
warſt zu geeignetem Nährboden für ihn. Vicht verkümmert habe ich dich 
in deinem Daſein, ſondern dich dem höchſten Sweck deines Seins, deiner 
höchſten Beſtimmung zugeführt: in göttlichen Dienſt habe ich dich geſtellt. 
Vicht vernichten werde ich dich, ſondern dich im Gegenteil entwickeln, 
verfeinern, veredeln, daß du immer ſtärker werdeſt zu meinem Dienſt, 
immer entſprechender deinem Sweck, immer geeigneter deinem Beruf. 
Dazu habe ich dir alles gewährt, was deine Lebensbedingung bildet, 
dazu dir alle Gefühlsgenüſſe erhöht und veredelt. Denn es rächt ſich 
jedesmal an mir ſelber, wenn ich das Seelenleben vernachläſſigt habe: der 
Träger verſagt. Freilich, Genuß als Selbſtzweck zu erſtreben, das verſage 
ich dir; das entzöge dich meinem Dienſte und hielte dich auf im Fort— 
ſchreiten zu deiner höchſten Entwickelung. 

Ich bin der Größere und Stärkere; ich bin dein Herr, du ſollſt mir 
immer eifriger dienen, auf dir will ich werden und an dir wachſen, bis 
ich als Gewordener deiner nicht mehr bedarf. 

Seele. Und was willſt du werden, und was wird aus mir, wenn 
du mich verbraucht hajt? 

Werdender Geiſt. Ich will zum Sein gelangen, zu körperloſem 
Daſein: ich will Geiſt werden. Geiſtwerdung vollzieht ſich am Körper: 
lichen durch endloſe Reihen von Entwickelungsſtadien hindurch. Mein 
Teben iſt das letzte Stadium, deines das vorletzte. Mein Werden iſt fort— 
ſchreitende Entkörperung, und nur noch durch dich allein ftebe ich in Der- 
bindung mit unferem Körper, in den du durch die feinſten Deräjtelungen 
des Gehirns, den Leitungsfäden des Gefühls, hineinragſt, und fo durch 
das Gefühl mit ihm aufs innigſte verſchmolzen, ein gemeinſames Gefühls 
leben mit ihm lebſt. Mein Leben dagegen iſt gefühllos, mein Werden un— 
fühlbar. Seitdem ich der Stärkere geworden bin, nachdem ich dich über— 
wunden, geknechtet und mir dienſtbar gemacht habe, ſchwindeſt du altes 
Ich in deiner Bedeutung neben mir, dem neuen Ich. Du ſollſt dich mir 
ganz hingeben, ganz in mich aufgehen: ich werde dich abſorbieren, das 
ſoll aus dir werden. 

Seele. Worin beſteht dein Leben, und worin mein Aufgehen in dich d 

Werdender Geiſt. Mein Leben beſteht in zunehmender Erkemtnis 
Hottes und ſeines Willens; mein Leben iſt Erkenntnisleben, Religion. 

Seele. Religion beſitze und befolge auch ich; darin haft du mir 
nichts voraus. 

Werdender Geiſt. Deine Religion iſt von der meinigen jo ver— 
ſchieden, daß ich fie als ſolche gar nicht anerkenne, nur als ein Uebergangs⸗ 
ſtadium zur Religion laſſe ich ſie gelten. 

Deine Religion iſt Eudämonismus, iſt brutale Genußſucht, die ſich 
Gefühlsgenuß ſogar noch nach Abſchluß des Gefühlslebens vorbehalten 
will. Sie iſt ein übernommenes fremdes Lehrſyſtem und eine praktiſche 
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Anleitung zur Erreichung von höchſtem unbegrenztem Genuß in irgend 
einem Freudenhimmel; darin allein beſteht deine Religion. 

Meine Religion beginnt mit der Erkenntnis, daß Gefühl nur Motor 
iſt, Gefühlsgenuß daher auch nie Selbſtzweck haben kann. Auf unfühlendes 
körperloſes Sein iſt meine Erkenntnis gerichtet; unfühlend und unſprachlich 
ſchreitet meine Religion fort im Uebergange zu Gott. Durch zunehmende 
Erkenntnis Gottes ſoll mein Weſen ſo in Gott aufgehen, wie mein Wille 
in ſeinen Willen aufgegangen iſt; das iſt meine Religion und das iſt das 
Stel meines Werdens. Dein wahres Endziel iſt Aufgehen in mich. Frei⸗ 
willig leiſte mir daher die Dienſte, die du mir gezwungen thuſt, und 
deines höchſten Sieles bewußt, lebe fortan. 

Genießen magſt du immerfort, denn das iſt dein Lebenselement; nicht 
aber als Selbſtzweck deines Lebens ſuche den Genuß. Er diene dir nur 
zur Erhaltung und zur Stärkung zu deinem höheren Berufe: zu meinem 
Dienſte und als mein Nährboden. Dein Wille muß in meinen ſo auf— 
gehn, wie meiner in den Willen Gottes. 

Seele. Du ſagſt, deine Religion wäre Erkenntnisleben; was iſt 
deine Erkenntnis, teile ſie mir mit, ich will ſie in Worte faſſen und mir 
aufſchreiben. 

Werdender Geiſt. Meine Religion iſt im Gegenſatz zu deiner kein 
Lehrſyſtem von praftifchen Anleitungen, das ſich Andern mitteilen und von 
dieſen in blindem Glauben annehmen läßt, ſie iſt eigenes Erkenntnisleben, 
das jeder ſelbſt leben muß. Weiſen kann ich den Weg der Erkenntnis, 
gehn muß ihn jeder ſelbſt. ; 

Obgleich ich berechtigte Zweifel hege, daß du imſtande ſeiſt, für die 
weiſung einen halbwegs befriedigenden ſprachlichen Ausdruck zu finden, 
denn weder des geſprochenen noch des geſchriebenen Wortes biſt du fon- 
derlich mächtig, ſo will ich ſie dir doch diktieren; als greifbare Stütze wird 
ſie dir auf deinem fortan zielbewußten Werdegange dienen können. Auch 
iſt die Möglichkeit immerhin denkbar, daß Einer oder der Andere, dem 
die Weiſung in die Hände fällt, trotz Widerſpruchs gegen Form und In— 
halt, zur Selbſtbeſinnung angeregt wird, zu höherem Leben erwacht und 
den letzten Werdegang unternimmt, ſtatt ihn im Gefühlsdienſt zu ver: 
träumen. 

Religion. 

Es giebt nur zweierlei Religion: Religion der Seelen und Religion des 
werdenden Geiſtes. Beide beſtehen in der Vorbereitung auf ein Daſein 
nach dem Tode. Beider Weg und Siel ſind aber weſentlich verſchieden. 

Die Seelenreligionen erſtreben eine in der Dorftellung mehr oder we— 
niger deutlich konſtruierte Fortdauer der beſtehenden Seele in neuer Hülle 
und in neuer Umgebung. 

Die Religion des Werdenden Geiſtes bereitet ſich auf unvorftellbares 
körperloſes Sein als Geiſt vor, der noch nicht iſt, ſondern noch an Körper 
und Seele wird. 

8. 
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Die Seelenreligion tritt in verſchiedenartigſter Geſtalt auf, die Religion 
des Werdenden Geiſtes nur in einer. 

Siel und Wege der Seelenreligionen entſprechen nach Qualität und 
Quantität den mit der Entwickelung des mienſchlichen Geſchlechts fort: 
ſchreitenden und wechſelnden Geſchmacksrichtungen. Immer aber iſt das 
dem Gefühl entſpringende Glücksbedürfnis der Motor, und ein umunter- 
brochener Gefühlsgenuß das Siel des Strebens aller Seelenreligionen; die 
auftauchenden Unterſchiede ſind nur graduell. 

(Denn wie das Daſein der Seele nur Gefühlsleben, d. h. ein Wechſel⸗ 
fpiel zwiſchen Gefühlsanreiz und Auslöſung iſt und einzig aus dem Streben 
nach Glück und Genuß, ſei es in roher oder veredelter Form, hervorgeht, 
ſo konſtruieren auch alle Vorſtellungen der erſtrebten Fortdauer nach dem 
Tode immer nur ein auf Gefühlsgenuß baſiertes endloſes Genußleben in 
idealiſierter, d. h. mit unbegrenzter Genußfähigkeit ausgeſtatteter Körper: 
lichkeit in lokalen Freudenhimmeln eines oder mehrerer antropomorpher 
Götter und Halbgötter.) 

Da Gefühl nur Mittel, Gefühlsgenuß nicht Selbſtzweck iſt, fo ent: 
ſpringen alle Seelenreligionen demſelben Irrtum und Grundfehler: der 
Verwechſelung von Mittel mit Sweck. 

Die noch irrende Religion wird aber zu einer toten, wenn ſie auf 
ihrem Entwickelungswege ſtehenbleibend in konventionellen Dogmen und 
uns vorgeſchriebenen Glaubens programmen erſtarrt; denn die töte Religion 
unterſagt jeden Fortſchritt, jedes eigene ſelbſtändige Erkenntnisleben, fie 
geſtattet nur einen engen Spielraum im Kreislaufe um ihren, von fremder 
Erkenntnis konſtruierten Glauben. 

Nicht genug daran, knüpft die Kirche an die Befolgung ihrer Glau— 
bensprogamme ceremonielle phyſiſche Bethätigungen, die ihrerſeits bald 
Selbſtzweck werden, indem die große Menge in ihnen allein das Weſentliche 
der Religion erblickt. Dagegen bildet das Auflehnen gegen bisherigen 
Glaubenszwang durch Abweichen vom alten Programme, d. h. die Sekten— 
bildung innerhalb der Kirche, ein Wiedererwachen zu neuem religiöfen 
Leben, wenn auch nur zu einem ſchnell vorübergehenden, da es meiſt bald 
wieder in den Leichenzuſtand der Religion, in Kirchlichkeit, zurückfällt und 
nur in ſeltenen Ausnahmefällen das Uebergangsſtadium zur lebendigen 
Religion für einzelne bildet. 

Entfpringen die zahllofen Aeußerungen der Seelenreligionen alle dem 
Drängen des Gefühls nach Glück und Genuß, fo geht dagegen die Re— 
ligion des Werdenden Geiſtes aus klarer Erkenntnis des Daſeins eines 
unkörperlichen, unfühlenden Gottes und einer Aeußerung feines Willens 
hervor, die ſich durch erzwungene Entwickelung am Körperlichen erfüllt, 
wobei ſie ſich als einzigen Swangsmittels eben jenes Gefühls bedient, 
deffen einſeitige Aeußerung (Luſtgefühl) die Seelenreligionen irrtümlich als 
Sweck und Siel des Lebens erſtreben. 

Die erkennbare Willensäußerung Gottes durchläuft am Körperlichen 
ihren Werdegang und zwingt ihr Objekt, durch alle Stadien des Werdeus 
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fortzufchreiten, bis auf der Seele die Frage erwacht: ft Gefühlsgenuß 
der wahre Sweck des Daſeins d oder iſt er nur ein Lockmittel zum Fort. 
ſchreiten auf der Bahn des Werdens d 

Das Streben nach Beantwortung dieſer Frage im Suchen der Wahr ⸗ 
heit ihrer ſelbſt wegen weckt ein neues Leben, das ſich nicht mehr im 
engſten Suſammenleben mit dem Körperlichen als Gefühlsdienſt und ſen⸗ 
timentales Seelenleben abſpielt; die Seele ſelbſt wird jetzt zur bloßen 
Trägerin und zum bloßen Nährboden des neuen Erkennislebens und zu 
feinem letzten Derbindungsgliede mit dem Körperlichen. Damit betritt 
der Werdegang der Willenserfüllung das letzte Stadium der Entwickelung. 

Dieſer letzte Entwickelungsgang, dieſes nun beginnende, ungezwungene, 
unfühlende Erkenntnisleben iſt die Religion des Werdenden Geiſtes: fein 
Heranreifen zu körperloſem Daſein, feine Vorbereitung zu freiem Beiftes- 
leben ohne ſeeliſchen Träger und ohne Zufammenhang mit körperlichem 
Nährboden. 

Die Religion des Werdenden Geiſtes iſt ein intermittirendes Erkenntnis- 
leben: denn die Seele entzieht ſich beſtändig ihren Trägerdienſten, um ihre 
eigenen Vorbedingungen zu beſchaffen, den Anforderungen des Seelen: 
lebens zu genügen und den Körper zu erhalten. 

(So iſt der Werdegang des letzten Stadiums der Willenserfüllung 
Gottes nicht nur auf einen Teil eines Menſchenlebens beſchränkt; er iſt 
auch hier von Seelenzuſtänden abhängig, die an das Suſammentreffen 
vieler glücklicher Umſtände (ſich ſchneidender Cauſalreihen) gebunden ſind 
und abgewartet werden müſſen. Im Vergleich zu den Seiträumen, die 
das letzte Stadium vorbereiteten, iſt dieſes ſelbſt nur ein flüchtiger Augen» 
blick. Was ſich Millionen von Jahren hindurch entwickelte, ſoll in der 
zweiten Hälfte eines Menſchenlebens (im Vanaprästha) ausreifen. Der 
Wert des einzelnen Menſchenlebens erhellt aus dieſer Gegenüberſtellung; 
aber auch die maßloſe Verſchwendung, die Todſünde, deren jeder ſich 
ſchuldig macht, der feines vergeudet, das anderer beſchränkt, ſchädigt, ver: 
nichtet oder auch nur zu erwecken verſäumt. Memento mori!) 

Es iſt nur ein Gott, es giebt nur einen Willen. Erkennbar iſt nur 
eine Aeußerung des Willens, die ſich nur auf eine Weiſe: auf dem Wege 
fortſchreitender Entwickelung erfüllt. Der Entwickelungsweg hat nur ein 
Siel: die Rückkehr zum Ausgang des Willens, zu Gott. Es giebt nur 
eine Rückkehr, nur ein letztes Stadium des Werdeganges der Willens. 
erfüllung, nur eine und dieſelbe Religion des Werdenden Geiſtes, einerlei 
auf welchem Planeten der ungezählten Sonnenſyſteme des Alls ſie zum 
Aufleuchten gelangt, und einerlei welche der Seelenreligionen ſie als Ueber⸗ 
gangsſtadium durchlaufen iſt. 


Gott. 


Aus der klaren Erkenntnis, daß die allem Geſchehen zu Grunde 
liegende Urſache eine Aeußerung eines Willens iſt, abftrahiert die ſprach— 
liche Erkenntnis des Menſchen als ihre höchſte Leiſtung das Daſein eines 
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Wollenden: Gottes. Und mit dem Ausdruck: „Gott iſt“ hat fich die 
ſprachliche, indirekte Erkenntnis des Weſens Gottes erſchöpft. Weiter ver⸗ 
mag fie nur noch zu ſagen, wie Gott nicht iſt, d. h. die falſchen Vor 
ſtellungen, Bilder und Vergleiche, in die ſich inadaequate Erkenntnis 
Gottes hüllt, zu zerſtören. 

(Wo iſt Gott, nah oder fern, hier oder in den abgelegeneren Gegenden 
des Weltalls? Wie groß iſt er, ſeit wann iſt er, wie wurde er, giebt es 
viele Götter oder nur einen? Womit beſchäftigt ſich Gott, jetzt und 
früher? Cäßt er ſich durch Bitten beeinfluffen, wenn auch nichs eben, fo 
doch vielleicht jpäter? Das Streben nach Beantwortung derartiger Fragen 
ſtellt Gott ſehend, hörend und fühlend dar, ftattet ihn mit rechten und 
linken Gliedmaßen aus, bindet feine Gegenwart und Erfcheinuug an be— 
ſtimmte Berge, Gebäude, Statuen und Malereien, läßt ihn auf bejonders 
gelungene Gebete oder auf ſpontan an ihm auftretende Gefühlsregungen 
hin, die einzige Art des Geſchehens, die ſtufenweiſe Entwickelung und 
alle Kaufalreihen durchbrechen, die Naturgeſetze umſtoßen und Wunder 
thun; läßt ihn Ewigkeiten über Ewigkeiten unthätig verharren, um ſich 
jetzt in allerjüngſter Seit mit einem kleinen Teil der Bewohner eines 
Planeten eines der zahllofen Sonnenſyſteme herumzuplacken, die ihn mehr 
ärgern als erfreuen und über die er nächſtens ein Gericht abhalten will 
mit Strafen und Belehrungen, deren Maß und Dauer in gar keinem 
Verhältnis zu den flüchtigen Vergehungen und Derdienften ſtehn.) 

Gott wird nicht, Gott iſt. Alle Erſcheinungen am Körperlichen unter 
liegen einer Willensäußerung, alles wird. Gott iſt wollend, nicht gewollt, 
er wird nicht, er iſt. Alles Werden vollzieht ſich am Körperlichen; der 
Seiende, der nicht Werdende iſt unkörperlich. Alles Werden geſchieht er— 
zwungen und gehorcht dem Swangsmittel zum Werden: dem Gefühl. Gott 
wird nicht, unterliegt nicht dem Swangsmittel, Gott iſt unfühlend. (Gott 
iſt nicht im Raum. Wo er iſt, ahne ich nur, kann ich weder ausdrücken, 
noch mir vorſtellen; denn jeder Verſuch es zu thun führt zum Irrtum.) 

Muß ſich ſchon der Menſch in ſeiner Erkenntnis des ewigen unend— 
lichen Weltalls, obgleich ſein Blick, in die räumliche Unbegrenztheit hinein 
ſchauend, in ihm Körper gewahrt, deren Sahlloſigkeit einleuchtend iſt — 
mit Bezeichnungen begnügen, die den Begriff nicht erſchöpfen, um wieviel 
mehr in ſeiner Erkenntnis des ewigen, unfühlenden, körperloſen Gottes, 
deſſen eine Willens: oder Daſeinsäußerung das Dorkandenfein des Welt: 
alls und ſeiner Erſcheinungen hervorruft. 

(Mit gewordener ſprachlicher Erkenntnis der Begleiterſcheinungen dieſer 
einen Willensäußerung Gottes: der Unbegrenztheit, der Sahlloſigkeit, der 
Ewigkeit wäre auch der erſte Schritt zur Verkörperung des unverförper: 
baren Weſens Gottes vollzogen. Die direkte naive Erkenntnis Gottes iſt 
und bleibt unſprachlich: fie iſt und bleibt Intuition, Ahnung, Offen: 
barung. Dem unfühlenden, körperloſen Daſein Gottes vermag nur der 
zu nahn, der ſelbſt ſich entkörpernd, unfühlende, unſprachliche Erkenntnis 
Gottes übt.) 
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Der Wille Gottes greift nirgends direkt in den Gang körperlichen 
Geſchehens ein, er wirkt nur indirekt durch Akkumulatore, an denen 
er ſich verkörpert. Die Verkörperung des Willens iſt der erſte Schritt auf 
der Bahn der Willenserfüllung; ſie vollzieht ſich im Uebergange von der 
Einheit zur Mehrheit. Aus der Einheit unkörperlich ausgegangen, ſtrahlt 
der verkörperte Wille von unzähligen Akkumulatoren aus, um fein förper- 
liches Objekt: den aus unzähligen Teilen beſtehenden Stoff an unzähligen 
Stellen anzugreifen und ſich an ihm erfüllend, zur Einheit zurückzukehren. 

Der indirekte, der bereits verkörperte Wille Gottes, „die Tendenz“, 
wirkt gleichfalls indirekt durch Akkumulatore, die fie auf ihre Gbjekte 
überträgt und die ſie mit dieſen zugleich entwickelt: Gefühl, Inſtinkt, Seele. 
Und durch den böchftentwidelten Akkumnlator des indirekten Willens, 
durch deſſen ſpäteſtes Entwickelungsprodukt greift nun der direkte Wille 
Gottes ein in den Gang des menſchlichen Lebens, um die Härten der 
unfühlenden Natur zu mildern und um die in der Rückkehr zur Einheit 
ſich lichtenden Reihen der Objekte der Willenserfüllung zu ſchützen. 

Das höchſtveredelte Gefühl, Altruismus oder ſelbſtloſe Liebe, iſt Hand- 
habe des direkten Willens Gottes; durch klare Erkenntnis und volles 
Bewußtſein dieſes Mandats tritt ihr Träger als werdender Geiſt in 
connex mit dem Willen Gottes. 


Der Wille Sottes. 


Dem Menſchen erkennbar iſt nur eine einzige Willensäußerung Gottes, 
durch die allein er das Daſein Gottes ſinnlich wahrnimmt, ſprachlich er— 
kennt und ausdrückt: die Arbeit des Weltalls. Ob ſich das Daſein Gottes 
noch auf eine andere oder auf unzählige andere Arten äußert, entzieht 
ſich aller noch im körperlichen Träger gefeſſelten Erkenntnis. 

Dieſe einzige Willensäußerung Gottes iſt wahrnehmbar als ununter: 
brochenes Flimmern, als vibrierende Lichterſcheinungen aufleuchtender und 
erlöſchender Funken im Weltall: überall und immer, unbeſchränkt durch 
Seit, Raum und Sahl. Das Flimmern beſteht im Aufleuchten und Er— 
löſchen von Sonnen, an denen der Wille ſich verkörpert und durch die er 
ſich erfüllt. 

In dieſem raſtloſen Wechſelſpiele unterliegt jede erloſchene Sonne der 
Wirkung einer neu aufleuchtenden. 

Die Arbeit des Weltalls in Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft 
iſt ein ununterbrochener Seugungsakt, ein sontinnirlicher Geiſt-Erzeugungs— 
prozeß, durch den das körperloſe Daſein Gottes am Körperlichen körper⸗ 
loſen Geiſt erzeugt. (Nicht Geiſter, als körperloſes Sein iſt weder Geiſt 
an Raum und Ort noch an Seit und Sahl gebunden; es giebt für den 
Geiſt weder Singular noch Plural noch Ueberproduktion.) 

Die Erfüllung des Willens fällt in den Moment des Aufblitzens und 
Erlöſchens einer Sonne, während deſſen ſich ihre Wirkung am Planeten 
vollzogen hat. Ob der Moment des Aufblitzens kurz oder langdauernd 
iſt, wenige Sekunden oder Billionen von Jahren umfaßt, kommt der 
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Ewigkeit gegenüber, in der alle meßbaren Zeiträume gleichwertig find, 
gar nicht in Betracht. Und ob ſich der Wille an allen oder nur an ein— 
zelnen Sonnen, an allen oder nur an einem Planeten erfüllt, iſt belanglos. 
Denn der Wille erfüllt ſich: wenn nicht an einem Sonnen- oder Sternen: 
ſyſtem, ſo an einem andern; wenn nicht an allen, ſo an einer immerhin 
unendlich groß bleibenden Anzahl, und wenn nicht an einer Art, ſo an 
einer andern, wenn nicht am einzelnen Idividuum ſelbſt, ſo an einem 
feiner Fortzeugung: Individualität iſt ebenfo wie Ort, Seit und Sahl 
nur eine Begleiterſcheinung im großen Seugungsprozeſſe, die in der ſub— 
jektiven Auffaſſung des Werdenden zum Ausdruck gelangt und keine ob— 
jektive Realität an ſich beſitzt. 

(Die maßloſe Derfchwendung, die überall als Begleiterſcheinung alles 
Werdens auftritt, dürfte doch dem Menſchen nicht imponieren, der ſelbſt 
aus einem Keim hervorgegangen iſt, der gleichzeitig mit ſo ſehr vielen, 
dem baldigen Untergange geweihten, ſein Werden begann. Auch braucht 
er nur in Gedanken die Reihe ſeiner ſich durch Generationen hindurch 
vollzogenen Entwickelung zu vergegenwärtigen, um die Anzahl der dabei 
der Verſchwendung geopferten Keime über jede Dorftellung hinaus an- 
wachſen zu ſehen.) 

So durchläuft die Willensäußerung Gottes einen ewigen Kreislauf 
des Geſchehens, von Gott zu Gott: Körperlos aus der Einheit des körper 
lofen Seins Gottes ausgehend, verkörpert der Wille ſich an zahlloſen Der- 
körperungsſtellen, um am Körperlichen zu zeugen und, mit den gewollten 
Zeugungsprodukten ſich wieder entkörpernd, zum Körperlofen zurückzu— 
kehren. 


Der Werdegang der Willenserfüllung. 


Der Werdegang der Willenserfüllung durchläuft zwiſchen Ausgang 
und Rückkehr drei Abſchnitte des Geſchehens. 

Erſter Abſchnitt: Von der Bildung einer Sonne bis zum Auf— 
treten des Seelenlebens. 

Um am Körperlichen zu geſchehen, verkörpert ſich der Wille Gottes 
zu Sonnen und nimmt ausſtrahlend den zu Planeten zuſammengeballten 
Stoff in Angriff. (Ob dieſer Vorgang nach Kant-Laplace'ſchem oder nach 
einem andern Rezept geſchieht, iſt der Brutalität der vorhandenen That— 
ſache gegenüber völlig belanglos.) 

Der Uebergang von der Einheit zur Mehrheit hat ſich damit voll 
zogen: hatte der direkte Wille nur eine Quelle, ſo entſpringt der indirekte 
Wille Sottes (die Tendenz) bereits unbegrenzt vielen. 

Alles Leben, Werden und Gefcheben an den Planeten wird einzig 
und allein von der Tendenz veranlaßt, die in Licht gehüllt aus der von 
ihnen umkreiſten Sonne ununterbrochen zu ihnen gelangt. Die Wirkung 
der Tendenz hat nur eine Ausdrucksweiſe: die von Stufe zu Stufe fort: 
ſchreitende Entwickelung. Wie aber die Tendenz felber, von Akkumula— 
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toren ausgehend, nur indirekte Wirkung ift, fo ift ihre Wirkſamkeit am 
Stoff auch von Affunmlatorenbildung begleitet, die fie an den Einzel: 
objekten hervorruft und an denen ſie ſich aufſpeichert. 

(So dient ihr zunächſt das Waſſer als Akkumulator, das als Feuchtig⸗ 
keit in der Atmoſphäre die Sonnenwärme aufſpeichert und fortwirken läßt, 
wenn nachts ihr Zuftrom unterbrochen wird.) 

Der Akkumulator aber, der als Produkt anhaltender Arbeit der Ten: 
denz am bereits entwickelten Einzelobjekte auftritt, ift das Gefühl. Es 
iſt das unerbittliche Swangsmittel, mit dem die Tendenz ihre Objekte 
vorwärts peitſcht auf dem Entwickelungswege der Willenserfüllung. Denn 
durch Swang allein erfolgt aller Fortſchritt. Folgſamkeit wird mit Werde— 
luft gelohnt, das Stehenbleiben oder Surückweichen mit Unluſt » gefühl 
und Schmerz beſtraft: gelockt und gepeitſcht ſchreitet das Einzelobjekt fort, 
durch Swang wird das Werden von ihm auf Seugungsprodukte über— 
tragen, die ihr erzwungenes Daſein zu Generationen aneinanderreihen, zu 
fortlaufender unüberſehbarer Kette. Und durch dieſe fortlaufende Kette 
entwickelt ſich der Akkumulator zugleich mit ſeinen Trägern: zuerſt primi— 
tives, willenloſes Gefühl, dann Inſtinkt, dann Seele. 

Die niederen Lebeweſen unterliegen erſterer Aeußerung allein, die 
höheren zugleich auch der zweiten, der Menſch allen dreien gleichzeitig. 

Im primitiven Gefühlsleben findet nur ein mechaniſches Reagieren 
auf Anreize ſtatt, ein ſelbſtverſtändliches Ausweichen vor dem Unluſtgefühl 
und Huwandern dem Luſtgefühl. Geſellt ſich das Entwickelungsprodukt 
Inſtinkt hinzu, fo findet bereits eine, freilich auch noch unbewußte Aus» 
wahl der gebotenen Befriedigungsmittel ſtatt, die dabei einem fremden 
und höheren Willen gehorchend, ſtets den kürzeſten und beſten Weg ſeiner 
Erfüllung einſchlägt, d. h. noch keinen Selbſtzweck im Genuſſe verfolgt. 

Doch der Akkumulator Inſtinkt wird ſelbſtändiger; dieſe Selbſtändig— 
keit ſondert ſich von ihm als Seele ab und emanzipiert ſich als eigen— 
mächtiges Ich, das nur ein Siel verfolgt: das Glück. Swecks Auslöſung 
allein wird von ihm Gefühlsanreiz herbeigeführt, und der Genuß wird 
ausgewählt, geſteigert, verlängert, veredelt. Schon findet antizipierter 
Gefühlsgenuß ſtatt durch Auswahl und Kombination der in der Erinne— 
rung vorgeführten, in der Dorftellung neu konſtruierten und gewünſchten 
Genüſſe. Denn im Uebergange vom Wunſch zur Erfüllung liegt das 
Glück,; in der Ausſichtsloſigkeit der Erfüllung das Unglück. 

Der erſte Abſchnitt der Willenserfüllung findet ſeinen Abſchluß im 
Auftreten einer Art, die zur Trägerſchaft der Seele und zu deren fernerem 
Fortſchritte befähigt iſt; fie geht hervor aus dem Kampfe um den Dortritt 
der Konkurrenten untereinander, deren Sahl der Strom der Entwickelung 
hat mächtig anſchwellen laſſen. 

Der zweite Abſchnitt, das Seelenleben: Dom Auftreten der 
Sprache als Mittel zur Aufſpeicherung und Vererbung erworbener Er: 
fahrung im Vermeiden von Unluſtgefühl und zur Herbeiführung von 
Cuſtgefühl, bis zum Aufdämmern der Erkenntnis, daß Gefühl nur Swangs⸗ 
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mittel iſt und ſein Genuß keinen Selbſtzweck hat, weder hier noch in einem 
Jenſeits. 

Der Wille Gottes betritt den zweiten Abjchnitt ſeines Werdeganges 
nur noch mit einer Art, allein mit der Menſchheit. Alle bisherigen Kon- 
kurrenten ſind zurückgeblieben, indem ihre Entwickelung Wege einſchlug, 
die blind verliefen oder ſie im günſtigſten Falle zur Befähigung führten, 
der bevorzugten Art als Laſttier oder Nährboden dienen zu dürfen. 

Die Arbeit des erſten Abſchnitts lieferte im menſchlichen Gehirn einen 
geeigneten Träger für den hochentwickelten und bereits ſelbſtändigeren 
Akkumulator der Tendenz. Dieſe Selbſtändigkeit führt zu Eigenmächtig⸗ 
keiten und Willkür — zur Ichbildung. 

Das Ich geht aus Abwenden vom Willen Gottes hervor. 

Um die ſüße Lockſpeiſe reichlicher zu erlangen und um ſie dauernder 
zu genießen, verläßt es die Bahn der Willenserfüllung und beginnt ſich 
in eigenen Genußkreiſen zu tummeln: ohne Arbeit nach ihrem Preiſe, ohne 
Gehorſam nach dem Cohne der Folgſamkeit haſchend. 

Dem Abirren folgt Enttäuſchung, der Enttäuſchung Rückkehr, der 
Kückkehr wieder neues Abirren; ſo ſpielt ſich das Seelenleben ab als fort— 
laufende Kette von Irrtümern. Unter beſtändigem Verwechſeln von Mittel 
und Sweck, unter ſtets erneuten Auflehnungsverſuchen gegen den Willen 
Gottes ſchreitet die Seele wiederſtrebend fort in ihrer Entwickelung, durch 
aneinandergereibte Generationen hindurch. 

Und im Fortſchritt entwickelt und ſteigert ſich auch das Gefühl: Lohn 
und Strafe werden erhöht. Das verfeinerte Gefühl zwingt nach immer 
genußreicheren Mitteln der Erhaltung und Fortpflanzung zu ſuchen; die 
Mittel werden durch Konkurrenten ſtreitig gemacht und im Anſchwellen 
ihrer Sahl entbrennt der Kampf um Brod und Liebe und Dortritt, beginnt 
die Kultur- und Sittengeſchichte der Menſchheit. Im Kampfe ſchärfen 
ſich die Waffen: Liſt, Findigkeit, Klugheit. Durch den Sieg des Stärkern 
und Beſſern geſchieht die Auswahl, erfolgt der Fortſchritt. Und um immer 
höheren Kampfpreis wird gerungen. Vicht mehr der grobſinnliche, 
momentane Genuß allein wird in der Jagd nach dem Glück erſtrebt, 
ſondern auch ſchon ein in der Doritellung antizipierter und dadurch ver: 
längerter Genuß. Neben Hedonismus macht ſich Eudämonismus geltend. 

Führte bereits auf erſtem Abſchnitt Inſtinkt und intuitiver Connex der 
Individuen einer Art untereinander zu gemeinſamem Vorgehen im Kampfe 
um Vorbedingungen, Schutz- und Genußmittel des Lebens, jo rückt auf 
zweitem Abſchuitt das Derbindungsmittel der Sprache die Reihen der 
Gruppe näher aneinander und fügt ſie zu einem geſchloſſenen Ganzen 
zuſammen. Die Sprache läßt Seelenſtimmungen und Gefühlsintereſſen 
durch Uebertragung gleichzeitig auftreten und geſtattet Vererbung der im 
Gefühlsdienſte erworbenen und verarbeiteten Erfahrungen. 

Das gruppenweiſe Suſammenleben wird bald durch Konventionen 
geregelt, die einerſeits durch Verteilung der Dienſte im Allgemeinwohl 
den Beſtand der Gruppe aufrechterhalten, andererſeits die Genußgebiete 
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ihrer einzelnen Beſtandteile gegeneinander abgrenzen. Doch im Streben 
nach Erweiterung der Gebiete verſchieben ſich beſtändig ihre Grenzen. 
Jede Gruppe ſucht ſich die andern und jeder Einzelne ſich ſeinen Nächſten 
dienſtbar zu machen, d. h. fremde Arbeit in eigenen Genuß umzuſetzen. 
Und die Entwickelung Einzelner wird durch das Opfer Dieler erkauft 
Die. Stärkeren geftatten ſich die Ausnutzung der Schwächeren unter Befol- 
gung von Konventionen, die ihnen den ungeftörten Genuß des Erfämpften 
garantieren; bald gelten die Konventionen als ımantaftbar, heilig und 
werden ſich fchlieglich Selbſtzweck. 

Die Konventionen, von deren Befolgung die Erreichung eines end- 
loſen Genußlebens im Jenſeits abhängen, werden von der durch Klugheit 
ſtärkeren Minorität geſchickt ausgenutzt und an die ftaatlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen geknüpft, um die durch Dummheit ſchwächere Majorität zu 
egoiſtiſchen Genußzwecken auszunutzen. Da jenfeitige Freuden durch irdi⸗ 
ſches Ungemach erkauft werden müſſen, ſo laſſen ſich die Ausgenutzten die 
Einbuße des Lohnes ihrer Arbeit geduldig gefallen: Tauſendfältige Ver⸗ 
geltung iſt ihnen für ſpäter geſichert. 

Doch die Wiederſprüche in den Forderungen der Stärkeren und in 
den ſtaatlichen und kirchlichen Konventionen mit der Stimme der Natur 
mit den Swangsmitteln der Tendenz und mit der aufdämmernden Er— 
kenntnis, daß Gefühl nur Mittel, ſein Genuß nicht Lebenszweck ſei, führen 
zu jenen tragifchen Konflikten im Menſchenleben, die ſich wie ein roter Faden 
durch die Kultur- und Sittengeſchichte hinziehen als Kampf zwiſchen Gut 
und Böſe, zwiſchen Pflicht und Gewiſſen gegen Sünde und Erbſünde, 
zwiſchen Optimismus und Peſſimismus. Durch Derfhärfung der Swangs⸗ 
mittel erzwingt ſich die Tendenz Gehorſam, wo er ihr dauernd verſagt 
wird, und ihrem Swange nachgebend, durchbricht das Einzelobjekt die 
Schranken menſchlicher Konventionen, um der Stimme der Natur zu folgen 
und ihren Strafen auszuweichen. Je mächtiger der Akkumulator, deſſen 
Träger es iſt, um jo präziſer reagiert es. Denn für den durch Nochdruck 
der Affekte in die Enge getriebenen Gefühlsmenſchen giebt es nur ein 
Entrinnen: Selbſtvernichtung. 

Der Verletzung heiliggeſprochener Konventionen folgt gemeinſame Rache 
der gekränkten Gruppenbeſtandteile. Wehe dem, dem es nicht gelingt, den 
Willen Gottes in konventionellen Formen zum Ausdruck zu bringen. 

So rauſcht der große Strom der Entwickelung und Willenserfüllung 
dahin durch das Weltall, überall und immer und gleichzeitig; auf unſerem 
Planeten und auf allen Planeten aller Sonnen. Von der Strömung ge— 
tragen treibt auf ihm zu Thal alles was lebt und wird; in allen Stadien 
und Stufen der Entwickelung, näher oder ferner dem Siel, bewußt und 
unbewußt. Das Weltall wird erfüllt von dem nie endenden Geheul und 
dem Jammer, der von ſeinen blutgefärbten Wogen ſich erhebt, die ſich 
hinmälzen von Ewigkeit zu Ewigkeit unter unnnterbrochenem Geſchrei der 
Qual und dem Wutgeheul der in grenzenloſer Verſchwendung erzeugten, 
unterliegenden, gemarterten und verſpeiſten Objekte, und unter dem Jauchzen 
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der Luſt weniger Bevorzugter, die girrend, ſchmatzend und triumphierend 
über die Beſiegten dahinſchreiten. 

Doch die uralte Klage über die Grauſamkeit des ariſtokratiſchen 
Prinzips in der Natur entſpringt unklarer Erkenntnis, dem Irrtum, der 
Derwechfelung von Mittel und Sweck. 

Erſt mit dem Aufdämmern der Erkenntnis, daß das Gefühl keinen 
Selbſtzweck hat, ſondern nur Swangsmittel des unaufhaltſam und un⸗ 
erbittlich fortſchreitenden Willens iſt, durch das er ſich lohnend und 
ſtrafend ſeine Erfüllung am Körperlichen erzwingt, wird die Flüchtigkeit 
der Luſt als Cohn der Folgſamkeit ebenſo verſtändlich wie die Notwendig⸗ 
keit der Unluſt, des Schmerzes und der Qual als Strafe der Unfolg- 
ſamkeit. Die Grauſamkeit der unfühlenden Natur wird zur Selbftverftänd: 
lichkeit. 

Alles Geſchehen in der Natur erfolgt geſetzmäßig, nirgends wird es 
durch Ausnahmen oder Kataftrophen unterbrochen. Nirgends greift der 
Wille Gottes direkt ein, weder auf fpontane, Mitleids- oder Sornes⸗ 
regungen hin, noch auf Ueberredung und Bitten der Gebetskünſtler, noch 
auf Beſtechung durch Wachskerzen, Opferungen von Thier und Menſchen, 
auf Cölibatsgelöbniſſe, noch durch Saubermittel: Knochen von Halbgöttern 
oder Lumpen ihrer Kleider. 

Durch ein einziges Mittel allein findet Milderung der Härten im 
grauſamen Konkurrenzkampfe ftatt, durch ein ſpätes Entwickelungsprodukt, 
das ſich am Akkumulator der Tendenz, an der fühlenden Seele ſelbſt 
heranbildet: durch die uneigennützige Liebe, durch Altruismus. Altruismus 
entſpringt dem höchſtentwickelten Gefühl, das durch Dorftellung antizipiert, 
übernommen und übertragen wird. Dieſes Entwickelungsprodukt am 
Akkumulator des indirekten Willens wird zum Akkumulator des direkten 
Willens Gottes, dem es ungezwungen, willenlos, ohne Kohn, unbewußt 
und ſelbſtverſtändlich dient. Der Altruismus tritt als Begleiterſcheinung 
der Rückkehr zu Gott auf, wenn der Kreislauf der Willenserfüllung ſich 
wieder ſeinem Ausgange nähert, um die wertvollen Reſultate des großen 
Zeugungsprozeſſes zu ſchützen, der ſein Material verſchwenderiſch zumirft 
und ſpärlich ausſiebt. 

(Auf der unbewußten Trägerſchaft dieſes Akkumulators des direkten 
Willens Gottes baſierte der urſprüngliche Buddhismus und das ſpätere 
Chriſtentum; auch das heutige entſpringt ihm, wo es echt und unverfälſcht 
auftritt. Doch aus erheuchelter Inhaberſchaft des Mandats gingen die 
Scheußlichkeiten des mittelalterlichen Chriſtentums hervor, entſpringen die 
Fratzenhaftigkeiten des konventionellen heutigen.) 

Der dritte Abſchnitt, das letzte Stadium des Geſchehens: die 
Religion des Werdenden Geiſtes. Dom erſten Aufblitzen des göttlichen 
Funkens in ethiſcher Selbſtbeſinnung bis zum gewordenen Geiſt, dem 
körperloſen Sein. 

Mit beginnender Entkörperung des am Körperlihen Gewordenen 
und mit ſeinem beginnenden freien Selbſtleben nach eigenem Willen be- 
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ginnt das letzte Stadium des großen Seugungsprozeſſes, der letzte Werde⸗ 
gang der Willenserfüllung, den der Wille mit dem Werdenden Geiſte betritt. 

Sum eigenen freien Selbſtwillen ift das geiſtwerdende Ich durch Auf-, 
gehen in den Willen Gottes gelangt, den es als einzig vorhandenen und 
geltenden erkannt hat und den es fortan ſelbſt will. Das Leben auf 
letztem Abſchnitt iſt ein unfühlendes; es iſt frei, ohne Swang, ohne 
Stachel und Peitſche des Gefühls. Gefühl iſt hier nicht mehr Motor, 
Gefühlsbefriedigung nicht mehr Sweck des Lebens. Unfühlend, ohne Ge- 
fühlszwecke wird Erkenntnis geübt. Das Leben auf letztem Abſchnitt be⸗ 
ſteht in zunehmender Erkenntnis des Willens Gottes und in immer klarer 
werdendem Bewußtſein Gottes; es ift unſprachliche Religion. 

Die Beſchaffung der Vorbedingungen des körperlichen und ſeeliſchen 
Lebens im aufregenden Kampfe um's Daſein, alles Ungemach und alle 
Bochgenüffe, alles was das Herz ſich wünſcht und der Sinne begehrt, er⸗ 
ſcheint von ihm aus betrachtet als Miſere des täglichen Cebens; £uft und 
Leid nur als Lohn und Strafe im ſklaviſchen Dienftverhältnis gegenüber 
dem tyramnifchen Gefühl, das hier feine Macht eingebüßt hat. 

Freilich ift das Leben auf drittem Abfchnitte ein in noch größeren 
Paufen intermittierendes als das Seelenleben. Die Seele macht dem 
Werdenden Geiſte den gemeinſamen Träger, das Gehirn, ſtreitig, ſie will 
ihr Recht haben: frei ausleben um nicht zu verkümmern. Und abhängig 
von ihr, auf fie als unmittelbaren Träger und Nährboden und als Der: 
bindungsglied mit dem Körperlichen angewieſen, muß der Werdende Geiſt 
ihr weitgehende Konzeſſionen machen, fein eigenes Werden beſtändig frei— 
willig unterbrechen, um das Leben der Seele und indirekt das eigene 
nicht zu ſchädigen. 

Die Getbätigung der Religion des Werdenden Geiſtes. Ethik. 

Die Bethätigung der Religion des Werdenden Geiſtes findet während 
der Rückkehr in das Gefühlsleben jtatt und beſteht in der Leitung der 
eigenen Seele und in Beeinfluſſung fremder Seelen. Die Sthik des 
Werdenden Geiſtes iſt ſyſtematiſche Gefühlsleitung. Damit die Seele 
nicht verkümmere, ſondern ſich zu einem immer kräftigeren Träger und 
immer ergiebigeren Nährboden des Werdenden Geiſtes entwickele, müſſen 
alle Vorbedingungen ihres Lebens reichlich beſchafft, der Spielraum zu 
ihrer freien Entfaltung muß erweitert, nicht eingeengt werden. In ſeinem 
eigenen Intereſſe ſieht der Werdende Geiſt ſich gezwungen, feine „Seele 
beſtändig zu beurlauben. Doch indem er fie mit genauen Derhaltungs- 
maßregeln auf Urlaub entläßt, ſtellt er auch ihre dienſtfreie Seit unter 
ſeine ſtrenge Sucht. Geſtärkt und dienſtbereit ſoll die Seele aus dem 
Urlaub zurückkehren, das iſt die Richtſchnur, die ihr Verhalten dort regelt 
und den ſittlichen Wert aller ihrer Handlungen normiert. Ihre Beein ; 
fluſſung fremder Seelen, infofern fie an ihnen Euft und Unluſt zu veran⸗ 
laſſen vermag, hat in der Richtung des Willens Gottes zu geſchehen, die 
vom Werdenden Geiſte erkannt und der Seele gewieſen wird. 
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Snauenmanſch. 


Don 


Franz Evers. 


Schlafende Nacht 

die Glocken dröhnen. 

Schlafende Nacht 

Toter Dater, 

hörft du das Tönen, 

hörſt du durch die ſtunnnen Weiten 
deine Lebensfreunde ſchreiten? 

und die Glocken drohn und dröhnen? 


Schlafende Nacht, 

mit den langen ſtillen Wimpern, 
ſchlafende Nacht 

du neigſt dich nieder 

Deine dumpfen Glockeulieder 
drohn und dröhnen, 

drohn und dröhnen todesſacht. 


£ungfum geht der Fug des Toten 
mit dem ſchwarzverhangnen Sarg; 
langſam gehn die bleichen Boten 
Schritt für Schritt, 

als ob ſie drohten 

mit dem Leben, das des Toten 
müde Menſchenhülle barg. 


Ueberm ſchwarzen Leichenwagen 

ſtehn und ragen 

ſchattendunkle Federbüſche; 

und die hagren Roſſe nicken 

unter langen ſchwarzen Tüchern; 

und die Schritte gehn und murren 
lebensſchwer, wie zum Derföhnen 
ſchuldbewußte Sünder ſchreiten, 

die zum Opfer ſich bereiten; 

und die Glocken drohn und dröhnen 
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Beim Begrabnis meines Vaters. 


Stärker wird der Duft der Blüten 
Meine Sinne ſtehen offen, 

ſehn den Toten unter Blumen, 
unter üppigen Kränzen ruhn 
noch, ſolaug die Glocken dröhnen. 
Bald dann ſchläft ſein Mannesthun 
unter ſchwarzen Ackerkrumen. 

Wie mich diefe Glocken höhnen! ... 


Und ich höre einen Fluch 

dumpf in dieſes Leben ſchrein; 

und mein Herz will bei dir ſein, 

bei dem Grund, den wir nicht kennen, 
unterm ſchwarzen Cotentuch. 

Meine Pulſe glühn und brennen; 

die Verzweiflung wühlt und würgt 

mir am Kerzen, 

mir am Leben 

oder bürgt 

mir fürs Licht die Nacht der Schmerzen, 
wo ich unter Cotenkerzen : 

dir mein Wünſchen hingegebend 


Und die Glocken drohn und dröhnen. 
Und doch muß ein Frieden ſein, 

der lebendig ſich geſtaltet, 

der ob allem Leben waltet 

und nicht liegt im Cotenſchrein. 


Wie Erlöſung trifft der Ton 

heller Siegesjubelklänge 

meine Sinne, meinen Glauben. 
Brauſende Triumphgeſänge 

wollen mir den Sweifel rauben 
und dazwiſchen drohn die Glocken 
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Doch ich habe Licht aefehn, Und ich ſeh die Cotenkränze 

und ich ſehe ſchon und fühle mit den weißen Atlasſchleifen, 
deine Stirn, die bleiche, kühle, x und mir ift, als ob ein Streifen 
toter Dater, bleichen Lichts wie heilges Hoffen 
wiſſend auferſtehn. über deinen Wagen glänze. 
Und ich muß den Klängen lauſchen, g 

die verheigend uns erklingen.. | Nacht, du haft die Augen offen; 
Und dazwiſchen wehn und ſingen ſchlafende Nacht, du biſt mir heilig. 
alte Töne der Verzweiflung, Unter langen ſtillen Wimpern 


trägſt du lebensgroße Augen, 


Töne, die zu Grabe gehn. 
ſtille Augen der Verheißung. 


Und die Tranerefben rauſchen . 


Schlafende Nacht. 


hörft du's klagen d die Glocken dröhnen. 


Ueber deinen Leichenwagen 

wehn die Klänge mir entgegen, 
die nur auf den ſtillſten Wegen 
an das Ohr des Menſchen ſchlagen. Schlafende Nacht, dein Frieden ſegne mich. 


Schlafende Nacht 


j 
| 

Toter Dater, hörft du's tönen? | 
j 
1 
| die Glocken ſchweigen. 
I 


Den Aktruiſten. 
„Sich über andere aufhalten“ — das heißt ſich in feiner geiftigen 
Entwickelung aufhalten. Fidus. 


* 


Den (Kechthabern. 
„Die Logik“ beweiſt garnichts! 

Sie iſt auch nicht dazu da, daß Einer dem Andern gegenüber Recht 
behalte — das behält immer der in Wort und Willen Stärkere — 
ſondern dazu, daß der Einzelne ſeine eigenen, ehrlichen Gedanken unter: 
einander ins Gleichgewicht bringe und dadurch zur Klarheit über ſich 
ſelbſt komme. 

Daß die „Logik“ eine gleiſſende Waffe des Willens, ja der Laune 
iſt, erleben wir auch an Nietzſche: Jede Stimmungsfigur in feinen Selbft- 
Entwickelungskampfe erſcheint mit ganzer Wucht des Witzes oder des logiſchen 
Beweiſes auf dem Plaue und nimmt Jeden gefangen, der nicht den 
ehernen Panzer der Selbſterkenntnis trägt. Dieſer aber lacht alle feine 
Kämpen aus, wie Nietzſche es ſelber hat thun wollen. Fidus. 
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Das Geheimnis des Satans. 


Don 
Eduard Carpenker. 
* 
* da ſah ich ihn mir endlich erſcheinen den Satan, — in ſchauriger 
Größe und herrlich in voller Geſtalt. — Die Füße zuerſt, die 


Glieder ſtrahlend, fo blickte er von oben herab durch das Gebüſche, und 
ſtaud da, aufrecht in dunkelfarbener Erſcheinung, die Nüſtern gemeitet 
von Leidenſchaft. — So ſtand er im heiß brennenden Sonnenglanze und 
ich im Schatten der Büſche. 

Wild und verderblich der ſtrahlende Blick feiner Augen, voller Der- 
achtung für alles Geträume und alle Träumer. Er erfaßte einen Fels 
neben ſich und der ſpaltete mit donnerndem Krachen. 

Wild ſtrahlte die Aura feines dunklen Körpers. Sein großer Fuß, 
wohl geformt, war auf dem Sande wie feſtgepflanzt, die Sehen gejpreijt. 

„Komm' heraus!“ rief er mich an mit höhniſchem Spotte. „Fürchteſt 
Dich wohl vor mird!“ 

Und ich antwortete nicht, aber ſprang auf ihn zu und ſchlug ihn. 

Und er ſchlug mich tauſendmal wieder und preßte und hieb und ſengte 
mich wie mit flammenden Händen; — und ich war froh, denn mein 
Körper lag tot da; und ich ſprang auf ihn ein mit einem anderen Körper. 

Und wieder wandte er ſich gegen mich, und hieb mich tauſendmal 
wieder und erſchlug meinen Leib. 

Und ich war abermals froh und ſprang wieder auf ihn ein mit einem 
neuen Leibe. 

Und mit einem andern und noch einem andern und wieder einem 
andern. 

Und die Leiber, die ich annahm, vergingen vor ihm, und waren wie 
Gürtel von Flammen um mich, aber ich warf ſie beiſeite. 

Und die Schmerzen, die ich in einem Körper erduldet, waren die 
Kräfte, die ich im nächſten handhabte. Und ich wuchs an Stärke, bis 
ich zuletzt vor ihm ſtand, voll ausgerüſtet, mit einem Körper wie ſein 
eigener und ihm gleich an Macht — frohlockend in Stolz und in Freude. 

Dann hielt er ein, und er ſagte: „Ich liebe Dich!“ 

Und ſiehe! ſeine Geſtalt wechſelte, und er lehnte ſich rückwärts und 
zog mich an ſich. Und hob mich auf in die Lüfte, und ſchwang mich 
über die höchſten Bäume und über das Weltmeer und rund um den Erd— 
kreis, unter den Mond. — 

Bis wir wieder ftanden im Paradiſe. 
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Philn van Alexandria 


und feine Theofopßie. 
Don 


Karl Siefewelter. 
* 


A ift die wiſſenſchaftliche Metropole des klaſſiſchen Altertums. 
Bald nach ſeiner Gründung durch den großen Makedonier ent— 
ſtanden daſelbſt eine Anzahl wiſſenſchaftlicher Anſtalten, in welchen Gelehrte 
aller Art durch die Freigebigkeit des Fürſtengeſchlechts der Ptolemäer als 
Staatspenfionäre ſorglos und ungeſtört ihren Studien lebten. Die wichtigſte 
dieſer Anſtalten war das Muſeion mit einer 250 v. Chr. ſchon 400 000 
Rollen zählenden Bibliothek, welche zwar bei der Belagerung Alexandrias 
durch Julius Cäſar in Flammen aufging, aber durch Marc Anton, der 
Kleopatra die 200000 Vollen ſtarke Bibliothek der Könige von Pergamon 
ſchenkte, zum Teil wieder erſetzt wurde. In zweiter Linie iſt das Sera— 
peion zu nennen, deſſen Bibliothek zu oben genannter Seit etwa 45 000 
Nollen ſtark war. 

An diefen Quellen holten ſich 700 Jahre lang die berühmteſten Philo- 
ſophen, Theologen, Philologen, Aſtronomen, Mathematiker und Aerzte ihre 
Bildung, bis Caracalla das Muſeion ſchloß und die Penſionen des Ge— 
lehrten einzog, bis im Jahre 389 der fanatiſche chriſtliche Patriarch Theo: 
philos das Serapeion verbrannte und der arabiſche Feldherr Amru im 
Jahre 642 mit den noch übrigen 500000 Rollen der ptolemäiſchen Biblio- 
thek viertaufend Bäder ſechs Monate lang heizte. 

In Alexandria, der den Verkehr des Morgen- und Abendlandes ver— 
mittelnden Weltftadt, fand zuerſt die Verſchmelzung griechiſcher Philofophie 
und uralt-orientaliſcher Weltanſchauung ſtatt, welche als „alexandriniſche 
Philoſophie“ bezeichnet wird. In letzten vorchriſtlichen und erſten chriſt— 
lichen Jahrhundert erſcheint uns dieſelbe als eine Verbindung altjüdiſcher 
Glaubensſätze, platoniſcher Ideen und buddhiſtiſcher Elemente. Dieſer 
große Einfluß des Judentums kann uns nicht Wunder nehmen, wenn wir 
bedenken, daß ſich zur Seit des Auguſtus eine Million Juden in Aegypten 
aufbielten und ſich namentlich in Alexandria mit griechiſcher Kultur und 
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Wiſſenſchaft befreundet hatten. In Alexandria enſtand die griechiſche Ueber, 
ſetzung des alten Teſtaments durch die ſiebenzig Dolmetſcher (die Septua- 
ginta), und hier bildete der Jude Philo, die griechiſche Philoſophie mit 
den heiligen Büchern des Judentums durch allegorifche Auslegung in 
Uebereinſtimmung bringend, die oben genannte alexandriniſche Philoſophie 
oder — beſſer geſagt — Theoſophie aus. 

Don Philo's Leben wiſſen wir ſehr wenig. Nach feinen eigenen An- 
gaben und denen des Kirchen vaters Hieronymus ſtammte Philo aus einer 
ſehr angeſehenen und reichen Prieſterfamilie und wurde um 20 v. Chr. 
zu Alexandria geboren. In feiner Ingend lebte er ausſchließlich den 
Wiſſenſchaften und ſtiller Beſchaulichkeit; ſpäter jedoch ſah er ſich genötigt, 
im Intereſſe ſeiner Glaubensgenoſſen in den Gang der öffentlichen Ge— 
ſchäfte einzugreifen. Die Veranlaſſung dazu war folgende: Die etwa 
ſiebenzigtauſend Köpfe ſtarke Judengemeinde zu Alexandria lebte — wie 
überall, wo ſtarke Judengemeinden mit Andersgläubigen zuſammenleben, 
— wegen ihres Wuchers und ſonſtiger übler Eigenſchaften — mit den 
griechiſch ägyptifchen Einwohnern in ſolchem Unfrieden, daß im erſten 
Kegierungsjahre Ealigulas unter dem Präfekten Flaccus eine blutige 
Judenverfolgung ausbrach. Sie wurde zwar gedämpft, aber der Haß 
glomm unter der Aſche fort. Als nun ſpäter Caligula göttliche Verehrung 
verlangte, welche die helleniſchen Alexandriner willig leiſteten, die Juden 
aber auf Grund ihrer religiöſen Vorſchriften verweigerten, kam eine noch 
grimmigere Verfolgung zum Ausbruch. Der Pöbel fiel unter dem Schein, 
des Haiſers Sache zu verfechten, über die Juden her, und der Präfekt 
Flaccus that dem Wüten desſelben keinen Einhalt. In ihrer Not entſchloß 
ſich die alexandriniſche Judengemeinde, an den Urheber ihrer Leiden, an 
Caligula ſelbſt, eine Geſandtſchaft zu ſchicken, die deſſen Wohlwollen und 
Schutz erflehen ſollte. Philo nebſt vier Andern bildete dieſe Geſandtſchaft, 
welche jedoch nicht nur nichts ausrichtete, ſondern ſogar längere Seit in 
großer Lebensgefahr ſchwebte. Ja, ſie mußte ſogar erleben, daß Caligula 
dem Statthalter von Syrien, Petronius, befahl, die kaiſerliche Bildſäule 
im Tempel zu Jeruſalem aufzuſtellen. — Dieſe Umſtände berichtet Philo, 
ſelbſt in feinen Buch De legatione ad Cajum. — Wie Joſephus erzählt,!) 
führte jedoch Petronius den kaiſerlichen Befehl nicht aus und wurde zum 
Tode verurteilt; ſein Leben verdankte er nur der ſchnellen Ermordung 
Laligulas. — Wie Euſebius in feiner Kirchengeſchichte berichtet, ſoll Philo 
nach Caligulas Tod feine Schrift De legatione ad Cajum im Senat vor- 
geleſen haben; allein es iſt im höchſten Grad unwahrſcheinlich, daß ein 
Jude der höchiten römiſchen Behörde eine von grimmigſtem Römerhaß 
ſtrotzende Schmähſchrift hätte zur Kenntnis bringen dürfen. Unwahr- 
ſcheinlich iſt auch die Angabe, daß Philo in Rom Petrus kennen gelernt 
habe und Chriſt geworden fei. Hingegen iſt gewiß, daß Philo Paläſtina 
beſuchte, um der Eſſäer willen, deren Kopfzahl er in ſeinem Buch „Quod 
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omnis probus liber“ auf viertauſend angiebt. An dieſer Stelle will ich 
wenigſtens der talmudiſtiſchen Tradition Erwähnung thun, daß der jugend ⸗ 
liche Jeſus während des Aufenthaltes ſeiner vor den Nachſtellungen des 
Panthera — nicht des Herodes — geflohenen Eltern in Aegypten, Schüler 
Philo’s geweſen fei. — Philo ftarb um 54 n. Chr. 

Philo hat ſehr viel geſchrieben, jedoch liegt eine ſpezielle Anführung 
feiner Schriften um fo weniger in unſerer Abficht, als die wichtigſten der ; 
ſelben doch im Laufe unſerer Darſtellung genannt werden müſſen. Die 
philoniſchen Schriften zerfallen in hiſtoriſche, philoſophiſche, politiſche und 
allegoriſche, und wenn auch ſeit etwa zweihundert Jahren von alexandriniſchen 
Juden Derfuche gemacht worden waren, das alte Teſtament eſoteriſch zu 
deuten, fo iſt doch Philo als der eigentliche Dater der theoſophiſchen Alle- 
gorie zu betrachten. Er ſagt über dieſelbe: “) 

„Damit wir die Zeugung und Geburt der Tugend beſchreiben können, ſollen die 
Abergläubiſchen ihre Ohren verſchließen oder ſich entfernen, denn wir lehren göttliche 
Myſterien, aber nur ſolchen Seelen, welche ihrer würdig find. Dies find diejenigen, 
welche ungeſchminkte Frömmigkeit ohne Prunk üben. Jenen Andern aber, welche von 
einer unheilbaren Krankheit, nämlich dem Pochen auf den Klang der Worte, dem 
Kleben an Namen, der Gaukelei mit Gebräuchen befallen find und ſonſt nichts Höheres 
ahnen, wollen wir die heiligen Geheimniſſe nicht mitteilen“. 

Alles wird Philo zum Symbol: ſo iſt ihm Adam der niedere ſinnliche 
Menſch überhaupt, Kain die Selbſtſucht, Abel die Gottergebenheit, Enos 
die Hoffnung, Renoch die Buße und Noah die Gerechtigkeit. Abraham 
wird zum Symbol der durch Erziehung weiſe gewordenen Seele, Iſaak 
der von Natur aus weiſen und Jakob der durch myſtiſche Uebung weiſe 
gewordenen. Sarah iſt das Sinnbild der eingeborenen Tugend, Joſeph 
das des politiſchen Treibens und Moſes die höchſte Darſtellung des pro— 
phetiſchen Geiſtes. — Aegypten iſt das Symbol des Leibes, Kanaan der 
Frömmigkeit; die wilde Taube iſt Sinnbild der göttlichen Weisheit, die 
zahme der menſchlichen; das Lamm iſt das Bild der reinen Seele, weil 
es unter allen Tieren das reinſte iſt,?) uſw. uſw. 


Die in der Geneſis erzählten Schickſale der Urväter und Patriarchen 
werden als die verſchiedenartigen Veränderungen, Geſtaltungen und Ent: 
wickelungen der im Menſchen vorhandenen ſeeliſch-geiſtigen Kräfte in einer 
Weiſe dargeſtellt, die ſowohl an Jacob Böhme als an die älteſte indiſche 
Geheimlehre erinnert. Folgende Beiſpiele mögen dies erläutern. Ueber 
die Geburt Hains ſagt Philo:?) 

„Man muß ſich oft über das Ungewöhnliche in der Darſtellung unſeres Geſetz⸗ 
gebers wundern, denn wenn er vom erſten Menſchen reden will, der von Menſchen 
und nicht von Gott — wie die zwei Urmenſchen — abſtammt, und den er zuvor gar 
nicht genannt hat: ſo ſetzt er deſſen Namen geradezu her, als wäre er längſt bekannt 
und würde jetzt nicht zum erſtenmal genannt. ‚Sie gebar den Kain‘. Man möchte 

) De Cherubim. II. 24. 

®) Dergl. De sacrificis Abelis et Caini. II. 73. Vita Abrabami. V. 234 240. 
De nominum mutatione IV. 426 etc. ö 

3) De Cherubim. II. 30 — 36. 
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fragen, was für ein Kain iſt dies? Haſt du vorher das Geringſte über ihn geſagt d 
Und doch kennſt du die richtige Stellung der Namen fo gut, denn nur einige Derfe 
weiter unten kann man es dir an einem Beiſpiel von derſelben Perſon nachweiſen: 
„Adam erkannte Eva, ſein Weib, und ſie gebar ihm einen Sohn, und er nannte ſeinen 
Namen Seth'. Hätteſt du nun nicht viel eher bei dem Erſtgeborenen der Söhne Adams 
und aller Menſchen ſein Geſchlecht vorher angeben ſollen, ob es weiblich oder männlich 
und dann erſt den Namen hinten anſetzend Da es nun am Cage liegt, daß der 
Geſetzgeber nicht aus Unkenntnis von der gewöhnlichen Sprechweiſe abwich, ſo iſt es 
billig, daß wir nach der Urſache dieſer Eigenheit fragen. Sie ſcheint mir folgende zu 
ſein: Die übrigen Menſchen gebrauchen Namen, die dem nicht entſprechen, was be⸗ 
zeichnet werden ſoll. Bei Moſes hingegen ſind die Namen klare Spiegel der Sachen, 
ſo daß Beide eins ſind. Unter anderm iſt unſere Stelle ein deutlicher Beleg für dieſe 
Behauptung. Wenn nämlich unſer Geiſt, der hier Adam genannt wird, mit der ſinn⸗ 
lichen Kraft zuſammentrifft, durch welche alles Belebte lebt, (die hier Eva heißt,) und 
— nach Dereinigung ſtrebend, fi ihr naht, fo empfängt die Seele die ſinnlichen 
Gegenſtände wie in einem Netze und macht anf ſie Jagd; mit den Augen auf die 
Farben, mit den Ohren anf die Töne, mit der Naſe auf die Düfte, mit dem Gaumen 
auf die Gegenſtände des Geſchmacks, mit dem Taſtſinn auf die Körper. Don allem 
dem wird ſie ſchwanger und gebiert alsdann das ſchwerſte der ſeeliſchen Uebel, den 
Wahn. Denn ſie wähnt Alles, was ſie ſinnlich empfindet mit den Augen, den Ohren, 
dem Geruch, dem Geſchmack, dem Gefühl, ſei ihr Eigentum, und der Geiſt Erfinder 
und künſtlicher Darſteller aller Dinge. Dies widerfährt jedoch der Seele nicht ohne 
Grund, denn es war einſt eine Seit, wo der Geiſt mit der ſinnlichen Kraft noch nicht 
verkehrte, noch mit ihr vereinigt war, ſondern den einſamen Tieren gleich für ſich 
lebte. Damals nur blos mit ſich beſchäftigt, hatte er keine Berührung mit dem 
Körper, noch beſaß er in ihm ein Werkzeug, durch das er auf die Außenwelt Jagd 
machen konnte, ſo war er blind und unvermögend, und zwar nicht etwa blos in der 
Art, in der man einen Blinden der Sinne beraubt nennt, — denn einem ſolchen fehlt 
nur ein Sinn, während ihm die andern in voller Kraft dienen, — ſondern alle und 
jede ſinnliche Kraft war ihm genommen, ſo daß er als wahrhaft unvermögend, als 
die Hälfte einer vollkommenen Seele, ohne die Fähigkeit die Außenwelt zu erkennen, 
als das unſelige Bruchſtück eines Ganzen ohne Unterſtützung der Sinnesorgane daſtand 
Deswegen befand er ſich auch in dichter Unwiſſenheit über die Körperwelt, weil ihm 
nichts Aeußerliches erſcheinen konnte. Da ihm nun Gott nicht nur das Ueberſinnliche, 
ſondern auch die ſinnliche Welt offenbaren wollte, machte er ihn erſt zu einem Ganzen, 
indem er feine zweite Hälfte, die ſinnliche Kraft, ihm zuführte, welche in der Schrift 
mit dem Gattungsnamen Weib und mit dem ſpeziellen Namen Eva bezeichnet wird. 
Dieſe goß gleich bei ihrer Vereinigung mit ihm durch alle ihre Teile — wie durch 
Oeffnungen — Licht in vollem Maße in den Geiſt, zerſtreute die lange Nacht und gab 
ihrem Herrn auf dieſe Weiſe die Möglichkeit, die äußere Welt genau und klar an— 
zuſchauen. Der Geiſt ſeinerſeits, wie von hellem Tageslichte erleuchtet, das plötzlich 
durch die Nacht bricht, oder wie ein Menſch, der urplötzlich vom Schlafe erwacht, oder 
wie ein Blinder, der mit einemmal das Geſicht erhält, eilte ſchnell auf alle Wunder 
zu, die ſich ihm darboten, beſchaute den Himmel, die Erde, das Waſſer, die Luft, die 
Pflanzen und Tiere, ihre Geſtalt, Eigenſchaften, Kräfte, Lage, Bewegung, Wirkung, 
ihr Thun, ihre Veränderungen, ihr Entſtehen und Vergehen; das eine fah er, das 
andere hörte er, wieder anderes roch, koſtete, betaſtete er, und was Luſt in ihm 
erregte, ſuchte er auf, was Schmerz, verabſcheute er. 

Nachdem er auf dieſe Weiſe hier und dort hingeihant und ſich und feine Kräfte 
wahrgenommen hatte, gerict er in denjelben Irrtum wie Alexander von Makedonien. 
Don dieſem erzählt man, er habe ſich in dem Wahn, Aſien und Europa ſchon zu be— 
ſitzen, auf einen erhabenen Ort geſtellt, wo er beide Ufer ſehen konnte, um fi ge 
ſchaut und dann ausgerufen: „Was da iſt und was dort iſt, gehört mein! ein Aus: 
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ſpruch, der kaum eines Knabens würdig war, aber einem Hönig übel anftand. Lange 
ſchon vor ihm widerfuhr dasſelbe dem Menſchengeiſte; denn als die ſinnliche Kraft 
mit ihm vereint wurde, und die ganze Mörperwelt durch dieſe Vermählung offenbar 
geworden war, meinte er nun, daß Alles ihm gehöre und nichts einem Andern. Dies 
iſt eine falſche Geiſtesrichtung, welche Mofes mit dem Namen Kain oder Beſitz be⸗ 
zeichnete und welche voll Thorheit — oder beſſer — voll Gottloſigkeit iſt. Denn 
anſtatt Gott die Ehre zu geben und von ihm Alles abhängig zu machen, hält ſie 
Alles für eigenen Beſitz der Menſchenſeele, die nicht einmal ſich ſelbſt beſitzt, ja nicht 
einmal ſich ſelbſt nach ihrem wahren Weſen kennt“. 


Ein weiteres höchft charakteriſtiſches Beiſpiel feiner allegoriſchen Me⸗ 
thode giebt Philo in feiner Schrift „De vita Abrahami“.:) Hier erzählt 
er die Reiſen Abrahams von Chaldäa nach Haran und von Haran nach 
Paläftina, zuerſt dem bibliſchen Text gemäß und fährt dann folgender- 
maßen fort: 


„Jene Reifen find nach den Geſetzen der Allegorie Symbole einer die Tugend 
liebenden und den wahren Gott ſuchenden Seele. Die Chaldäer trieben von jeher 
Geſtirndienſt und hielten die Welt — namentlich die Sterne — für Gott und ver⸗ 
ehrten ſo das Geſchöpf anſtatt des Schöpfers. In dieſem Irrtum war jene Seele 
auch befangen, weil ſie Gott nicht kannte. Daher heißt es: Abraham wohnte zu Ur 
in Chaldäa. Nachdem ſie nun lange dieſen Wahn gehegt hatte, begann ihr das Licht 
aufzudämmern, und fie ſah — obſchon noch dunkel — ein, daß ein Wagenlenker) 
über dieſer Welt walten müſſe. Damit dieſe Ahnung klarer in ihr werde, ruft ihr 
nun das Wort Gottes alſo zu: Großes wird oft durch Kleines erkannt. Darum laß 
die chaldäiſche Grübelei, laß das ewige Steruſchauen; wende deinen Blick weg 
von der großen Stadt, nämlich von der Welt, auf eine kleine, dich 
ſelbſt, dann wirſt du den Lenker aller Dinge erkennen. Deshalb heißt 
es, Abraham ſei zuerſt von Chaldäa nach Haran gewandert. Denn Haran bedeutet 
Höhlen, und dieſe ſind ein Symbol der fünf Sinne. Der Sinn des Aufrufs zur Aus⸗ 
wanderung iſt aber folgender: Wenn du deine Sinne betrachteſt, fo wirft du 
erkennen, daß ſie nichts wirken und nichts thun, es ſei denn, daß 
der Geiſt — einem Wunderthäter gleich — ihre Kraft erregt, richtet 
und befruchtet. An dieſem Beiſpiel kannſt du lernen, daß über der 
Welt und den ſichtbaren Gliedern des Ganzen ein Geiſt walten muß, 
da ja auch deine Glieder, die fünf Sinne, ohne den Geiſt im Innern 
nichts vermögen. Daß jener Weltgeiſt unſichtbar iſt, darf dich nicht 
ftören, denn dein eigener Geiſt iſt es ja auch. Die Richtigkeit dieſer Er— 
klärung wird gleich durch folgende Worte des Textes bewieſen, wo es heißt: Gott 
erſchien dem Abraham. Vorher, als der Geiſt noch im chaldäiſchen Irrtum befangen 
war, konnte ihm Gott nicht erſcheinen, wohl aber jetzt, da er die Wahrheit zu er- 
kennen begann. Es heißt aber: „Gott erſchien dem Weiſen und nicht, der Weiſe ſah 
Gott“, denn Niemand kann Gott begreifen, als ſofern ſich dieſer ſelbſt 
ihm zu erkennen giebt. Für dieſe Erklärung ſpricht anch die Aenderung des 
Namens; zwar wird nur ein A dem vorigen hinzugefügt, aber es iſt ein großes Ge⸗ 
heimnis in dieſem kleinen Buchſtaben verborgen: Vorher heißt jene Seele Abram, 
d. h. der in die Höhe ſtrebende Vater; jetzt aber heißt er Abraham, d. h. der aus: 
erlefene Vater des Schalls. Mit dieſem Namen wird der Weiſe bezeichnet; denn Schall 
iſt gleich Rede, Vater des Schalls gleich Geiſt, weil dieſer es iſt, der die Rede aus⸗ 
ſendet. Das Beiwort „auserleſen“ bezeichnet die Dortrefflichfeit jenes Geiſtes. Die 
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zweite Wanderung endlich, nämlich die von Haran nach Paläftina, iſt von der voll: 
ſtändigen Erkenntnis des höchſten Weſens zu verſtehen, die jene Seele zuletzt errang“. 

An einem andern Ort!) ſpricht ſich Philo über die myſtiſche Reiſe 
nach Haran folgendermaßen aus: 

„So lange der Asket in den Sinnen lebt, d. h. wenn er nach Haran kommt, denn 
dieſer Name bedeutet die Höhlung der fünf Sinne, begegnet er dem göttlichen Logos 
nicht. Es heißt aber weiter, er ſei dem Logos begegnet, als die Sonne unterging. 
Sonne bedentet nämlich in dieſem Fall den oberſten Gott, und der Sinn iſt diefer: 
Wenn das göttliche Licht, die reine Erkenntnis Gottes, untergegangen, ſo ſehen wir 
den Logos; wenn jenes aber leuchtet, ſo ſchauen wir die reine intelligible Welt. 
Andere faſſen dieſe Stelle fo auf: Die Sonne iſt der menſchliche Derftand mit 
famt den Sinnen, der Logos das Ebenbild der höchſten Gottheit, 
welches erſt dann erkannt wird, wenn das menſchliche Licht der Sinne 
untergegangen iſt“. 

Halten wir dieſe Stelle feſt und den Umſtand, daß Philo die Welt, 
die große, den Menſchen aber die kleine Stadt nennt, ſo ſehen wir ganz 
einwandfrei, daß dieſe Spekulationen indiſchen Urfprungs find. So heißt 
es in Windiſchmanns bekanntem Werk?) über die Ekſtaſe der indiſchen 
Sonnen» und Mondkinder: 

„Wenn die Sinne in den Manas (Allſinn) zuſammengehen, fieht der Seher nichts 
mit den Augen, hört nichts mit den Ohren, fühlt nichts und ſchmeckt nichts; aber 
innerhalb der Stadt des Brahma ſind die fünf Pranas leuchtend und wach, und 
der Seher erreicht ſich felbft im Lichte bei den verſchloſſenen Pforten des Leibes. Da 
ſieht er dann, was er im Wachen ſah und that, er ſieht Geſchehenes und nicht Ge⸗ 
ſchehenes, Gewußtes und nicht Gewußtes, und weil Atma (der Geiſt, Philos Logos,) 
Urheber aller Handlungen ſelbſt iſt, fo verrichtet er im Schlafe gleichfalls alle Hand; 
lungen und nimmt auch die urſprüngliche Geſtalt des Lichtes wieder an und er wird 
wie Brahma ſelbſt leuchtend“. 

In den Upaniſchads heißt es: 

„Manas (der Menſchengeiſt) wandelt in der Seit des Wwachens an 
Orten, wohin das Auge, das Ohr und die andern Sinne nicht gelangen, 
und gewährt ſchon fo ein großes Licht. Ebenſo wandelt er auch im 
Traume an entlegene Orte und zündet den andern Sinnen ein großes 
Licht an. Im tiefen Schlafe iſt es eins und ungeteilt und hat nicht ſeines 
Gleichen im Leibe; er iſt das Prinzip aller Sinne. Der Fähige vollbringt 
feine Werke mittels des Manas, und der Erkennende erkennt durch das- 
ſelbe. — Es iſt die Leuchte des Leibes und die Mitte desſelben und aller 
Sinne Mittelpunkt. In ſeinen Banden iſt der vergangene, gegenwärtige 
und zukünftige Suſtand der Welt, alles Vergängliche; Manas ſelbſt aber 
vergeht nicht im Tode. In der Herzhöhle wohnt die unſterbliche Perſon 
— in der Mitte des Geiſtes —, dieſe Perſon, das innere Licht, iſt klar 
wie eine rauchloſe Flamme. In dieſer Höhle iſt Brahma's Wohnung, 
eine kleine Kotosblume, ein kleiner Raum, der mit Akaſa erfüllt iſt. Der- 
ſelbe Akaſa, wie er außen iſt, iſt auch innerhalb jenes kleinen Raumes im 
Herzen, und in ihm find der Himmel und die Erde enthalten, und das 

1) De somniis V. 34. 
2) Die Philoſophie im Fortgang der Weltgeſchichte. 
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Feuer und der Wind, und Sonne und Mond, und der Blitz und die Ge— 
ſtirne. — Er iſt wahrhaftig und Brahmas Wohnung, in welcher Alles 
enthalten iſt. — Wer dieſen Atma nicht erkennt, geht aus der Welt und 
in alle Welten, feiner nicht mächtig, und zieht aus, den Kohn der Werke 
zu empfangen, der ihm gebührt. Die aber, den Geiſt erkennend, von 
hier hinweggehen, die gehen ihrer und ihrer Wünſche mächtig und em- 
pfangen ewigen Lohn. Wenn der Schleier des Irrtums und der Miß⸗ 
erkenntnis vom Herzen genommen wird, wer die Geſtalt des zarten Akaſa 
angenommen hat, dem iſt alles Wünſchenswerte gegenwärtig. Ihm wird 
die Nacht zum Tag, das Dunkel zum Licht, er iſt ſich offenbar, und dieſe 
offenbare Gegenwart iſt die Welt des Brahma ſelbſt“. 

Die Praxis der myftifchen „Reiſe nach Haran“, um des Kogos oder 
Atma teilhaftig zu werden, wird bekanntlich in den Upaniſchaden am 
allerausführlichſten geſchildert. 

Soviel über Philo's Allegorie, die zur indiſchen Myſtik hinüberführt. 
— Wir wenden uns nun zu Philo's Spekulationen über die Gottheit, den 
Logos und die intelligible Welt. 

Gott ift das abſolute Weſen, rein in ſich abgeſchloſſen und ohne Be⸗ 
ziehung auf etwas Endliches. Er iſt die Seele des Weltalls, er bleibt 
uns ein Geheimnis, und man darf ſich nicht erkühnen, etwas von 
oder über ihn zu ſagen, als daß er ſei.!“) Das einzig würdige Symbol 
Gottes unter den endlichen Dingen iſt das intellektuelle Licht und die 
menſchliche Seele.?) 

Gott und die Materie ſind die beiden von Ewigkeit beſtehenden 
Prinzipien; Gott iſt die unendliche Intelligenz, welche die Formen — 
reſp. Ideen — von allen möglichen Dingen in ſich enthält; die Materie 
ift der formloſe Stoff, der ungeachtet feiner Subſiſtenz durch den Mangel 
an aller Form ein Unding für den Derftand iſt. Form und Leben erhielt 
die Materie durch Gott.“) 

Gott iſt das reale Weſen, welches wegen ſeiner Unendlichkeit von 
keinem endlichen Weſen erkannt werden kann; er iſt nicht im Raum, nicht 
in der Seit, außerhalb der Sinnenwelt und durch kein Prädikat eines 
endlichen Weſens denkbar. Er kann nur gedacht werden als das Reale 
ohne beſtimmte Realität. Man weiß nur, daß Gott iſt, nicht, was er ift.*) 

Gott iſt die hypoſtaſierte Ewigkeit, denn in ihm iſt nichts vergangen, 
gegenwärtig und künftig; er iſt ohne Anfang und Ende, in ſeinem ganzen 
Weſen unveränderlich. Er iſt das Urlicht, aus deſſen Strahlen alle end: 
lichen denkenden Weſen ausgegangen ſind.s) 

Als unendliche Intelligenz umfaßt Gott alle Ideen von allen mög- 


1) De nominum mutatione IV. 332. 
2) De Somniis, Lib. I. V. 34 — 36. 
) De mundi opificio. 4. 

) De confusione linguarum. 340. 
*) De somnüs 576. 
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lichen Dingen; aber eine Idee Gottes ift nichts anderes als das Ding 
ſelbſt. Was er denkt, erhält durch ſein bloßes Denken Realität. 

Gott kann in feinem Verhältniſſe zur Welt hauptſächlich nach vier 
Begriffen dargeſtellt werden, nämlich in Hinſicht der Macht, der Weisheit, 
der Heiligkeit und der Kiebe. 

Philo hebt die Allmacht oft hervor, beſonders in ee mit der 
co:, der Weisheit; die Heiligkeit Gottes berührt er weniger, weil er fie 
für ſelbſtverſtändlich hält, hingegen ſetzt er etwas Höheres an ihre Stelle, 
nämlich die Reinheit. Am meiſten aber verbreitet er ſich über die Liebe 
und Güte Gottes, weshalb man in gewiſſer Beziehung Philo's Theoſophie 
die Morgenröte des Chriſtentums nennen kann. 

Aus Güte und Liebe hat Gott die Welt geſchaffen; er erfüllt Alles 
mit ſeiner liebenden Macht; ſeine Güte hält die Welt zuſammen und iſt 
ſelbſt die Harmonie der Welt. Alles Gute in dieſer Welt, geiſtiges und 
leibliches, iſt ſein Geſchenk und ſeine Gnade. Beſonders aber erſtreckt 
ſich die Fülle der göttlichen Gnade auf die Menſchen, und wenn feine 
Liebe nicht wäre, würden fie alle dem Verderben anheim fallen. Alle 
Güter, welche die Menſchen beſitzen, jede Tugend, Frömmigkeit, Wohl - 
wollen, Gerechtigkeit, Glauben uſw. iſt Gottes Geſchenk, weshalb es Philo 
auch an unzähligen Orten für die größte Sünde erklärt, wenn der Menſch 
ſich ſelbſt etwas Gutes zuſchreibt und dasſelbe nicht von Gott ableitet. 

Philo erklärt an einer Menge Stellen feiner Schriften Gott feinen 
Wefen nach für völlig unbegreiflich, dennoch aber giebt er zu, daß eine 
gewiſſe Erkenntnis Gottes jedem Menſchen möglich iſt und von jedem ge: 
fordert werden kann, obſchon Viele derſelben durch eigene Schuld entbehren, 
nämlich: die Erkenntnis, daß Gott ſei und die Gewißheit ſeiner Exiſtenz. 
Dieſe Erkenntnis kann auf zweierlei Weiſe ſtattfinden, nämlich durch ein 
myſtiſches Schauen, bei welcher höchſten Stufe der Erkenntnis die Selbſt— 
thätigkeit des Menſchen zwar nicht ausgeſchloſſen iſt, bei der aber Gott 
dem Menſchen entgegenkommen und das Meiſte thun muß. — Die zweite 
— niedrigere — Stufe der Gotteserkenntnis beruht auf Schlüſſen aus den 
Werken auf den Urheber. 

Der Derftand Gottes, der Cogos, welcher alle Ideen in ſich begreift, 
iſt die ideale Welt. Dieſe iſt das Ebenbild Gottes, ſein erſtgeborener 
Sohn, denn ſie geht unmittelbar aus dem Weſen Gottes hervor und muß 
daher ebenſo vollkommen fein wie die höchſte Intelligenz ſelbſt. Philo 
nennt dieſe perſonifizierte Verſtandeswelt auch noch den Erzengel, (die 
Engel überhaupt nennt er vielfach 407g) weil fie die erfte aller von Gott 
ausgefloſſenen Intelligenzen iſt, oder den himmliſchen Menſchen, den Auf— 
gang der Sonne.“) 

Der Logos iſt das Muſter, nach welchem Gott die ſichtbare Welt 
ſchuf. Die göttliche Kraft, durch welche dieſe gebildet wurde, iſt der nach 
außen wirkende Cogos, welcher mit der Sprache verglichen werden kann. 


1) Leg. alleg. I. 46. II. 93. De sacrificio Abel et Kain. 140. 
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An anderer Stelle!) ſagt Philo vom Logos: 


„Swiſchen Gott und dem göttlichen Logos ift kein Swifchenraum; beide find ſich 
unendlich nahe. Der Logos iſt der Wagenlenker der göttlichen Kräfte, der Herr des 
Wagens aber iſt der Sprechende, der dem Lenker des Wagens ſeine Bahn vorſchreibt“. 


Der Cogos iſt die Nahrung der Seelen und wird von Philo mit 
dem Manna der Wüſte verglichen: 


„Siehſt du nun, was die Nahrung der Seele iſt, nämlich das allerfüllende Wort 
Gottes, das dem Taue gleich die ganze Erde bedeckt und Alles erfüllt. Aber nicht 
überall zeigt ſich dieſer Logos, ſondern nur da, wo Leidenſchaft und Bosheit ferne 
ſind; er iſt fein zu erfaſſen und zu ergreifen, klar und rein anzuſchauen; er iſt wie 
Coriander. Die Kandleute ſagen nämlich von dieſer Frucht, wenn man fie auch in 
zahlloſe Teile zerſchneide, fo gehe Woch ein jeder derſelben fo gut auf wie ein ganzes 
Horn. So iſt es auch mit dem göttlichen Wort. Es iſt im Ganzen fruchtbringend, 
aber auch jedem einzelnen Teile noch, und wäre es auch der kleinſte. Darum gleicht 
es auch dem Augapfel, denn wie dieſer als ein fo gar kleines Ding alle Zonen der 
Erde, das unermeßliche Meer und den unbegrenzten Tuftraum überſchaut, fo iſt auch 
der göttliche Logos über Alles ſcharfblickend und im Stande Alles zu ſchauen; ja er 
iſt es, durch den wir allein alle Wahrheit ſehen können. Deshalb läßt ſich auch das 
Beiwort „weiß“, welches im Texte dem Manna gegeben wird, auf ihn übertragen. 
Denn was iſt lichter und klarer als der göttliche Logos, durch deſſen Beſitz es jeder 
Seele, die ſich nach dem geiſtigen Lichte ſehnt, erſt möglich wird, die innere Finſternis 
zu zerſtreuen“. 

„Etwas Eigenes geſchieht aber mit dieſem Logos; wenn er nämlich eine Seele 
zu ſich ruft, ſo bewirkt er, daß alles Irdiſche, Sinnliche und Leibliche in ihr zuſammen⸗ 
friert. Deswegen heißt es auch im Text, es war wie Eis auf dem Feld. Die Seelen 
fragen ſich, was der Logos ſei, nachdem fie feine Wirkung bereits erfahren haben. 
Oft geht es auch in andern Dingen ſo, oft wiſſen wir nicht, woher der Geſchmack 
kommt, der unfere Zunge mit Süßigkeit erfüllt, oft kennen wir den Geruch nicht, der 
uns ergötzt. Dasſelbe widerfährt nun auch der Seele; eine hohe Freude wird ihr zu 
Teil, aber ſie weiß nicht, woher ſie kommt. Dieſen Anfſchluß giebt ihr der heilige 
Prophet Mofes: ‚Dies iſt das Brod“, ſagt er, ‚die Nahrung, die Gott der Seele ge: 
geben hat, ſein Wort, ſein Logos; denn in Wahrheit iſt dies das Brod, das er uns 
gegeben hat; dies iſt fein Wort‘. Auch im Deuteronomion ſagt er: ‚Er hat dich ge⸗ 
plagt und hungern laſſen, aber dann mit Manna geſpeiſet, das deine Väter nicht 
kannten, auf daß es dir offenbar würde, daß der Menſch nicht vom Brode allein lebt, 
ſondern von einem jeglichen Wort, das aus des Herrn Munde geht'. Dieſe Plage iſt 
ein Werk der Gnade, denn durch die Strafe reinigt er unſere Seelen; wenn er uns 
nämlich die Sinnenluſt entzieht, vermeinen wir geplagt zu werden; aber eben damit 
erweiſt er ſich uns gnädig. Er ſchickt auch hunger über uns, nicht nur einen Hunger 
nach Tugend, ſondern den, welcher die Bosheit und die Leidenſchaft züchtigt; denn 
zum Beweiſe, daß er es gut mit uns meint, heißt es ja: er ſättiget uns mit Manna, 
d. h. mit ſeinem Wort, das Alles in ſich faßt und reines Sein iſt. Manna heißt 
eigentlich ‚Etwas‘, das iſt das reine Sein, das allgemeinſte der Weſen; denn der gött⸗ 
liche Logos iſt über der ganzen Welt und allgemeiner als alle Kreaturen. Dieſen 
Logos kannten die Väter nicht, d. h. nicht die wahren Väter, ſondern nur die Alten 
an Jahren, nicht an Weisheit; diejenigen, die zu dem Propheten ſprachen: Gieb uns 
einen Führer, daß wir zurückkehren zur Leidenſchaft, d. h. nach Aegypten. So werde 
es denn der Seele kund, daß der Menſch nach dem Ebenbilde nicht vom Brode allein 
lebt, ſondern von jeglichem Wort, das aus dem Munde Gottes kommt, d. h. daß er 
ſowohl durch den ganzen Logos genährt wird, als auch durch einen Teil von ihm. 


) De profugis IV. 268. 
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Denn Mund iſt ein Sinnbild der Rede, Wort aber ein Teil derſelben. Die Seele der 
Vollkommenheit wird durch den ganzen Logos genährt, wir aber wollen zufrieden ſein, 
wenn uns nur ein Teil des göttlichen Wortes zukommt“. 

An anderer Stelle nennt Philo den Cogos das Daterland weiſer 
Seelen und ſagt zur Erklärung der Aufforderung Jakobs, Caban zu ver- 
laffen (Geneſ. XXXI. 3.), daß der Befehl, Jakob ſolle ſich von Kaban 
kehren, heiße, der Geiſt des Asketen ſolle ſich nicht mehr mit den ſinnlichen 
Dingen und den Eigenſchaften der Körpermwelt (Caban) abgeben; fondern 
ſich in das Daterhaus, d. h. zum heiligen Logos, dem Wohnorte weiſer 
Seelen wenden.!) 

In einem andern Gleichnis nennt Philo den Logos noch den Regen: 
tan und Steuermann der Weiſen, ja das Triebrad im innern Weſen der 
Gottheit und der Geiſterwelt, welchem Gott bei der Schöpfung der Welt 
fein allmächtiges „Werde“ anvertraute.) 

Aus Gott emanieren unzählige Kräfte und Geiſter, welche die intelli- 
gible Welt als Urbild und Ideal der ſichtbaren Körperwelt hervorbrachten. 
Unter dieſen höheren himmliſchen Geiſtern ſteht eine unermeßliche Menge 
niederer, welche Engel’ genannt werden. 

Dieſe Geiſter haben verſchiedene Geſchäfte; ſie dienen dem Allmächtigen 
und haben ſo tiefe Einſichten, daß ihnen nichts verborgen iſt. Sie ſind 
Verkünder der göttlichen Befehle und Ueberbringer der Gebete vor den 
Thron Gottes. Ihre Exiſtenz iſt geboten, denn es iſt notwendig, daß die 
ganze Schöpfung belebt ſei, und das jeder Teil der Welt die ihm an- 
gemeſſenen Bewohner habe. 

Don den Geiſtern, welche die Cuft bewohnen, ſind einige den Menſchen 
gefährlich durch Einflößung ſündlicher Begierden und Leidenſchaften, andere 
jedoch dienen dazu, in der Seele des Menſchen den Trieb zur Unſterblich— 
keit und Verachtung alles Irdiſchen zu erwecken. Und dieſen muß man 
durch ihre unmittelbare Einwirkung auch die menſchliche Seele das Ge— 
ſchäft der Inſpiration zueignen.“) 

Die Geiſter aller Klaſſen und Ordnungen ſind Mittelweſen und Mittels 
perſonen zwiſchen Gott und den Menſchen, Gefährten und Aufſeher der 
Menſchen, Verkündiger der über ſie ergangenen göttlichen Ratſchlüſſe uſw. 
Mit einem Wort, die Geiſterwelt iſt nach Philo ein intelligibler Staat, 
worin die Angelegenheiten des ſichtbaren Univerſums und namentlich des 
Menſchen betrieben werden. 5 

Der Menſch iſt eines unmittelbaren vertrauten Umganges mit der 
Geiſterwelt und dem Logos durch eigene Kraft fähig, wozu ihm die durch 
die Askeſe vermittelte höchſte Erkenntnis des Wahren und Guten verhilft. 
Iſt dann die menſchliche Seele in Verbindung mit der Geiſterwelt — und 


) De migratione Abrabami III. 424. 

2) Ebenda III. 440. 

) Dergl. De confus. ling. 271. De Profug. 359. De Abrahami. 287. De som- 
niis. 455. De Gigant. 222—224. 
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namentlich durch den Einfluß des Logos — zur Erkenntnis der eigent- 
lichen Grundideen der Dinge gelangt, wovon wir durch die Sinne nur 
eine oberflächliche Kenntnis erhalten, jo erhebt ſie ſich über ſich ſelbſt, tritt 
mit dem Logos in Gemeinſchaft; ſie hat den höchſten Gipfel der reinſten 
Erkenntnis erſtiegen, und ihr Flug iſt hinfort himmelwärts gerichtet. 


K 


Guffhemußffein. 


Don 


Zohann Strobach. 
3 


In jedem Atom 

erkenn ich dein Werk 
du allmächtiger Bildner; 
dein Weſen aber Ein ewig' Geſetz 
verſchließt ſich dem Geiſte. regelt den Lauf 


N zahlloſer Welten 
Im Staub der Verweſung, . 


: ; ! im unermeßlichen 
im Keime der Frucht 2 Himmelsraume; 
erkenn ich die Spur | 

| 

1 


entpuppt ſich dem Sarg 
der ſterbenden Raupe. 


und Leben birgt 
der leitenden Hand, 


8 8 ein jeder Tropfen 
die Welten erſchuf der Meeresflut; 


und weſen belebte. und zwecklos wühlt nicht 
Nach wahrheit ringt N der Wurm im Staube; 
der forſchende Geiſt, | und der Lerche im Aether 
doch bleibt die Natur | ift Singen Beruf. 

ein verſchloſſenes Buch ihm; ı 


und wiſſen erlahmt, Als Anker genügt nicht 

wo £cben beginnt. h im Wirrfal des Lebens 
5 . der kalte Derftand. 

Entſtehn und Dergehn Das ſorgende Walten 


erfüllt die Natur | der ewigen Dorficht 
im ewigen Kreislauf; fühlt nur als Ahnung 
und der ſchimmernde Falter | ein frommes Gemüt. 


— 


Deuffchland und die Shenfophifche Bemegung. 


Don 


KHüdBe-Hchleiden. 
* 


ie Münchener „Allgemeine Seitung“ und die „Neuen Spiritualifti- 

ſchen Blätter“ haben es für zweckmäßig gefunden, ihren Mangel 
an Einſicht durch einige Veröffentlichungen gegen die Theoſophiſche Be ; 
wegung bloszuſtellen. Swar handelt es ſich dabei nicht um die „Theo- 
fophifche Vereinigung“, eigentlich überhaupt garnicht um die Theoſophiſche 
Bewegung, ſondern nur um die Beurteilung einiger Perſonen, welche in 
der Theoſophiſchen Geſellſchaft in Amerika und Indien leitende Stellungen 
eingenommen haben. Und da unſere Béwegung eine geiſtige iſt, alles 
Perſönliche aber nur der ſeeliſchen Daſeinsebene angehört, fo brauchten 
wir uns durch all ſolchen Unverſtand keine Seit und Kräfte rauben zu 
laſſen. Indeſſen verkennen wir durchaus nicht die Berechtigung des leb ; 
haften Intereſſes, das auch manche unſerer Mitglieder an den leitenden 
Perſonen unſerer Bewegung im Auslande nehmen. Wir ſind eben alle 
nicht blos Geiſter, ſondern in erſter Linie Seelen, die in ihren Körpern 
leben und miteinander zu rechnen und zu verkehren haben; auch beruht 
daher in letzter Linie alles, was im Weltleben gefchieht, auf den Per ; 
ſönlichkeiten, durch die es geſchieht. Wir freuen uns ſogar aus dieſem 
Grunde, daß verſchiedene unſerer Mitglieder uns ein ſo weit gehendes 
Intereſſe an unſerer Bewegung zeigen, daß ſie uns um Aufklärung über 
jene angegriffenen Perſonen im Auslande bitten. Aber das iſt keine 
Sache, die auf einer halben oder ganzen Seite abzumachen iſt. 

Wir befinden uns hier einer der ſchwierigſten Sachlagen gegenüber: 
Was jetzt durch dritte oder vierte Hand zum Swecke des Skandaliſieren 
und zur ſenſationellen Unterhaltung Neugieriger nach Deutſchland kommt, 
ſind nur die letzten Ausläufer von gegneriſchen Intriguen, die ſeit zehn 
Jahren ſpielen und die ich ſeit dieſer Seit zuſammen mit den Leitern 
der Bewegung im perföulichen und brieflichen Verkehre durchlebt habe. 
Es geht mir nun, wo ich hierüber Einiges ſagen ſoll, wieder gerade 
ſo, wie es mir immer im Leben ging, beſonders aber, ſeitdem ich die 
„Sphinx“ herausgebe. Ich ſehe mich im Beſitze eines Materials, deſſen 
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Beweiskraft überwältigend, weil allumfaſſend iſt, und das vollkommen 
allen Seiten der Betrachtungsmöglichkeit gerecht wird; aber mir fehlen 
Kraft und Raum und Mittel, um den Deutſchen auch nur einen ganz ge— 


ringen Teil des Materials zugänglich zu machen. 


So ging es mir vor 15 Jahren, als ich durch meine theoretiſchen 
und agitatoriſchen Schriften der kolonialpolitiſchen Bewegung in Deutſchland 
die nötige wiſſenſchaftliche Unterlage gab. So ging es mir, als es ſich 
bei Begründung der Sphinx darum handelte, die Thatſachen des Spiri ⸗ 
tismus, des Somnambulismus, Mesmerismus, Eypnotismus, kurz, des 
ganzen Gkkultismus, in Deutſchland der ernſten Betrachtungsweiſe zu- 
gänglich zu machen. So geht es mir, ſeitdem die Condoner Society for 
Psychical Research ein wiſſenſchaftliches Beweismaterial für die überfinn- 
liche Weltanſchauung zuſammenträgt, das in Deutſchland noch in einem 
ganzen Jahrhundert nicht verdaut werden wird. So geht es mir, ſeitdem 
ich den Geſichtskreis der Deutſchen nun nicht mehr blos in wirtſchaftlicher 
Binficht, ſondern auch in geiſtiger Erkenntnis durch die theoſophiſche Denk⸗ 
weiſe erweitern möchte. Und ſo geht es mir jetzt wieder, wenn man von mir 
eine ftichhaltige, richtige, umfaſſende und allſeitig gerechte Beurteilung 
der mir ſeit langen Jahren befreundeten Perſönlichkeiten fordert, die die 
Theoſophkiſche Bewegung leiten. 

Es iſt kaum ein Prozent von dem geſammten mir zu Gebote ftehen- 
den Material, was ich in allen vorerwähnten Fällen dem deutſchen Pub- 
likum habe zugänglich machen können. Mündlich freilich läßt ſich in einer 
Stunde mehr und wirkſamer mitteilen, als in einem Jahre durch Druck— 
ſchriften; aber dieſe ſind zunächſt ja das allein zu Gebote ſtehende Mittel. 

Man könnte aber faſt fragen: iſt es unter dieſen Umſtänden über, 
haupt der Mühe wert, dem deutſchen Publikum etwas von Dingen zu 
ſagen, die in der großen Welt da draußen vorgehen, zumal von Dingen, 
die uns im Grunde garnichts angehen? Wir wohnen nun einmal in 
einem Weltwinkel, der ganz außerhalb des eigentlichen Weltverkehres liegt, 
und der an der Weltwirtſchaft nur einen gauz nebenſächlichen Anteil 
nimmt! Und unſere wirtſchaftlichen Derhältniffe erſchweren dieſe Anteil⸗ 
nahme an der Weltwirtſchaft ebenſo ſehr, wie die alionale Selbftüber- 
ſchätzung unſerer Kulturträger unſere Anteilnahme an dem Geiſtesleben 
unſerer Raſſe hindert. 

Jeder Sachkundige weiß, daß die Kultur der Weltwirtſchaft, ſowie 
das Geiſtesleben unſerer Raſſe engliſch (angelſächſiſch) iſt. Wenn ein 
Chineſe ſich mit einem Neger unterhalten will, ſo ſpricht er engliſch, muß 
engliſch ſprechen, ebenſo wenn ein Deutſcher einen Inder anreden will 
oder wenn ein Franzoſe mit einem Indianer ſprechen will. Das Eng⸗ 
liſche iſt die Verkehrsſprache der Weltwirtſchaft; und alle großen geiſtigen 
Bewegungen, die das Kulturleben der letzten hundert Jahre (ſeit der 
franzöſiſchen Revolution) gefördert haben, find im engliſchen Sprach . 
gebiet entſtanden. Daher iſt es auch zu erwarten, daß dieſe Eigenart 
unſerer europäiſchen Raſſe die Zukunft der nächſten Jahrhunderte für ſich 
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hat, bis ſpäter einmal ſich etwa das flaviſche Element in den Dordergrund 
drängen wird. Es iſt zwar wahrſcheinlich, daß noch vor Ablauf unſeres 
Jahrhunderts das brittiſche Weltreich zerfallen wird, daß Irland, Canada, 
Auſtralien, Capland u. |. w. ebenſo unabhängig werden, wie die Staaten 
von Nordamerika und daß ſogar derjenige Teil von Indien, den Rußland 
und Frankreich nicht erobern werden, zum ſelbſtändigen Staate mit eng: 
liſcher Organiſation werden könnte. Aber das wird nicht die Uebermacht 
des Angelſachſentums im Geiſtesleben unſerer Raſſe ſchwächen, ſondern 
ſtärken, ebenſo ſehr ſtärken, wie es das ſelbſtändige Aufblühen der 
Der. Staaten that und thut. 


Nun handelt es ſich hierbei für uns Deutſche offenbar nicht darum, 
daß wir jetzt, ſo ſchnell wie möglich, engliſch werden. Ganz im Gegenteil! 
Um ein ſelbſtändiges Glied im Geiſtesleben dieſer Weltwirtſchaft zu 
werden, müſſen wir etwas Beſonderes leiſten, müſſen wir eine eigene 
Weltkulturaufgabe löſen und in neuen Bahnen über die Keijtungen anderer 
Völker der Weltwirtſchaft hinausgehen. Solche kulturelle Leiſtung kann 


der inneren oder der äußeren Kultivation (Kultur-Entwicelung) angehören, 


wie ich dies an anderm Orte (in meinen kolonialpolitiſchen Schriften) 
vielfach ausgeführt habe. Um aber über die bisherigen Leiſtungen der 
Weltwirtſchaft hinausgehen zu können, muß man dieſe kennen, muß man 
wiſſen, was bis jetzt die angelſächſiſche Welt weiß und leiſtet. Und wer 
weiß das heute in Deutſchland d! 


Es giebt kaum ein halbes Dutzend Seitungen hier, die ihren Leſern 
wirklich gute, ſachverſtändige Berichte aus der großen Welt außerhalb 
unſeres kleinen europäiſchen Kontinents bieten, faſt immer iſt der Stand— 
punkt der Beurteilung kontinental beſchränkt. Ueber Frankreich, das vom 
Standpunkte der Weltwirtſchaft nicht unſer „Erbfeind“, ſondern unſer 
Bruder, unſer von Natur Verbündeter, unſere geographiſche und ethno ; 
graphiſche Ergänzung iſt, — über die Furcht vor Frankreich verliert man 
in Deutſchland das Derftändnis für das, was im Geiſtesleben der Welt— 
wirtſchaft vorgeht! 


Wie es jo in unſerm Volksleben geht, jo auch im Einzelleben. Wer 
in Deutſchland iſt der engliſchen Sprache hinreichend mächtig, um un— 
mittelbar ain Geiſtesleben der Weltwirtſchaft teilnehmen zu können d 
Unſere „modernen“ Schöngeiſter äffen in nervöſer Ueberreizung die fratzen⸗ 
haften Auswüchſe der franzöſiſchen Litteratur nach und überbieten dieſe 
noch an Affektiertheit. Die zappelige Atemloſigkeit dieſer deutſchen 
„Modernen“ macht den Eindruck, wie wenn fie im Bauſche ſchrieben. 
Sie möchten ihre Ceſer gern glauben machen, dies ſei der Begeijterungs- 
Rauſch echter Genialität. Und wo dabei nicht franzöſiſcher Geiſt als 
Muſter dient, da iſt es die ſlaviſche Paradorie des konfuſen Nietzſche, 
der zu geiſtreich und zu ſtolz iſt (war), um die Weisheit wahrer „Ueber- 
menſchen“, der „Meiſter“ aller Seiten, überhaupt zu ſuchen und dann 
deren einzig mögliche, bewährte Wege zur Sottmenſchlichkeit zu gehen. 
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Wie ganz anders bat dem gegenüber ſich das engliſche Kulturleben 
entwickelt!!) 

So wenig aber man bei uns der engliſchen Sprache mächtig iſt, ſo 
wenig fühlt man ſich auch im Suſammenhang mit dem weltwirtſchaftlichen 
Geiſtesleben. Selbſt unſere Kolonialpolitik krankt an der einſeitig konti⸗ 
nentalen Beſchränktheit unſerer deutſchen Geiſtesbildung. Noch mehr zeigt 
ſich dieſer Uebelſtand auf dem Gebiete der Anerkennung überſinnlicher 
Thatſachen und beſonders auf dem des inneren Geiſteslebens, der Theo: 
ſophie und Myſtik. Don allen dieſen materiellen und geiſtigen Bewegun⸗ 
gen bleibt unſer räumlich und ſprachlich abgeſchiedenes Kulturleben faſt 
gänzlich unberührt, und während in der engliſchen Litteratur ſich über 
alles dieſes ganze Bibliotheken anhäufen, bleibt der Deutſche heute noch 
von allen großen Fragen des äußeren und inneren Lebens faſt ganz 
unberührt. — Ich frage nochmals: Iſt es nicht vergebliches Bemühen, 
unſer Dolk noch jetzt in letzter Stunde aufklären zu wollen ? 

Wir fühlen uns hier trotz der großen Schaar unſerer Anhänger noch 
immer wie vereinzelt ſtehend. Mit nur wenigen ſachverſtändigen Freunden 
arbeitend, komme ich mir vor, wie eine Ameiſe vor einem Rieſenberge 
des Geiſtesmaterials, das allen Völkern des enugliſchen Geiſteslebens der 
Weltwirtſchaft zu Gebote ſteht, den deutſchen Sprachgebieten aber ganz 
verſchloſſen bleibt. Und überdies begegnet man ſogar bei uns, mehr als 
bei andern Völkern, in den tonangebenden Gelehrtenkreiſen noch der um 
verſtändigſten und ſachunkundigſten Abneigung, den Thatſachen gerecht zu 
werden. 

Es ſchien mir nötig, einmal die Sachlage in ſolchem Umfang zu be— 
leuchten. Nachdem aber dies geſchehen, will ich denjenigen Leſern und 
vornehmlich den Mitgliedern unſerer Vereinigung, die ſich mit der Bitte 
um Aufklärung über die perſönlichen Angriffe gegen die Theoſophiſche Be: 
wegung an mich wandten, zuſichern, daß wir, ſpeciell cudwig Deinhard und 
ich, im Märzhefte verſuchen werden, unſern Leſern einen Einblick in diejenigen 
Verhältniſſe zu geben, um die es ſich bier handelt. Dabei aber habe ich 
aufs Nachdrücklichſte nochmals zu betonen, daß uns Kraft und Raum und 
Mittel nur geſtatten, zum geringen Teil dem Gegenſtande gerecht zu 
werden. Wie ſich alles Weſentliche in der Myſtik und Theoſophie allein 
perſönlich übermitteln läßt, ſo auch in dieſem Falle; und wo dies in 
Deutſchland noch nicht angeht, iſt es nicht wohl möglich, Weiteres zu 
bieten. 

Es ſoll ſich auch niemand beklagen, wenn in ihm ein Intereſſe für 
das höhere Geiſtesleben erſt erwacht, nachdem es für ihn in dieſem Leben 
ſchon zu ſpät iſt, ſolches weiter zu entwickeln. Wir können jedem zuver— 
ſichtlich den Troſt geben, daß ihm dazu ſpäter eine beſſere, ausreichende 

) Darüber hat ſich kürzlich auch Prof. Guſtav Jäger im Januarheft feines 
„Monatsblattes“ geäußert. Hierauf werde ich bei anderer Gelegenheit wohl noch 
zurückkommen. 
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Gelegenheit geboten werden wird; denn jede Urſache muß ihre Wirkung 
haben, jeder ernſt gedachte Wille muß und wird ſich einſt verwirklichen 
— im Guten wie im Böſen Aber dann, nach ſo vielen Jahrhunderten, 
wird freilich keiner von uns noch ein Deutſcher ſein; dann wird man 
uns vom Deutſchtum nur noch reden, als von einer kulturgeſchichtlichen 
Parallele zum Griechentum der alten Seit. 


Ich. 


Don 


Faul Barſch. 
+ 


Ja bin! ich fühle Daſeinswonne! 
Doch eh ich ſtieg aus dunklem Nichts 
ſchien ſeit Aeonen ſchon die Sonne 
und Gerzen freuten ſich des Lichts. 


Und Nacht und Tag ein ewiges Ringen, 
wie Luſt und Schmerz ſo eng geſellt! 
Und. Völker, kamen, Völker gingen, 

aus Gräbern blühte neu die Welt. 


Da plötzlich aus dem Seitenſchoße 
aufſtieg ich in des Lichts Bereich; 
die Melodie, die ewiggroße 

des Weltalls, klingt in mir zugleich. 


Und ahnend tönt's im Herzensgrunde 
von Zukunft und Vergangenheit. 
Gleicht auch mein Daſein der Sekunde, 
du, Herz, ſchauſt in die Ewigkeit. 


* 


Wer ſchrieh „Ifis enffchleienke® 


Don 


Henry S. Olcott. 
+ 


enn je in der Geſchichte des Okkultismus im Abendlanoe das Er- 

ſcheinen eines Buches epochemachend geweſen iſt, ſo war es das 
der „Entſchleierten Iſis“ (Isis unveiled) von Frau Blavatsky 
(H. P. B.). — Ueber die Entſtehung dieſes umfangreichen Werkes, in dem 
mehr als das Wiſſen einer ganzen Bibliothek enthalten iſt, ſind äußerlich 
betrachtet kurz folgende Thatſachen anzuführen. 


Wer und was H. P. B. in den letzten zwei Jahrzehnten ihres Leibes 
lebens war, darüber werden die verſchiedenen Parteien ftets ſehr ab- 
weichende Meinungen behalten; und ſelbſt ihre nächſten Freunde wiſſen 
das Geheinmis, das über ihr ſchwebte, nicht völlig zu löſen. Soviel aber 
iſt gewiß, daß fie keinerlei gelehrte Bildung beſaß, nicht philoſophiſch ver- 
anlagt war und vor allem auch kein „Bücherwurm“ war. 


Als fie aus dem Orient nach Amerika kam (1874) und anfing, Isis 
unveiled zu ſchreiben, konnte fie kaum Engliſch; dennoch ſind durch ihre 
Hand für das Buch die wichtigſten Teile im beſten gelehrten Engliſch 


Colonel Olcott iſt, wie wohl bekannt, der Begründer und noch jetzt der Präfident 
der Theoſophiſchen Geſellſchaft. Ihm ſtand die nun verftorbene Frau Helene Petrowna 
Blavatsk vy zur Seite, für die in dieſem Aufſatz durchweg die Anfangsbuchſtaben 
H. P. B. geſetzt ſind. Dieſe Mitteilungen über ſie ſind entnommen aus Glcott's 
„Old Diary Leaves“. die feit faſt 2 Jahren fortlaufend als Leitartikel im Theosophist 
(Ad yar bei Madras) erſcheinen. Die einleitenden Sätze find, als zum Derftändris 
notwendig, aus vorhergehenden Stücken des Ganzen unzuſammenhängend heraus⸗ 
geriſſen. — Die hier mitgeteilten Thatſachen find für die mit dem Mediumismus nicht 
vertrauten Leſer ſo erſtaunlich, ſo „unglaublich“, daß ich lange zögerte, ob ich ſie hier 
vorbringen ſollte. Freilich habe ich felbft ganz ähnliche Vorgänge bei H. P. B. ſich 
wiederholen geſehen, als fie 1885 anfing, ihr Hauptwerk, die Secret Doctrine, zu 
ſchreiben; ich zögerte alſo nicht, weil ich an der Richtigkeit und Wirklichkeit der 
Thatſachen gezweifelt hätte. Auch ift es mir ganz gleichgültig, was deshalb irgend 
Jemand von mir ſagen oder denken könnte. Aber ich habe erſt jetzt mein Bedenken 
überwunden, ob ſolche Thatſachen bei unſern Kefern hinreichend Derftändnis finden 
können. Hübbe- Schleiden. 
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geſchrieben, zugleich mit unglaublich vielen gelehrten Citaten aus allen 
möglichen Sprachen. 

Während das Buch verfaßt wurde, hatte ſie keine eigene oder fremde 
Bibliothek zur Verfügung. N 

Es ſind mehrere unbedingt glaubhafte Seugen vorhanden, daß das 
Buch ganz ohne allen vorgefaßten Plan von ſeiten H. P. B.'s begonnen 
und geſchrieben wurde. Erſt Dr. Alexander Wilder und ich ſelbſt 
haben das ganze Werk in der vorliegen Geſtalt geordnet und zuſammen— 
geſtellt. 

Die zahlloſen Manuſkripte und das maſſenhafte Material, welches 
von H. P. B.'s Hand für dies Werk geliefert wurden, waren in vielen 
ganz verſchiedenen Handſchriften geſchrieben. 

Nun fragt es ſich: wer ſchrieb denn eigentlich all dieſe Manuſkripte d 
waren dieſe etwa das Erzeugnis automatiſchen Schreibens d War H. P. B. 
ein Medium für ſogenannte „Geiſter“? Oder ſchrieben durch fie lebende 
Adepten, „Meiſter“? Oder ſchrieb durch fie ihr unbewußtes eigenes 
„Höheres Selbſt“ ? 

Wären es ſpiritiſtiſche „Geiſter“ geweſen, ſo hätten dieſe durch ſie 
jedenfalls in ganz anderer Weiſe gearbeitet, als ich perſönlich dieſes ſonſt 
in meiner langjährigen Erfahrung je geſehen oder in Büchern gelefen 
habe. Ich habe Medien aller Art kennen gelernt — Sprech ⸗Medien, 
Schreib- Medien, Trance-Medien, phyſikaliſche Medien, Heil-Medien, heit: 
fehende Medien und Materialifations- Medien, habe fie „arbeiten“ ſehen 
und auch alle Stadien von Beeinflufjung und von Beſeſſenheit beobachtet. 
H. P. B.'s Fall glich keinem dieſer Vorkommniſſe. Sie fonnte faſt alles, 
was durch jene geſchah, auch ausführen; aber was ſie that, geſchah mit 
vollem eigenem Willen, fand am Tage oder Nachts ohne Vorbereitungen 
ſtatt, ohne die Zuhülfenahme eines beſonders gebildeten Kreiſes von An 
weſenden, noch auch unter ſonſtigen von ſpiritiſtiſchen Medien erforderten 
Bedingungen. 

Weiter aber habe ich mit eigenen Augen Beweiſe davon erhalten, 
daß wenigſtens einige von denen, die durch ſie mit uns arbeiteten, lebende 
Adepten waren, da ich ſie ſpäter ſelbſt in Indien leiblich kennen lernte, 
nachdem ich fie vorher in Amerika und Europa im Aſtralkörper gefehen 
hatte; ſpäter in Indien habe ich ſie dann als lebende Menſchen begrüßt, 
berührt und mit ihnen geredet. Keiner von ihnen ſagte mir, daß er ein 
(entförperter) „Geiſt“ ſei; ich ſah vielmehr, daß fie gerade fo lebendig 
waren, wie ich ſelbſt, daß jeder feine Eigenheiten, feine beſonderen Fähig · 
keiten, kurz feine vollſtändige Individualität hatte. Auch jagten fie mir, 
daß ich die Entwickelungsſtufe, von deren Erreichung ſie mir vielfache 
Beweiſe gaben, auch dereinſt erlangen würde; — wie bald, das hinge 
gänzlich von mir ſelbſt ab. 

Indeſſen wurde mir trotzdem zu verſtehen gegeben, daß wenigſtens 
eins der Weſen, die mit uns „Isis unveiled“ arbeiteten, ein Entförperter 
war — die reine Seele eines der weiſeſten Philoſophen der Neueren Seit, 
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der eine Sierde unſerer Raſſe und feines Landes war. Er war ein 
großer Platoniker, und wie man mir ſagte, ſei er ſo in den Ideen, denen 
er ſein Ceben gewidmet hatte, befangen, daß er dadurch erdgebunden ge⸗ 
blieben ſei und noch nicht die Bande löſen könne, die ihn an das Beiftes- 
leben unſres Erdendaſeins feſſelten. Er ſitze in einer eingebildeten Biblio⸗ 
thek, die das Erzeugnis feiner eigenen Gedanken⸗Schöpfung ſei, vertieft 
in philoſophiſche Forſchungen, alle Seit vergeſſend und allein darauf 
ſinnend, wie das Geiſtesleben der Menſchen zur Erkenntnis einer philo⸗ 
ſophiſchen Grundlage der wahren Religion geführt werden könne. Sein 
Wunſch ſei nicht darauf gerichtet, ſich aufs Neue unter uns zu verkörpern, 
fondern nur diejenigen Menſchen auszufinden, die mit ihm für die Der- 
breitung der Wahrheit und für die Ueberwindung des Aberglaubens zu 
wirken imſtande und gewillt ſeien. Man ſagte mir, er ſei ſo reinen 
Geiſtes und jo ſelbſtloſer Geſinnung, daß er von allen Meiſtern hoch: 
geehrt werde; da dieſe jedoch ſich nicht in ſein Karma einmiſchen dürften, 
fo müſſe man ihn ſich allein aus feinen (Kama loka-) Vorſtellungen heraus ; 
arbeiten laſſen, um ſich im geordneten Verlaufe der Entwickelung auf die 
Stufe des geftaltlofen Dafeins und der Dergeiftigung zu erheben. Sein 
Sinnen ſei fo ausſchließlich auf rein intellektuelle Erkenntnis gerichtet ge . 
weſen, daß dadurch der höhere Geiſt in ihm zeitweilig faſt erſtickt ſei. 

Immerhin war er da, ſtets eifrig und gewillt mit H. P. B. an dem 
epochemachenden Werke zu arbeiten; und zu deſſen philoſophiſchen Teile 
hat er das meiſte beigetragen. Jedoch materialiſierte er ſich uns niemals, 
auch wirkte er durch H. P. B. niemals wie durch ein ſpiritiſtiſches Medium; 
er redete mit ihr nur pfychifch, ſtundenlang, diktierte ihr die Manuſfkripte 
in die Feder, gab ihr die Stellen an, die wir für fie nachſchlagen ſollten, be ⸗ 
antwortete meine Fragen auf das eingehendſte, belehrte mich über die Rolle 
der wichtigſten Grundanſchauungen und ſpielte für uns in der That ganz die 
einer dritten Perſon in unſerer gemeinſamen Schriftſtellerei. Einſt gab er 
mir fein Bild — eine rohe Skizze in farbiger Kreidezeichnung auf rauhem 
Papier — und manchmal gab er mir auch kurze Anweiſungen in perſön⸗ 
lichen Angelegenheiten. Von Anfang bis zu Ende war feine Beziehung 
zu uns beiden die eines milden, freundlichen und überaus gelehrten älteren 
Freundes. 

Niemals aber machte er die mindeſte Andeutung, daß er ſich für 
etwas anderes hielte, als für einen lebenden Menſchen. In der That 
ſagte man mir auch, daß er nicht begreife, daß er nicht mehr im Körper 
lebe. Don dem Derlaufe der Seit hatte er fo wenig Begriff, daß — wie 
ich mich noch lebhaft erinnere — als eines Nachts H. P. B. und ich um 
halb drei Morgens nach einer ungewöhnlich harten Arbeit an unſerem 
Buche vorm Subettegehen noch einen Augenblick rauchen wollten, er 
plötzlich H. P. B. ganz ruhig fragte: „Biſt du nun bereit anzufangen d“ 
Er meinte, wir wären gerade am Anfange, ſtatt am Ende unſerer Abend- 
arbeit! H. P. B. warnte mich ſogleich: „Ums Himmels willen, lachen 
Sie nicht innerlich, damit der „alte Herr“ es nicht merkt, ſonſt wird er 
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ſich gekränkt fühlen!“ Ich lachte dann allerdings, aber freilich wars nur 
ein gewöhnliches und oberflächliches Cachen, das nicht tief ging und ſich 
nicht bis auf die Ebene der pſychiſchen Wahrnehmung erſtreckte. (Gemüts⸗ 
bewegungen reichen, wie die Schönheit eines Menſchenkindes, oftmals nicht 
unter die Haut hinab. Ebenſo geht es mit den „Sünden“; die innern 
ſind die ſchlimmeren.) 

Außer dieſem alten Platoniker habe ich mit oder ohne H. P. B.'s 
Hülfe während unſerer Arbeit nie mit irgend einem entkörperten Weſen 
zu thun gehabt — es ſei denn, daß man Paracelfus als ſolches betrachte. 
Ich aber glaube, daß auch dieſe Individualität noch jetzt in einem irdi- 
ſchen Ceibe als Adept mit andauerndem Bewußtſein ihrer früheren Per— 
ſönlichkeit fortlebt. 

Indeſſen macht ſich mir die Frage geltend, ob ſelbſt jener alte Pla- 
toniker wirklich ein entförpertes Weſen war und nicht vielmehr auch ein 
Adept, der in dem Körper jenes Philoſophen lebte und nur ſcheinbar, 
aber nicht wirklich fo, wie jeder gewöhnliche Menſch ſtirbt, am I. Sepr 
tember 1687 jenen Körper verlaſſen hat. (Henry More. [D. Red.]) Mir 
fcheint, dieſe Frage iſt nicht ohne Weiteres von der Hand zu weiſen. Es 
kommen dabei folgende Umſtände in Betracht: 

Alle gewöhnlichen Begleiterſcheinungen des „Geiſterverkehrs“ durch 
ſpiritiſtiſche Mediumſchaft fehlten. H. P. B. diente dem Platoniker in der 
aller natürlichſten Weiſe als ein Privatſekretär, ganz ſo wie bei einem 
lebenden Menſchen, der etwas diktiert, nur mit dem einzigen Unterſchiede, 
daß derſelbe für mich unfichtbar, für fie aber völlig ſichtbar war. Er kam 
uns zwar nicht ganz ſo wie einer der lebenden „Meiſter“ vor, mit denen 
wir auf ähnliche Weiſe verkehrten, aber doch mehr ſo, denn als irgend 
etwas anderes; und was die litterariſche Arbeit ſelbſt betraf, fo ging dieſe 
dabei ganz genau ſo von ſtatten, wie in den Fällen, wo der Diktierende 
zugegebener Maßen einer jener Adepten war. Statt der „Diktierende“ 
könnte ich freilich auch der „Schreibende“ ſagen; und dies bedarf einer 
weiteren Erklärung. 

Ich habe ſchon oben erwähnt, daß II. I'. B.'s Handſchrift verſchie · 
dentlich wechſelte, und daß in der vorherrſchenden Handſchrift auch ver: 
ſchiedene wiederkehrende Unterſchiede bemerkbar waren. Auch habe ich 
ſchon früher ausführlicher dargeftellt, daß jeder Wechſel in der Handfchrift 
ſtets begleitet war von einer ſehr auffallenden Veränderung in H. P. B.'s 
Erſcheinung, Bewegungen, Ausdrucksweiſe und litterariſcher Keijtungs- 
fähigkeit. Wenn ſie ihren eigenen Kräften überlaſſen war, ſo wurde das 
ſehr leicht bemerkbar, denn dann war fie lediglich der ungeſchulte fchrift: 
ſtelleriſche Anfänger, dann arbeitete fie mit der Scheere und dem Ceimtopf, 
dann war das Manuffript, das fie mir lieferte, entſetzlich fehlerhaft, und 
nachdem es durch Streichungen, Einfügumgen, Radieren, Aenderungen und 
orthographifchen Verbeſſerungen in ein unlesbares Gewirr verwandelt 
worden war, hatte ich ihr dann das Ganze in der Regel neu zu diktieren. 

Swar wurden mir oft Andeutungen gemacht, daß andere Intelligenzen 
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ihre Perſon wie eine Schreib⸗Maſchine benutzten, aber dabei hieß es nie- 
mals: „nun bin ich der und der“ oder „nun redet A“ oder „redet B“. 
Deſſen bedurfte es nicht mehr, nachdem wir „Swillinge“ ſchon ſo lange 
zuſammen gearbeitet hatten, daß ich vollkommen vertraut geworden war 
mit allen Eigentümlichkeiten ihrer Ausdrucksweiſe, ihrer Stimmungen, An- 
ſchauungen und Neigungen. Der Wechſel ihres Weſens war für mich 
ſtets ſo klar wie der Tag, und wenn ſie das Simmer verlaſſen hatte und 
zurückkehrte, ſo konnte ich mir immer ſagen: „jetzt iſt es der — oder der 
— oder der“. Und dieſe Vermutung wurde mir auch durch manche Ein- 
zelheit beſtätigt. ö 

So war eines dieſer ihr Alter Egos ein Adept, den ich ſpäter lebend 
kennen lernte. Er trägt einen Dollbart mit einem langen Schnurrbart, 
der nach der Weiſe der Radſchputs an beiden Seiten in den Backenbart 
hineingedreht if. Er hat die Gewohnheit, wenn er tief in Gedanken- 
verſunken iſt, ſeinen Schnurrbart zu ſtreichen; das thut er unbewußt und 
ganz mechaniſch. Manchmal nun, wenn II. P. B. offenbar „Jemand 
Anders“ war, und ich ſie dann unbemerkt beobachtete, ſo ſah ich ihre 
Hand ſich an ihrer Wange hin- und herbewegen, gerade jo, wie wenn 
ſie einen Schnurrbart ſtrich, und doch hatte ſie von einem ſolchen keine 
Spur. Dabei war in ihren Augen ein träumender, fernabweſender Aus» 
druck, bis ſich plötzlich ihre Aufmerkſamkeit wieder auf die Gegenwart 
lenkte; der „Jemand“ ſchaute auf, bemerkte, daß ich ihn beobachtete, 
nahm ſofort die Hand vom Geſichte weg und ſetzte ſeine Schreibarbeit 
fort. a 

Dann war da noch ein anderer „Jemand“; dem war die engliſche 
Sprache ſo unbequem, daß er ohne unbedingte Notwendigkeit mit mir 
nichts anders als franzöſiſch ſprach. Er zeichnete ſich aus durch feinen 
Kunſtſinn und durch großes Intereſſe an mechaniſchen Erfindungen. — 
Noch ein anderer ſaß auf dieſe Weiſe ab und an bei mir, und malte mit 
dem Bleiſtift allerhand Figuren; dabei unterhielt er mich mit Derfen, die 
fiets geiſtvoll waren, bald erhaben, bald humoriſtiſch. So hatte jedes 
dieſer verſchiedenen Weſen feine Eigentümlichkeiten und war ebenſo leicht 
zu erkennen, wie jeder andere gewöhnliche Bekannte oder Freund. 

Eines Abends hatte ich zwei ſchöne weiche Bleiſtifte mit nach Haufe 
gebracht, einen für H. P. B., den andern für mich ſelbſt. Nun hatte ſie 
die ſchlechte Gewohnheit, ſich Bleiſtifte, Federmeſſer, Bummi und anderes 
Schreibmaterial zu borgen und nie wieder herauszugeben, auch nicht, 
wenn man es zurückforderte. An jenem Abend zeichnete der künſtleriſche 
„Jemand“ für mich ein Geſicht auf ganz gewöhnlichem Papier und redete 
mit mir über allerhand intereſſante Dinge. Dann bat er mich, ihm den 
andern Bleiſtift zu leihen. Sofort ſchoß mir der Gedanke durch den Kopf: 
„Wenn ich dieſen Bleiſtift bergebe, fo bin ich ihn los, und habe morgen 
keinen für mich ſelbſt“. Ich ſprach dies nicht aus; der „Jemand“ aber 
warf mir einen milden ſarkaſtiſchen Blick zu, ſtreckte ſeine hand nach dem 
Schreibmaterialien⸗Kaſten aus, der zwiſchen uns ſtand, legte feinen Blei⸗ 
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ftift hinein, hantierte darin mit feinen Fingern einen Augenblick umher, 
und — ſiehe da! — es lag plötzlich ein Dutzend ſolcher Bleiſtifte von 
ganz genau derſelben Qualität und Marke drin! Er ſprach kein Wort, 
fah mich nicht einmal an; mir ſchoß aber das Blut in die Wangen, und 
ich kam mir in dem Augenblick ſo klein wie nie in meinem Leben vor. 
Doch glaube ich, einen Tadel damals nicht verdient zu haben — angeſichts 
der Ciebhaberei H. P. B.'s, Schreibmaterialien zu annektieren. 

Wenn nun einer dieſer „Jemande“ durch ſie arbeitete, ſo zeigte das 
Manuffript immer genau dieſelbe Handſchrift, die gerade ihm entſprach. 
Jeder von ihnen ſchrieb nur über diejenigen Gegenſtände, die für ſeine 
Weſenseigentümlichkeit bezeichnend maren. Wenn man mir damals irgend 
einen Teil des „Isis“. Manuſkriptes gezeigt hätte, fo würde ich zu jeder 
Seit genau haben angeben können, welcher Jemand es geſchrieben hatte. 
Sie diente in allen dieſen Fällen alſo nicht als „Privatſekretär“, ſondern 
war ſo lange jene andere Perſon ſelbſt geworden. 

Wo befand ſich dann ihr eigenes Selbſt während ſolcher Seit d Das 
iſt freilich ein Geheimnis, das nicht jedem klar zu machen iſt. Soweit ich 
dies verſtand, lieh fie dann ihren Körper her, wie man eine Schreib ; 
Maſchine verleihen kann, und führte felbft in ihrem eigenen Aftralförper 
irgend eine andere Aufgabe aus. 

Nachdem die ſo von ihr Gebrauch machenden Adepten merkten, daß 
ich fie voneinander unterſcheiden konnte, (ich hatte bald für alle ver · 
ſchiedene Namen im Geſpräche mit H. P. B. erfunden) grüßten fie mich 
oft mit einer erſten Verbeugung oder mit freundfchaftlichem Nicken, wenn 
einer von ihnen kam oder fortging und einem anderen Platz machte. Und 
ſie redeten oft mit mir über einander, wie Freunde von dritten Abweſenden 
ſprechen, ſo daß ich auf dieſe Weiſe manche Einzelheiten über die perſön⸗ 
lichen Derhältniffe des einen und des anderen erfuhr. Auch fprachen fie 
von der dann abweſenden H. P. B., indem fie deren Weſen gänzlich von 
dem vor mir ſitzenden Körper unterſchieden. Dieſen nannte einer „die alte 
Erſcheinung“, ein anderer bezeichnete ihn in einem Briefe an mich 1876 
als „er (der Körper) und der Bruder, welcher drin iſt.“ 

Man ſtelle ſich meine Gefühle vor, als ich eines Abends bemerkte, 
daß ich fie mit einem ſolchen „Adepten in ihr“ achtlos verwechſelt hatte d 
In der Meinung, es nur noch mit ihr zu thun zu thun haben, ſagte ich 
vertraulich: „Nun, alter Gaul, friſch an die Arbeit!“ Ich errötete, denn 
der Ausdruck des Erſtaunens und der erhabenen Würde, der mich in Er- 
widerung darauf aus ihrem Antlitz traf, zeigte mir ſofort, mit wem ich 
es zu thun hatte. Es war gerade der Adept, für den ich die größte 
kindliche Verehrung hegte. Er war ein Süd-Indier von ſehr langer 
geiſtiger Erfahrung, ein Cehrer der Lehrer, der noch jetzt als großer 
Grundbeſitzer lebt und doch nur von wenigen feiner Umgebung als das 
erkannt wird, was er wirklich iſt. 

Dies war der Meiſter, der H. P. B. in Veranlaſſung von Sinnetts 
„Eſoteriſcher Cehre“ die Antworten diktierte, die im Herbſte 1885 im 
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„Theosophist“ erſchienen. Das geſchah im Haufe des Generalmajors 
Morgan zu Otocamund. Lines Morgens las ich irgend ein Buch in 
ihrem Simmer. Plötzlich wandte ſie ſich zu mir: „Man ſoll mich hängen, 
wenn ich je von den Japhygiern gehört habe, Olcot. Haben Sie 
vielleicht jemals etwas von jo einem Volksſtamme geleſen?“ — Ich ver⸗ 
neinte und fragte, um was es ſich handle. — „Nun“, erwiderte ſie, „der 
alte Herr ſagt mir, ich ſolle das Wort niederſchreiben, aber ich bin bange, 
daß es falſch iſt; was meinen Sie wohl?“ — Ich antwortete, fie ſolle es 
nur ruhig ſchreiben, denn jener Meiſter habe noch immer recht gehabt. 
Und es erwies ſich auch als richtig. Dies iſt nur einer von unzähligen 
ſolcher Fälle. N 

Sie hat niemals Hindi gelernt, noch konnte fie (als H. P. B. im nor · 
malen Suſtande) es ſprechen oder ſchreiben. Dennoch habe ich ſie ein 
Billet in der Hindufprache und in Sanſkrit⸗Seichen ſchreiben und dem 
Swami Dapyänend Saraswati überreichen geſehen im Vizionagram Garten- 
hauſe zu Benares, wo wir 1880 zu Gaſte waren. 

Ich möchte hier jedoch auf das Beſtimmteſte betonen, daß mir nicht 
. einmal von den weiſeſten und edelſten dieſer durch H. P., B. wirkenden 
Adepten je geſtattet wurde, ſie für unfehlbar, allwiſſend oder allmächtig 
zu halten. Niemals durfte ich ſie vergöttern, vor ihnen erzittern oder das 
für göttlich infpiriert anſehen, was fie entweder durch H. P. B.'s Körper 
ſchrieben oder ihr diktierten. Ich hatte ſie lediglich als Menſchen, als 
Sterbliche wie mich ſelber zu betrachten, freilich als weiſer und als un- 
endlich über mich hinaus entwickelt in der Stufenleiter der Evolution. 
Sie verabſcheuten aber jede fflavifche Erniedrigung und urteilsloſe Der- 
ehrung und ſie wieſen oftmals darauf hin, daß ſolches Weſen meiſtens 
nur der Deckmantel für Selbſtſucht, Eitelkeit und innere Haltloſigkeit ſei. 

Ich habe oben ſchon erwähnt, daß das Diktieren und Suſammen⸗ 
arbeiten H. P. B.’s mit dem alten Platoniker ganz dem mit den anderen 
Adepten ähnlich war; und daß ſo wie jener ſeine Freude an einem beſon⸗ 
dern Sweige der Geſamtarbeit hatte, ſo auch jeder andere ſeine eigene 
Sparte hatte. Darin aber lag der Unterſchied, daß dieſe zeitweilig 
nur ihr diktierten, zu andern Seiten aber durch ihren Körper felber 
ſchrieben, während jener Platoniker ſie niemals in Beſitz nahm, ſondern 
immer nur als Amanuenſis benutzte. 

Sum Schluſſe mag hier noch ein anderer Geſichtspunkt erwähnt ſein. 
Ich ſagte, daß H. P. B.'s eigene Mitarbeit an „Isis unveiled“ ſehr viel 
minderwertiger ſei, als die von den Adepten für ſie gethane. Dies iſt 
wohl begreiflich, denn wie ſollte ſie, die keine eigenen Kenntniſſe hatte, 
über fo viele fernliegende Gegenſtände ein gelehrtes Buch ſchreiben d In 
ihrem anſcheinend normalen Suſtande las ſie wohl ein Buch, ſtrich ſich 
die Stellen an, die ihr auffielen, ſchrieb etwas darüber, machte Fehler, 
verbeſſerte ſie, beſprach ſich mit mir, ließ mich ſelbſt darüber ſchreiben, 
unterſtützte meine Intuitionen, erbat ſich Material von Freunden, und half 
ſich auf dieſe Weiſe, fo gut fie konnte, folange keiner von unſern Lehrern 
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bei uns war oder von ihr pſychiſch herbeigerufen werden konnte. Und 
ſie waren keineswegs immer bei uns. Sie ſchrieb aber einmal ihrer 
Tante, daß wenn ihr Meiſter mit anderen Aufgaben beſchäftigt ſei, er 
ſeinen Stellvertreter bei ihr ließe und dieſer ſei ihr eignes höheres Selbſt 
(ihr Augolides, wie die Kabbalah es nennt). 

Davon weiß ich nichts. Ich kannte ſie nur in drei verſchiedenen 
Kapacitäten: I) als H. P. B. felbft, 2) als Amanuenſis des Platonikers, 
und 3) als in Beſitz genommen von den Meiſtern. Es mag aber ſein, 
daß auch ihr eigenes höheres Selbſt von ihrem Gehirn Beſitz zu nehmen 
pflegte und daß dies auf mich den Eindruck machte, wie wenn dann ein 
Meiſter durch ſie arbeitete! N 
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Dies iſt „Das Bild der Welt — von einem Menſchen“; und zwar nach einem 
als „Manuffript gedruckten“ Heftchen, welches mir Herr A. Matthes in Berlin N, 
Schlegelſtr. 25 III, zuſandte. Zum Schluſſe desſelben kündigt der Derfaffer an, daß er 
auf Grundlage dieſes Schemas eine Schrift herauszugeben wünſcht, welche die drei 
Grundprobleme: 1. das der Weltbildung, d. i. das „Perpetuum mobile“, 2. das der 
Urzengung, d. i. das „Ding an ſich“, und 3. das der Geburt des Geiſtes (Menſchen), 
d. i. die „Quadratur des Kreifes“, wie auch die auf Grund derſelben laufende Ent⸗ 
wickelung der körperlichen („unorganiſchen“), der ſinnlichen („organiſchen“) und der 
geiſtigen („ſittlichen“) Welt nach durchgehenden Grundgeſetzen in neuer Weiſe beleuchten 
wird. Sie ſoll entweder getrennt in 3 Heften zu je 1 Mk. oder anf einmal zum Preiſe 
von 3 Mk. zu haben fein, ſobald die Druckkoſten durch die Dorbeftellung darauf gedeckt 
find. Der Verfaſſer erbittet ſchriftliche Beſtellungen darauf unter feiner ſoeben an: 
gegebenen Adreſſe. 

Daß ich mit dem Derfaffer nicht übereinſtimme, wenigſtens nicht, wenn er mit 
den von ihm zuſammengeſtellten Worten dieſelben Begriffe wie andere Meuſchen ver⸗ 
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bindet, das iſt unfern Leſern ja bekannt. Ich darf hierbei wohl erinnern an die 
Ausführungen, bildlichen Darſtellungen und Begriffs⸗Tabellen in meiner kleinen Schrift 
„Das Daſein als Luſt, Leid und Liebe; die alt⸗indiſche Weltanſchauung in neuzeitlicher 
Darſtellung; ein Beitrag zum Darwinismus; mit Titelbild, 2 Tondrucken, 24 Seid: 
nungen und 10 Tabellen (Braunſchweig 1891, bei C. A. Schwetſchke & Sohn). 

Alle Denkarbeit ohne die Kenntniſſe deſſen, was andere vor Einem gedacht haben, 
erweiſt ſich leicht als eine bloſſe Derftandesübung, die nur ſubjektiven Werth, aber 
keinen objektiven Nutzen hat. Um indeſſen denen, die in dieſer Richtung weiter denken 
mögen, dazu Anregung zu geben, will ich aus meinem „Luſt, Leid und Liebe“ nur 
2 Figuren (2 und 18) herſetzen. Dielleicht findet der eine oder der andere auch noch 
mehr Anregungen in dem kleinen Buche. Jedoch will ich damit Niemanden abgehalten 
haben, ſich auch die (mir noch unbekannten) „Beleuchtungen der drei Grundprobleme“ 
durch Herrn Matthes anzuſehen. Hübbe- Schleiden. 
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SI“ zu wiederholten Malen ift in der „Sphinx“ von Juftinus Kerner, 
dem ſchwäbiſchen Dichter und Arzt, die Rede geweſen — ich erinnere 
nur an Carl du Prel's Feſtſchrift zum hundertjährigen Geburtstage Kerners 
Bd. II Sept. 1886; an Kerner’s Vorrede zu feinem Buche über eine Er⸗ 
ſcheinung aus dem Nachtleben der Natur Bd. XIV Aug. 1892 und Aehnliches 
— und man darf ja ficher bei den meiſten Lefern feine Bekanntſchaft mit 
der „Seherin von Prevorſt“ vorausjegen. Heute liegt uns ein Buch feines 
Sohnes Dr. Cheobald Kerner über das Heim der Familie Kerner vor. 

Wie glücklich bei den Bewohnern des Kernerhaufes in Weinsberg, zu⸗ 
mal bei Vater und Sohn, Juſtinus und Theobald, beide Arzt und Dichter, 
vortreffliche Eigenſchaften des Geiſtes und Gemütes gepaart mit einer 
guten Doſis Schalkhaftigkeit und geſundem Humor, zuſammenwirkten, um 
dieſes Heim zu einem mächtigen Magneten zu geftalten, zu dem fich lange 
Jahrzehnte hindurch alle Dichter, Gelehrte, Philofophen, Künftler und ſonſtige 
Ritter des Geiſtes — die Geburts-Ariftofratie nicht zu vergeſſen — hinge⸗ 
zogen fühlten, das empfindet der Leſer jenes kürzlich erſchienenen Buches!) 
meines Dafürhaltens in einem ſolchen Maße, daß er ſicher ſelbſt einmal 
dieſes Dichterheim zu betreten wünſchen wird, über deſſen Schwelle im 
Laufe der Seiten fo viele bedeutende Menſchen geſchritten find. Von 
Perfönlichkeiten, die uns in dieſem Buche, meiſtenteils in kurzen Lebens 
Schilderungen und guten Abbildungen begegnen, nenne ich unter denen, 
die die Sphinrlefer beſonders lebhaft intereſſieren: Frau Hauffe, die Seherin; 
Frau von Krüdener, jene Kurländerin, die auf den zum Myſtizismus ge⸗ 
neigten Kaiſer Alexander I von Rußland einen gewiſſen Einfluß übte; 
David Strauß und Franz Anton Mesmer. Das Buch iſt wertvoll namentlich 
für alle die, welche Juſtinus Kerner's zahlreiche Werke nicht geleſen: ſie 
können aus dieſen kurzen, volles Ceben atmenden Anekdoten und Tagebuch: 


) Theobald Kerner: Das Kernerhaus und feine Gäſte — Deutſche Derlags: 
Anſt. Stuttgart 1894. Mk. 5. 
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Erinnerungen das Weſentlichſte aus allen dieſen Bänden kennen lernen. So 
giebt der Aufſatz „Somnambule“, wohl das Wichtigſte aus Kerners „Ge ; 
ſchichte zweier Somnambulen“ (Karlsruhe, Braun 1824); der Aufſatz „die 
Seherin von Prevorſt“ mancherlei intereſſante Aufklärung über den Inhalt 
des gleichbetitelten bekannten Werkes, von dem 1892 die ſechſte Auflage 
erſchienen iſt und demnächſt in Reclam's Univerſalbibliothek eine Volks- 
Ausgabe herausgegeben wird. Der Aufſatz „Beſeſſene“ gewährt einen Ein- 
blick in die „Geſchichte Beſeſſener neuere Seit“. (Karlsruhe, Braun 1834); 
die Erzählung „Geiſtergeſchichten“ enthält mancherlei Wiſſenswertes aus 
Kerner’s „Eine Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur;“ das nach- 
gelaſſene originelle „Bilder-Buch für alte Kinder“, die „Klekſographien“, 
(im Bd. XI der „Sphinx öfters erwähnt) ift natürlich auch in dieſer Schil⸗ 
derung des Kernerhaufes nicht überſehen worden. 

Auf jeder Seite dieſes von Theobald Kerner ſo pietätvoll verfaßten 
Buches findet der Leſer Beweiſe dafür, in welch' ſeltener Harmonie der 
Seelen das Leben im Kernerhauſe verlief, Beweiſe eines Suſammenlebens 
und Suſammenwirkens von Vater und Sohn, wie es wohl ebenſo innig 
nur ſelten vorkommen dürfte. 

Juſtinus Herner, welcher ſo viele Fälle von Somnambulismus in 
feinem Ceben beobachtete, dem, wie ſelten einem Sterblichen, es vergönnt 
war, tief hineinzufchauen in jenes von ihm ſogenannte „Nachtgebiet der 
Natur“, bewahrte ſich trotzdem ſtets in dieſen Fragen die Kühle, von aller 
Schwärmerei weitentfernte Objektivität des Forſchers. Dasſelbe gilt, wohl 
in erhöhtem Maße, auch von ſeinem Sohne Theobald. Einen Beweis 
hierfür liefert uns ein Geſpräch, das zwiſchen Vater und Sohn kurz vor 
dem Hinſcheiden des Erfteren ſtattfand, und das der Letztere in dem er: 
wähnten Buche in ſolgender Weiſe erzählt: 


Das Garten ban tc e 

Gott, wie die Seit vergeht! Es ſind ſchon über ſechzig Jahre! Die 
Tännchen, die damals mein Dater am abgelegenſten Ende des Gartens, 
etwa zweihundert Schritte vom Aleranderhäuschen entfernt, pflanzte, waren 
klein und ſchlank wie Rekruten, jetzt ſtehen ſie hoch und ſteif wie alte 
Grenadiere, und mancher von ihnen iſt am Abſterben, der Specht hämmert 
auf und ab an der braunen morſchen Rinde. 

Ich trug, nachdem das Wäldchen gepflanzt war, auf meines Vaters 
Kommando ein ſchweres Eichenbrett herbei und vier unten zugeſpizte Holz ⸗ 
ſcheite und Nägel, Bohrer und Hammer, und er ſchlug die Scheiter in 
angemeſſener Entfernung von einander in den Boden, legte das Brett 
darauf, nagelte es gut auf die Scheiter und die Bank war fertig. „Die 
Bank ift feſt und hält uns aus!“ ſagte mein Vater, und jetzt find fo viele 
Jahre dahingegangen und die gute alte Bank iſt noch immer da und 
ſteht feſt auf den Beinen. 

Das war das Lieblingsplätzchen meines Vaters, namentlich feit dem 
Tode meiner Mutter, hier war der Friede und die Einſamkeit eines Waldes, 
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die Bäume raufchten, die Vögel zwitſcherten, die Bienen ſummten, und 
felten nur drang ein Menſchenlaut in die Stille. 

Hier ſaßen wir an einem ſchönen Oktoberabend 1861, mein Vater 
und ich. Die Sonne ging unter, herrliches Abendrot umſäumte die Weiber⸗ 
treu, wir wurden immer ernſter in unſern Betrachtungen und ſprachen 
vom Tode. „Es iſt unbegreiflich“, ſagte, ich „daß die Natur, die ſonſt in 
allem fo graziös und zweckmäßig verfährt, dem Menſchen im Sterben ein 
fo widerliches Cos bereitet; ſtatt ein abſterbender, verweſender Leichnam 
zu werden, könnte er doch, wenn es zu Ende geht, ſchnell auflodern und 
zu Aſche werden“. 

„Du haft recht“ ſagte mein Dater „aber da es nun einmal iſt, ſollte 
man wenigſtens fo vernünftig fein und den Toten Leib verbrennen“. Auf 
einmal fragte er mich: „Glaubſt Du an ein Ceben nach dem Tode d“ 

Ich ſagte: „An eine individuelle perſönliche Fortdauer mit Nüder- 
innerung an das Leben vor dem Tode glaube ich nicht, das Sterben dünkt 
mich eine ſo ſchwere Gperation, daß wenn ſelbſt eine Fortdauer wäre, 
doch das Ich dabei zu Grunde gehen müßte, ſo gewiß als der Schmetterling 
ſich feines Raupenlebens nimmer bewußt iſt; beſſer iſt's übrigens, man 
denkt über alle dieſe Dinge nicht nach, man kommt doch nur auf Abwege. 
In Tübingen ging ich als Student einſt mit einem jungen Theologen in 
einer ſchönen Mondnacht auf einer Straße gegen Cuſtnau ſpazieren. Der 
Mond ſchien taghell herab, und ich ſagte: Wenn jetzt ein Mondbewohner 
herabſiele, und mit heiler Haut, ohne zu Brei zu zerfallen, vor uns zu 
liegen käme, wie ſähe er wohl ans?“ 

„Darüber läßt ſich ſelbſt mit der blühendften Phantaſie nichts ſagen“, 
entgegnete der Theologe, „denn wir haben ja nur menſchliche, aus unſern 
Anſchauungen auf der Erde erwachſene Begriffe. Schon wenn Du von 
heiler Haut und Brei ſprichſt, ſetzeſt Du bereits eine tieriſche Geſtalt vor 
aus; das kann ja aber etwas ganz anderes ſein, etwas, für das wir 
keinen Begriff und keine Worte haben. Ueber etwas, das ganz außerhalb 
unſeres Denkbegriffs liegt, ſoll der Menſch am beſten gar nicht denken!“ 

„So, lieber Vater, geht mir's auch mit der Unſterblichkeit. Wenn 
meine Gedanken darauf kommen, rufe ich ſie eilends zurück, ſie ſollen ſich 
nicht auf unnützer Suche in den Nebel hinein unnötig abmühen, über 
irdiſches Fühlen und Wünſchen kommen ſie ja doch nicht hinaus“. 

„Alſo glaubſt Du auch nicht an Geiſter ?“ ſagte mein Vater. 

„Das iſt ſchon etwas anderes“ entgegnete ich „die Geiſter wären als 
ſolche noch nicht überſinnlich, über unſere irdiſchen Begriffe hinaus, ſie 
haften noch an der Erde, wären nur die noch einige Seit fortlebenden 
Ueberbleibſel von Geſtorbenen; an ſolche Geiſter glaube ich zuweilen in 
nervöſen Stunden. Uebrigens, daß es, ganz abgefehen von dem, was wir 
Geiſter und Geſpenſter nennen, in der Schöpfung noch viele eigenartige, 
individuelle Weſen geben kann, die! wir, weil fie körperlos und unſerm 
Geſichtskreis entrückt find, weder ſehen noch begreifen, und nur ahnen 
können, iſt nicht allein möglich, ſondern mir auch höchſt wahrſcheinlich.“ 
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„Wenn ich dir einmal als Geiſt erſcheinen würde“, ſagte mein Vater, 
„würdeſt Du erſchrecken d“ 

„O nein, es wäre mir vielleicht im Anfang unheimlich, aber je mehr 
ich zum Bewußtſein käme, daß Du es biſt, deſto mehr würde ich mich 
freuen, Dich wiederzuſchauen. Doch wir ſind da auf ein trauriges Thema 
geraten, laß uns lieber von etwas anderem ſprechen“. Nun, ſagte mein 
Vater, von dem Tode, der ja unsausbleiblich iſt und von den unlös⸗ 
lichen Rätſeln, vor die er uns ſtellt, darf man wohl ſprechen; ich habe 
jo manche Erfahrung gemacht, die mich an Geifter glauben machen, 
obgleich die meiſten Geiſtergeſchichten, die uns jetzt als ſolche erſcheinen, 
durch ſpätere Entdeckung von Naturkräften, die uns jetzt noch verborgen 
find, ſich als ganz natürliche Erſcheinungen werden erklären laſſen. Wenn. 
es Geiſter giebt, fo werde ich Dir erſcheinen und zwar hier an. dieſem 
Bänkchen; erſcheine ich Dir aber nicht, ſo iſt das noch immer kein Beweis, 
daß es keine Geiſter giebt, vielleicht kann oder darf ich Dir nicht erſcheinen, 
oder Dein Sinn und Aug' iſt nicht dazu geeignet, mich zu ſehen.“ 

Einige Monate ſpäter ſaß ich allein Abends auf dem Bänkchen, es 
war am Begräbnistage meines Vaters, ich ſtarrte, Thränen in den Augen, 
in die dunkle Nacht hinein und rief: „O, komm, komm!“ — er kam nicht, 
und wie oft bin ich ſeitdem auf dem Bänkchen geſeſſen, und ſuchte mich 
hineinzuträumen in einen Suſtand, wo ich fähig wäre, Geiſter zu fehen! 
Er kam nicht, aber oft war mir's, als träte er mir näher, als ſtände er 
neben mir. 


Wie oft mag ein derartiges Verſprechen ſchon gegeben worden fein! 
Und ſicher in den allermeiſten Fällen — wenn nicht zwiſchen den Wartenden 
und den zu Erwartenden ein Medium trat, mit demſelben Mißerfolg, wie 
ein ſolcher hier in ſo rührenden Worten geſchildert wird. Vom eigentlichen 
Spiritualismus, den er wohl nur durch amerikaniſche Seitungsberichte 
kennen lernte, hielt Juſtinus Kerner nichts. Es graufte ihm offenbar 
eher davor. Er ſchrieb darüber („Die ſomnambülen Tiſche“. S. 22): 

„Man wird mir, trotz des Geruches eines Starkgläubigen, in dem ich 
ſtehe, wohl zutrauen, daß ich den Glauben am erikaniſcher Spiritualiſten 
an Geiſter nicht habe, an Geiſter, die ſich vom Jenſeits um Bezahlung 
an ihre Citierer in der Sprache des Klopfe ns kund geben, und daß ich 
das Phänomen des Tiſchrückens auch nicht für ihr Werk halte“. Wie 
wenig auf der andern Seite derſelbe Kerner ſich durch Akademiker, Be» 
rühmtheiten und Autoritäten imponieren ließ, geht auf folgender Stelle 
deſſelben auch heute noch ſehr leſenswerten kleinen Buches hervor (Seite 50): 
„Wie die gelehrte Welt den Galvanismus der Albernheit des italieniſchen 
Volksglaubens zu danken hat, iſt bekannt; auch iſt bekannt, wie Mesmer's 
Entdeckung des tieriſchen Magnetismus, und Franklin's Wetterableiter einſt 
vor der gelehrten Verſammlung der Pariſer Herren Akademiker für eine 
Albernheit erklärt und verworfen wurde. Bekannt iſt anch aus neueſter 
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Seit, wie anfänglich Priesnitz mit ſeinen Waſſerkuren als Ouackſalber und 
dummer Bauer von der gelehrten Welt verlacht und verfolgt wurde, wie 
aber nach wenigen Jahren die gelehrten Herrn Aerzte bei ihm in die 
Schule gingen“. 

Nach meinen Erfahrungen ſind die Schriften von Juſtinus Kerner 


im großen Publikum in Deutſchland heute ziemlich vergeſſen, aber auch in 


gelehrten, namentlich in ärztlichen Kreiſen, kennt man die „Seherin von 
Prevorſt“ vielfach heutzutage nur noch dem Namen nach, oder zuckt 
darüber, wenn man ſie geleſen, mitleidig die Achſeln. Dem hier be⸗ 
ſprochenen Buche Theobald Kerner's nun möchte man ſchon darum 
eine recht weite Verbreitung in der Gegenwart wünſchen, weil jetzt, nach- 
dem das Intereſſe an okkultiſtiſchen Studien die weiteſten Kreiſe ergriffen 
hat, dieſe Schrift: Das Kernerhaus und feine Gäſte, für Diele als eine 
Einführung in die okkultiſtiſchen Werke Juſtinus Kerner's außerordentlich 
wertvolle Dienſte leiſten kann. Dann erſt wird die Seit kommen, in der 
die Bedeutung Kerner's als eines okkultiſtiſchen Forſchers und Denkers 
und als eines Dorläufers von Earl du Prel, Baron Hellenbach u. A. 
voll gewürdigt werden wird. Freudig ergreift die „Sphinx“ auch ſtets 
jede Gelegenheit, das Andenken Kerners zu beleben, der in ſeinem 
„Magikon“ fchon einen Vorgänger unſerer Zeitfchrift ſchuf. 
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Menſchen fühlen 


Mir ſcheint, wir alle fühlen unbewußt zuzeiten die Gedanken Wellen 
anderer Menſchen. In der That ſind Worte und ſogar Gebärden nur 
eine ſehr armſelige Art von Sprache im Dergleiche zur direkten Telegra⸗ 
phie zwiſchen den Seelen. Es iſt ein Irrtum, daß die Seele nur im Um— 
fang ihres eigenen Körpers eingeſchränkt iſt. Ich glaube, daß mein Weſen 
ſich noch um ein ganz Beträchtliches über meinen Körper hinaus aus- 
dehnt; ich möchte ſagen, wenigſtens einen Meter im Umkreiſe, und ſo geht 
es allen. Ehe wir Worte wechſeln und einander die Hand ſchütteln, haben 
unſere Seelen ihre Eindrücke ausgetauſcht; und die lügen niemals. 

Oliver Wendell Holmes. 


— — —— 


AHbſchied vum Glückr. 


Don 


D. 88. von Schack. 
+ 


Wohlan! So mög’ es mich verlaſſen, 
das Glück, in jeglicher Geſtalt! 

Es mög’ die Liebe mir erblaſſen, 

und ſelbſt die Freundſchaft werde kalt! 


von Allem will ich nun mich ſcheiden, 
das atmen darf im Sonnenſchein; 

ich will nur leben um zu leiden, 
und ich will leiden um zu fein. 


Nicht ſcheu will ich die Wege ſtreifen, 
die trübe ſind und ſorgenſchwer — 
ich will den Dornenzweig ergreifen 
als ob's ein Kranz von Roſen wär'. 


Ihr, der fo lang ich hingegeben, 

der Freude ſag' ich nun ade. 

Haum ſchmerzt es noch, daß ich fürs Leben 
zu ihren Feinden übergeh'! 


Ich hab' genug vom falſchen Golde, 
denn das erkauft die Ruhe nicht; 

ich trete in des Leides Solde 

und kämpfe mich durch Nacht zum Licht. 


Oh, daß ich an der Tage Ende 

nur dankbar ſchauen könnt' zurück, 

daß ich im Leiden endlich fände, 

was ich noch niemals fand: das Glück. 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins ſeben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Dehr als die Schulmeisheil knäumf. 
2 


William Crooſies 


darf wohl als der bedeutendſte und berühmteſte Phyſiker der Gegen 
wart bezeichnet werden. Auch als Chemiker iſt er durch die Entdeckung 
des Thalliums hervorragend, ebenſo war er es als Phyſiker ſchon durch 
feine Konjtruggion des Radiometers, epochemachend aber waren ſeine ver- 
ſchiedenen Dorträge vor der Royal-Society in London mit Experimenten 
über die Wirkung von Elektrizität auf die in einem faſt luftleeren Glas- 
gefäß zurückgebliebenen Luftteilchen, wodurch uns die Doritellung eines 
vierten Aggregatzuſtandes der Materie erſchloſſen wurde. Ebenſo bekannt 
find freilich feine höchſt erfolgreichen Unterſuchungen aller möglichen me⸗ 
diumiſtiſchen Vorgänge von den einfachſten Bewegungen und Klopf: 
lauten bis hinauf zu ſtundenlangen Materialiſationen der „Katie 
King“. 

Da er nun dieſe letzteren Thatſachen genau ebenſo exakt beobachtete 
und wiſſenſchaftlich feſtſtellte, wie jene phyſikaliſchen und chemiſchen, ſo iſt 
das Streben der materialiſtiſchen Gelehrten und Journaliſten ſich ſelbſt und 
die Welt glauben zu machen, Crookes habe inzwiſchen feine mediumiſtiſchen 
Unterſuchungen als Täuſchungen erkannt und ſeine früher aus denſelben 
gewonnenen Anſchauungen abgeleugnet, ſehr begreiflich. Denn das Schwer— 
gewicht ſeines Urteils können ſie nicht ändern. 

Schon in unſerm Dezemberhefte 1891 (XII, 368) veröffentlichten wir 
einen Brief von Crookes an Paul Morin in paris, der einen im 
„Univers illustre, gemachten Derfuch, ihn als Renegaten hinzuſtellen, wider: 
legte (abgedruckt auch im Gktoberhefte 1891 der „Ipitiation“ in Paris). 
Noch gründlicher beſorgt dies das folgende Schreiben an Profeſſor Coues, 
welches vor dem Pſychiker⸗Kongreß zu Chicago im September 1895 ver: 
leſen wurde und den lebhafteſten Beifall der geſamten ſehr zahlreichen Zu⸗ 
hörerſchaft hervorrief. Einer weiteren Erläuterung bedarf dieſe neueſte 
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bündige Erklärung Crooke's nicht. Sie beweiſt aber, daß er ganz und gar 
den Mut feiner Ueberzeugung hat, und daß er als ein Mann von großem 
Tharakter ebenſo ausgezeichnet ift wie als Phyfifer und Chemiker. 
— Er ſchrieb: 
7. Kenfington Park Gardens, Fondon, W. am 27. Juli 1893. 

Mein lieber Profeſſor Coues .. Wenn Sie von gewiſſen Gerüchten 
hören, daß ich in meiner Beurteilung dieſer Thatſachen den Rückzug ange: 
treten oder daß ich irgendwie mich von einer Irrtümlichkeit meiner früheren 
Behauptungen überzeugt hätte, ſo ermächtige ich Sie, oder vielmehr bitte 
ich Sie dringend, jene Gerüchte in meinem Namen als unwahr hinzuſtellen. 
Soweit es ſich um die wichtigſten Thatfachen und deren Beobachtung han⸗ 
delt, die ich in den verſchiedenen von mir über ſpiritiſtiſche Phänomene 
veröffentlichten Druckſchriften niedergelegt habe, ſtehe ich noch heute auf 
demſelben Standpunkt wie zur Seit, als ich darüber ſchrieb. Ich habe in 
der Swiſchenzeit nicht eine einzige Tücke in meiner Beweisführung ent⸗ 
decken können, welche die Möglichkeit eines Irrtums zuließe, und jetzt, nach. 
dem meine damaligen Kenntniſſe noch durch faſt zwanzigjährige Erfah- 
rungen bereichert worden ſind, vermag ich vollends nicht einzuſehen, wo 
die Fehlerquelle hätte liegen ſollen. Leſen Sie meine jüngſt veröffentlichten 
„Aufzeichnungen über meine Sitzungen mit D. D. Home“ und die Ein⸗ 
leitung zu dieſen Mitteilungen, fo werden Sie ein klares Bild meiner gegen: 
wärtigen Anſchauungen gewinnen. 

Mit freundlichem Gruße 
Ihr aufrichtig ergebener 
William Crookes. 

Die hier erwähnten „Aufzeichnungen über ſeine Sitzungen mit D. D. 
Nome“ haben wir in unſern April: bis Juniheften 1890 (Bd. XI, 189, 
288 und 348) veröffentlicht. H. S. 
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Seberifcher Merkeßr mit Merftorbenen. 


Obwohl ich Spiritualiſt aus voller Ueberzeugung bin, gebe ich 
doch gern zu, daß nicht alle mediumiſtiſchen Phänomene wirklich ſpiri⸗ 
tueller Natur ſind. Indeſſen weiß ich aus perſönlicher Erfahrung, daß 
unter Umſtänden die ſich manifeſtierende Intelligenz die volle Individua⸗ 
lität von verſtorbenen Perſonen iſt. Derfchiedene Fälle könnte ich Ihnen 
erzählen, die mir ohne Hilfe eines Mediums vorgekommen ſind, wenn 
ich mehrere Meilen weit von anderen Menſchen entfernt war. — Meine 
Beſchäftigung iſt die eines Bergmannes, hier im auſtraliſchen Buſche. 

Freilich find alle derartigen Phänomene nur gut, un die beteiligte 
Perſon zu überzeugen; für Unbeteiligte ſind ſie blos von geringem Werte. 
Swei ſolcher Fälle ſeien hier jedoch kurz erwähnt. 

Mein Geſchäftsteilhaber und ich bearbeiteten einſt einen goldhaltigen 
Quarzriff. Unſere Finanzen ſtanden zur Seit ſehr niedrig, und wir glaubten 
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uns durch dies Riff wieder hochbringen zu können, arbeiteten daher ſehr 
tüchtig. N 

Eines Abends, als ich ſehr ermüdet zu Bett gegangen war und mich 
in dem Suſtande zwiſchen Schlafen und Wachen befand, ſah ich eine vor 
etwa neun Jahren verftorbege, ſehr teure Freundin vor mir ſtehen. . Ich 
fand nichts Außergewöhnliches hierin; unſere Unterhaltung war mir ſo 
natürlich, wie wenn zwei lebende Menſchen mit einander ſprechen. 

Sie riet mir, nicht ſo ſchwer zu arbeiten, denn es wäre nutzlos. 
Daß ich in dem Stollen arbeite, ſei ein vollſtändiger Mißgriff, ich würde 
nicht einmal Quarz herausbekommen, und die Steine, die mein Genoſſe 
zu Tage brächte, würden uns keinen Pfennnig für unſere Arbeiten geben. 

Dies konnte ich nicht glauben, denn es ging ſo ganz gegen meine 
Anſicht. Nur ein ungläubiges Kächeln hatte ich als Antwort, und ſtellte 
verſchiedene Fragen mit der Abſicht, zu erfahren, wie weit ihr Wiſſen 
reiche. Sie muß mich verftanden haben, denn nachdem die Fragen beant: 
wortet waren, wurde die Unterhaltung abgebrochen mit den Worten: „Du 
wirſt es ſchon ausfinden!“ 

Am nächſten Morgen machte ich eine ſorgfältige Berechnung, aber 
das Reſultat war ein ganz anderes, als der mir gegebene Rat von letzter 
Nacht. Wie ich bei derartigen Gelegenheiten immer thue, folgte ich 
meiner eigenen Anſicht und arbeitete ruhig weiter. 

In einiger Seit jedoch fand ich wirklich aus, daß meine Berechnungen 
total unrichtig waren. Hätte ich dem Rate gefolgt, ich hätte drei Monate 
Arbeit und Geldausgaben geſpart, denn die Steine enthielten nur gerade 
Gold genug, um die Fracht bis zur Maſchine und das Stampfen zu bezahlen. 

„Meine eigene Pſyche habe mir den Rat gegeben“, wird ein An— 
hänger der Theoſophiſchen Geſellſchaft ſagen; aber dem gegenüber muß 
man bedenken, daß die Art und Weiſe, wie mir dies von meinem höheren 
Selbſte eingegeben worden wäre, doch eine ſehr eigentümliche geweſen 
ſein würde. Mein geiſtiges Selbſt hätte es für notwendig erachtet, daß 
ich hier ohne Reſultat arbeiten follte (Karma) und hätte mich dann doch 
davor gewarnt, obwohl es wußte, daß der Rat von mir nicht befolgt 
werden würde. Dasſelbe kann freilich auch von meiner Freundin geſagt 
werden; aber bei ihr war die Liebe vorherrſchend, und wenn ſie auch 
ihre Abſicht, mir zu helfen, ſchon vorher als erfolglos erkannt haben mag, 
ſo hat ſie doch, ob bewußt oder unbewußt, zur eigenen Beruhigung, zur 
Befriedigung ihrer Neigung zu mir gehandelt. 

Der zweite Fall iſt eine Difton. 

An einem heißen Sommer-Nachmittage konnte ich mich der Müdigkeit 
nicht erwehren. Kaum ſchloß ich die Augen, ſo ſah ich einen verſtorbenen 
Vetter vor mir ſtehen, der mich aufforderte, ihm zu folgen. Ich ſtand 
auf, er reichte mir die Hand, und in demſelben Augenblick befanden wir 
uns auf einer großen mit Gras bewachſenen Ebene. 

Obgleich ich keine Sonne ſah, ſchien ein ſanftes, helles Licht. Ich 
fah, daß ich nicht mein Arbeitszeug anhatte, ſondern einen ſchwarzen 
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Anzug, als ginge es zur Kirche. In der Ferne ſtand ein großes, Dom- 
artiges Gebäude, und eine Gruppe von Keuten ftand davor. Ich hatte 
den Eindruck, das Gebäude ſei eine Kirche, und die Keute davor feien im 
Begriff, hinein zu gehen. 

Unſere Ankunft muß die Aufmerkſamkeit der Leute erregt haben, denn 
plötzlich wendeten die Geſichter ſich uns zu, und ich erkannte viele als 
einſtige liebe Angehörige. Freudig erregt, eilte ich ihnen entgegen, wobei 
mein Führer etwas zurückblieb. Aber ſchon öffnete ſich die Gruppe; ein 
Mann kam mir entgegen, machte magnetiſche Striche mit der Hand und 
rief: „Surück, Surück!“ 

Ein unſagbares Weh überkam mich. 

Ich fing bitterlich zu weinen an und erwachte. 

Dieſer Mann iſt mir aus früheren Erſcheinungen wohl bekannt, er 
beſchäftigt ſich jedoch nicht immer direkt mit mir, mitunter ſind es zwei 
kleine Knaben, fo groß wie 7. oder Sjährige Kinder, die mich führen, 
und mir Erklärungen geben. Dann ſehe ich den erwähnten Mann in 
der Ferne uns beobachten; und es macht mir den Eindruck, ols ob er 
uns überwache, um zu ſehen, wie wir miteinander fertig werden. 

Es iſt für mich unmöglich, dies auf eine andere Weiſe zu erklären, 
als mit Hilfe der ſpiritiſtiſchen Theorie. Die beteiligten Individualitäten 
als leere Schemen zu betrachten oder als Elementalen, berührt mich un⸗ 
ſympatiſch. Es wird doch auch für ein Elementarweſen, oder ein bloßes 
Aſtralbild unmöglich fein, eine freudig erregte Pſyche, die mit Kuft und 
Kiebe einem Entſchluß folgt, mit magnetiſchen Strichen von dem Vorhaben 
abzubringen und traurig zu ſtimmen. 

Fern ſei von mir, der Wunderjägerei das Wort zu reden, und nichts 
iſt ſchädlicher für die Charakterbildung, als ſeine eigene Individualität 
Anderen unterzuordnen; aber daß alle Medien zu Grunde gehen, wird 
von den Spiritualiſten erfahrungsgemäß beſtritten. 

Es ſcheint, daß die Perſonen, die ſolche Thatſachen nur mit Hülfe 
eines Medium unterſuchen können, in einer unangenehmen Tage find. Sie 
befinden ſich zwiſchen zwei Strömungen, und die Furcht vor der aſtralen 
Welt führt fie der Schemen ⸗Cehre zu. 

Daß ſowohl der „Spiritualismus“ als auch der Okkultismus Wahr⸗ 
heiten enthalten, mithin zur Theofophie gehören, iſt für mich unbeſtreitbar; 
und es iſt zu bedauern, daß dieſe beiden Vertreter des Geiſtigen im 
Menſchen, gegenüber dem Materiellen, es für nötig halten, unter dem 
Dorwande des Wahrheitsſtrebens ſich gegenſeitig zu bekämpfen, ſtatt ſich 
jeder in die Cage des Anderen zu verſetzen und zu unterſuchen, in wie 
weit der Andere Recht hat. Es iſt müſſig, gewiſſe Autoritäten als un- 
fehlbar hinzuſtellen. 

Unfehlbar iſt nur Gott, und auch er nur im Abſtrakten; die Wahr⸗ 
heiten Gottes müſſen, wenn fie ſich uns offenbaren ſollen, ſich ſtets 
in einem Symbol, in einem Gleichniſſe darſtellen, denn abſolute Wahr: 
heit iſt für uns unfaßbar. Dadurch aber wird das rein Geiſtige 
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materiell, das Vollkommene unvollkommen. Es iſt nicht fo ſehr die Quelle 
der Wahrheiten, die wir zu berückſichtigen haben, als das individuelle 
Verſtändnis; denn Alles enthält genau fo viel Wahrheit, als das Indivi⸗ 
duum daraus entnehmen kann. Es iſt alſo nicht ratſam, extreme Richtung 
zu vertreten; auch iſt die Grundlage der Theoſophie breit genug Piychis- 
mus und Spiritualismus in ſich aufnehmen zu können. 

Leyburn, Queensland, Auſtralien. 5. XI, 1843. Georg Rodenberg. 


Sur Beruhigung Dieler benutze ich dieſe Helegenheit, mit dem Ein: 
fender. der vorſtehenden Mitteilung nachdrücklich anzuerkennen, daß in 
Wirklichkeit kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der ſpiritiſtiſchen und 
der theofophifchen oder okkultiſtiſchen Erklärung ſolcher Thatſachen beſteht, 
wenn man nämlich nur den höheren, geiſtigen „Spiritualismus“ im Auge 
hat und unter „ſpiritiſtiſch“ nicht die völlig urteilsloſe Annahme derjenigen 
verfteht, die je de mediumiſtiſche Mitteilung auf „Geiſter von Derftor: 
benen“ zurückführen. Die Quellen dieſer Mitteilungen find 12 facher Art; 
wir werden darüber, ſowie über die andern hier einſchlägigen Geſichts⸗ 
punkte demnächſt Ausführlicheres bringen. 

Daß Derftorbene mit Lebenden durch Seher (wie in dieſem Falle) 
oder auch durch eigentliche Medien verkehren können, iſt unzweifelhaft. 
Ob man den Guſtand folder Derftorbenen „die 2. und 3. Sphäre“, oder 
ob man ihn „Kama Coka“ nennt, iſt ſachlich ganz gleichgültig. Auch 
wiſſen alle „Spiritualiſten“, daß die „Geiſter“ ihnen jagen, wenn fie fid 
in eine höhere Sphäre erheben, daß ſie dann ferner nicht mehr durch 
„Medien“ (ſondern nur noch inſpirativ durch geiſtige Seher) mit ihnen 
verkehren können, ob man deren 4. oder 5. Sphäre, dann „Himmel“ 
oder „Dewachan“ nennen will, iſt auch gleichgültig. 

Manche „Spiritiſten“ verkennen nur, daß ſehr viele der von ihnen 
auf „Geiſter“ zurückgeführte Mitteilungen weder von verſtorbenen Perſonen 
herrühren, noch auch irgenwelchen Geiſt enthalten, oft ſogar nur von den 
Medien unbewußt in der aſtralen Sphäre aus den Gedanken Der: 
ſtorbener oder auch Kebender aufgefangen werden. — Theoſophen, Okkul— 
tiſten und geiſtige Spiritualiſten proteitieren insgeſamt beſonders aber 
dagegen, daß Spiritiſten vielfach den alltäglichſten Quatſch für wertvolle 
geoffenbarte Weisheit halten; und fie ſtimmen alle mit dem Einfender 
auch darin überein, daß jede die eigene Individnalität preisgebende 
„Mediumſchaft“ des Menſchen unwürdig iſt und die ſelbſtändige Geiſtes⸗ 
entwickelung in ſeiner Seele auf das Schlimmſte ſchädigt. 

Hübbe- Schleiden. 


Anregungen und Anfmarfen. 
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Waßrtraum oder (Wiederverkörperung ? 


An den Herausgeber. — Eine Frage, die fchon lange in mir erwacht war, iſt 
durch Anregung Ihres „Daſeins als Luſt, Leid, Liebe“ erſt recht rege geworden. Viel⸗ 
leicht iſt es lohnend, ſie an öffentlicher Stelle zu beantworten. 

Ich habe öfter den Eindruck, als ob ich eine gegenwärtige Thatſache ſchon früher 
ein: oder mehrmals erlebt hätte. Und zwar iſt es eigentlich nicht eine, ſondern immer 
eine Reihenfolge von Thatſachen, nämlich fo, daß ich bei einer beſtimmten Handlung 
die Ueberzeugung gewinne: „das haſt du ſchon einmal erlebt.“ Ich erinnere mich ſo— 
dann, welche Handlungen ferner darauf folgten, bei denen auch nicht ſelten dieſelben 
Perſonen oder Sachen der Handlung in Betracht kommen; und ich weiß dann, daß es 
wieder ebenſo geſchieht. Es iſt nur ſchade, daß ich ſolche Erinnerung dann auch mit 
dem Geſchehen der Handlung gleſch verliere. 

Es mag wohl dieſe Expanſivität wachſen; denn früher waren mir dieſe Erkennt⸗ 
niſſe noch viel nebelhafter und viel weniger klar als jetzt. Wunderbar ſcheint es mir, 
weil doch immer mehrere, oft viele andere Perſonen an einer einzigen Handlung mit- 
wirken, ſo daß ſie nicht nur durch mein alleiniges Wollen und Wirken zuſtande kommt, 
für welchen letztern Fall ich ja keiner Erklärung mehr bedürfte. F. W. Max Zander. 

Daß dies Gefühl der „Erinnerung“ des Einſenders dann erklärlicher würde, wenn 
gar keine anderen Perſonen bei dem betreffenden Vorgange beteiligt ſind, oder daß 
derſelbe ſchwerer zu erklären ſei, wenn dabei mehrere Perſonen handelnd auftreten, 
das ſehe ich nicht ein. Selbſt dann, wenn man zur Erklärung dieſer ja bei vielen 
aſtral veranlagten Perſonen ſehr häufigen „Erinnerung auf die Thatſache der Wieder: 
verkörperung zurückgreifen wollte, ſo ſteht doch feſt, daß vielfach im nächſten Leben oder 
ſogar im zweiten und dritten Wiederleben dieſelben Perſonen durch die ihre Indivi⸗ 
dualitäten verbindende Kaufalität (Liebe, Haß, Schuld ꝛc.) wieder zuſammengeführt 
werden. 

Aber mir ſcheint, daß es ſich hier garnicht um eine Erinnerung aus früheren 
Leben handeln kann. Aus zwei Gründen nicht: Erſtens kehren im ſpäteren Leben 
ja nie dieſelben Handlungen und Vorgänge wieder, ſondern gerade andere, nämlich 
die Wirkungen, deren Urſachen jene Handlungen waren. Sweitens würde eine ſolche 
Erinnerung auch mehr als eine aſtrale Entwickelung der betreffenden Individualität er⸗ 
fordern; dieſe müßte ihr Bewußtſein ſchon von der Ebene ihrer Perſönlichkeit auf die 
der Individualität erhoben haben, d. h. fie müßte in die „Wiedergeburt aus dem 
Geiſte“ eingetreten ſein; und das iſt ein ſeltener Fall. 

Ich führe dieſe oft vorkommende Erinnerung lediglich auf ein reges Wahr: 
traumleben zurück, wie es bei feinſinnigen (aſtral veranlagten) Perſonen häufig iſt, 
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ohne daß fie ſich dieſes innerlich wachen Traumlebens für gewöhnlich im äußeren 
Cages bewußtſein erinnern. Nur eben in den angeführten Fällen tritt ſolches Erinnern ein. 
Für das aſtrale Traumleben der Seele gilt ja nicht das ſinnliche, ſondern das Trans- 
ſcendentale Maß des Raumes und der Seit. Daher die fo bekannte Thatſache des 
Fernſehens oder Dorausfehens im Traume, des Wahrtraumes. 

Daß aber die Erinnerung eines Wahrtraumes mit deſſen Verwirklichung erliſcht, 
das erklärt ſich wohl genau aus demſelben Grunde, warum das Licht der Sterne für 
unſer Auge erliſcht, wenn die Sonne aufgeht. Das tageswache Sinnenbewußtſein über⸗ 
ſtrahlt das ſchlafwache Traumbewußtſein. H. S. 


* 


Mit der Welt oder für die Welt? 


An den Herausgeber. — Mir ſchein, daß die buddhiſtiſche Bettelei keineswegs 
zur Erlöfung Aller führen könne. Warum ſollen die für die Bhikſhus arbeitenden 
Upaſakas weniger günſtige Ausſichten haben, innerlich voranzukommen, wenn fie nur 
ſich wirklich bemühen, die Thränen ihrer Nächſten zu trocknen. 

Cz., 12. Oktober 1893. L. P. 

Um den hier hervorgehobenen Unterſchied zu kennzeichnen, braucht man nicht nach 
Indien zu blicken; auch die chriſtliche Kirche hat ihre Bettelmönde. Wir ſtimmen aber, 
dort wie hier, dem Anfrager ganz bei, wenn er zur innern geiſtigen Entwickelung Be⸗ 
thätigung in barmherziger Liebe fordert. Die meiſten Bettel⸗ oder andern Mönche ſind 
nicht einmal Myſtiker; für einen ſolchen wäre die Berechtigung, ſich zeitweilig aus dem 
Weltleben zurückzuziehen, dadurch gegeben, daß er nachher um fo mehr die Kraft hat, 
feinen Mitmenſchen die Thränen zu trocknen. Selbſt ein Bettelmönch kann, wenn er 
„geiſtig“ entwickelt iſt, durch Heilungen von Kranken die ihm geſpendeten Almoſen in 
hundertfachem Leiſtungswert erwidern. Das aber iſt der Vorzug eines Theoſophen vor 
dem, der blos Myſtiker iſt, und noch mehr von dem, der ſich in Schwäche oder Trägheit 
aus der Welt zurückzieht, daß er für feine Mitmenſchen lebt und wirkt. Kann nun 
der Theoſoph, der für die Welt lebt, ſehr wohl in der Welt leben, fo ift darum doch 


nicht nötig, daß er mit der Welt lebt. H. S. 


Sin Seiſt rät feinem Medium: 


Sieb niemals deine eigene Selbſtverantwortlichkeit preis, und erhalte deinen Willen 
und dein Urteil immer ungeſchwächt. Es iſt genau fo ſchlimm für dich, wie ein leb⸗ 
loſer Körper willenlos dich in den Händen von „kontrollierenden“ (dich beherrſchenden) 
Geiſtern auf unſerer Dafeinsebene zu befinden, wie deinen Willen, dein Urteil und 
deine Individualität vollſtändig der Beherrſchung irgend eines Geiſtes zu unterwerfen, 
der noch auf eurer äußern Daſeinsebene lebt. Gieb nie das Steuerruder deines eignen 
Wefens aus der Hand! Stead: Borderland I, 49. 
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Die Entwiellekungsgeſchichte des Spiritismus 


if der Gegenſtand eines Vortrages, den unſer Mitarbeiter Herr Carl Kieſewetter 
in Meiningen am 12. Januar 1895 zu Hamburg gehalten hat. Dieſer Vortrag iſt 
inzwiſchen bei Max Spohr in Leipzig als Broſchüre herausgegeben worden. 

Mit einiger Berechtigung faßt Hieſewetter die Geſchichte des Okkultismus als 
eine Dorgefhichte des Spiritismus auf, und nimmt dazu aus jener vorzugsweiſe die⸗ 
jenigen Vorgänge und Praktiken heraus, die ſich auf den Verkehr mit Derftorbenen 
beziehen. Deſſen neueſte Phaſe iſt ja allerdings der Spiritismus und zwar unterſcheidet 
er ſich von den früheren Phaſen mur dadurch, daß er nicht mehr das Geheimnis 
Weniger iſt, ſondern jedermann freiſteht, der ſich trotz der Warnungen der Wiſſenden 
mit dieſen Praktiken befaſſen will. 

Kiefewetters Vortrag iſt nicht nur mit umfaſſender Kenntnis der geſchichtlichen 
Thatſachen ausgerüſtet, ſondern geht auch in vertiefter Weiſe auf die bezüglichen 
Lehren, je z. Ch. ſogar auf die Weltanſchauung der älteren Okkultiſten ein, fo daß 
man aus dem Ganzen ein ſehr inhaltreiches Bild aus der Geſchichte der Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften empfängt. In dieſem Sinne würde die hier von Kiefewetter gegebene Dar: 
ſtellung noch durch ein Gegenſtück zu ergänzen ſein, wenn man die verſchiedenen An⸗ 
ſichten der heutigen Okkultiſten über den Verkehr durch Medien mit der überſinnlichen 
Welt zuſammenſtellen wollte, wie dies Stead im 2. Heft des „Borderland“ für die 
engliſche Litteratur verſucht. Einſtweilen ſei die Schrift von Kiefewetter unſern Leſern 
gern empfohlen. H. S. 


% 


Es dämmert überall! 


In dem kleinen Monatsblatte der frei-religiöſen Geiſtesrichtung „Es werde Licht!“ 
von Carl Scholl finden wir im Auguſtheft 1893 (24. Jahrg. Nr. 11) ein Schluß⸗ 
gedicht von dem Herausgeber, dem Redner der Gemeinde, ſelbſt, das darin eine ganz 
unmißverſtändliche ſpiritiſtiſche Anſchauung ausſpricht. Dies iſt um ſo merkwürdiger, 
als die frei- religiöſe Gemeinde ſich bisher von uns faſt nur durch ihre beſchränkt 
materialiſtiſche Tendenz unterſchied. In dieſem längeren Gedichte nun ſchildert Herr 
Scholl ein Erlebnis, aus dem er den folgenden Schlußvers als das Ergebnis zieht: 


„Das iſt ein Gruß aus ſtillem Geiſterland, 

Die Kindesliebe ſendet einen Boten! 

Nein! Nein! Seriſſen iſt nicht jedes Band, — 
Die wir geliebt, — fie leben — unſere Todten!“ 
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Wahrſcheinlich iſt Herr Scholl ebenſo wenig Spiritiſt, wie wir ſelbſt. Wenigftens 
wollen wir ihm wünſchen, daß er auch in dieſer einſeitigen Geiſtesrichtung nicht 
ſtecken bleibe, ſondern das Weſen und den tieferen Sinn der ſogenannten ſpiritiſtiſchen 
Erfahrungen erkenne, auch den Nutzen daraus ziehe, den der Hinweis auf den allein 
wertvollen höheren Fweck unſeres Daſeins und all unſeres Strebens bringt. Dieſen 
Nutzen ziehen aus ſolchen Erfahrungen nur die Cheofophie und Myſtik — einerlei ob 
man dieſe Verwertung derſelben ſo nennt oder anders oder garnicht nennt. Das 
Weſen iſt der Geiſt! H. S. 


* 


om Bebet 


giebt E. S. Martin in der „North American Review“) folgende Dorftellung, die eben⸗ 
fo ſehr wiſſenſchaftlich wie myſtiſch zutreffend iſt: 

Die vernünftige Dorftellung vom Gebet iſt nicht die einer Beeinfluſſung der Gott⸗ 
heit, ſondern die einer Kraftäußerung aus einer Urkraft⸗Quelle ſtammend, welche ſelber 
Gott iſt. Naturnotwendig müſſen die Ergebniſſe des Gebetes mit dem Willen Gottes 
übereinſtimmen, ebenſo wie jede menſchliche Beherrſchung von Naturkräften mit den 
Naturgeſetzen übereinſtimmen muß. Der Menſch iſt nicht die Urkraft des Weltalls, 
aber er iſt aus ihr ſelbſt entſprungen, mit ihr weſenseins. Daher ſind ihm alle Dinge 
möglich, wenn er nur das Wie ausfindet. Wenn er in ſich ſelbſt den Willen Gottes 
und die Art feiner Verwirklichung erkannt hat, dann erſt kann er „wiſſenſchaftlich“ 
beten und dann wird er ſeinen Fortſchritt zur Vollendung unendlich beſchleunigt ſehen. 
Dann wird das Unheilbare geheilt, dann das Unmögliche gethan. Das Geheimnis der 
unendlichen Bewegung wird enthüllt, und die Quelle der Jugendkraft wird uner⸗ 
ſchöpflich ftrömen. Dann wird das Reich Gottes gekommen fein — aber nur für die, 
welche die Naturgeſetze des Willens Gottes in ſich ſelbſt erkannt und verwirklicht haben 
werden. N. S. 


) Light, Nro. 663, Septr. 23. 1893, pg. 446. 


Die Frauenhand. 


Guſtavr Geßmann, der bekannte Verfaſſer des „Katechismus der Handleſekunſt“ 
und des „Katehismus der Wahrſagekünſte“ wendet jetzt die Aufmerkſamkeit feiner Leſer 
ganz befonders auf „die Frauenhand und ihre Bedeutung für die Exforſchung des 
weiblichen Charakters.“ Seine Schrift (von 92 Seiten), die er unter dieſer Aufſchrift 
bei Karl Siegesmund in Berlin herausgegeben hat, iſt trotz ihrer volkstümlichen Kürze 
fo abgefaßt, daß fie keine Vorkenntniſſe beim Leſer vorausſetzt, ſondern dieſen in wenigen 
Stunden in alle Geheimniſſe der Chirofophie, Chirognomie und Palmiftrie einweiht, 
unterſtützt durch eine größere Anzahl von zweckentſprechenden Abbildungen. Nicht 
fehr galant iſt es vom Derfajjer, daß er dem Leſer faft nur, und zwar in voller Aus- 
führlichkeit, alle nur erdenklichen ſchlechten Eigenſchaften, wo immer ſie ſich finden 
mögen, aus der Frauenhand erkennen lehrt. Aber nützlich mag es allerdings ja ſein, 
vorher zu wiſſen, welche Eigenſchaften man bei Jemandem, mit dem man ſich einlaſſen 
will, zu fürchten hat. — Warum jedoch hat Geßmann wohl das okkulte Siegel vorne 
auf feinem Buche fo auf den Hopf geſtellt, daß es „die ſchwarze Magie“ bedeutet d 


U. 8. 


Bemerkungen und Beſprechungen. 157 


Buttzeits Spirituakiſtiſche Griefe 


find als kleine Broſchüre bei Wilhelm Veſſer in Leipzig erſchienen. Sie ſtellen in ſo 
einfacher, klarer und ungezierter Form die eigenen Erlebniſſe des Verfaſſers auf dem 
Gebiete des Ueberfinnlichen dar, daß fie für jeden nicht hartnäckig Doreingenommenen 
den Stempel der Wahrhaftigkeit an ſich tragen. Dies muß auch für denjenigen der 
Fall ſein, der nicht die Aufrichtigkeit des Weſens von Johannes Guttzeit per⸗ 
ſönlich kennt. Daher iſt dieſe kleine Schrift vor allen denen zu empfehlen, die noch 
nicht ſelbſt derartige Erfahrungen gemacht haben; man kann auch z. Th. daraus ent⸗ 
nehmen, wie man ſolche Erlebniſſe zu ſuchen und zu beachten hat. Es ſpricht auch 
viel geſunder Menſchenverſtand aus dem Büchlein. H. S. 


* 


Oeffentliche Charaktere‘). 


Das Buch erſcheint als eine Fortſetzung des Hentze ſchen Werkes. Doch während 
bei Hentze manche Namen einſtiger Berühmtheiten ſchon verſchollen ſind, ausgegangen 
wie Illuminationslämpchen, wenn es ſpät wird, ſchäumt, die verſtorbenen Mitglieder 
der Kaiſerfamilie abgerechnet, um die Zirfhen Namen noch die friſcherhaltende, prüf⸗ 
bare Gegenwart. Auch iſt der graphologiſche Tiefſinn der Senſitiven, von welcher 
die Derfafferin ihre Urteile erhielt, gegenüber der ſtreifend oberflächlichen Auffaſſung 
Hentze's unverkennbar; manche Andeutung wird zur Ausdeutung. 

Wie im Panorama ziehen an uns vorüber: Herrſcherhaus, Ariſtokratie, Be⸗ 
amtenwelt, Parteiführer. Dann folgen Philoſophen und Schöngeiſter, um hier einmal 
das ſchreckliche Wort zu gebrauchen; ferner Maler, Componiſten, Schauſpieler, Gründer 
einer Bewegung. 

Ueberraſchend treffend find u. a. die Charakteriſierungen Jenſens mit feinen Zwerg: 
baumzügen, das zn blendendem Schematismus erftarrte Fortgießen Spielhagenſcher 
„Belletriſtik“ mit ihrem leeren Schwung, woraus die Seele ſchon längſt entflohen iſt. 

In Sola ſteckt ein Stück Marat, in Booth ein Napoleon, doubliert mit ſeinem 
fanatiſchen Kirmesſcharlatan; und Wilhelm Buſch beſitzt bei aller Derbkomik und 
Imkerei feines Kunftverftändnis und Takt. Als Beiſpiel dieſes Typus, der neben 
weiblichem Leib und Seele männlichen Geiſt offenbart, hätte vielleicht ausnahmsweiſe 
die unerreichte Weſtfalin Anette von Droſte-Hülshoff angeführt werden können. 

Die Entſtehungsweiſe des Buches, pſychametriſch wie fie iſt, bringt etwas Dilettan- 
tiſches mit ſich; das ewige Seufzen zu Gott berührt etwas pietiſtiſch und je nach 
Umſtänden geradezu komiſch. Doch eher hätten ſich Phraſen vermeiden laſſen wie 
Seite 138, wo Guſtav Freitag einer der würdigſten Bewohner „des Parnaſſes“ ge: 
nannt wird. 

Gerade die Bücher bei denen die Gefahr dilettantiſcher Färbung ſo nahe liegt 
ſollten ſich vor ihr hüten, auch dann, wenn ſie in der Faſſung ſich davon frei gemacht 
haben. P. N. 


) Geffentliche Charaktere im Lichte graphologiſcher Auslegung. (Berlin 1894, 
Ernſt Hoffmann & Co.) 6 ME. 


a 
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(Praitifeße (HBikofopßie. 


Modern gewohnte Sinne ſehen in der Welt nicht fo ſehr die feierlich ruhende, 
zum Preiſe ihres Schöpfers auffordernde Schöpfung, als vielmehr ein ununterbrochenes 
werden, ein Wachſen und Entwickeln, das alle Kräfte und mehr noch alles aus dieſen 
gewordene Weſen in Anſpruch nimmt. Da giebt es nicht Unterbrechung, nicht hoch noch 
niedrig. An beſonders ſchwierigen Stellen bleibt die Entwicklung etwas länger ſtehen, 
aber auch über dieſe geht es hinaus. 

So wird die menſchliche Ueberwindungsfähigkeit fertig werden mit der Kauhheit 
und Ungunſt der umgebenden Derhältniffe, den Egoismen des geſellſchaftlichen Lebens, 
den Unbilden der für uns noch ſtareen Natur. Auch in dem großen Ocean der An⸗ 
ziehungen, ins All werden wir uns einft hinauswagen; bauen wir doch ſchon bereits 
wirkliche Tuftſchlöfſer, und die Columbus für den Weltenraum rüſten ſich. 

Der Eine oder Andere dieſer kühnen Entdecker mag fein £eben an den Irrtümern 
ſeiner Berechnung draußen im weiten Raume erſt noch zerſchellen laſſen müſſen, dann 
aber kommt einer wieder und kündet: es geht. Und nun richtet man ſich nach der 
ganzen Welt ein, baut fein Sellengebäude Leib nach jedem Klima der Welt um. 

Ronald Heßler hält dieſes nicht für unmöglich. Und wirklich, »es liegt viel, viel 
Dogmatik noch in den Naturkräften und im eigenen Weſen des Menſchen, das heraus⸗ 
geholt, ungeahnte Weiten und Tiefen erſchließen muß. Und ſtatt zu kühn, erſcheint der 
bekannte ſophokleiſche Chorgeſang eher zu ſchwach und zu farblos unbeſtimmt für die 
Leiſtungen einer nicht mehr allzufernen Fukunft. Aber man muß ſich eben ganz, nach 
allen Richtungen muß man ſich entwickeln; Einſeitigkeit vertiert, ſtrotzendes Unkraut 
und Athletenleiber reden von gleicher Brache. 

Jede neue Begabung faßt alles Alte auf, und iſt mit alle dem offen für Neues. 

Heßler mag mannigmal etwas Jules Derne ſein, aber er iſt kein kosmiſcher 
Münchhauſen, er ſchneidet nicht auf, er berauſcht ſich alsdann an der Entwicklungs 
leidenſchaft in gutem Glauben. 

Edgar Allan Poe und Charles Baudelaire, dieſe vornehm-düſtern Leugner — ja 
Feinde geſchöpflichen Fortſchritts würden ätzende Schalen grimm⸗ſublimirten Spotts 
über ihn ausgießen, Biſchof Hebert aber würde mit der Langſamkeit der Anerkennung 
ſein geflügeltes Wort wiederholen: 

„He shooteth high, That aimeth at the sky.“ 
Es ſchießt gar hoch, wer auf den Himmel zielt. P. H. 


1 


Merfößnung. 


Mittwochsblatt für unſere vaterländiſche Gemeinſamkeit; eine Ergänzung für die 
Tageszeitungen aller heutigen Parteien und Richtungen. Das iſt der Titel einer von 
M. v. Sgidy neu begründeten Wochenſchrift (vierteljährlich 1 Mk. 50 Pf.). Derfelbe 
ſagt dazn: „Mit dieſem Hopfe iſt das Programm gegeben. Für das Feſthalten an 
den Gefihtspunften, wie fie durch den Titel in feiner Vollſtändigkeit angedeutet find, 
bürge ich; für eine Alles umfaſſende, Alles berührende Ausgeſtaltung des Programms 
werde ich rechtſchaffen bemüht ſein. Eine maßgebende Einwirkung auf die Schrift⸗ 
leitung iſt mir geſichert.“ 

Wir empfangen dieſe neue Seitſchrift mit aufrichtigem Freundesgruß, und es 
wird uns freuen dort recht oft Fragen der praktiſchen Theoſophie behandelt zu fehen. 

H. S. 
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eue Gücher. 


Die Pſalmen. Mit Titelblatt von Fidus und zwei Dignetten. (Leipzig 1894, 
Verlag „Kreifende Ringe“ Max Spohr.) — Preis: 3 Mk. 

Carl Graf zu Leiningen⸗Billigbeim: Was iſt Myſtikd (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Leo Tolſtoi: Das Reich Gottes in uns. I. Eine ruſſiſche Rekrutenaushebung. 
Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von W. Henckel. Nebſt einer Rede von Emile 
Sola und einem Brief von Alex. Dumas. (München, Dr. E. Albert & Co.; 
Separat⸗Conto.) Preis: 1 Mk. 

Dr. med. Carl Gehrmann: Körper, Gehirn, Seele, Gott. IV Teil: Kranfen: 
geſchichten. (Berlin 1893, Felix L. Dames.) 

G. Manethos Okkultiſtiſche Bilderbogen. (Leipzig, Max Spohr.) — Preis: 
50 Pf. das Stück. 

1. Die Chirognomie (Handleſekunſt). — 2. Die Sonnen⸗Aether⸗Strahlapparate. 
— 5. Das automatiſche Schreiben. — 4. Die Palmiſtrie. — 5. Die indiſchen 
Fakire. — 6. Die Hartenlegekunſt (Chartomantie). — 7. Die Geomantie 
(Punktierkunſt). — 8. Das Tiſchrücken. — 9. Das Bypmotifieren und Mes: 
merifieren. — 10. Moderne Magie (Gedankenleſen). — 11. Die Wünſchelrute. 
— 12. Die Suggeftionen. — 13. Die Geiſterphotographie. — 14. — Die 
Pſychometrie. — 15. Die Telepathie. — 16. Das Magnetifieren. — 17. Spiri⸗ 
tiſtiſche Knotenexperimente. — 18. Die Emanulektoren. — 19. Die Katalepfie. 
— 20. Mineralmagnetismus und Senfitivität. 

Gottfried Schneiders: Die Naturphilofophie des Himmels. Eine nene Melt: 
entwicklungstheorie. (Aachen 1895, C. Mayers Verlag.) — Preis: 1 mk. 

Kritiſche Betrachtungen eines Dolfsphilofophen. herausgegeben zur 
Förderung idealer Weltanſchauung und ſittlich⸗ nationalen Bewußtſeins. (Leipzig, 
Ernſt Ruſt.) — Preis: 50 Pfg. 

E. Laſt: Mehr Licht! Die Hauptſätze Kants und Schopenhauers in all⸗ 
gemein⸗verſtändlicher Darlegung. 4. Aufl. (Leipzig und Berlin, Th. Griebens 
Verlag.) 

E. Laſt: Die realiſtiſche und die idealiſtiſche Weltanſchauung, entwickelt 
an Kants Idealität von Zeit und Raum. (Leipzig, Th. Griebens Verlag.) 

E. Laſt: mehr Licht! Neue Folge: Die deutſche Dichtung in ihrem Weſen und 
ihrer inneren Bedeutung. (Leipzig und Berlin, Th. Griebens Verlag.) 

Nudolf von Wichert: Die Lebenskraft. Vortrag gehalten im Literariſchen Verein 
zu Baden⸗Baden. (Leipzig, C. E. M. pfeffer.) — Preis: 50 Pfg. 

Dr. Freih. v. Schrenck⸗Rotzing: Der Hypnotismus im Münchener Kranken⸗ 
hauſe (links der Iſar). Eine kritiſche Studie über die Gefahren der Suggeſtiv⸗ 
behandlung. (Leipzig 1894, Ambr. Abel.) 

Theobald Kerner: Das Kernerhans und feine Gäſte. Mit dem Bildnis und 
Fakſimile Juſtinus Kerners, nebſt anderen Porträts und Illuſtrationen. (Stutt⸗ 
gart 1894, Deutſche Derlagsanftalt.) — Preis: 4 Mk. — geb. 5 mk. 

Franz Evers: Eva. Eine Ueberwindung. Mit Titelblatt von Fidus, in Lichtdruck. 
(Leipzig 1894, Verlag „Kreifende Ringe“ Max Spohr.) — Preis: 2 Mk. 

Maria Janitſchek: Atlas. Novelle. (Berlin 1893, G. Groteſche Verlags buchhandlung.) 
— Preis: 2 Mk. geb. 

Arne Garborg: Frieden. Roman. Deutſch von Marie Herzfeld. (Berlin 1894, 
S. Fiſcher.) Preis: 3 Mk. 50 Pf. 

Gerhart Hauptmann: Hannele. Traumdichtung in zwei Teilen. Illuſtriert von 
Iulius Exter. (Berlin 1894, S. Fiſcher.) Preis: 5 Mk. — geb. 7 Mk. 50 Pf. 
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Georg Ebers: Kleopatra. Hiftorifher Roman. (Stuttgart 1894, Deutſche Verlags 
anftalt.) — Preis: 9 Mk. geb. 

Oscar Linke: der Knabe mit der Leuchte. Aſtro⸗pſychologiſche Bibliothek Bd. I. 
(Berlin S. W., Der Verlag deutſcher Phantaſten.) — Preis: ı Mk. 

D. Bir: Oeffentliche Charaktere im Lichte graphologiſcher Auslegung. Mit 
Einleitung und biographiſchen Notizen verſehen. Mit 135 Handſchriften⸗Fakſtmiles. 

(Berlin 1894, Ernſt Hofmann & Co.) 

Joſef Kerauſch⸗Heimfelſen: Andreas Hofer. Seitbild aus den Tiroler Befreiungs⸗ 
kriegen in vier Akten. (Wien 1893, L. Rosner. — Leipzig, Literariſche Anftalt 
Auquſt Schulze.) 

Friedr. Benj. Hermann: Durch Leid zur Seligkeit. Ein Werkſtück zum Tempel⸗ 
bau der Erlöſung. (Fünf Bücher.) I Buch: Ringen und Werden. (Braunſchweig 
1895, Joh. Heinr. Meyer.) — Preis: 3 Mk. 60 Pf. — geb. + mk. so Pf. 

Ina Gutfeldt: Warum? Balladen, Romanzen und Lieder. (Reval 1895 — Leipzig, 
Rudolf Hartmann.) 

Walther Siegfried: Fermont. Roman. (München, Dr. E. Albert & Co.; Separat⸗ 
Konto.) — Preis: 4 Mk. — geb. 6 Mk. 

N. von Seydlitz: Der Kaſtl vom Hollerbräu. Roman aus der Münchener 
Brauwelt. (München, Dr. E. Albert & Co.; Separat-MHonto.) — Preis: 4 Mk. 

F. S. Borner: Geheime Verkettung der Sprachenbildung ans Gothis 
Weiſenſtein mit Judentum und KRömergewalt. mit den magiſchen Wörter⸗ 
quellen. (Berlin W. 57, 1895, Eduard Rentzel.) — Preis: 2 Mk. 

Lothar Volkmar: Die Heilung der Nervenkrankheiten. 2. vermehrte Auflage. 
(Berlin SW. 46, 1895, Verlag der Neuen Heilkunſt.) — Preis: ı ME, 

Dr. med. Roſch: Die wahre einzige Grundurſache der meiſten chroniſchen Krank⸗ 
heiten, beſonders der beſtändigen Leiden des weiblichen Geſchlechtes. Zur Be⸗ 
förderung des Familienglücks, ſowie ein Beitrag zur Geſetzgebung und Volks⸗ 
bildung. 5. Auflage. (Berlin SW., 1895, Verlag der Neuen Heilfunft.) — Preis: 
20 Pfg. 

Die altgermaniſche Diät in vegetariſcher Belenchtung. (Magdeburg, H. Waſſerloos.) 

Falbs Kalender der Kritiſchen Tage 1894 mit Bezug auf Witterungserſcheinungen, 
Erdbeben und Schlagwetter in den Bergwerken. (Wien, A. Hartlebens Verlag.) — 
Preis: ı Mk. 50 Pfg. 

Edward Maitland: The story of the new Gospel of Interpretation. (London, 
Lamley & Co., 1 u. 3 Exhibition Road, SW.) 

The nine circles, orthe torture of the innocent. Being records of vivisection, 
english and foreign. Third and revised edition. With introduction by Edward 
Berdoe, M. R. C. S., etc. (London 1893, Swan Sonnenschein & Co., Paternoster 
Square.) 

Lectures on Hindu Religion, Philosophy and Yoga By K. Chakra- 
varti, Yoga-Sastri. (Calcutta 1893, The New Britannia Press.) 

L' Empire Chinois. Le Bouddhisme en Chine et au Thibet. Par E. Lamairesse. 
(Paris 1894, Georges Carré.) 
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Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Vorſtande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinz” zu dem ermäßigten Preiſe von 3 Mk. 75 pf., viertel» 
j öhbrlich, vorauszubezablen an die Derlagshandlung von C. A. Schwetrſchte und Sohn in Brannſchweig 

Proſpekthefte ſtehen unentgeltlich zur Verfügung. 
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Der Zweck unſeres Eſoteriſchen Kreiſes 


iſt in dem von einem zeitweiligen Vertreter unſeres Vorſtandes aus- 
gegangenen November -Rundſchreiben der Vereinigung nur ungenügend 
und zum Teil unrichtig dargeſtellt. Nebenſächlich iſt, daß am 5. November 
nur die Dorbefprechung ftattfand, während die Begründung unſeres Kreifes 
erſt am 14. November geſchah. Wichtig aber iſt, daß, wie uns mehr: 
fache Anfragen beweiſen, die Erwartung geweckt wurde, daß der eigent⸗ 
liche Sweck des Kreijes die praktiſche Myſtik ſei. 

Dem gegenüber iſt hier darauf hinzuweiſen, daß der Kreis für ſolche 
Myſtik nur als etwaige Grundlage dienen kann, daß der Kreis als 
ſolcher aber nicht der Myſtik gewidmet iſt und es auch nicht ſein 
kann, da dieſe ſtets etwas rein Individuelles iſt und durch perſönlichen 
Verkehr nur mittelbar gefördert wird. 

Der Sweck des Kreiſes iſt vielmehr die Beſprechung theoretiſcher 
und praktiſcher Fragen im Sinne eſoteriſcher Weltanſchauung. 
Dazu haben wir allwöchentlihe Suſammenkünfte für alle diejenigen, die 
aus freien Stücken ſich daran beteiligen wollen und denen dadurch Ge— 
legenheit geboten wird, ſich enger an den Dorſtand anzuſchließen. An 
dieſen Geſprächs⸗Abenden iſt jeder Anweſende zur Aeußerung feiner eigenen 
Anſchauungen und zur Dorbringung von Fragen oder von Bedenken gegen 
die von anderen vertretenen Auſichten aufgefordert. Denn nicht feſtgeſetzte 
Lehrmeinungen (Dogmen) bilden die Grundlage der eſoteriſchen Erkennt- 
nis des Welt⸗ und Menſchendaſeins, ſondern nur die Wahrheit, die her— 
vorgeht aus beſtändigem Streben nach derſelben und aus ihrem inneren 
Erleben. 

Freilich, was die übereinſtimmenden Grundwahrheiten ſind, die allen 
großen Religionen und der Weisheit aller großen Kulturvölfer zu Grunde 
liegen, darüber können nicht viel Sweifel obwalten. Indeſſen ſo wie 
einerſeits keine noch ſo eigenartige Anſchauung irgend eines Einzelnen 
von den Verhandlungen des „Eſoteriſchen Kreiſes“ ausgeſchloſſen iſt, ſo 
beſteht doch andrerſeits keinerlei Zwang für die Mitglieder unſerer Ver⸗ 
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einigung ſich an der Geiſtesthätigkeit des Kreifes zu beteiligen. Und 
wem die ſich in dieſem ausprägenden Erkenntniſſe nicht annehmbar er- 
ſcheinen, wer den logiſch zwingenden Beweisgründen, den ethiſchen und 
geiſtigen Geſichtspunkten, und den gewonnenen Erfahrungen der Mitglieder 
des Kreiſes nicht folgen mag, der wird ſich nicht gerade zu demſelben 
halten, ſondern ſich in anderer Weiſe für die weiteren Aufgaben unſerer 
Vereinigung bethätigen. Wohl jedem bietet ſich Gelegenheit, in ſeinem 
eignen Sinne für ſich theoſophiſch zu arbeiten und auch auf Sernerjtehende 
zu wirken. N 

Dies letztere iſt beſonders diejenige unſerer Aufgaben, die faſt ganz 
der Thätigkeit der Einzelnen zufällt. Agitation in weiterem Umfange 
iſt nicht der Sweck des „Eſoteriſchen Kreiſes“. Allerdings ſoll dazu 
die Sammlung unſerer Kräfte in demſelben vorbereiten. Unter 
andern haben wir in ihm erſt Schriften auszuarbeiten, die dem Einzelnen 
als Unterlagen und als Material für ſeine fernere Bethätigung nach 
außen dienen ſollen. Aber dies auch wieder nur, ſoweit ein jeder das 
Gebotene benutzen mag. Von einem autoritativen Swange kann natürlich 
nicht die Rede fein. Es wird jeder nur das thun, wozu Luſt und Ciebe 
ihn antreiben. ; 

Nicht die breiten Schichten unſeres Volkes alfo wollen wir mit unſerm 
Kreiſe umfaſſen, ſondern in demſelben nur die Eſoteriker vereinigen. Su 
dieſem Swecke iſt kein ſonderlicher Organiſationsplan, noch auch eine fünft- 
liche Dereinsbildung erforderlich; denn jedes Geiſtesleben kann nur aus 
der freien Selbſtbethätigung erwachſen. Wieviel dann das religiöſe Leben 
unſeres Volkes durch unſere Wirkſamkeit gewinnen wird, hängt ausſchließlich 
von der in den Einzelnen wachſenden Geiſteskraft ab. Darauf allein 
beruht die Möglichkeit der Populariſierung und Verbreitung eſoteriſcher 
Anſchauungen im Bewußtſein unſeres Volkslebens. 

Wir erhoffen daher auch von unſeren Mitgliedern nur, daß ſie nach 
Kräften für ſich ſelbſt hierauf hinwirken. Und dazu bieten wir zunächſt 
den in und um Berlin Wohnenden den perſönlichen Verkehr in unſeren 
Geſprächs⸗Abenden. Den ferner wohnenden Mitgliedern, die ſich unſerm 
Kreiſe anſchließen, muß es einſtweilen überlaſſen bleiben, ſich in gleicher 
Weiſe ſelbſtſtändig zu Ortsgruppen zuſammenzuſchließen; und hiermit iſt 
bereits in Hamburg, Breslau, München und an einigen andern Orten 
der Anfang gemacht worden. 

Alle dieſe Gruppen ſtützen ſchon einander durch das Kraftgefühl, das 
im Bewußtſein der überall betriebenen gemeinſamen Geiſtesarbeit liegt. 
Aber ſelbſtverſtändlich iſt es unſere Abſicht, hierzu auch perſönlich, ſoweit 
möglich, mitzuwirken. Nur wird es freilich noch Monate dauern, bis ſich 
unſere Wirkſamkeit über Berlin und deſſen Umgegend hinaus erſtrecken 
kann. Die hauptſächliche Schwierigkeit nämlich, die noch bisher der Aus 
dehnung unſerer Wirkſamkeit entgegenſteht, iſt die, daß ſich Einer oder 
Mehrere finden müſſen, die uns hier an unſerm Hauptſitze, mit voller 
Hingabe ihrer Kräfte an die Aufgaben der Theoſophie, perſönlich unter⸗ 
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ſtützen und vertreten können und wollen, eventuell gegen beſcheidene 
Honorierung. Außer einer wahrhaft theoſophiſchen Geſinnung iſt 
die weſentlichſte Vorbedingung dazu litterariſche Befähigung und 
Schulung, auch womöglich die Begabung zur volkstümlichen Verwertung 
der zunächſt zu leiſtenden grundlegenden Arbeiten. Vielleicht dient dieſe 
Anregung dazu, daß wenigſtens eine fo gewillte und geeignete Per- 
ſönlichkeit gefunden wird. 

Uebrigens iſt es auch erwünſcht, wenn ſich ſchon jetzt fernwohnende 
Mitglieder unſerm Kreiſe anſchließen, die in ihrer eigenen Umgebung 
einen Kern für eine Ortsgruppe vorbereiten wollen. Um ſo leichter wird 
dann deren Ausgeſtaltung, um ſo wirkſamer wird unſer Eingreifen ſein 
können, wenn es ſpäter uns möglich gemacht ſein wird, zeitweilig von 
hier abzukommen und andere Orte zu beſuchen. 

Weiter wird es ſich empfehlen, wenn ſich unſerm Kreiſe ſelbſt die: 
jenigen einzeln und verftreut lebenden Mitglieder unſerer Vereinigung 
anſchließen, denen unſer Beſuch erwünſcht iſt, ſobald ſich Gelegenheit 
hierzu bieten ſollte. Denn auf dieſe Weiſe nur läßt ſich ein engerer 
geiſtiger Suſammenſchluß anbahnen. Kein brieflicher Verkehr, noch auch 
der durch Druckſchriften reicht hierzu aus. Unſere etwaigen Reiſen aber 
müßten ſich in alle Candesteile Deutfchlands, Geſterreich- Ungarns und 
der Schweiz erſtrecken; denn die vielen Hunderte von Mitgliedern unſerer 
Vereinigung leben überall verbreitet, ſoweit nur die deutfche Sunge klingt. 


Steglitz bei Berlin, im Januar 1894. 


Der Doritand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübde- Schleiden. 


2 
Geſprachs⸗Abende des Eſoteriſchen Kreiſes. 


Wir zeigen hiermit allen Mitgliedern und Intereſſenten der T. V., 
insbefondere den in und um Berlin wohnenden, an, daß ſich der „Eſo— 
teriſche Kreis“ unſerer Vereinigung jeden Freitag Abend um ½ 8 Uhr 
im Vereinshauſe zu Berlin, SW., Wilhelniſtraße 118 (Thor⸗Eingang, 
gegenüber der Puttkamerſtraße, Hof 1 Stock) verſammelt. Die Sitzungen 
beginnen um 8 Uhr präziſe. An dieſen Geſprächs⸗Abenden kann jedes 
unſerer Mitglieder teilnehmen, ehe es ſich entſcheidet, ob es dieſem engeren 
Kreiſe beitreten will. Auch Gäſte, die der T. V. noch nicht angehören, 
ſind willkommen. 


Steglitz bei Berlin, Dezember 1895. 


Der Dorftand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübbe-Schleiden. 
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Jahres: Aßreßnung 1893. 


Allgemeine freiwillige Beiträge von Mitgliedern. . Mk. 1551,80 


Beſondere Beiträge für die Propaganda „% 2060 
Summe der Einnahmen . . . Mk. 3611,80 
Herſtellung von 25,500 Flugblättern 1 bis 12. Mk. 578 
Herſtellung von 42,000 Proſpekten, Karten uſw. „ 6256, 10 
Beilegung derſelben bei Zeitfchriften . „ 206,05 
Poſtwerte, Telegramme, e uſw. „ J907%05 
Büreau-Miete . „ 560 
Schreiber⸗Gehalt „ 220 
Büreau⸗Speſen e et ie re „ 558,35 
Ungedeckter Saldo 
mk. 4188,55 1 mk. 4185,55 
1. Januar 1894: Saldo⸗ Vortrag. e mk. 528,5 


Steglitz bei Berlin, 1. Januar 18494. 
Der Dorftand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübbe-Schleiden. 


Eingegangene Geträge für das Jahr 1894. 

Don Frl. Carol. Kofel in Chicago: ı Mk. 40 pf. — H. Schuſter in Ham: 
burg: 2 Mk. 50 Pf. — edioz Szerepanski in Wien: ı mk. 50 Pf. — Willy 
Bauch in Leipzig: 14 Mk. — Julius Engel in Charlottenburg: 15 Mk. — de la 
Juge in Breslau: 5 Mk. — Robert Wieſendanger in Hamburg: 20 Mk. — 
Frl. Cathar. Motzkus in Liegnitz: 5 Mk. — Max Gubalke in Dolfenroda: 5 Mk. 
— Fritz Ditthorn in Schöppenſtedt: 12 Mk. — Wilh. Giller in Frankfurt a. M.: 
z mk. — Ludwig Laſt in Wien: 6 Mk. — R. W. in B.: 10 Mk. — A. B. in M.: 
z mk. — S. B. Wieland in Tübingen: 2 Mk. — G. Rodenberg in Leyburn: 
e Mk. 40 pf. — A. Kleiner in Leipzig: 3 Mk. — Ferd. Maack in Hamburg: 5 Mk. 
— Paul Buro in Groß Lichterfelde: io ME. — Frl. D. v. S. in C.: 5 Mk. — 
F. E. Unger in Leipzig: 3 Mk. — Emil Peſter in Leipzig: 3 Mk. — R. H. in G.: 
5 mk. — Rudolf Geering in Berlin: 15 Mk. — Suſammen: 152 Mk. so Pf. 
Ueber die für den „Eſoteriſchen Kreis“ eingezahlten Beträge wird hier nicht quittiert. 


Steglitz bei Berlin, den 1. Januar 1894. 
Der Dorjtand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübbe-Schleiden. 


Kernere Beiträge. 
Diejenigen, welche uns jährliche Geld-Beiträge für die Vereinigung 
zugeſagt oder ſonſtwie pekuniäre Unterſtützung zugedacht haben, bitten wir 
uns dieſe einzuſenden, ſobald es ihnen genehm iſt. 
Steglitz bei Berlin, Der Dorftand 
Januar 1894. der ER 


Für die Redaktion Nerger ch find: 
Dr. Hübbe-Scdleiden und Franz ne) beide in Steglitz bei Berlin. 


Bea von m A. swerſete u. Sohn in deen 
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Kein Geſetz üder der Wahrheit! 
Wahlſpruch der Maharadjahs von Benarts. 


XVIII, 92. Marz 1894. 


Tillensfreiheil. 
Jeder ift fein eigenes Entwichfungsprodußt. 


Dom 


Herausgeber. 
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. Eine, Ewige ift. Dies Sein aber iſt nicht Eines unter Dielen; 
es iſt vielmehr das Nicht- Da ſein. Alles Daſein iſt immer nur 
Vielheit, die unendlich iſt in Raum und Seit und Sahl. 

Wann und wo immer im Daſein ein „Weltall“ oder eine größte 
Welt⸗Einheit entſteht, muß dies damit beginnen, daß das Eine in die Er- 
ſcheinung tritt, d. i., daß es aus ſich heraus zur Mehrheit wird und 
immermehr ſich zu unendlicher Dielheit unterſchiedlich entwickelt. Es diffe 
renziert ſich bis zur materiellen Darſtellung als Atomkraft (Evolution). 

Der entgegengeſetzte Vorgang iſt die Rückkehr der unendlichen Dielheit 
des Daſeins bis zur Ur: Einheit. Dies ift die Individuation, die Aus» 
bildung von Individualität oder Einzelweſenſchaft in immer größerem 
Willens: und Bewußtſeinsumfange (Involution). 

Eine Frage von unmittelbarſter Wichtigkeit für Jedermann iſt 
nun: Wie bildet und entwickelt ſich Individualität? — Wodurch wächft 
das eigene Weſen jedes einzelnen? — Steht die Entwickelung dieſes 
Wachſens im Belieben jedes Einzelnen? Iſt fein Fortſchreiten abhängig 
von ſeinem „freien Willen?“ Was überhaupt bedeutet das Gefühl des 
„freien Willens p“ 

Schon im Aprilheft vorigen Jahres habe ich mich hierüber geäußert. 
Selbſtverſtändlich iſt der Wille nicht in dem Sinne frei, daß er durch 
keine Urſachen bedingt und durch keine Gründe beſtimmt ſei; aber der 
Wille fühlt ſich frei in eben dem Maße, wie ihm die Willensent⸗ 
ſcheidung und deren vorausfichtlihe Folgen zum Bemwußtfein 
kommen und wie er dieſe ſich zu eigen macht. In eben dieſem Maße 

fühlt er ſich auch für fein Wollen und Handeln verantwortlich. Was 
man „freien“ Willen nennt, das iſt bewußter Wille. 

Einer beſonderen Erklärung bedarf hierbei das Gefühl der Der- 
antwortlichkeit, inſofern ja dadurch, daß man ſich ein beſtimmtes Wollen 
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zu eigen macht, die Thatſache der kauſalen Bedingtheit ſolches Wollens 
nicht geändert und nicht aufgehoben wird. Denn zweifellos ſteht immer 
alles Wollen und Geſchehen, wie das ganze Weltdafein, vollſtändig 
unter dem Geſetze der Nauſalität. Alle Entwicklung iſt urſächlich bedingt. 
Wie können wir uns nun für einige ſolcher naturgeſetzlichen Vorgänge 
verantwortlich fühlen? 

In den Begriff der „Kaufalität” in dieſer feiner allgemeinſten 
Bedeutung, wie ich ihn hier gebrauche, ſchließe ich alle geiſtige Der- 
urſachung und Begründung ein, ſowohl die logiſche Notwendigkeit wie 
auch das nach gerechter Ausgleichung ſtrebende ſittliche Bewußtſein. 

Thatſächlich fühlt und weiß ein jeder, daß ſein Wollen, Denken, 
Handeln ganz und gar beſtimmt wird, nicht nur durch die augenblicklichen 
Umſtände, die ihm zu Deranlafjungen und Beweggründen (Motiven) 
werden, ſondern auch durch die Geburtsunlagen feines Geiſtes und 
Charakters und durch die Schickſale, unter denen er in dieſem Teben 
das geworden iſt, was eben, als er ſelbſt, jetzt jo will, denkt und handelt. 
Weun dieſe Urſachen ſeinem Weſen fremd wären, wie ſie es anſcheinend 
und nach der heute herrſchenden Anſchauung ſind, jo wäre es unbegreiflich, 
wie er ſich für deren Wirkungen verantwortlich fühlen könnte. 

Dies erklärt ſich nur dadurch, daß jeder Menſch (wie überhaupt 
jede Individualität) zu jeder Seit ſein eigenes Entwickelungs⸗ 
produkt iſt, und daher auch der Urheber ſeiner eigenen Geburtsanlagen 
und Lebensſchickſale bis in die kleinſten Einzelheiten. Alles iſt verurſacht 
durch die von der Individualität in ihren früheren Leben ſelbſt gegebenen 
Veranlaſſungen, und zwar müſſen dabei in jeder Hinficht Urſache und 
Wirkung einander entſprechend und gleichwertig (adäquat) ſein. Alle die— 
jenigen Eigenfchaften des Geiſtes, der Seele und des Leibes, die ein 
Menſch, ſich bis zum Ende irgend eines Lebens angeeignet und erworben 
hat, bleiben ſeiner Individualilät dynamiſch erhalten und ſtellen ſich in 
deren nächſter Verkörperung als ſeine Geburtsanlagen wieder dar. Ebenſo 
bewirkt das Ausgleichungs- und Fortentwickelungs-Bedürfnis der Indivi— 
dualität, daß ſie in jedem neuen Leben in ſolche Umſtände und Schick— 
ſale hineingeboren und hineingeführt wird, wie dieſelben teils durch ihre 
Dorentwidelung gegeben, teils zu ihrer Fortentwickelung notwendig find. 

Aber wohl nicht ganz mit Unrecht ſchreibt mir einer unſerer lang— 
jährigen Mitarbeiter: 

„Die Löſung, welche im Aprilheft 1895 der „Sphinx“ hinſichtlich der Frage ge⸗ 
geben wird, wie moraliſche Verautwortlichkeit bei der angenommenen kanſalen Bedingt: 
heit aller meuſchlichen Handlungen möglich iſt, ſcheint mir doch nicht ganz gelungen 
zu ſein. 

„Wenn anerkannt wird, daß die Handlungen eines Meuſchen während ſeines 
gegenwärtigen Lebens durchaus abhängig ſind von ſeinen angeborenen Anlagen und 
Kebensumſtänden, und daß dieſe beiden Faktoren andererſeits bedingt ſind durch feine 
Handlungen in früheren Lebensläufen, jo kann hieraus doch keine Derantwortlichfeit 
abgeleitet werden, da ja die Handlungen ſeiner früheren Lebensläufe ganz ebenſo 
wieder durch die gleichen Faktoren beſtimmt (determiniert) ſind, wie diejenigen des 
gegenwärtigen Lebens. 
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„Die verantwortliche Urſache muß auf dieſe Weiſe immer weiter zurück geſucht 
werden, und zwar endlich an dem Punkte, wo die Individnalität in den Weltprozeß 
(in Raum und Zeit) eintritt. Mir will es daher ſcheinen, als ob Kant und Schopen⸗ 
hauer recht hätten, wenn fie die indeterminiſtiſche Freiheit und damit die Verantwort⸗ 
lichkeit vor den Beginn der Judividuation verlegen. 


„Ich bin der Meinung, daß das Gefühl der Wahlfreiheit, ebenſo wie das der 
Verantwortlichkeit innerhalb des Kauſal⸗Prozeſſes nur eine zweckmäßige Gefühls⸗ 
tänſchung iſt, welche dazu dient, die ſelbſtbewußten Weſen zur geiſtigen Selbständigkeit, 
zum klaren Erfaſſen moraliſcher Motive zu erziehen. 

„Mit der Erkenntnis, daß indeterminiſtiſche Willensfreiheit und Derantwortungs: 
gefühl Tänſchungen find, braucht jedoch keineswegs ein Derfinten in Fatalismus Hand 
in Hand zu gehen; denn die Geiſtesklargeit, welche dieſe Erkenntnis zeitigt, wird 
endlich auch den Menſchen erkennen laffen, daß das eigene wahre Heil in der voll⸗ 
ſtändigen Hingabe an den Gottheits⸗Willen befteht, und daß das Ziel nur durch eigene 
ſelbſtbewußte, moraliſche Bethätigung erreicht werden kann“. 

Sehr richtig! Darin befteht der Unterſchied zwiſchen unſfrer Karma 
lehre und dem Fatalismus, daß wir die Entwickelung alles Ge— 
ſchehens als eine individuelle Kaufalität auf allen drei Dafeinsebenen 
der leiblichen, der ſeeliſchen und geiſtigen erkannt haben und die Mit— 
wirkung unſeres individuellen Bewußtſeins als eines eigenen Faktors 
innerhalb dieſes Kauſalgewebes einſehen und fühlen. Es wird heutzutage 
auch wohl kaum noch ein feinfühlender Menſch ein Fataliſt ſein können. 
Weiß doch jeder aus Erfahrung, daß er ſtets das erntet, was er ſäet, 
geiſtig ſo wie leiblich; und ein jeder fühlt auch, daß er in demſelben 
Maße „freier“ wird, wie er das göttliche Geſetz in der Natur und in 
der Geiſteswelt erkennt und in und durch ſich wirkend weiß. 

Doch mit der Kant: und Schopenhauerfchen Erklärung des Gefühls 
der Willensfreiheit reichen wir nicht aus. Wenn es ſich darum handelt 
zu begreifen, warum ſich die Individualität für ihren unter dem Ge— 
ſetze der Kauſalität ſtehenden Willen verantwortlich fühlt, ſo kann dies 
nie befriedigend erklärt werden durch Kinweiſung auf eine Urſache, die 
vor aller Individualität und vor aller Kauſalität wirkend geweſen 
ſein ſoll.“) 

Allerdings hatten Kant und Schopenhauer und auch Schelling die 
ganz richtige Ahnung, daß unſer Gefühl der Willensfreiheit auf dem 
Grunde und Urſprunge der Kauſalität beruhen müſſe. Aber dieſer Grund 
liegt nicht vor dem Anfange, ſondern in dem Verlaufe der Kauſalität 
ſelbſt. Die ſich verantwortlich fühlende Individualität iſt ja nur ihre 
eigene Kauſalität. Dieſe ſelbſt iſt der — ſtets individuelle — Daſeins⸗ 
wille; und daher muß dieſer auch natürlich ſich „frei“ und ſelbſtherrlich 
fühlen eben in dem Maße, wie er als Individualität zum Selbſtbewußt⸗ 
fein kommt. Dies Selbſtbewußtſein hatte er ſchon zur Seit der Differen⸗ 
tiationsperiode während der Evolutions⸗Hälfte des Weltentwickelungs⸗ 


) Diefer Irrtum iſt übrigens ſchon oftmals von verſchiedenen Geſichtspunkten 
aus nachgewieſen worden, fo u. a. von Eduard von Hartmann in feinem „sitt⸗ 
lichen Bewußtſein“ (1886, S. 380—390); aber anch ſchon vorher u. a. durch den großen 
Theologen Richard Rothe. 
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projeſſes, er verlor es am meiſten in der atomiſtiſchen Derftofflibunga, und 
er gewinnt es wieder in der zunebmenden Individuation. 

Selbſtverſtändlich iſt ſowobl jener vermeintlich „freie“ Wille, der da 
fagt: „Ich will doch, was ich kann!“, wie der da jagt: „Ich will 
doch, was ich will!“ durchaus abhängig von den unbewußten und 
bewußten Urſachen und Gründen, die ſelbſt ſeine „willkürlichſten“ Ent⸗ 
ſcheidungen beſtimmen. Dieſe Willensfreiheit iſt alſo nur Gefübls⸗ 
täuſchung und Mangel klaren Denkens und Beobachtens. Ja, ſelbſt der 
leiſeſte Gedanke daran, daß der eigne Wille irgendwie ſelbſt im geringſten 
nicht vollkommen unter dem Geſetze der Kauſalität ſtehe, iſt eben deshalb 
elne Selbſttäuſchung, weil gerade die Individualität ihre eigene Urſäch⸗ 
lichkeit (Kaufalität) ſelbſt iſt. 

Aus genau demſelben Grunde iſt jedoch das Gefühl der Willens 
freiheit in dem Sinne der individuellen Derantwortlichfeit für das 
eigene Wollen keine Gefühlstänſchung; denn thatſächlich wird dadurch 
allein der (individnelle) Wille immer freier, immer mächtiger und felbit: 
herrlicher, daß er die Wirkungen der Kaufalität in immer weiterm Um: 
fange auf allen Daſeinsebenen immer mehr zu ſeinem eigenen bewußten 
Willen macht. „Frei“ wird er dabei nämlich von dem Gefühl der Wider— 
ſtände, die ihm all und jede noch als etwas Fremdes, Anderes empfundene 
Mauſalität, auch die des eigenen ſelbſtiſchen Anders ſeinwollens, in feinem 
Selbſtbewußtſein entgegenſetzte. 

In der CThatſache, daß die Individualität ihre eigene Kauſalität 

zu jeder Seit ihr eigenes Eutwickelungsprodukt — iſt, darin liegt die 
vollſtändige Erklarung des Gefühls der Willensfreiheit im Sinne 
der Selbſtverantwortlichkeit für den eigenen Willen, ſoweit er bewußt ge 
wollt wird. 

Damit aber iſt wohl nur die eine Seite dieſes grundlegenden Problems 
velöſt, und zwar die am meiſten in die Augen fallende: Was iſt die 
Individualität ihrem kauſalen Weſen nach? Intereſſanter und auch wich 
liger IR wohl die Töſung der ſchon am Anfang hier aufgeworfenen Frage: 
Wodurch entwickelt ſich die Individualität 

Vereitt in meiner Schrift: „Das Daſein als Ent, Leid und Liebe“ 
habe ich die Urfrage aller Fragen beantwortet: Weshalb iſt überhaupt 
irgend etwas dad Warum giebt es ein Daſein? — Die Antwort 
darauf liegt in dem allumfaſſenden Begriff der „Lu“. 

Von mehr unmittelbarer Wichtigkeit iſt aber wobl die Frage, der 
ich uun im Weiteren die Aufmerkſamkeit zuwenden will: Worauf berubt 
alle Entwickelung des Daſeins 7 oder, was Sasjelbe ſagt, da alles Dajein 
individuell iſt: Wodurch entwickelt und vollendet ſich die Individualität? 


Dediumismus. 


Mitgeteilt aus dem 


Sfoterifhen Kreiſe. 
+ 


Ale“ der weiteren Bedeutung, die der Mediumismus heutzutage 
durch den Spiritismus gewonnen hat, und angefichts der mancherlei 
Gefahren, die faft jeder Fall jeiner Anwendung birgt, erfcheint es nötig, 
ſowohl den Thatſachen der Mediumſchaft, wie auch ihrer ſpiritiſtiſchen 
Verwendung eigene Abſchnitte zu widmen. 

Es kann dabei weder unſere Aufgabe fein, näher auf die verſchiede⸗ 
nen Erſcheinungsformen der Mediumſchaft einzugehen, noch auch einen 
Ueberblick über deren Auftreten und Verwendung im Kaufe der Kultur- 
geſchichte zu geben. Hinſichtlich des thatfächlichen und hiſtoriſchen Mate 
rials verweiſen wir nur auf einige leichter zugängliche Darſtellungen des⸗ 
ſelben, ſo vor allem für das Thatſachen⸗Material auf: 

Alexander Akſäkow: „Animismus und Spiritismus“ (Leipzig 
1890, bei G. Mutze), und Deſſelben: „Bibliothek des Spiritualis mus“ (im 
gleichen Verlage), woraus beſonders: 

William Crookes: „Der Spiritnalismus und die Wiſſenſchaft“ und 

Alf. Ruſſ. Wallace: „Die wiſſenſchaftliche Anſicht des Ueber: 
natürlichen“ und „Eine Verteidigung des modernen Spiritualismus“; 

Dialektiſche Geſellſchaft: „Bericht über den Spiritualis- 
mus“; ſodann 5 

Prof. Friedrich Söllner: „Wiſſenſchaftliche Abhandlungen“, 
Band II und III: „Die transſcendentale Phyſik“; 

C. Bar. Hellenbach: „Philoſophie des geſunden Menſchenver⸗ 
ſtandes“ und „Geburt und Tod“ (Wien 1876 und 1885, bei O. Mutze 
in Leipzig); 

Dr. Carl du Prel: „Moniſtiſche Seelenlehre“ (Leipzig 1888, 
Ernft Günther's Verlag) und: „Geheimwiſſenſchaften“, davon 2. Band: 
„Experimentalpſychologie und Experimentalphyſik“ (Leipzig 1891, Wilh. 
Friedrich); 

Hans Arnold: „Materialismus oder Spiritismus?“ und „Wie 
errichtet man ſpiritiſtiſche Zirkel?“ (Keipzig 1892, bei Max Spohr). 

Für die Geſchichte ſeien nur erwähnt: 
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Bar. L. v. Güldenſtubbe: „Pofitive Pneumatologie“ (Leipzig, 
Oswald Mutze); N 

Earl Kieſewetter: „Die Entwickelungsgeſchichte des Spiritis · 
mus von der Urzeit bis zur Gegenwart. Ein Vortrag“ (Leipzig 1893, 
bei Max Spohr) und aus 5 N 

Kieſewetter's „Geſchichte des meueren Okkultismus“ (Leipzig 
1891, bei Wilhelm Friedrich) von S. 415 bis zum Schluffe. 

Mit dem Worte „Mediumismus“ bezeichnen wir die ſämtlichen 
okkulten Vorgänge, die durch Mediumſchaft hervorgebracht werden. Damit 
wird in keiner Weiſe ausgeſprochen, welcher Art die Urſachen dieſer Vor 
gänge ſind, alſo, welche Kräfte es ſind, die ſich dabei durch „Medien“ 
kundthun; und wir werden fogleih auszuführen haben, daß dies alle 
Arten von individualiſierten Kräften ſein können, daß ſogar die meiſten 
dieſer ſehr verſchiedenen Kräfte ganz gleiche Vorgänge bewirken 
können. Daraus folgt dann ganz von ſelbſt, daß man auf das Weſen 
dieſer Kräfte nicht aus der Art der Vorgänge, ſondern nur aus dem ſich 
dabei kund gebenden Vorſtellungsinhalte ſchließen kann. 

Nebenbei ſei hier bemerkt, daß bei den modernen Gelehrten der 
„pſychiſchen Forſchung“ ſtatt „Mediumismus“ aus naheliegenden Gründen 
„Automatismus“ geſagt wird. Dieſes Wort hat auch wirklich den 
Vorzug noch größerer Unparteilichkeit. 

„Mediumſchaft“ ift wohl zu unterfcheiden von medialer (mediu⸗ 
miſtiſcher), ſenſitiver, aſtraler, pſychiſcher Veranlagung, alſo von „Media- 
lität“, Senſitivität, Aſtralität der Pſychiker. Solche Veranlagung kann 
zu ſelbſtändiger, bewußter Beherrſchung ausgebildet werden; dann wird 
aus dem Pſychiker ein Magier, Adept, Theurg. Nur wenn ſie ſich nach 
der entgegengeſetzten Richtung hin entwickelt, alſo wenn man ſich zum willen⸗ 
loſen Werkzeug fremder Individualitäten hergiebt, wird ſie mehr und 
mehr zur Mediumſchaft. Freilich kann auch der Adept, ſogar der Myſtiker 
ſeine Senſitivität und ſeine ſonſtigen magiſchen Kräfte willig in den Dienſt 
eines fremden individuellen Willens ſtellen, dieſe Kraft der fremden Indi⸗ 
vidualität durch ſich wirken, oder die ſeine durch ſie verſtärken laſſen. 
Das wird aber immer nur im ſcharfen grundſätzlichen Gegenſatz zur 
„Mediumſchaft“ geſchehen; er wird es niemals thun, ohne ſeinen eignen 
freien ſelbſtbewußten Willen, ohne ſeine volle vernunftgemäße Ueberein⸗ 
ſtimmung und ohne das Gefühl feiner vollen eignen Selbitverantwortung 
für das Geſchehende. — Der Begriff der „Mediumſchaft“, im Gegenſatze 
zur Adeptſchaft gefaßt, liegt alſo in erſter Linie in dem Preisgeben der 
eignen Individualität, und ferner in dem Sichhingeben an niedere Willens: 
kräfte. „Mediumſchaft“ als ſolche ſteigert und entwickelt ſich im 
Maße, wie das „Medium“ fein Bewußtſein und fein Derant: 
wortungsgefühl zunehmend preisgiebt und ſich immer nie ⸗ 
deren, maſſiver wirkenden fremden Willens kräften hingiebt. 

Die verſchiedenen Erfcheinungsformen der Mediumſchaft ſyſtematiſch 
zu Maffifizieren, iſt ſchon unzählige Male verſucht worden. Es kann dies 
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offenbar von ſehr verſchiedenen Geſichtspunkten aus geſchehen; und jede 
dieſer Ueberſichten hat natürlich nur den Wert desjenigen Geſichtspunktes, 
von dem aus ſie genommen worden iſt. 

Die beiden einzigen Geſichtspunkte nun, die zur Beurteilung der 
Mediumſchaft für uns hier in Betracht kommen, ſind die, welche das 
Weſen der Mediumſchaft ſelbſt ausmachen, alfo 

1. Die Steigerung des Preis gebeus der eignen Individnalität 
(des bewußten Willens) an fremde Willenskräfte, und 

2. Das Wirken der verſchiedenen ſinnlichen, überſinnlichen 
und geiſtigen Kräfte als Quellen der Kundgebungen. 

Der erſtere Geſichtspunkt kennzeichnet ſich durch die verſchiedenen 
Erſcheinungs formen der Mediumſchaft, der letztere durch den Cha- 
rakter und Gehalt der Kundgebungen. Erſterer hat daher allein 
formellen Wert, letzterer weſentlichen; erſterer bedarf für uns 
nur einer kurzen überſichtlichen, ſchematiſchen Angabe, letzterer erfordert 
etwas näheres Eingehen. 


1. Die hauptſächlichen Erſcheinungs formen der ſich ſteigernden Medium⸗ 
ſchaft find in der folgenden Suſammenſtellung ſyſtematiſch geordnet worden. 
Da ſie jedoch bei den verſchiedenen Medien ſehr verſchieden ſind, und 
jedes Medium immer nur durch einzelne dieſer Formen hindurchgeht, auch 
oft die ähnlichen Erſcheinungen bei den verſchiedenen Medien auf ſehr 
verſchiedenen Entwickelungsſtufen auftreten und demgemäß ſich abweichend 
geſtalten, fo kann die folgende Aufſtellung nur als ein Derfuch zu einer 
Umriß⸗Skizze vom Geſamtgebiet des Medinmismus betrachtet werden. 

Es ſei hier auch noch einmal hervorgehoben, daß bei dieſer An- 
ordnung der verſchiedenen Phaſen der Mediumſchaft von den ſich kund— 
gebenden Quellen gänzlich abgeſehen wird. So iſt es 3. B. für die Seh- 
Mediumſchaft ganz gleichgültig, ob die dabei wirkende Kraft ein Magier 
iſt, der das Medium mittels hypnotiſcher Suggeſtion alle möglichen Dinge 
als wirklich ſehen läßt, die garnicht da ſind, oder ob dem Medium ein 
Verſtorbener „erfcheint“ oder ihm allerhand andere aſtrale Bilder zeigt. 
Die Technik des Vorganges iſt ganz unabhängig von der wirkenden 
Urſache, ebenſo bei allen andern Formen der Mediumſchaft. 

Die meiſten aller mediumiſtiſchen Vorgänge treten faſt nur dann auf, 
wenn mehrere Perſonen verſammelt ſind, weil dadurch erſt genügend aſtrale 
Kraft zu ſammeln iſt; auch muß unter ihnen mindeftens eine Perſon be- 
ſonders medial veranlagt fein. Indeſſen iſt auch dieſes für die Mlaſſi⸗ 
fikation der Mediumſchaft bedeutungslos, da es nur von der Stärke der 
medialen Veranlagung abhängt, welche dieſer Vorgänge und wie bald 
dieſelben ſchon auftreten können, wenn das Medium allein iſt. 

A. Mediumiſtiſche Vorgänge bei vollem eigenem Bewußtſein 
des Mediums, aber ohne die Mitwirkung feines bewußten Willens: 

t. Beeinfluſſung lebloſer Gegenſtände bei deren Be— 

rührung durch das Medium. 
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a) Tifchrüden und kippen (Typtologie), 
Klopftöne in den berührten Möbeln, 
Gewichtsveränderung kleinerer oder größerer Gegenſtände; 
b) Pſychographie mittelft „Planchette“. 
2. Beeinfluffung von Gegenſtänden ohne deren Be 
rührung durch das Medium. 
(Diele dieſer Vorgänge treten nur ſelten bei eigenem Bewußtſein des Mer 
dinms ein.) 
a) Klopftöne in nicht berührten Gegenſtänden, 
freie Bewegung von Gegenſtänden, Levitation derſelben, 
Bringungen entfernter Gegenſtände, 
Durchdringung maſſiver Stoffe; 
p) Licht und Feuererſcheinungen, 
Elektriſche Erſcheinungen, 
Ablenkung einer Magnetnadel, 
£ärm oder Geruchsverbreitung ohne ſinnlich wahrnehmbare 
Urſache. 
3. Wirkungen auf und durch die Nervenkraft des Mediums. 
(Außer der Schreib: und künſtleriſchen Mediumſchaft treten dieſe Phaſen nur 
ſelten bei eigenem Bewußtſein des Mediums auf. Wo dies aber bei den andern Vor: 
gängen der Fall iſt, hebt die Mediumſchaft ſich bald und leicht auf die geiſtige Ent. 
wicklungsſtufe [4] und dann auch darüber hinaus zur Adeptſchaft.) 
a) Automatiſches Schreiben, Schreib⸗Mediumſchaft, 
Zeichen und Malen, künſtleriſche und dichteriſche Medium⸗ 
ſchaft, N 
Muſikaliſche Mediumſchaft, 
Mimiſche Mediumſchaft; 
b) Seh⸗Mediumſchaft und alle Arten von Telepathie, 
Heil ⸗Mediumſchaft. 
4. Wirkungen auf und durch die Geiſteskraft des Mediums. 
Inſpirationsmediumſchaft: a) ſchreibend, b) redend. 
(Bier iſt die letzte Möglichkeit gegeben zu einer Wendung des Entwicklungs- 
ganges und Erhebung aus der Mediumſchaft zur Adeptſchaft.) 
5. Wirkungen allein durch die aftrale („pſychiſche “) 
Kraft des Mediums. 


a) Direkte Schrift und Seichnung (in der Regel mit, ſehr ſelten 
ohne Berührung durch das Medium); 
b) Spuk Erſcheinungen, 
Materialiſationen: 
a) transſcendentale Photographie, 
3) maſſive Abdrücke unfichtbarer Gliedmaßen, 
y) ſinnlich wahrnehmbare Geſtalten (ſehr ſelten bei eigenem 
Bewußtſein des Mediums). 
(Bis hierher ſteigert ſich die Preisgebung des Willens und Bewußtſeins des 
Mediums bis zur vollſtändigen Ausſchaltung der eigenen Seele [Perſönlichkeit! und 
des Geiſtes [Individualität] aus dem leiblichen und aſtralen Körper des Mediums). 
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B. Mediumiſtiſche Vorgänge bei völliger Preisgebung des 
eigenen Bewußtſeins und des ſelbſtverantwortlichen Willens: Trance- 
Me diumſchaft. 

Auf dieſer Stufe geſellen ſich zu den Vorſſelend aufgeführten Er⸗ 
ſcheinungen hinzu noch folgende geſteigerte Wirkungsformen: 

6. Sprechmediumſchaft (Trance- Vorträge); 

7. Incarnations⸗Mediumſchaft (Beſeſſenheit durch Selbſtmörder und 
dergl. Unglückliche, die ihre Erinnerungs qualen immer wiederholt 
mimiſch darſtellen), 

8. Tevitation des Mediums (Erhebung in die Luft, Schweben durch 
den freien Raum), 

9. Feuerfeſtigkeit (Unverbrennlichkeit des Mediums), 

10. Direkte Stimme (in Dunkel⸗-Sitzungen), 

11. Transfiguration (vollſtändige magiſche Umgeſtaltung des Mediums 
als Geiſter⸗Erſcheinung), 

12. Materialiſationen aller Art bis zu Geſtalten, mit denen man lange 
Seit wie mit lebenden Menſchen plaudert, die man photographieren 
kann und die ſich ſchließlich vor den Augen der Anweſenden bei 
vollem Lichte demateraliſieren (langſam verſchwinden, indem ſie 
ſich in Dunſt und Luft auflöfen). 


II. Die Quellen der mediumiſtiſchen Kundgebungen ſind der zweite 
Geſichtspunkt, der für uns noch in Betracht kommt. Sie find zwölffacher 
Natur. 

Dieſer zwölffache Urſprung ſtellt ſich in vier Gruppen dar, je 
nach der Art des Weſens, aus dem er herſtammt. Es ſind dies entweder 

a) das Medium ſelbſt, oder 

b) andere lebende Menſchen, oder 

c) nücht-menfihliche Weſen, oder endlich 
d) verſtorbene Menſchen. 

Unter dieſen Gruppen fteht die erſte als Selbſt⸗Mediumſchaft den 
drei anderen der Fremd ⸗Mediumſchaft gegenüber. In allen Fällen jener 
erſten Gruppe dienen die leiblichen (ſinnlichen) und aſtralen Kräfte des 
Mediums ſeinen eigenen ſeeliſchen und geiſtigen Kräften (verſchiedenen 
Willens: und Bewußtſeins⸗Phaſen feines Weſens) als Vermittlungs ⸗Werk⸗ 
zeug („Medium“). 

A. Kundgebungen, aus dem Medium ſelbſt herſtammend. 

Dieſe Quellen ſtellen ſich als vier verſchiedenen Bewußtſeins⸗ 


ſtufen dar: 


J. Das volle äußere Bewußtfein des Mediums (einfacher Be⸗ 
trug, falls ſolche Kundgebung für überſinnlicher Natur ausgegeben wird). 

2. Aeußeres halb ⸗Bewußtſe in (beſonders bei hyſteriſcher Der- 
anlagung des Mediums). Es kommen hier neben dem äußern Sinnen: 
Bewußtſein des Mediums Einflüſſe zur Geltung, die feinem fernſehenden 
und »fühlenden Seelen⸗Bewußtſein entſtammen. 


174 Sphinx XVIII, 92. — März 1894. 


3. Niederes Seelen⸗Bewußtſein. Unbewußte Auto-Suggeftion. 
Ausgeſtaltung von Phantaſien, die oft ohne alle wirkliche Unterlage 
ſich aus irgend welchen Eindrücken ganz anderer Art im frei ſchaffenden 
Spiel der Dorftellungen herausentwickeln und ſich jahrelang fortſpinnen 
können. In manchen Fällen aber giebt die fern ſehende und fühlende 
Seele auch Wirklichkeit mehr oder weniger richtig wieder. Solche Auto- 
Suggeftionen find eine der häufigſten Quellen mediumiſtiſcher Kundgebungen 
beſonders bei unvollkommenen Schreibmedien; ſie werden heutzutage 
meiſtens irrtümlich auf verſtorbene Menſchen zurückgeführt oder doch 
ſonſtwie für fremde Einflüſſe von irgendwelchen „Geiſtern“ gehalten. 
Und in der That geſtalten ſich ſolche Selbſtſchöpfungen der eigenen Seele 
oft für dieſe zu fo machtvollen Realitäten, daß fie fie ganz jo beherſchen, 
wie wenn ſie fremde Willensweſen (Individualitäten) wären, obwohl 
doch der in ihnen ſich darſtellende Wille und ihr Bewußtſein nur der 
Seele des Mediums ſelbſt entlehnt ſind. Sie geſtalten ſich auch nicht nur 
(„ſubjektiv“) zu Hallucinationen und Difionen des Mediums, fondern 
können ſich bei ſehr ſtark ausgebildeter Mediumſchaft auch („objektiv“) 
materialiſieren und Anderen als reale Weſen erſcheinen. Aus dieſem 
Grunde bezeichnet ſogar der kabbaliſtiſche Okkultismus dieſe Art von aus . 
geftalteten Selbft-Suggeftionen als eine eigene Klaffe von Elementalen oder 
Elementarweſen. 

(Die hier als 2 und 3 aufgeführten Quellen wirken auch vielfach gemiſcht mit 
allen andern Quellen 4 bis 12, mit einer von ihnen oder gar mit mehreren 
zuſammen.) ö 

4. Das eigene höhere Ich, der Geiſt oder die („göttliche“) Indi⸗ 
vidualität des Mediums. 

(Während bei dem zuerſt als Quelle angegebenen äußeren Bewußtſein des 
Mediums von (offulter) „Medium ſchaft“ noch nicht die Rede ſein kann, iſt es bei 
dieſer vierten Quelle nicht mehr. Denn ein Medinm ſeines eigenen höheren „gött⸗ 
lichen“ Selbſtes iſt ein Myſtiker und wird zum vollendeten Adepten in demſelben 
Maße wie dies höhere „göttliche“ Bewußtſein dauernd eins wird mit dem äußeren 
Bewußtſein ſeines perſönlichen Selbſtes oder vielmehr dieſes gänzlich abſorbiert.) 


B. Kundgebungen, von andern lebenden Menſchen her⸗ 
ſtammmend: 

Dieſe ſind dreifach zu unterſcheiden: 

5. Anweſende Perſonen, deren Gedanken und' Abſichten das 
Medium ohne deren Willen und Bewußtſein überſinnlich wahr— 
nimmt (im Aether oder „Aſtrallicht“ lieſt). Dies findet auch im täglichen 
Leben bei den meiſten Menſchen unendlich viel häufiger ftatt, als man 
vermutet und beobachtet. Beſonders ſtark jedoch macht dieſe Quelle ſich 
in vielen „ſpiritiſtiſchen“ Sitzungen geltend; und eben weil die Menge 
der Gedanken und Charaktere bei ſolchen gemiſchten Sitzungen fo ver: 
ſchiedenartig, fo zerſtreut und unharmoniſch iſt, fo pflegt deren intellektuelle 
Ergebnis nicht blos etwas Unrichtiges und Unwahres zu ſein, ſondern 
barer Unſinn. 

6. Abweſende Perſonen, deren Gedanken und Abſichten das 
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Medium auf die gleiche Weiſe, wie bei 5, wahrnimmt. Beide Fälle ſind 
alſo un bewußte und unwillkürliche Fremd⸗Suggeſtion. Der: 
artige Fälle waren immer ſchon bekannt; in den letzten Jahren aber 
haben dieſe die beſondere Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf ſich gezogen 
durch die Veröffentlichung ſolcher Erfahrungen von William Ste ad 
als ſeine eigenen tagtäglichen Erlebniſſe. 

Stead iſt gegenwärtig der berühmteſte und glänzendſte Journaliſt 
Englands, der ſchon ſeit einem Jahrzehnt hervorragend bekannt geworden 
iſt durch feine mutige und erfolgreiche Derfechtung von allerhand ſchwieri⸗ 
gen und heiklen Angelegenheiten, in denen es ſchändliches Unrecht fund 
böſe Krebsſchäden des ſozialen Lebens aufzudecken und zu beſſern galt. 
Seine Monatsſchrift „Review of Reviews“ iſt jetzt die am weiteſten ver- 
breitete in allen Erdteilen. Seit dem Sommer 1892 nun hat ſich bei ihm 
Schreibmediumſchaft entwickelt, durch die er mit dem fortlebenden Bewußt⸗ 
fein verſtorbener Menſchen in Verbindung getreten iſt. Zugleich aber 
fließt überreichlich bei ihm eben jene Quelle des Bewußtſeins 
lebender, aber abweſender Menſchen. Er braucht ſich nur zu 
ſammeln und zur Niederfchrift bereit zu machen, dann im Geiſte ſich an 
irgend eine mit ihm in perſönlicher Verbindung ſtehende abweſende 
Perſon zu wenden, die ſogar ſich in einem ganz anderen Erdteile befinden 
kann, und ſeine Hand ſchreibt unverzüglich die Antwort der betreffenden 
Perſon auf ſeine Frage nieder. Nur zwei oder drei von hundert ſolcher 
Kundgebungen haben ſich als ganz oder teilweiſe unrichtig erwieſen, alle 
andern waren buchſtäblich genau zutreffend, ſogar mit vielen Zahlen: 
angaben. 

Beſonders merkwürdig bei dieſen Kundgebungen iſt, daß ſie ohne 
den bewußten Willen der ſich Kundgebenden ſtattfinden, dennoch zu: 
treffen, aber wiederum durch Diskretion begrenzt ſind. Abgeſehen nämlich 
davon, daß jeder, der Stead kennt, überzeugt iſt, daß er niemals einen 
indiskreten Gebrauch von dieſer ſeiner Gabe machen wird, hat ſich auch 
her ausgeſtellt, daß ihm auf dieſem Wege niemals etwas mitgeteilt worden 
iſt, was die ſich kundgebende Perſon ihrem innerſten Wunſch und Willen 
nach nicht würde haben mitteilen wollen. Die Erklärung dieſer 
Thatſache iſt einfach folgende: 

In dem überſinnlichen „Telephonſyſtem“ der Geiſteswelt kann jeder 
individualiſierte Geiſt mit jedem andern in Verbindung treten, wenn er 
mit ihm irgend einen geiſtigen „Telephonanſchluß“ (Wahlverwandtſchaft) 
hat. Bei wem dies in fein äußeres Bewußtſein tritt, iſt „hellſehend“. 
In ſolchem Falle, wie der Steads, kommt nicht der Geiſt der anderen 
Perſon zu ihm, ſondern gleichſam er zu ihr, er lieſt ihre Gedanken; und 
in der Gedanken- oder Geiſteswelt ſpielt ja der Raum faſt keine Rolle. 
— Jede Schreibmediumſchaft nun (wie auch andere Phaſen der Medium 
ſchaft) beruht darauf, daß ſich der Geiſt als eines Werkzeugs zu ſeiner 
Kundgebung auch direkt des Körpers (mittels des Nervenſyſtems) bedienen 
kann, mit Ausſchaltung der Seele (des Sinnen⸗Bewußtſeins). Ebenſo kann 
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bei den unverſtändig ausgebildeten Medien die Seele ſich ohne Bewilligung 
des Geiſtes äußern. Bei einigermaßen geſunden Menſchen aber iſt dies 
nicht möglich; dieſe beherrſcht ihr Geiſt, einerlei, ob ihnen unbewußt oder 
bewußt. Indem nun Stead hellſehend die Gedanken im fremden Seelen; 
Bewußtſein lieſt, ſorgt ſchon der Geiſt dieſes andern Menſchen ſelbſt für 
die nötige Diskretion. Die Geheimniſſe des Menſchen ſind gewiſſermaßen 
wie in einem Heiligtume durch ſeinen innerſten Willen ſo verſchloſſen, 
daß kein menſchliches Hellſehen hineindringen kann. 

Wir haben dieſe Quelle mediumiſtiſcher Kundgebungen ausnahms⸗ 
weiſe ausführlich behandelt, weil diefelbe auch zum Derftändniffe des Der- 
kehrs mit verſtorbenen Perſönlichkeiten wichtig iſt. Bedeutſam iſt dabei 
beſonders, daß dieſe Kundgebungen auf einem Hellſehen des „Mediums“ 
(Stead) und nicht auf einem Willensakte der ſich Mitteilenden beruhen, 
ja ſogar ohne deren Wiſſen geſchehen. 

7. Bewußte Willens ein wirkung durch andere lebende 
Perſonen. Dieſe Thatſache iſt durch die vielen hypnotiſtiſchen und medin- 
miſtiſchen Schauftellungen ſeit Hanſens Auftreten vor 15 Jahren aller 
Welt als Suggeſtion bekannt, beſonders als hypnotiſche Suggeſtion. Aber 
auch die überſinnliche Willens⸗ und Gedanken-Uebertragung iſt ſeit 
12 Jahren in England, Frankreich und Amerika fo hundertfältig experi 
mentell nachgewieſen, daß daran ſelbſt „wiffenfchaftlich“ nicht mehr zu 
zweifeln iſt. Solche Derfuche find vielfach bei vollkommen wachem Be. 
wußtſein beider Beteiligten (des Magiers und des Mediums, des Agenten 
und des Percipienten, des Urhebers und des Empfängers) geglückt. 
Weſentlich erleichtert und verſtärkt wird die Wirkung, wenn das Medium 
in Nypnoſe (Trance) verſetzt wird. Je vollendeter überdies der wirkende 
Adept iſt, und je empfänglicher das Medium, deſto ſicherer und genanerer 
und auf um ſo größere Entfernung hin iſt die Uebertragung möglich. 


6. Kundgebungen, von nicht⸗menſchlichen Weſen berſtammend. 

8. ESlementargeiſter. Deren Daſein wird von den heutigen 
„Gebildeten“ unſerer Naffe freilich abgeſtritten; dennoch iſt dasſelbe wicht 
mit Unrecht von den Religionen aller Völker, von der Geheimlehre und 
vom Gkkultismus behauptet worden. Ob man ſolche Weſen nun Engel, 
Erzengel, Dämonen oder ſonſtwie mit den Tauſenden von Namen aller 
Sprachen benennen will, iſt gleichgültig. Bei gewiſſen Medien aber iſt 
deren Vorkommen ganz unverkennbar, gerade im Unterſchiede von andern 
durch fie ſtrömenden Quellen, namentlich den ſich durch ſie kundgebenden 
Seelen Verſtorbener in verſchiedenen Entwickelungsphaſen. 


D. Kundgebungen, von verſtor benen Meuſchen herſtammend. 

Hier handelt es ſich wieder um vier verſchiedene Bewußtſeinsſtufen 
oder Weſenspotenzen der Verſtorbenen: 

9. Eindrücke von Aſtralkörpern Derftorbenen, die ohne irgend— 
welche Beteiligung des individuellen Weſens derſelben (ihres perſönlichen 
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Bewußtſeins und Willens) von dem Medium empfangen und wieder: 
gegeben werden. Dieſes iſt die alte Lehre des Okkultismus und der 
Theoſophie aller Seiten von den „Schemen“ der Derftorbenen, die bei 
„Spiritiſten“ ſeit den letzten zwei Jahrzehnten ſoviel böſes Blut erregt 
hat. — Daß ſie dennoch richtig ſein wird, darauf läßt die oben dar— 
geſtellte Erfahrung eines ganz entſprechenden Verkehrs mit den Seelen 
lebender Menſchen ohne deren Wiſſen und Willen (wie bei Wm. Stead) 
ſchließen. In beiden Fällen wird das Gedankenleben der Perſonen nur 
vom Medium abgeleſen. Aber freilich wird jede ſelbſtändige Aeußerung 
und jedes initiative Eingreifen eines Verſtorbenen durch das Medium 
beweiſen, daß es ſich nicht mehr um ſeinen „Schemen“, ſondern um ſeine 
ſeeliſche Perſönlichkeit handelt. Dieſe beiden Fälle ſind gewöhnlich leicht 
zu unterſcheiden. 

10. Kundgebungen aller Art von Seelen Derftorbener, deren 
volle Perſönlichkeit, nur ohne ihren leiblichen Körper. Am ſtärkſten und 
maſſivſten find — wie mehrfach ſchon erwähnt — ſolche Kundgebungen 
von den Derftorbenen, die plötzlich aus dem Leben herausgeriſſen 
wurden durch Selbftmord, Unglücksfall, Tötung im Kriege oder dergl. 
In dieſen Fällen iſt die fremde Willenseinwirkung am ſchärfſten be— 
merkbar. Indeſſen wird von Niemandem beſtritten, daß alle Ge— 
ſtorbenen ausnahmslos, wenn ſie im Leben nicht etwa die Stufe der 
„Wiedergeburt aus dem Geiſte“ ſchon erlangt haben, für kürzere oder 
längere Seit denjenigen Daſeins- und Bewußtſeinszuſtand (Kama Coka, 
Fegefeuer, Mittelreich, niedre Sphäre oder Hades) durchzumachen haben, 
von dem aus ſie ſehr leicht auf unſere materielle Welt durch Medien 
einwirken können. Und dafür, daß dies thatſächlich der Fall iſt, dafür 
hat der Spiritismus ſchon unzählige Identitäts-Beweiſe für verſtorbene 
Perſönlichkeiten in mediumiſtiſchen Kundgebungen feſtgeſtellt. 

(Es mag hier wieder beiläufig noch einmal darauf hingewiefen werden, daß die 
Quelle der Kundgebung mit deren Technik nichts zu thun hat und aus dieſer 
auch nicht zu erkennen iſt. Ein Adept (Quelle 7) kann ganz dasſelbe ausführen, wie 
ein ſolcher Derftorbener (Quelle 10). Andererſeits aber erklärt uns auch das Studium 
der hypnotiſchen Suggeſtion die Technik der meiſten anf ſolche Derftorbene zurück⸗ 
zuführenden Uundgebungen.) 

Il. Die Geiſter von Verſtorbenen, deren höheres Ich, deren 
(„ göttliche) Individualität. Selbſtverſtändlich handelt es ſich bei dem 
Worte „Geiſt“ nicht um deſſen Mißbrauch, den die Spiritiſten mit dem: 
ſelben treiben, die ſtatt Seele, oder Aſtralkörper oder Geſpenſt auch „Geiſt“ 
ſagen. Ein Weſen, das wirklich nur noch Geiſt im eigentlichen Sinne 
des Wortes iſt, kann ſich nicht mehr „ſpiritiſtiſch“ kundgeben. Das 
„Medium“ muß dam ſchon ein „Seher“ fein und ſich bis zur Bewußtſeins⸗ 
ſphäre ſolches Geiſtes ſelbſt vergeiſtigen. Bedenkt man aber, wie wenig 
erfreulich es für einen Geiſt im wahren Sinne des Wortes ſein müßte, 
wenn er plötzlich wieder in das volle ſinnliche Bewußtſein unſerer mtate: 
riellen Daſeinsſphäre heraustreten ſollte, ſo wird man ſich in allen dieſen 
Fällen auch damit zufrieden geben, daß dies nicht ſo ſein kann. Für den 
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aber, der ſich in die Geiſtesſphäre der ſoweit verklärten Todten erheben 
oder verinnerlichen kann, für den iſt ein Verkehr mit ihnen auch in gleicher 
Weiſe möglich wie bei Stead mit andern Lebenden, ohne deren Wiſſen und 
Bemerken und ohne ſie zu ſtören, wenn er dies vermeiden will. 

(Dieſe Fälle 9, 10 und 11 entſprechen als Bewußtſeinſtufen ganz denen der 
Fälle 2, 5 und 4.) 

12. Sum Schluſſe iſt hier noch als letzter Fall medialer Kundgebung 
der Verkehr mit gottgewor denen Menſchen, die nicht mehr im 
Körper leben, anzuführen. Es können ſolche Meiſter und Adepten 
(Buddhas, Ehriftus) ſich in gleicher Weiſe auch zu ihren Lebzeiten kund 
geben; doch würde ſolcher Vorgang unter die hier als 7 bezeichneten 
Fälle gehören. Alle jene „Welterlöſer“ und vollendete „Heiligen“, welche 
ohne lebenden Körper doch noch für die Welt wirken. nennt der Indier 
Nirmanakaya. Ob diejenigen medialen Kundgebungen welche ihrem In⸗ 
halt nach auf ſolche Quelle ſchließen laſſen, von ſo vollendeten Meiſtern 
ohne oder mit lebenden Körpern herrühren, iſt oft ſehr ſchwer feſtzuſtellen 
und iſt auch der Sache nach ganz gleichgültig. Sicher iſt, daß diejenigen 
medialen, nicht ſeheriſchen Mitteilungen, welche heutzutage angeblich 
von Chriſtus kundgegeben werden, offenbar niemals unmittelbar aus 
jenem Chriſtuszuſtande herauskommen. Eine derartige Kundgebung Chriſti 
aber iſt wohl zweifellos bei Paulus anzunehmen, als er auf dem Wege 
nach Damaskus war. 


seem 


Sei min gegrüff. 


Don 
Maria Yanitfchek. 
+ 


Leer iſt mein Fimmer. Alle gingen fort. 

Die Einen mußten, und die Andern — wollten. 
Ein Strauß verwelkter Roſen am Kamin, 

ein Känfchen Higarrettenaſche — Reſt. 


Und alle thaten jo, als ob ſie ... nun, 

die Einen, die . . . die mußten ja. Und — aber 
wozu denn grübeln? Alle gingen fort, 

das, das iſt. Und das... iſt fo ſonderbar. 


Es ſitzt die Nacht im Garten ſchwarz verſchleiert, 
und träumt ihr altes altes Liebesmärchen. 

Ihr gehts wie mir. Noch eben ſtrahlten leuchtend 
in ihrem weiten Saal die goldnen Sterne 

und plötzlich ſind ſie alle wie zerſtoben, 

ein fremder Tag klopft an. — — Derwelkte Rofen, 
verwelkte Sterne, . . . ach, verwelktes Hoffen! 


Doch horch: In ihren Angeln kuirſcht die Thüre, 
ein leiſer Schritt .... Zu mir? Wer bift du Treuer, 
der die Verlaſſne aufſucht? Gott, iſts Traum, 

iſts Wirklichkeit, was hier mir langſam naht? 


Ein Jüngling, blaſſe Blumen in den Locken, 

den dunkel niederrieſelnden, die Augen 

geſchloſſen ... Berr, ein Schauer faßt mich an — 
Viſt du der Todd ch ſprich! 


„Ich bin der Schmerz; 
reich deine Lippen mir, ich will ſie küſſen“. 


0) Mond, ſchling weiße Schleier um mein Baupt, 
umgürte mich mit jungen Nofen, Frühling, 

Brant bin ich worden, Braut des großen Harfners, 
und Gottes Melodie kniet vor mir nieder. 


* 
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Panarolſus. 
5 


Am 17. Dezember 1893 war es 400 Jahre, daß Theophraftus Paracelfus 
zu Mariä-Einfiedeln bei Zürich geboren wurde. Sein bürgerlicher Name war Philipp 
Aureolus Bombaſt von Hohenheim. 

Eine Darftellung feines Lebens und Wirkens von Carl Kiefewetter brachten 
wir im erſten Jahrgange (II, 249— 258) im Oktoberhefte 1886. Auf dieſe können wir 
hier verweiſen. Einige Worte aber über die Bedeutung dieſes Mannes mögen hier 
geſagt werden. 

Allgemein anerkannt iſt Paracelſus als ein Reformator der Arzneikunde und 
Heilkunſt. Er war es, der die ſeit dem Altertum bis zu feiner Zeit allein herrſchenden 
Henntniſſe, Begriffe und Vorurteile der Schule des Galenus überwand. Er führte 
den Gebrauch der Nietallſalze und Mineralſäuren in die Arzneikunde ein; und das iſt 
ein Verdienſt, was noch die heutige Schulwiſſenſchaft anerkennt; — wir halten gerade 
dieſes für die ſchwächſte und zweifelhafteſte Seite ſeiner bahnbrechenden Leiſtungen. 
Beſſer iſt ſchon ſeine Verwendung natürlicher Mineralwaſſer. Ein Reformator aber 
nicht allein für feine Zeit, ſondern auch ein Vorbild für die unſrige ward er durch 
ſeine Anwendung des organiſchen Magnetismus. Dadurch wurde er im Abendlande 
der erſte wiſſenſchaftliche Vorläufer Mesmers und aller heutigen Hypnotiſten. Auch 
ahnte er ſchon, daß die Erkrankung, namentlich bei Epidemien, auf der Fortpflanzung 
von etwas Derartigem beruhe wie das, was wir heute „Bacillen“ nennen, da er von 

Erkrankung des Waſſers und der Luft redet. 

Wichtiger jedoch als alles dieſes iſt feine Erkenntnis der Natur als eines sehen, 
lebendigen Organismus, ſowie jeine ſonſtigen weitreichenden Einblicke in die efoterifche 
Weltanſchauung. Und hierbei iſt es wohl ein befonderes Derdienft, daß er diefe von 
ihm offenbar aus dem Orient herübergenommenen Lehren und Begriffe in abendländiſche 
Formen und Worte kleidete, jo daß dieſelben noch heute unſern Darſtellungen vielfach 
als die geeignetſte Grundlage dienen können. 

Merkwürdig iſt ſeine Perſönlichkeit insbeſondere durch ſeine Entwickelung in der 
Richtung der Adeptſchaft. Hierzu qualifizierte ihn ſchon ein Unfall in feiner Kindheit, 
der ihn nach weltlichen Begriffen verſtümmelte, der es ihm aber erleichterte, ſich ſeine 
volle Kraft unbeeinträchtigt zu erhalten. Ferner begünſtigten ihn hierin ſeine weiten 
Reifen, die es ihm ermöglichten die ſeltenſten Erfahrnugen und Henntniſſe zu ſammeln. 
Unter den Gkkultiſten iſt die Meinung weit verbeitet, daß er bei feiner Ermordung 
bereits jene Stufe der Adeptſchaft erlangt hatte, auf der es ihm möglich ward, ſeine 
Geiſtesentwickelung mit andauerndem individuellen Bewußtſein durch ſeine weiteren 
ſich ohne größere Unterbrechung folgenden Derförperungen zu erzwingen. Das mag 
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Aufwärts! 

. Art und Weiſe, wie Philo den Menſchen in verſchiedene Grund— 

teile teilt, hat eine unleugbare Aehnlichkeit mit der eſoteriſchen 
Lehre. Dieſe Aehnlichkeit mag wohl daher rühren, daß, wie ſpäter nach 
zuweiſen, ) Philo der Sekte der Eſſäer angehörte, welche bekanntlich unter 
den Juden durch buddhiſtiſche Miſſionäre geſtiftet worden war. 

Der Menſch beſteht nach Philo aus Körper und Seele. 

Der Körper sa, (rupa der Inder, chat der Aegypter, guk der 
Hebräer, elementariſche Leib des Paracelſus) iſt aus den vier Elementen 
zuſammengeſetzt und darum ſterblich !). 

Die Seele (ux) des Menſchen zerfällt in einen un vernünftigen 
und einen vernünftigen Teil. Su dem erſteren gehört der „Sitz der 
Leidenfchaften“ (7e Yopızdv) und der „Sitz der phyſiſchen Be- 
gierden“ (cd Non). Dieſer Teil der Seele ift ſterblich und 
bat feinen Sitz im Blut“); er kann alſo ſehr wohl mit dem Kama rupa 
der Inder, Ab der Aegypter, Ruach der Hebräer und dem Exestrum 
oder ſideriſchen Menſchen des Paracelſus verglichen werden. 

Inſofern dieſer Teil der Seele und der Körper fterblich ſind, nennt 
Pbilo den Menſchen ein „vernünftiges ſterbliches Tier“. 

Der niederſte Grundteil der vernünftigen Seele iſt nach Philo das 
Sprachvermögen)), eine Unterſcheidung, die ſonſt nirgends gemacht 
wird. Da aber die Sprache den Menſchen vom Tiere zunächſt umter⸗ 
ſcheidet, ſo könnte man das „Sprachvermögen“ Philo's vielleicht mit der 
„Menſchenſeele“ der Inder (manas, ba, neschamah, spiritus ete.) identi- 
fizieren. ; 


) Ueber die Eſſäer und Therapenten ſowie über die Zugehörigkeit des Philo 
und Joſephus zu dieſer Sekte bringe ich einen eigenen Aufſatz. 

) De opificio mund. 33. 

3) De co quod detur, 170. De somniis I. 170. 

*) Ueber dieſen und die folgenden Grundteile ſowie De co quod detur, 180. 
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Der zweite Teil der vernünftigen Seele iſt das „Vermögen der 
Sinne“ (oi als dein), die wir mit chaibi der Aegypter, chaijah 
der Hebräer und der Vernunft (Intellectus) der mittelalterlichen Myſtiker 
vergleichen können. 

Der höchſte Grundteil des Menſchen endlich ift der „Derftand“, 
voög, Aöyoz, cha der Aegypter, jeschida der Hebräer, der „göttliche Ge⸗ 
danke“ Agrippas und der Menſch des Olympi novi des Paracelſus), 
welcher „ein unzertrennlicher Teil der feligen Natur der Gottheit“ iſt.“) 


Unter den bisher aufgezählten ſechs Grundteilen haben wir den 
Aſtralkörper vermißt; aber auch von dieſem findet ſich eine Spur bei 
Philo, infofern er ſagt, die Seele ſei in Aetherſtoff, d. h. ein fünftes 
Element, aus dem Himmel und Geſtirne geſchaffen wurden, in ein 
heiliges, unverlöſchliches Feuer gehüllt.?) 

Daß Philo auch die Lebenskraft kannte, ergiebt ſich aus folgen⸗ 
der Stelle:?) 


„Oft in feinen Schriften erklärt Moſes das Blut für das Weſen der Seele; 
ſagt er doch geradezu: die Seele alles Fleiſches iſt Blut. Hingegen heißt es bei der 
Schöpfung des erſten Menſchen: Gott blies ihm den Hauch des Lebens ein, und der 
Menſch ward zur lebendigen Seele. Dieſe Worte beweiſen, daß die Subſtanz der Seele 
Geiſt iſt. Da nun Moſes immer mit ſich übereinſtimmt, fo muß er einen guten 
Grund zu dieſem ſcheinbaren Widerſpruch gehabt haben. Dieſer iſt auch vorhanden, 
denn Jeder von uns iſt eine Sweiheit, ein Tier und ein Meuſch. Jedem von dieſen 
beiden Beſtandteilen kommt eine beſondere Kraft zu. Dem einen die Lebenskraft, 
durch welche wir leben, dem andern die Kraft der Vernunft, durch welche wir ver: 
nünftig find. An der Lebenskraft haben auch die unvernünftigen Tiere Anteil. Vor⸗ 
ſteher und nicht nur Teilhaber der andern iſt Gott. Jene Kraft nun, welche wir mit 
den Tieren teilen, hat das Blut zum Sitz erwählt. Die andere dagegen iſt eins mit 
dem Geiſte. Deshalb ſagt Moſes (Deuteron. XII. 25): ‚die Seele des Fleiſches iſt 
Blut‘, indem er wohl weiß, daß die Natur des Fleiſches keinen Teil am Geiſte, ſondern 
nur am Leben hat“. 


Philo unterſcheidet alſo hier eine PY A0 und qu axpxumı, 
welch' Letztere mit der Lebenskraft identiſch iſt. 


) De eo quod detur, 172. De somniis, 578. 

®) De confus. ling. 342. De somulis, I. 16. ſagt Philo noch: „Von den vier 
Teilen, (Philo rechnet die von ihm gemachten Unterabteilungen nicht als ſelbſtändige 
Teile) aus welchen der Menſch beſteht, ſind drei, nämlich der Leib, die Sinne und die 
ede, begreiflich; der vierte aber, der Geiſt, iſt nicht begreiflich. Was iſt er feinem 
Wefen nah? Geiſt, Blut oder gar Keib? Leib iſt er nicht, ſondern unkör 
perlich, iſt er aber Grenze, Geſtalt, Fahl, Thätigkeit, Harmonie oder etwas Aehn- 
liches? Und kommt er bei der Geburt ſchon ausgebildet in uns hinein, oder wird 
die Fenernatur in uns, wie Eifen in der Werkſtätte des Schmiedes 
von der umſtrömenden Luft — wie in der Schmiede durch- kaltes Waſſer 
— zur feſten Maffe? weshalb auch ox von Jöxis abgeleitet fein dürfte. Und 
weiter: erliſcht er, wenn wir ſterben und geht mit dem Leib zu Grunde, oder über⸗ 
lebt er ihn, oder iſt er gar unvergänglichd“ — So ſchwankend ſich auch Philo in 
dieſen Worten ausſpricht, fo leuchtet doch die Meinung durch, daß der Geiſt ein Teil 
des göttlichen Aethers oder in dieſen gekleidet ſei. 


3) Quod deterior. potior. incid. soleat. II. 196. 198. 
15* 
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Den menſchlichen Derftand (vods) bildete Gott ſich ſelbſt oder ſeinem 
Logos vollkommen ähnlich und macht ihn ſomit zu feinem Ebenbild 
(S1, und inſofern kann man ſagen, daß der Menfch dem Geiſt nach 
Gott und dem Logos verwandt ſei, ebenſo wie ſein Körper der äußern 
Natur gleicht.) Wir finden alſo hier zum erſtenmal die ſpäter von 
Paracelfus ausgeführte Parallele zwiſchen dem Mikrokosmus und Makro- 
kosmus aufgeſtellt. 

Da dieſer unſterbliche Teil des Menſchen ſchon vor der Schöpfung 
des ſterblichen Teils in der Gottheit eriftierte, fo bedeutet das Wort 
Moſis, daß Gott dem Menſchen einen lebendigen Odem in feine Naſe 
blies, nichts anderes als die Abſendung des 55s von feinem feligen Sitz 
in der Gottheit in den menſchlichen Körper, um dieſen wie eine Kolonie 
zu bewohnen.“) ö 


Das Böſe ließ Gott entſtehen, um das Gute deſto mehr hervorzu— 
heben, und verband beide im Menſchen, der das Gute nicht erkennen 
kann, ohne das Böfe zu wiſſen.“) Der Menſch iſt alſo ein Weſen von 
gemiſchter Natur. Sein „Verſtand“ iſt nämlich vor feiner Verbindung 
mit dem Körper gut und rein; ) feine Sinne ſind ihrer Natur nach weder 
gut noch böſe, ſondern von einer mittleren Art, die bei den Guten gut, 
bei den Böſen böſe iſt. Die Begierden und Leidenſchaften jedoch, der 
unvernünftige Teil der Seele, und vorzüglich die Wolluſt ſind wie der 
Körper böſe und Gott verbaßt.?) Die Seele befindet ſich daher gewiſſer— 
maßen in einem Gefängniſſe, deſſen Wächter die Leidenſchaften und Be— 
gierden ſind, oder in einem Sarge oder Grabe, aus dem ſie ſich nur 
durch Entäußerung der Sinnlichkeit befreien kann.“) 

Der Körper hindert die Tugend, weshalb die Seele dieſen, die Kite, 
Begierden, Sinne und Rede fliehen und verlaſſen muß, weil bei ihnen 
das Böſe ſich aufhält. Sie muß ſich zu der Gottheit erheben; d. h. ſie 
muß ihre Gedanken allein auf überſinnliche Gegenſtände richten und ſich 
nicht mehr mit irdiſchen Dingen beſchäftigen, als die äußerſte Notwendig: 
keit erfordert.) — Wenn wir den Körper fliehen, ſo leben wir der 
Natur gemäß, wir verähnlichen uns der Gottheit, ſoweit uns dies mög— 
lich iſt, und gelangen dadurch zum höchſten Gipfel der Glückſeligkeit.“) 

In ſehr prägnanter Weiſe ſpricht ſich Philo über dieſe Punkte an 
einer Stelle aus,) wo er die Prophezeiung (Genes. XV. 13.) erklärt: 
1) De opif. mund. 33. 

2) De opificio mund. 31. 

) Vgl. Paraceljus: De natura rerum: „Denn wer kann wiſſen, was gut ift, 
ohne zu wiſſen, was böſe iſtd“ 

) De allegor. III. 80. 

d) De allegor. III. 71. 

6) De allegor. 68. 

?) De allegor. I. 59. De profugis 459. 

) De Decalogo 754. 

) Quis rerum divin. haeres. sit. IV. 118. 
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„Das ſollſt du wiſſen, daß dein Same wird fremd ſein in einem Lande, 
das nicht ſein iſt; und da wird man ſie zu dienen zwingen und plagen 
vierhundert Jahre“. Er ſagt: 

„Das Erſte, was uns in dieſen Worten vorgehalten wird, iſt die Lehre, daß der 
Fromme im keibe nicht wie in ſeiner Heimat wohnen, ſondern ihn als ein fremdes 
Land anfehen ſoll. Zweitens liegt darin, daß die Huechtſchaft. Unterdrückung und 
arge Demütigung der Seele in der irdiſchen Wohnung des Leibes ihren Grund hat, 
denn die Leidenſchaften find der Seele völlig fremd, fie erwachſen aus dem Fleiſche, in 
welchem ſie wurzeln“. — Nun fährt Philo die Sklaverei in den Banden des Leibes 
beſchreibend, weiter fort: „Vierhundert Jahre dauert die Knechtſchaft. Dieſe Worte 
ſind auf die Fahl der hanptſächlichſten Leidenſchaften zu deuten, deren es vier giebt. 
Wenn die Wolluſt über uns herrſcht, fo wird der Geiſt von leerem Winde aufge⸗ 
blaſen und übermütig; gebietet aber die Begierde in uns, ſo zieht die Sehnſucht 
nach abweſenden Genüſſen in die Seele ein und würgt und plagt ſie durch trügeriſche 
Hoffnungen. Denn ſie dürſtet dann immerwährend und kann doch ihren Durſt nicht 
löſchen, fo daß fie Qnalen des Tantalus erdulden muß. Sind wir aber in der Kuecht⸗ 
ſchaft der Traurigkeit, ſo wird die Seele zuſammengeſchnürt und eingeengt, und ſie 
iſt einem Baume zu vergleichen, von welchem die Blüten und die Blätter abfallen. 
Sind wir endlich im Banne der Furcht, ſo vermag Niemand zu bleiben, ſondern darf 
nur in ſchleuniger Flucht Rettung erhoffen. Die Begierde hat nämlich eine anziehende 
Kraft und zwingt uns, das Erſehnte zu verfolgen, auch wenn es vor uns flieht. Die 
Furcht dagegen trennt uns von ihrem Gegenſtand. Die Herrſchaft der genannten 
Leidenſchaften übt ſchweren Druck auf ihren Sklaven aus, bis Gott, der große Richter, 
den Bedrückten von ſeinem Bedrücker trennt, um jenem ſeine Freiheit zu geben und 
über dieſen die wohlverdiente Strafe zu verhängen. Denn es heißt ja (Genes. XV. 14): 
‚das Volk, das ſie bedrückte, will ich richten, und dann ſollen ſie ausziehen mit großem 
Gute“. Es iſt notwendig, daß der Sterbliche dem Dolf der Leidenſchaften unterworfen 
merde und das vom Geborenwerden unzertrennliche Loos erdulde. Aber es iſt auch 
der Wille Gottes, die Not unſeres Geſchlechts zu erleichtern. Wenn wir daher auch 
in der Anechtſchaft des Leibes das Unvermeidliche erdulden, fo thut Gott ſeinerſeits, 
was ihm zu thun obliegt: er bereitet Freiheit den Seelen, welche ſich flehend an ihn 
wenden; ja, er löſt ſie nicht allein aus dem Gefängnis, ſondern giebt ihnen auch 
Sehrung auf die Reife mit, was im Texte Ansaxerr, (Gut) heißt. Was iſt dies nun d 
Wenn der vom Bimmel ſtammende Geiſt in die Not des Leibes gebannt wird und ſich 
von keiner £uft und — wie ein Weichling — unterjochen läßt, ſondern wie ein Mann, 
nicht zum Leiden ſondern zur Chat bereit, kräftig nach Freiheit ſtrebt und alle Wiſſen⸗ 
ſchaften rüſtig betreibt, jo nimmt er beim Abſchied und Hingang in fein Vaterland 
all' jenes Weſen mit, welches hier &noszenr, genannt wird“. 

Jedem der drei Hauptteile der Seele ſetzte Gott eine Tugend zur 
Seite, um ihn zu regieren: dem Derftand die Klugheit, den Leidenſchaften 
die Tapferkeit und den Begierden die Mäßigung, wozu dann, wenn jene 
die Oberhand haben, noch die Gerechtigkeit kommt, welche insgeſamt in 
der Güte des Charakters ihren gemeinſamen Urſprung haben.) 

Die Seele iſt von Gott nicht den Geſetzen der Notwendigkeit unter⸗ 
worfen worden. Als Himmelsgeborener iſt der Menſch frei, und in nichts 
zeigt ſich ſein göttlicher Urſprung ſo ſchön als in der göttlichen Freiheit, 
die ihm vor allen andern Kreaturen zu Teil wurde. In dieſer Hinficht 
ſagt Philo: ) 


) De allegor. 52 —54 . 
) Quod deus sit immutabilis. II. 408. 


186 Sphinx XVIII, 97. — Mär; 1894. 


„Der Menſch beſteht aus dem nämlichen Stoff, aus welchem die Naturen des 
Himmels geſchaffen wurden, und er iſt deshalb unvergänglich. Denn ihn allein hat 
Gott der Freiheit gewürdigt und für ihn die Bande der Notwendigkeit, die alle Ge⸗ 
ſchöpfe feſſeln, aufgehoben; er hat ihn an dem herrlichſten eigenen Vorzug, ſo viel der 
menſch davon faſſen kann, teilnehmen laſſen. Deswegen iſt er aber auch zurechnun gs⸗ 
fähig. Den Tieren und Pflanzen kann man weder Fruchtbarkeit als Derdienft, noch 
Unfruchtbarkeit als Schuld anrechnen, aber er allein verdient Tadel, wenn er Böfes 
thut, und wird auch dafür geſtraft“. — Aehnlich lautet eine andere Stelle:!) „Um 
ſeiner Gerechtigkeit willen hat Gott der menſchlichen Seele den Geiſt eingehaucht, 
denn wäre dem Menſchen das wahre Leben nicht eingegeben worden und wäre er 
ſomit zur Tugend unfähig geweſen, ſo hätte er, wenn er für ſeine Sünden beſtraft 
wurde, ſagen können, daß er ungerecht beftraft werde, und Gott ſelbſt ſei an feinen 
Dergehungen ſchuld, weil er ihm die Möglichkeit Gutes zu thun nicht verliehen, denn 
Fehler ohne Freiheit ſeien keine Fehler“. 

Wegen feiner göttlichen Eigenfchaften wird die Seele der „Tempel 
Gottes“ genannt. So heißt es:?) 

„Das wahrhaft Gute hat in nichts Aeußerem feinen Sitz, weder im Körper, 
noch in der Seele, ſondern allein in dem königlichen Geiſte. Denn da Gott wegen 

»ſeiner Milde und Liebe das Gute in die Welt einführen wollte, fo hat er keinen 
würdigeren Tempel gefunden als den menſchlichen Geiſt“. 

Philo hält den Suſtand des jetzigen Menſchen für ſehr verſchieden 
von dem des idealen, wie er aus der Hand des Schöpfers kam. Dieſe 
Spekulationen über den Suſtand des idealen Menſchen vor dem Fall 
(Adam), über den Sündenfall, ſeine Folgen ꝛc. durchziehen die ganze 
chriſtliche Myſtik und finden namentlich auch bei Jakob Böhme ihren 
Niederſchlag. Da ſie ſomit jedermann bekannt ſein werden, bedürfen Re 
bier nur einer flüchtigen Erwähnung.) 

Adam war vollkommen an Leib und Seele: 


„Die Schönheit ſeines Leibes folgt ans drei Gründen: Erſtens waren in der 
jugendfriſchen Schöpfung alle Stoffe weit vollkommener und reiner als ſpäter; zweitens 
wählte Gott aus den beften Teilen des Stoffes das Vorzüglichſte aus, um das Gefäß 
einer unſterblichen Seele zu bilden; drittens war der Schöpfer ſelbſt der vorzüglichſte 
Werfmeifter. Der hohe Adel der Seele Adams folgt daraus, daß fie Gott nach nichts 
Sichtbarem, ſondern nach ſeinem Ebenbilde ſchuf. Darum mußte ſie als Abbild des 
Vollkommenſten notwendig ſelbſt vollkommen fein. Die jetzigen Menfchen find nur von 
Menſchen erzeugt und nicht — wie Adam — von Gott ſelbſt geſchaffen. Soweit 
aber Gott den Menſchen übertrifft, um ſo höher muß auch ein göttliches Geſchöpf 
über ein menſchliches erhaben fein.“*) 

Adam war fernerhin gleich bei feinem Eintritt in die Welt König 
der ſichtbaren Natur, über die er eine unbeſchränkte Herrſchaft ausübte,) 

!) Leg. alleg. 142. 

2) De nobilitate II. 437. Dol. auch den freimanrerifhen Mythus vom Salo⸗ 
moniſchen Tempelbau. 

3) Die wirkliche, richtige und vollſtändige kosmologiſche Erklärung dieſer ſinn⸗ 
bildlichen Ueberlieferung findet man nur in der Secret Doctrine von B. P. Blavatsky 
(London W. C., 7. Duke Street). (Der Herausgeber). 

) De opificio mundi. I. 92. 

5) Loco cit. I. 100. Ogl. auch folgende Stelle aus Poiret: „Göttliche Baus: 
haltung“, Frankfurt u. Leipzig, 1714. 8. III. 314: „Uranfänglich vermochte der Menſch 
durch Geberde und Wort in der Kraft ſeiner Imagination und ſeines Willens die 


Kieſewetter, Philo's Myſtik. 187 


und er bewies dieſe Herrſchaft gleich Anfangs dadurch, daß er allen 
Dingen Namen gab.!) — Auch lebte er im Umgang mit den Bürgern 
der Geiſterwelt und beſtrebte ſich, alle Befehle der Gottheit zu vollziehen 
und auf dem Wege der Tugend ſich zur Verähnlichung mit ihr empor- 
zuſchwingen, da Gottes Geiſt reichlich auf ihn herabſtrömte. ?) 

Mit dem Sündenfall trat ein völliger Umſchwung ein. Dennoch 
wird derſelbe nicht als eine unermeßliche Schuld Adams, ſondern als eine 
Folge feiner ſchwachen und ſterblichen Natur dargeſtellt.“) 

Anlaß zum Sündenfall gab das Weib. So lange Adam allein lebte, 
war er ſchuldlos; als aber das Weib geſchaffen wurde, eilte er auf das- 
ſelbe zu, voll Freude über die befreundete Geſtalt, und umarmte ſie. Aus 
dieſer Umarmung entſtand die Ciebe, und aus der Liebe die Wolluſt. 
Dieſe iſt der Keim aller Caſter, und fie bewirkte, daß Adam ein unfterb- 
liches und ſeliges Leben mit einem unglücklichen und ſterblichen ver⸗ 
taufchen mußte.“) 

Außer dieſer ſich an den Bibeltext anſchließenden Darſtellung des 
Sündenfalls hat Philo noch eine allegoriſche Erklärung: Nach der Geneſis 
iſt der Ort des Sündenfalls das Paradies, der Garten Gottes, Derführerin 
iſt die Schlange, und der Anlaß des Falls das Verbot, vom Baume der 
Erkenntnis zu eſſen. Dies Alles erklärt Philo für ein Bild: das Para: 
dies iſt die Seele, die in demſelben wachſenden Pflanzen ſind die Tugen⸗ 
den, der Baum des Lebens iſt die erſte der Tugenden, nämlich die Ehr- 
furcht gegen Gott, und der Baum der Erkenntnis endlich iſt die Klugheit. 
Die Schlange iſt die Wolluſt, welche den Menſchen zur Sünde verführt. 
Unter dem Mann verſteht Philo den Derftand des Menſchen, unter dem 
weib die Sinne, bei denen ſich die Wolluſt einſchmeichelt, um dadurch 
den Derftand zu betrügen und zum Böſen zu verführen.“) 

Mit dem Fall begann eine Reihe von Uebeln über die Menſchen 
hereinzubrechen. Das Weib fand ſeine Strafe in den Schmerzen der 


geſamte Hörperwelt zu beherrſchen. So wie wir jetzt unfere Glieder bewegen können, 
wenn wir wollen, indem aus uns verborgene Uräfte in ſie fließen, welche dieſelben in 
Bewegung ſetzen, ebenſo konnte der Menſch durch verborgene geiſtige Ausflüſſe der 
Hörperwelt befehlen, nämlich denjenigen Gegenſtänden, welche in ſeiner Nähe oder 
ihm gegenwärtig waren. — Ebenſo konnte der Menſch die ſichtbare Welt auch durch 
ſeine Stimme allein beherrſchen. Es war blos eine Erneuerung dieſer urſprünglichen 
Natur des Meuſchen, wenn die Heiligen der alten Seiten in Uebereinſtimmung mit 
ihrer Willeus⸗ und Imaginationskraft jo große Dinge durch die Macht der Stimme 
oder des Wortes verrichteten, wenn z. B. Noah die Tiere zu ſich in die Arche rief, 
Joſua der Sonne und Moſes dem rothen Meer befahl. Der Menſch hat die Sprache 
urſprünglich nicht zu dem Sweck allein erhalten, um feines Gleichen durch fie feine 
Gedanken mitzuteilen, denn das konnte er urſprünglich durch eine verborgene Wirkung 
oder durch das alleinige Verlangen bewerkſtelligen, einem andern feine Gedanken kund 
zu thun“. 

1) Loc. cit. I. 100. 

2) Loc. cit. I. 98. 

) De opific. mundi I. 102. 

) A. a. O. 108. *) A. a. O. log n. 108. 
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Geburt. in den Beſchwerden der Kindererziehung und in der Unter- 
würfigkeit unter den Willen des Mannes; der Mann in der Arbeit und 
Sorge für den nötigſten Cebensunterhalt.“) 

Selbſt die Erde wurde wegen des Sündenfalls beſtraft und ſie bringt 
ihre Früchte nicht mehr ſo dar, wie ſie dieſelben ohne die Sünden der 
Menſchen getragen hätte. Denn die Erde würde auch ohne Ackerbau 
alles im Ueberfluſſe erzeugt haben, wenn nicht die Caſter über die Tugend 
die Oberhand gewonnen und die Sottheit genötigt hätten, der unaufhör- 
lichen Mitteilung ihrer Hüter eine Grenze zu ſetzen, um fie nicht an Un⸗ 
würdige zu verſchwenden und die Menſchen durch einen von Müſſiggang 
und Ueberfluß erzeugten Mutwillen in noch größeres Sündenelend zu 
ſtürzen.?) — Würden die Menſchen aufhören, den göttlichen Geſetzen ent ; 
gegen zu handeln, und ein göttliches Leben führen, fo würde auch die 
erſte Fruchtbarkeit wieder eintreten. 

Seit Adam artete das Menſchengeſchlecht von Generation zu Gene⸗ 
ration immer mehr aus“), wie das erfte Bild, das nach dem Urbild ge ; 
macht wurde, noch am meiſten demſelben ähnlich ſieht, während die 
ſpäteren, nach Abbildern gemachten Kopien immer ſchwächer und unkennt⸗ 
licher werden, oder wie in einer Reihe von Eiſenſtäben, die an einem 
Magnetſtein aufgehängt find, derjenige die meiſte magnetifche Kraft be ⸗ 
wahrt, welcher den Stein unmittelbar berührt, die tiefer hängenden aber 
immer weniger. — Doch haben die ſpäteren Menſchen das Ebenbild 
Gottes nicht ganz verloren, ſondern es iſt nur verdunkelt worden. Dieſe 
Derwandtfchaft befteht in der vernünftigen Seele; dem Körper nach find 
wir mit der Welt verwandt; er iſt aus allen Elementen zuſammengeſetzt 
und faßt alle Eigenſchaften derſelben in ſich. Deshalb macht er den 
Menſchen zu einem Proteus, welcher gleich gut auf dem Cande, im Waſſer, 
in der Luft und im Feuer leben kann.“) — Außerdem aber haben die 
ſpäteren Menſchen von der Herrſchaft, welche Adam in vollem Maße 
über die Natur beſaß, wenigſtens die Gewalt über die Tiere behalten.“) 


(Schluß folgt.) 


) De opific. mundi. I. 114. 

2) A. a. OG. I. 116. 

3) Dieſer Satz iſt natürlich nicht im darwiniſtiſchen, ſondern im ethiſchen Sinne 
zu verſtehen. 

) De opificio mundi, I. 98: „Zuyxexpirar yap EX Tüv abrõv, Ye, xt Üdatog, 
AK GEH, nal mupös.“ Das Feuer zielt wohl auf den ätheriſchen Aftralförper‘, da 
im Altertum der Aether als Feuer gedacht wurde. 

F.“) A. a. O. I. 100. 
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Aphorismen eines Einfiedlers. 
Don 
Faul Sanzky. 
* 


ls ich mich mit mir „jelber eins fühlte, fand ich mich — in der Ein⸗ 
ſamkeit. 

Der liebte die Menſchen nicht, welcher durch ſie nicht zur Einſamkeit 
gelangte; denn was man grenzenlos, hoffnungslos geliebt hat, darauf nur 
verzichtet man. 

Ich dächte an mich — und nur an mich ?! ft je dem Schiffbrüchigen 
Verlangen nach Seefahrt, dem Kranken nach Siechtum, dem &eftorbenen, 
nach dem Tode gekommen ? 

Wer biſt du, daß du dich deiner Vergangenheit nicht ſchämſt, ja, 
ihrer lächelſt? — Ich war der Menſch der Irrtümer in Wollen und Thun, 
und irrender Wandel iſt noch mein Ceben. i 

Der Tag fand feine Ruhe im Abend, der Abend die ſeinige in der 
Nacht: alſo fand auch ich die meinige fern vom Getriebe der Menſchen 
in der Betrachtung. 

Nicht eine der Wahrheiten, die ich dir finde, iſt erdacht, ſondern 
jede erlebt. Dennoch kannſt du ſie nicht wieder erleben; wohl aber ſie 
erwägen, dir aneignen und dadurch deine Erlebniſſe beeinfluſſen. 

Ich habe mich vergeſſen; wie follte ich eurer eingedenk fein? 

Der Tod wartet: meiner? Laß ihn warten! Ich bin der Diener des 
Lebens, und wann dieſes mich verabſchiedet, werd' ich ihm willig Gehör 
ſchenken. 

Wenn du das Glück, das aus Abend, Herbſt und Einſamkeit ſpricht, 
nicht gekoſtet haſt, kennſt du das ſchwermütige Erdenglück nicht: es iſt 
das der Reife und des Vollbrachtſeins, die nach neuen Saaten verlangen. 


Es giebt eine ſtille Wonne im Leben, lichtvoll wie keine zweite: ſie 
liegt darin, ſich ſelber gut zu heißen in allem Wandel, im eigenen 
Wandel. 

Was geht den Menſchen des Geiſtes die Herrſchaft der Sinne an! 
Sind ſie nicht die Sklaven, denen er im Vorübergehen lächelt, da ſie ihre 
Arbeit verrichten 
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Die reflektirenden Menſchen find Nichthandelnde, Nichthandelnkönnende; 
aber ihre Betrachtung macht ſie zu Starken, ſodaß ſie den Thätigen, wie 
der Thatloſigkeit gewachſen find und beiden gegenüber jene Ruhe be⸗ 
wahren, die von den Enttänfchten beneidet wird. 


Ein Syſtem iſt die Auffaſſung eines Genies von einer Wiſſenſchaft 
für den Augenblick; dieſer Augenblick dauert für das Groß der Gelehrten 
oft viele hundert Jahre. 


Das Verderben liegt nicht nicht in den Dingen, noch in uns ſelber, 
ſondern in dem Widerſtreit einer eingeimpften Meinung gegenüber einem 
unvermeidlichen Naturgeſetze. 


Alles Endgültige zeugt nur von dem Maße deiner Einſicht gegenüber 
dem dir geſteckten Siele. 


Es iſt ein Zeichen von Müdigkeit, wenn man „feine Pflicht“ erfüllt 
zu haben glaubt: zum Urteil kommt man nach der That, nach welcher 
man nur noch die Anſtrengung, die ſie einen gekoſtet hat, empfindet. 


Die Eitelkeit iſt die letzte Triebfeder des Menſchen: immer noch 
etwas vorſtellen wollen, worin man ſtark geweſen iſt, ob auch kaum jemand 
mehr daran glaubt. 


Wer du auch ſeieſt, habe den Mut, ganz du ſelbſt zu ſein: die 
Menſchen mögen dich verurteilen, aber deine Natur ſpricht dich frei. 
Wie aber, wenn du nicht wahrhaft biſt, die Welt und dich gegen dich 
haſt D. 


Wer biſt du, der eine Lehre hinausruft, auf daß ſie tauſende er— 
greifend Biſt du der Mann des eiſernen Willens, welcher die Sukunft 
vorbereitet? Oder der frivole Held des Tages, welcher den Schwächen 
aller. ſchmeichelt? Oder der Nichtling, welcher eine kränkliche Empfindung 
für eine Stärke halt? 


Alles Wehe iſt nur wegzuleugnen, wenn du dich ſelber verleugneſt: 
hierin aber liegt auch die Heilung vom Peſſimismus. 


Müdigkeit, Krankheit, Alter beſtimmen peſſimiſtiſche Lebensempfindung, 
berechtigen aber nicht zu allgemeiner Lebensauffaſſung. Denn Leben iſt 
vor allem Leben wollen, das von keinem Abgeftorbenfein wiſſen mag. 


Gegen das Leben zu predigen, iſt Wahnwitz; ſich ihm entziehen 
können, wäre klug; es nicht mehr verlockend zu finden, ihm nicht unter ⸗ 
than ſein, ihm zuſchauen mit dem betrachtenden Auge der Ruhe, iſt 
Weisheit. 

Es liegt viel klingendes Spiel in der Liebe, denn ſie iſt der Drang 
des Lebens, und ohne dieſen Drang ſind wir vom Leben abgethan. 


Was wundert's euch, daß die Prieſter ſo viel von Gott wiſſen! Sie 
find ja feine Thürbüter, durch die er allein mit euch verkehrt! 
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Die Kunft zeigt das Wahrgeglaubte: was wunder, daß ſie eine 
Schönrednerin, Derleunderin, Verſucherin, der Himmel und Abgrund alles 
Seienden erſcheint! 


Die Muſik iſt die Kunſt der Decadence: wer da ſingt und ſpielt, 
kann nicht mehr denken, will nicht denken, hat nichts mit den Gedanken 
zu thun. 


Es giebt Menſchen, ob wir ſie nur einmal flüchtig geſehen haben, 
die uns nicht aus dem Sinne wollen: es ſind die, welche in Liebe und 
Freundſchaft der Ergänzung unſeres Selbſt fehlen. 


Diejenigen, welche ſich lieben, bilden eine Welt für ſich, welche der 
übrigen Welt ein Dorn im Auge iſt. 


Es ift des Weibes Verhängnis, ſich hinzugeben; des Mannes Be⸗ 
ſtimmung, ſich nicht zu verlieren. 


Es wird vielen leicht, mit ſich fertig zu werden: ſie geben ſich der 
Geſellſchaft hin. 


Das Weibliche iſt nichts als die Ergänzung des Männlichen zum 
Ausgleich der menſchlichen Natur, die ſich in beiden vereinſeitigt hat, wie 
in entgegengeſetzten Polen, die ſich widerſtreben, anziehen, ausgleichen. 
Dieſer Muß der Verſöhnung, Sättigung, der den Widerwillen erzeugt: 
das Ungeheuer, die Ueberreife des Cebens, die Reife zum Tode! 


Es iſt kein Glück in der Liebe, denn dieſe iſt die Verneinung unſeres 
Selbſt zugunften eines Neuen, das uns erfeße. 


Warum vertraut doch das Weib ſoviel! Weil es ſoviel hofft und 
ſich immer hingeben muß. N 


„Die Geſellſchaft“ iſt das Theater, in welchem die menſchlichen Thor— 
heiten allen Ernſtes aufgeführt werden; nur die beteiligten Schauſpieler 
erkennen weder das Weſen, noch die Tragweite ihrer Thorheiten. 


Das Geſetz hat eine zurückgebliebene Geſellſchaft im Auge, weshalb 
es uns nicht wundernehmen darf, daß der Miſſethäter gegenüber dem 
Angegriffenen in Schutz genommen wird, der noch heute unter dem Fauſt— 
und Tierrecht zu leiden hat. 


Die Seit ſchuf die Notwendigkeit, die deine Mutter ward; du ſelber 
aber kannſt der Betrachter deines Wandels werden. Iſt es nicht ſüß, 
daß du alſo mitten aus der Notwendigkeit aller Not entgehen Fannjt ? 


Es kam die Stunde, da ich zu mir ſelber ſage: mir iſt ganz wohl, 
und nichts und niemand raubt mir dieſes Wohlſein, wofern er mich nicht 
vernichtet. 


Alles Gute, Schöne, Wahre, alle Ciebe, aller Haß find nun... 
Perſpektiven. 
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Die Klarheit, als Zeichen der Einſicht, iſt dem Manne der That, der 
Wiſſenſchaft und des ſyſtematiſchen Denkens eignen; der Künftler ſpricht 
durch die wallenden Empfindungen ſeiner Seele. 


Man muß ſehr hart vom Leben mitgenommen worden fein und ab— 
grundstiefe Gedanken gehabt haben, oder recht unſchuldig geblieben ſein, 
um viel ſchönes und gutes in fernerer Affektloſigkeit um ſich erblicken zu 
können. 


Jede Kraft, auch die pſychiſche, kann umgeſtaltet werden. Warum 
alſo ſollteſt du an Seelenleid vergehen, ſtatt dich ſeiner zu bedienen, dein 
ganzes Leben in ein neues Fahrwaſſer zu werfen? 


Die Seit heilt jedes Leid; doch zehnfach ſchnell ſchwindet es vor der 
Einſicht, daß es vergänglicher iſt, als du ſelbſt. 


Die Geſellſchaft hat nicht genug an ihrer handelnden Thorheit: ſie 
muß noch das Theater bejuchen, um ſich am Veflex derſelben zu weiden. 


Ich ſpreche zu mir, wie es mein ärgſter Feind thun könnte, und 
antworte darauf, wie es der Weiſe thäte. Aber ſelbſt Weisheit hat 
nicht gutes unter die Menſchen gebracht, woraus ich entnehme, daß 
Schweigen bei ſich noch beſſer, als Sprechen zwiſchen Weiſen und 
Feinden iſt. 

Die Einſamkeit iſt die Warte, von welcher man auf die Menſchen 
ſchaut. Was thut's, daß man über ſie hinwegſieht, daß ſie einem klein 
erfcheinen! - 


Warum biſt du dem Einſamen gram und jprichft ſchlecht über ihn? 
Weil du ihn unter dir fiehft ? 


Ich erlebte eine Erfahrung von den Menſchen, ſolche, fie nie erlebt 
haben zu wollen: darum ging ich von ihnen. 

Ach, daß ich nicht ſein und bleiben kann! Daß ich mich verzehren 
muß nach dem Bilde meiner Wahrnehmungen! Daß es den Tod vor 
meinem Leben giebt! 

Ich will ſein als der alleinige; es giebt aber nichts einziges, ſomit 
mich ſelber nicht, jetzt, noch in Zukunft. Das wäre die Tragik meines 
errungenen Lebens, wenn ich fie nicht durchſchaute. 

Wie die Einſamkeit mir lacht, ſeit ich mich ſchaute in meiner Seele, 
und dieſe ſich im wandelnden Ceben gefunden hat! 


* 
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Eine Sumnamhule. 


Von 


Anna Vogel vom Spielberg. 
* 


P. Winter 1889 lernte ich ſie kennen. 

Sie zählte damals 28 Jahre, ſah aber mit ihrem glatten rund— 
lichen Geſichte weit jünger aus. Und bleichſüchtig mußte ſie in hohem 
Grade ſein — ſo weiß und blutleer war ihr Antlitz, das von glattem, 
ſchwarzen Haar umrahmt war, jo blaß ihr Sahnfleifh und die kleinen 
Ohren und ſo durchſichtig bleich die ſchmalen, ſchöngeformten Hände. 

Schön von Angeſicht war ſie nicht; nicht einmal hübſch. — Dazu war 
ihre Naſe zu plump, ihr faſt farbloſer Mund zu breit. Allein zwei große, 
ſeltene Schönheiten beſaß ſie, um deren willen man ſie bewundern mußte 
und beneiden konnte: Geſtalt und Augen. Jene über Mittelgröße und 
tannenſchlank mit herrlich mädchenbaften Rundungen — klaſſiſch im Eben: 
maße und in der plaſtik, dieſe. — die Augen — unbeſchreiblich reizvoll, 
weltfremd ſchön mit ihren ſchwermütigen, großen, dunkelbraunen Sternen 
auf milchweißem Grunde, von langen, ſchwarzen Wimpern beſchattet und 
mit dem abgrundtiefen, rätfelbaften, viſionären Blicke einer Sphinx. 

Wir befreundeten uns vom Anbeginne an mit einer Schnelligkeit, die 
mich noch heute lächeln macht. Denn ſich ſehen und ſofort eins ſein in 
Freud und Leid, kommt in der Liebe zwiſchen Mann und Weib ſelten 
genug, in der zwiſchen Angehörigen desſelben Geſchlechtes wohl niemals 
vor. Bei uns nun war das der Fall; vielleicht deshalb, weil wir Beide, 
damals nicht glücklich, demſelben inneren Elend, durch ſchmerzliche Ent- 
täuſchungen, gekränktes Empfinden und ſeeliſche Vereinſamung erzeugt, 
verfallen waren. 

N Saft unzertrennlich — fie wohnte Haus an Haus mit mir — ver: 

kehrten wir doch viele Monate, ehe ich auf ihr Geheimnis kam, das ſie 
ſelbſt gradezu ängſtlich hütete. Sie fürchtete — ganz unbegründet — 
meinen Spott, denn Spott darüber war ihr von ihrer Familie zu teil 
geworden. 

Allein bevor ſie mir noch ſelbſt ihre rätſelhafte Begabung, eingeſtand, 
nahm ich an ihr faſt jeden Tag kleine Seltſamkeiten und ſeltſame Kleinig⸗ 
keiten wahr, die mich teils überrafchten, teils ungeduldig machten, mandı- 
mal auch mit ausgeſprochenem Aerger erfüllten. 

In unſerem ganz intimen Verkehr hegte ich keine Geheinmiſſe vor ihr 
— mochten ſie auch harmloſeſter Art ſein. Da ſie zudem faſt den ganzen 
Tag bei mir war, kannte ſie ohnehin alle die kleinen Vorfälle, die den 
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Tag ausmachten, lernte meinen ganzen Umgangskreis ebenfogut, wie meine 
Arbeiten. meine Pläne und Hoffnungen kennen, und auch aus nteinen 
Wünſchen machte ich ihr kein Hehl. Beinahe in Allem — in großen und 
kleinen Dingen — fragte ich ſie um Rat, nicht ſo ſehr deshalb, weil ich 
ſelbſt mir nicht zu raten wußte, als vielmehr aus dem Grunde, weil ich 
erkannt, daß fie mir noch nie ſchlecht geraten hatte, fo ſonderbar und be. 
fremdend es mir manchmal auch vorkam, daß fie mir eindringlich oft das 
Gegenteil deſſen, was ich ſelbſt zu unternehmen im Begriffe war, anriet. 

Bei ſolchen Gelegenheiten fiel mir immer mehr auf, daß ſie nie ſofort 
Antwort gab. Ihr Leib ſchien zu erſtarren — ob ſie nun ſaß oder ſtand 
— ihr Blick ward gleichfalls ſtarr, und es ſah aus, als ſchliefe ſie mit 
offenen Augen. Ahnungslos, was das zu bedeuten habe, mußte ich regel: 
mäßig, da mir die Pauſe zu lange währte, zweimal fragen, bis ich Er— 
widerung erhielt. Dann erſt kam wieder Leben in ſie — ſie ſchien aus 
einem kurzen Schlafe zu erwachen und ſprach kurz, klar, beſtimmt. 

Anfangs ließ ich ihr dieſe Seltſamkeit hingehen, ſpäter aber verlor 
ich die Geduld und zankte, ſie ob ihrer Fadaiſe und unzeitgemäßen 
Schläfrigkeit aus. Dann lächelte ſie immer ſo eigentümlich — faſt traurig 
und doch auch wieder gutmütig, verzeihend, wie allenfalls eine Mutter 
lächelt, wenn ihr liebes Kind ſie durch Unvernunft und Unart gekränkt. 
Doch Aufklärung gab ſie nicht, und ich war weit davon entfernt, ſie zu 
verlangen, da ich das Ganze nur für eine kleine Unart hielt. 

Was mich an ihr mit der Seit aber wirklich in hellen Aerger ver— 
ſetzte, war ihre ſcheinbare Neugierde. 

Wie jeder Menſch hatte und habe auch ich manchmal Tage, wo ich nicht 
reden, noch weniger gefragt ſein will und mir in Langeweile und Mismut 
gefalle. Und in ſolchen Seiten wurde mir die gute Johanna — Hanſi ge— 
nannt — läſtig, da fie meine Laune, meine Verſtimmung nicht gehörig 
reſpektirte und mich mit Fragen beläſtigte. Sum Beiſpiel: Wenn ich von 
irgend einem Gange heimkam: „Wo warft Du?“ Oder wenn ich aus⸗ 
gehen wollte — allein: „Wohin willft Du?“ Oder wenn ein Brief kam: 
„Der iſt von RP“ Oder auch: „Der iſt von MP" ꝛc. Wenn ich ſelbſt 
einen Brief ſchreiben mußte: „Du ſchreibſt doch nicht an X“ 

Eines ſchönen Sommertages wurde es mir zu bunt! 

Am Morgen hatte ich ein umfangreiches Manuſcript zur Poſt ge: 
ſchickt und war dann ſelbſt ausgegangen, um Verſchiedenes zu beſorgen. 
Eine peinliche Begegnung brachte mich um meine gute Laune. Der- 
ſtimnit, verdroſſen, aufgereizt kam ich heim und fand Hanſi, auf dem 
Divan liegend, vor. 

Bei meinem Eintritt ſprang fie auf und küßte mich, wie immer, zärt⸗ 
lich auf den Mund. 

Unwillig duldete ich das und warf dann voll Aerger meinen Rut 
auf den Tiſch. 

Wie ſie mich kannte, mußte ſie nun ſchon wiſſen, daß das Alles be⸗ 
deuten ſollte: 
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„Laß mich ungeſchoren, Kanji! Ich bin heut ungnädig geſtimmt und 
zum Reden nicht aufgelegt. Alſo — bitte — reiz' mich nicht!“ 

Unglücklicherweiſe legte ſie dem aber keine Bedeutung bei, und begann 
— wie jie es immer that — mich aus zufragen. 

„Du warſt heut' bei der Marietta?“ 

Ich machte ein finſteres Geſicht und ſchwieg. 

„Und dem Rudolf biſt Du auch begegnetd“ 

Mein Geſicht verfinſterte ſich noch mehr, und ſie konnte hören, daß 
ich leiſe mit den Zähnen kuirſchte. 

„Und die große Novelle haft Du heute auch verſchickt d“ fragte fie 
in — wie es mir ſchien — lebhafteſter Neugierde weiter. 

Da wurde es mir zu viel! 

„Donnerwetter!“ rief ich zornig. „Biſt Du noch nicht ſtill! Laß mich 
in Ruh! Und daß Du's endlich einmal weißt: Deine zudringliche Neu— 
gierde iſt mir verhaßt!“ 

Ihr blaſſes Geſicht ſchien noch bleicher zu werden, ihre jtrablenden 
Augen nahmen einen erſchreckten, angſtvollen Ausdruck an, auf ihren 
Mienen prägte ſich ſchmerzliche Beſtürzung aus — im Ganzen ein Bild, 
das mich entwaffnen mußte — fie ſah rührend aus und mußte tief ge- 
troffen ſein. 

„Nun ja“, grollte ich, um über meine Verlegenheit hinauszukommen. 
„Wenn Du auch ſo neugierig biſt!“ 

„Es iſt nicht Neugier“, entgegnete ſie leiſe, faſt demütig und ſah mich 
mit ſo flehenden Blicken an, daß mir das Herz weich wurde. 

„Was fonft?“ fragte ich befänftigt. 

Wieder ſah fie mich an — angſtvollſte Spannung lag in ihrem Blick 
— „Darf ich Dir's ſagen?“ ſollte es heißen, „Wirſt Du mich nicht ver⸗ 
ſpotten ?“ 

„So ſag's doch!“ drängte ich in Ungeduld. 

Sie atmete tief auf, als wollte ſie ſagen: „Nun denn in Gottes: 
namen!“ 

Eine kleine Pauſe. Dann das Haupt neigend, halblaut, ergeben wie 
ein Opfer, ſagte fie: 

„Ich bin ſomnambul!“ 

Auf das war ich nicht vorbereitet: ſomnambul! 

Mir fuhr es durch die Glieder, und ich ſtarrte fie betroffen, ftannen®, 
ungläubig an. 

Sie nickte wehmütig. 

„Ja, und deshalb frage ich, um Dir zu raten, Dich zu warnen, Dir 
zu ſagen, was Du thun, und was Du laſſen ſollſt“, ſetzte ſie dann in 
ſchlichtem, überzeugendem Tone hinzu. 

Nun, ihre Furcht, auch von mir verlacht zu werden, war grundlos 
geweſen. Im Gegenteil, ich ſah in ihr nur etwas, wie ein höheres Weſen 
und ſchloß ſie zärtlich in die Arme. 
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Jetzt war mir Alles, das mir an ihr ſeltſam und ſonderbar er- 
ſchienen, klar, und klar wurde mir nun auch, daß die fo oft und viel be- 
zweifelte rätfelhafte Gabe des Hellſehens kein Märchen if. Was Hanfi 
mir nur je angeraten, es war zu meinem Heile geweſen, und Alles, was 
fie mir ſonſt, bevor ich noch um ihre geheimnißvolle Fähigkeit gewußt, 
an kleineren oder größeren Dingen vorhergeſagt, es hatte ſich bewahr- 
heitet. 

Da der Sweck dieſer Skizze nicht darin liegt, ein Lebensbild zu malen, 
oder eine Novelle zu erzählen, ſondern nur darin, Jene, die ſich für ſolche 
unerforſchte Dinge intereſſieren, mit einer einſchlägigen Erſcheinung bekannt 
zu machen, ſei es mir zum Schluſſe noch geſtattet, einige Belege für den 
thatſächlichen und erprobten Somnambulismus dieſer jungen Dame an- 
zuführen: 

Der merkwürdigſte Fall, den mir ihre Angehörigen erzählten, iſt wohl 
jener, der den zu ſo trauriger Berühmtheit gelangten ehemaligen k. k. 
öſterreichiſchen Poſtbeamten Philemon Salewskp betrifft. 

Wie bekannt, verübte derſelbe vor ca. 9 - 10 Jahren bei dem Wiener 
Poftamt, dem er zugeteilt war, Defraudationen in der Höhe von über 
150000 fl und ergriff darnach, wie man annahm, ſofort, die Flucht, was 
aber den Thatſachen nicht entſprach. 

Meine Freundin Hanfi wohnte nun damals mit ihren Eltern im Be⸗ 
zirke Mariahilf in der Engelgaſſe, und als die Seitungen damals wochen⸗ 
lang von dem Falle Salewsky, ſeiner Flucht und der Unauffindbarkeit 
des Defraudanten voll waren und alle Welt in Atem hielten, man ihn in 
Hamburg, Bremen oder Lübeck und auf allen nach Amerika fahrenden 
Schiffen ſuchte, ſagte Hanfi wiederholt und mit der größten Beftimmtheit 
ihren Angehörigen, man ſuche ihn — den ſie ſelbſtverſtändlich nicht kannte 
— vergeblich auf dem Waſſer — er ſei hier, in Wien — in unmittel⸗ 
barſter Nähe ihrer Wohnung und zwar im Nebenhauſe, wo er unerkannt 
weile. Sie wiederholte das ſo hartnäckig und ſo beſtimmt, daß man ſie 
auf die Dauer nicht mehr — wie man anfangs gethan — unbändig 
auslachte, ſondern nach und nach ſich mit dem unheimlichen Gedanken 
vertraut zu machen anfing, ſie ſei irrſinnig geworden und ſchon beriet, ſie 
in eine Heilanſtalt zu bringen. 

Plötzlich, nach ungefähr fünf Wochen, kam die Nachricht, daß man 
den Defraudanten, eben, als er in New⸗Nork landen wollte, verhaftet 
habe, und dann ſtellte es ſich auch heraus, daß er durch volle vier Wochen 
als Weib verkleidet, bei ſeiner Geliebten Jenny Nathanſon in Wien, 
Mariahilf, Engelgaſſe 10 — dem Wohnhauſe Hanſi's benachbart — ge⸗ 
wohnt und ſich verborgen gehalten habe. 

Trotzdem damals Hanſi ihre Hellfeherei zur Evidenz erwieſen, ſchenkte 
ihr die Familie nach wie vor keinen beſonderen Glauben, ſchob das 
Ganze auf einen lebhaften Traum und ſpottete weiter über ihrem Som⸗ 
nambulismus. — 

Don mich ſelbſt betreffenden Fällen will ich nur zwei erwähnen: 
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An jenem Tage, als ſie mir ihr Geheimnis enthüllte, hatte ich — 
wie gejagt — ein Manuffript verſchickt, und als ich heimkam, mit 
ihr ungnädig war und erfuhr, was für eine Bewandtnis es mit ihr habe 
ſagte fie mir dann vorher, daß ich für eben dieſes ſelbe Manuffript in 
genau vier Wochen eine anſehnliche Summe Geldes erhalten werde. 

Sie wiederholte dies von Seit zu Seit, indem ſie ſagte: „Nun 
dauert's noch drei Wochen.“ . .. „Nun noch zwei“. . . „Nun noch 
8 Tage“ ꝛc. Und eines Abends — es war an einem Mittwoch, ſagte 
fie, bevor fie heimging: „Morgen früh um ½ 8 Uhr kommt das Geld!“ 

Es war, wie gefagt: Donnerstag früh ½ 8 Uhr kam der Geldbrief⸗ 
träger und brachte einen großen dicken Brief darin 320 Fl. waren. 

Sogleich ging ich zu ihr hinüber, teilte ihr das Ereignis mit und 
fragte zuletzt: 

„Nun ſag' mir aber auch: wie viel hab' ich bekommen d“ 

„320 Gulden!“ ſagte ſie ohne Sögern — „ich hab's ſchon in der 
Nacht geſehen.“ — 

Su allerletzt noch zwei Fälle, die meinen Bruder angingen: 

Er, Nanſi und ich waren an einem ſchönen Sommerabend in größerer 
Geſellſchaft im Prater, von unſerm Wohnbezirke Wieden über eine Stunde 
entfernt, und es war gut zwei Stunden über Mitternacht, als wir ins- 
geſamt den Heimweg antraten. 

Allen voran ging Kanji Arm in Arm mit meinem Bruder — luſtig 
plaudernd, ſcherzend, neckend, wie ein paar gute Kameraden, die ſie 
waren: Keines in das Andere verliebt. 

Unmittelbar hinter ihnen folgte ich, am Arme eines guten Freundes 
und konnte faſt jedes Wort hören, das die vor uns Gehenden ſprachen. 

Plötzlich, mitten in einem Witzworte — verſtummte Hanſi, blieb einen 
kleinen Augenblick ſtehen und deutete mit vorgeſtreckter hand auf ein Haus 
in einer kleinen ſtillen Gaſſe des Bezirkes Landſtraße, den wir durch 
querten, um einen kürzeren Weg zu haben. 

„Bier wohnt die Dame ihres Herzens“, ſagte fie zu meinen Bruder. 

Der war unwillkürkich auch ſtehen geblieben und ſah in dieſem 
Augenblicke ſo verdutzt drein und dabei ſo geiſtlos aus, daß ich und mein 
Begleiter laut auflachen mußten. 

„Iſt's wahr d“ fragte ich noch immer lachend; wußte doch ich nichts 
davon, daß mein Herr Bruder fein Herz vergeben habe — er hatte es ganz 
geheim gehalten und Hanſi hatte auch kein Sterbenswort davon gewußt. 

Endlich faßte er ſich und nickte. Später ſagte er mir, daß meine 
Freundin ihm in dieſem Augenblicke unheimlich geworden ſei. 

Einige Tage darauf ſagte ſie ihm wieder unaufgefordert: 

„Heinrich, morgen bekommen Sie einen Brief, der Ihnen eine ange , 
nehme Entſcheidung bringen wird.“ 

Dem war auch fo: am nächſten Tage erhielt er ein Schreiben in 
großem, weißem Couvert, das ihm ſeine Ernennung zum Redakteur eines 
großen Blattes brachte. — — 
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Religion des Werdenden Geiffes. 


Don 


Guſtav Erufius. 
* 
Schluß (Nachtrag). 

Wie bereits entwickelt, iſt alles Gefühl nur Bandhabe und Swangs— 
mittel eines höheren Willens und hat keinen Selbſtzweck. Das Mittel 
zum Sweck machen, heißt dem Willen widerſtreben, bewußt oder un— 
bewußt fündigen. Der Gefühlsauslöſung, d. h. dem Genuſſe Selbſtzweck 
gewähren iſt Luxus. Lurus und Sünde iſt eins. Alle Aeußerungen des 
Seelenlebens laſſen ſich ſomit auf einer Skala des ſittlichen Wertes oder 
Unwertes einreihen, je nach dem Maße, in dem ſie dem Willen Gottes 
dienen oder von ſeiner Richtung abirren. Nicht der Aufwand, der eine 
Gefühlserregung berbeiführt und feine Auslöſung begleitet, ſtempelt den 
Genuß zum Luxus, ſondern der Selbſtzweck, der ihm eingeräumt wird. 

Die von der Tendenz bewirkten Gefühlsanreize möglichſt entſprechend 
auszulöſen, iſt ſittlich gut, zumal wenn die Auslöſung ohne Konflift mit 
gültigen Konventionen abläuft. Sünde und Lurus aber iſt unter allen 
Umſtänden der Genuß, der einzig ſeiner ſelbſt wegen durch provozierten 
Gefühlsanreiz herbeigeführt wird und deſſen die Seele zu ihrer Entfaltung 
nicht bedarf. So kann es geſchehen, daß derſelbe Vorgang, dem Einen 
ein körperliches und ſeeliſches Lebensbedürfnis bildet, für den Andern aber 
Luxus iſt. Der reife Mann braucht z. B. weniger Genuß als der Jüng⸗ 
ling, aber mehr als der Greis. Und das Weib bedarf mehr körperlicher 
Pflege als der Mann. Die Derjagung rein ſinnlicher Genüſſe, die als 
Anſprüche des weiblichen Organismus unter reger Beteiligung der Seele 
befriedigt werden müſſen, rächen ſich an ihm energiſcher, als wenn ſie 
einem männlichen Körper. entſteigen. Askeſe wirkt unter Umſtänden eben 
fo ſchädlich wie Cuxus. 
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Su den beſtändigen und unvermeidlichen Konflikten zwiſchen den 
Anforderungen der genußfüchtigen Seele und den Normen, die ihr der 
Werdende Geiſt diktiert, treten auch noch ſchwer zu vermeidende Kon- 
flikte zwiſchen geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Konventionen einerſeits und 
andererſeits den Poſtulaten des indirekten Willens Gottes hinzu. Wenn 
nun aber allein das Gruppenleben die ungeſtörte Entwickelung des Ein- 
zelnen gewährt und nur ein ſtarker Staat ihm genügenden Schutz ſeines 
Lebens bietet, fo find Konzeſſionen den Anforderungen der ftaatserhaltenden 
Konnentionen gegenüber auch dort unvermeidlich, wo fie von der Richtung 
des erkannten Willens Gottes abweichen. Der Seele iſt das Streben vor- 
zuſchreiben, bei Befolgung ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Konventionen, 
menſchliche und göttliche Forderungen in Einklang zu bringen, allen Kon» 
flikten aber zwiſchen fremden Poftulaten und denen feiner Ethik möglichſt 
aus dem Wege zu gehen. Vicht durch aktiven und paſſiven Widerſtand 
gegen unſittliche aber gültige Konventionen, der, ohne ſie abzuändern, nur 
den ruhigen Fluß des eigenen Daſeins unterbrechen würde, darf der Ein— 
zelne ihnen entgegentreten; einzig durch Uebertragung feiner beſſeren Er- 
kenntnis auf die Mitbeftandteile feiner Gruppe und durch Beförderung 
ihrer Entwickelung in der erkannten Richtung des Willens Gottes, hat er 
auf Reform unſittlicher Konventionen hinzuarbeiten. Die ſittlich höher 
geſtiegene Gruppe vollzieht ſie dann ſchon von ſelber. 


Wie der Seckenadek erworben wird. 


In die Hölle des Lebens kommt nur der hohe Adel der Menſch⸗ 
heit; die Anderen ſtehn blos davor und wärmen ſich. Hebbel. 


* 


Das Sift Du! 


wer das höchfte Selbſt in feinem Selbſt erkennt, der wird auch 
gegen jedes Selbſt in Andern lieb und treu und wahr ſein. Manu. 
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Die Gegner der Ihenfaphifchen Bewegung. 


Von 


Ludwig Deinhard. 
* 


I meinem erſten Briefe aus Chicago habe ich den Leſern der „Sphinx“ 
> einen kurzen Ueberblick zu geben verſucht über die Vorträge und 
Reden, welche auf dem dortigen internationalen Pſychiker-KNongreß gehalten 
wurden. Die wichtigeren unter dieſen ſind ausführlich im Kondoner 
„Light“, viele in voller Wiedergabe im Chicagoer Religio- Philosophical 
Journal” erſchienen. Mit dem ungeheuer reichhaltigen Stoff, der dem 
Befucher jenes Kongreſſes vorgetragen wurde, könnte man mindeſtens 
einen ganzen Band der „Sphinr“ füllen. 

Don den Verhandlungen — wenn man jo jagen darf — des Chica— 
goer Theoſophen Hongreſſes gilt inſofern daſſelbe, als auch ſie in den 
Spalten dieſer Monatsſchrift nur im Verlaufe längerer Seit wiedergegeben 
werden können. Vor Kurzem iſt der ſtenographiſche Bericht über die ge⸗ 
haltenen Reden im Druck erſchienen.“) 

Ich habe in meinen kurzen Berichten über meine Eindrücke auf 
beiden Kongreſſen hervorgehoben, daß auf keinem derſelben Diskuſſionen 
ſtattfanden. Dies iſt namentlich bezüglich des Pſychiker⸗Kongreſſes ge: 
radezu eine Unterlaſſungs-Sünde zu nennen. Im Intereſſe der Entwide: 
lung der Pſychologie des OGkkulten oder der Transſcendental- Pſychologie 
war es ſehr zu bedauern, daß die einzelnen Themata nicht nach einem 
ſorgfältig entworfenen Programm gründlich durchgearbeitet und von allen 
Seiten beleuchtet wurden, wie dies der Europäer und namentlich der 
Deutſche von einem Vongreſſe verlangt, eine conditio sine qua non für 
einen eigentlichen Kongreß überhaupt. 

Ganz abgeſehen davon, daß auf dem Theoſophen-Hongreſſe ungleich 
gewandtere und geübtere Redner und Rednerinnen auftraten, als auf dem 
erſteren, hatten die Theoſophen gegenüber den Pſychikern noch den Dorteil, 
daß jie mit einem fertigen Lehrgebäude, mit einer in ſich gefeſteten Welt: 
anſchauung auftraten, die dem Hörer nur die Wahl ließ, ſie entweder 
ganz zu verwerfen, oder ſich ihr ganz anzuſchließen. Daher denn auch 

) Für 30 Cents vom General- Secretary of the Theosophical Society. — 
American section. New⸗Nork, 144 Madiſon Ave., erhältlich. 
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der weit tiefere Eindruck auf das Auditorium, der weit größere Erfolg 
auf Seiten der Theofophen. _ 

Ein ganz entſchiedener Vorwurf aber — ein Punkt, den ich abficht: 
lich bisher mit Stillſchweigen übergangen habe — kann dem Oſpchiker- 
Kongreß nicht erlaſſen bleiben, der nämlich, daß deſſen Präſident in einer 
der Sitzungen eine Reihe der ſchärfſten Angriffe gegen die Theoſophie, 
die niedrigſten Verdächtigungen gegen deren verſtorbene Begründerin, 
gegen deren heutige Hauptſtützen und Vertreter zuließ, ohne dem Audi⸗ 
torium, welches dieſe Reden zum Teil zuſtimmend klatſchend, zum Teil 
kopfſchüttelnd murrend anhörte, Gelegenheit zu verſchaffen, ſich ein feftes 
Urteil zu bilden, mit andern Worten ohne die anweſenden theoſophiſch 
geſinnten Hörer zu einer Rechtfertigung ihrer Sache aufzurufen, kurz ohne 
jegliche ſich daran anſchließende Diskuſſion. 

Don den Theoſophie feindlichen Vorträgen, die der Kongreßbeſucher 
an jenem Abend über ſich ergehen laſſen mußte, iſt die ſogenannte: 
kritiſch hiſtoriſche Rundſchau über die theoſophiſche Geſellſchaft von 
William Emmette Cole man nicht bloß im „Religio- Philosophical Journal“ 
ohne jede Kritik Seitens der Redaktion wörtlich zum Abdruck gelangt, 
ſondern von da aus auch in die Berliner „Neuen ſpiritualiſtiſchen Blätter“ 
übergegangen. Das TCondoner „Light“ hat fie nur auszüglich erwähnt. 
Vermutlich iſt der Erfolg hiervon, daß ſich heute mancher amerikaniſche, 
engliſche oder deutſche Spiritiſt wundert, wie es nach dieſen „Ent— 
hüllungen“, denen Coleman ja noch ausführlichere in Buchform folgen 
laſſen will, überhaupt auf der Erde noch einen Menſchen geben kann, 
der durch feine ganze theoſophiſche Vergangenheit, wenn er eine ſolche 
gehabt hat, nicht ſofort einen dicken Strich macht. Hier ſteht es ja klar 
deutlich für jeden, der leſen kann: Die ganze theoſophiſche Bewegung 
iſt aufgebaut auf eitel Lug und Trug, inſcenirt und fortgeführt nur durch 
ein endloſes Netz von raffinirten Betrügereien. 

Ferner: Frau Blavatzky hat ihre Werke einfach aus andern abgeſchrieben 
und ihr ganzes Leben lang, um ihre Umgebung zu täuſchen, ſelbſt⸗geſchriebene 
Mahntmaä⸗Briefe verfandt, eine edle Beſchäftigung, die dann nach ihrem 
Tode von William Q. Judge (dem gegenwärtigen Dizepräfidenten der theoſ. 
Geſellſchaft) fortgeſetzt und wodurch der argloſen Frau Annie Beſant ſtark 
mitgeſpielt wurde, welch’ letztere natürlich jo naiv wäre, den Betrug nicht zu 
entdecken. Dieſes und manches andere wird hier auf Grund von Vach— 
forſchungen aller Art, von brieflichen Belegen und andern ſcheinbar ver— 
blüffenden Seugniſſen von dem gelehrten Verfaſſer dieſes Artikels, William 
Emmette Coleman in St. Francisco, Mitglied der Grientaliſchen Geſell— 
ſchaft von Amerika, der königl. aſiatiſchen Geſellſchaft von Großbritanien 
und Irland, der Pali-Text und vieler anderer Geſellſchaften, dem er 
ſtaunten Leſer aufgetiſcht. 

Was antworteten die theoſophiſchen Seitſchriften auf dieſe ſchwere 
Beſchuldigung ihrer Führer? Soweit ich bis jetzt unterrichtet bin, Nichts! 
Sogar der am meiſten angegriffene Herr Judge hat es für ganz unnötig 
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gehalten, die Coleman'ſchen Verdächtigungen einer Widerlegung zu wür⸗ 
digen. In der Dezember-⸗Nummer feines „Path“ verweiſt er einfach auf 
die vor Kurzem im Buchhandel erſchienenen „Erinnerungen an H. P. 
Blavatsky und die secret doctrine“ von Gräfin Conſtance Wachtmeiſter, 
die auch wir weiter unten eingehend beſprechen werden. 


Den gelehrten Grientaliſten unſerer europäiſchen Univerfitäten, den 
Kennern der heiligen Sprachen der indiſchen Buddhiſten, des Pali und 
des Sanskrit, fehlt leider heutzutage jeglicher Glaube an diejenigen über- 
ſinnlichen pſychiſchen Vorgänge und Erſcheinungen, die wir mit dem zwar 
höchſt ungeeigneten, aber nun einmal eingebürgerten Ausdruck OGkkultis⸗ 
mus zu kennzeichnen pflegen. Andrerſeits fehlt den modernen Okkultiſten 
und Theoſophen mit wenigen rühmlichen Ausnahmen eine gründliche 
Kenntnis jener Sprachen, in denen diejenigen Schätze der alt indiſchen 
Litteratur abgefaßt ſind, die ſie dem Weſten zu erſchließen ſich beſtreben. 
Angeſichts dieſer betrübenden, aber nicht wegzuleugnenden Sachlage, der 
gegenüber ich der Derfuchung erliege, ein bekanntes Pentameter König 
£udwig I. von Bayern zu zitieren: 

Wäret Ihr beide vereint, wär's für die Erde zu ſchön! 
iſt es wahrlich kein Wunder, daß ſich Philologen und Sanskritiſten einer. 
ſeits und OGkkultiſten und Theoſophen andrerſeits nicht verſtehen. Denn 
gerade das, worauf die Einen beſondern Werth legen, das fehlt den 
Andern vollſtändig. 

Solch' ernſte Gedanken drängten ſich mir kürzlich beim Leſen eines 
längeren, Geheim-Buddhismus betitelten, Artikels!) in den Nr. 232 u. 233 
der „Beilage zur Allgemeinen Seitung“ vom 6. u. 7. Oktober 1893 auf, 
und ſelbſt die dort eingeſtreuten vielfachen witzigen Ausfälle gegen Frau 
Blavatzky, vermochten dieſen Ernſt nicht zu verſcheuchen; bekam ich doch 
fhon auf der erſten Seite den Eindruck, daß der anonyme Derfafler 
dieſes Artikels zwar wohl über eine philologiſche Gelehrſamkeit verfügen 
muß, um die man ihn beneiden möchte, daß er aber andrerſeits von den 
Erſcheinungen und den Thatſachen des Okkultismus nicht eine blaſſe 
Ahnung zu haben ſcheint. Da heißt es 3. B. gleich anfangs: 

„Natürlich fehlte es der amerikaniſchen Prophetin nicht an Zeichen und Wun⸗ 
dern. Da flogen, von einem unſichtbaren Postillon d'amour befördert, Briefe von 
Tibet nach Bombay durch die Luft, regneten Blumen aus höheren Regionen auf die 
gläubigen Häupter der im gedeckten Speiſeſaal tafelnden Gäſte, verſchwanden die 
Schüſſeln vom Tiſche, um im Garten wieder zu erſcheinen, ertönte es rings von viel⸗ 
deutigem Geflüſter und Geräuſch. Die Menge ſah, hörte, ſtaunte und — glaubte“. 


— ,. 
) Die Allgem. Zeitung gab in dieſen Artikeln ihren Leſern einen Einblick in 
eine ſehr leſenswerte Controverſe, (vergleiche die Nummern vom Mai, Juni und Auguſt 
1895 des „Nineteenth Century) zwiſchen A. P. Sinnett und Prof. Max Müller über 
das Thema: Giebt es überhaupt einen eſoteriſchen Buddhismus? Der große Sanskrit⸗ 
forſcher hatte wohl dort das letzte Wort. Allein auch er gehört zu jenen Gelehrten, 
die für den Okkultismus nicht das mindeſte Verſtändnis beſitzen. 
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Der ganze Artikel läuft hinaus auf eine Derfpottung von Frau 
Blavatsky, die als eine an Hyſterie leidende Schwärmerin gefchildert wird 
auf eine Verurteilung der Werke von Percey Sinnett, der als unklarer 
Kopf ſchlecht wegkommt, und endlich auf eine Verherrlichung von Prof. 
Max Müller, deſſen gewiß äußerſt verdienſtvolle Sammlung von 48 Bän⸗ 
den der „heiligen Schriften des Oſtens“ als die einzig lautere Quelle hin- 
geſtellt wird, aus der man den Buddhismus künftighin ſtudieren ſollte. Die 
Theoſophie der Fran Blavatsky und der Geheim- Buddhismus des Herrn 
Sinnett aber gehen nach dem Artikelſchreiber über den gefunden Menſchen⸗ 
Derftand hinaus, obwohl fie, wie häufig betont wird, beileibe nichts 
Originelles oder unbekannt Gebliebenes enthalten ſollen. Unermüdlich 
zeigt ſich der Verfaſſer in ſeinen Verſuchen, ſich über die philologiſchen 
Schwächen und Schnitzer der Frau Blavatsky luſtig zu machen. 


Nach allem dieſen werden nun dem Leſer Fragen in Menge auf der 
Zunge ſchweben. Wer iſt überhaupt kompetenter und zuverläſſiger Richter 
über dieſe Frau Blavatsky? Bilden ihre Schriften wirklich weiter nichts 
als Plagiate aus allen möglichen von ihr ſchlecht verſtandenen Werken 
des Oſtensd oder war fie, wie ſich die Spiritualiften die Sache zurecht 
legen, ein einfaches Schreibmedium, und iſt dies der Grund, daß ihre 
ſchriftlichen Werke einen fo problematiſchen Wert befigen? Hat fie wirklich 
ihre Anhänger mit gefälſchten Mahätmä-Briefen dupirt, und wird unter 
dieſen nach ihrem Tode thatſächlich dieſer unredliche modus operandi fort, 
geſetzt? Und endlich, wie verhält es ſich denn überhaupt mit dieſen für 
uns Kinder des 19. Jahrhunderts beinahe undenkbaren Weſen, dieſen ſo— 
genannten Mahätmäs 

Ich möchte im Folgenden den Leſer einladen, die Antwort auf alle 
dieſe und ähnliche Fragen mit mir aus einem kleinen Buche zu ſchöpfen, 
deſſen oben erwähnt wurde, aus den „Erinnerungen an H. P. Blavatsky 
und die secret doctrine“ von Gräfin Conſtance Wachtmeiſter, der 
Wittwe des einſtigen ſchwediſchen Geſandten in Paris und London, 
einer Dame, die Jahrelang den intimſten perfönlichen Umgang mit Frau 
Blavatsky bis zu deren Tode flog, und ſelbſt geiſtig hoch veranlagt — 
fie giebt gegenwärtig die „Theosophical Siftings“ heraus — fo recht ge⸗ 
eignet erſcheint, dieſen über jene merkwürdige Frau ausgebreiteten Schleier 
des Geheimnisvollen und Unerklärten zu lüften. Und wenn ich anch 
allen „Sphinr-Kefern empfehle, ſelbſt mit dieſen „Erinnerungen“, die aller: 
dings bis jetzt nur in engliſcher Sprache erſchienen ſind !), Bekanntſchaft 
zu machen, fo will ich doch verſuchen, ihnen hier wenigſtens einen Be— 
griff von deren Inhalt zu geben. 

Frau Blavatsky erfcheint in dieſem Buche als Heldin und Märtyrerin 
einer großen Bewegung, welcher den erſten Impuls zu geben, ſie berufen 


) Zu haben bei der Theof. Publishing Comp. in J. Duke Street, Adelphi, 
London, W. C. (2 sh. 6 d). 
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wurde, — wie, werden wir gleich hören, — ausgeitattet mit einer ge: 
radezu unvergleichlichen Willens Energie und Ausdauer, im Beſitz der 
ungewöhnlichſten pſychiſchen Fähigkeiten und ſich klar bewußt, welch’ bei ⸗ 
nahe übermenſchlich ſchwierige Aufgabe ſie übernommen hatte. Daß alle 
die Hinderniſſe, Kämpfe, Gehäſſigkeiten und Anfeindungen, unter deren 
Caſt ſie, die in ihren letzten Jahren körperlich ſchwer leidende Frau, öfters 
zu erliegen drohte, kommen würden, wurde ihr zuvor verkündigt, ehe ſie 
ihrer Beſtimmung folgte. Gräfin Wachtmeiſter berichtet hierüber: 


„Während ihrer Kindheit hatte H. P. B. — um die übliche Bezeichnung des 
Namens mit deſſen Initialen hier einzuführen — oft in ihrer Nähe eine aſtrale Er ; 
ſcheinung geſehen, die dann immer wieder in gefährlichen Augenblicken ihres Lebens 
auftrat, und ſie gerade im kritiſchen Moment vor irgend einer Gefahr bewahrte. 
H. P. B. hatte von jeher in dieſer Aſtralgeſtalt ihren Schutzengel erblickt, deſſen Sorge 
und führung fie ſich überlaſſen zu ſollen fühlte. Als fie im Jahre 1851, mit ihrem 
Dater, dem ruſſiſchen Oberſt v. Hahn nach London kam und eines Tages ausging, ſah 
ſie zu ihrem Erſtaunen auf der Straße einen hoch gewachſenen Hindu in Geſellſchaft 
mehrerer indiſcher Fürſten. Sofort erkannte ſie in dieſem dieſelbe Perſon, welche ſie 
als Aſtralform ſo oft geſehen hatte. Ihre erſte Empfindung war natürlich ein Im⸗ 
puls, auf die geheimnisvolle Perſon zuzueilen, und ſie anzuſprechen; allein dieſe gab 
ihr ein Zeichen, dies zu unterlaſſen und fo blieb fie denn wie durch Verzauberung 
feſtgewurzelt ſtehen, während der Hindu an ihr vorbeiging. Den folgenden Tag 
ſchlenderte fie im Hyde Park herum, um allein über ihr außergewöhnliches Abentener 
nachzudenken. 

Plötzlich bemerkte ſie beim Aufblicken, daß ſich dieſelbe Geſtalt ihr näherte und 
nun teilte dieſer ihr „Meiſter“ ihr mit, er ſei mit den indiſchen Fürſten in einer wich⸗ 
tigen Miſſion nach London gekommen, und habe dieſe perſönliche Begegnung mit ihr 
geſucht, da er ihre Mitwirkung bei einem Werke wünſche, welches er gerade im Be: 
griffe ſei, zu unternehmen. Er ſagte ihr dann, auf welche Weiſe die theoſophiſche 
Geſellſchaft gebildet werden könne, und drückte ihr den Wunſch ans, ſie möchte deren 
Begründerin werden. Nachdem er ihr alle die Mühſeligkeiten kurz geſchildert, die ſie 
durchzumachen haben werde, fügte er hinzu, ſie müſſe zunächſt drei Jahre in Tibet zu⸗ 
bringen, um ſich für ihre ſchwierige Aufgabe vorzubereiten. Nach dreitägiger ernſter 
Ueberlegung und Beratung mit ihrem Vater, entſchloß fie ſich zur Annahme des An⸗ 
erbietens und verließ bald darauf London, um ſich nach Indien zu begeben. 

Die „Erinnerungen“ enthalten übrigens keine vollſtändige Lebens: 
geſchichte von H. P. B., ſondern behandeln nur diejenige Seit, in der ſie 
die secret doctrine ſchrieb, die erſten Jahre des Suſammenſeins von 
H. P. B. mit Gräfin Wachtmeiſter. Mehr Material zu einer Biographie 
liefern Sinnetts „Incidents in the Life of Mme. Blavatsky (Condon 
1886, Trübner & Co.) und einige biographifche Notizen, welche ihre 
Schweſter vor einiger Seit in der Pariſer Nouvelle Revue veröffentlichte. 

Ueber die Entſtehung der „Secret Doctrine“ ſagt Gräfin Macht: 
meiſter ( „Erinnerungen“, Vorwort): 

„Es wäre eine ſchwierige Aufgabe, einen genauen, detaillierten Bericht zu er: 
ſtatten über alle die Umſtände, die während der Niederſchrift dieſes bedeutenden 
Werkes eintraten, da niemals vergeſſen werden darf, daß H P. B. nur — wie fie 
ſelbſt oft ſich ausdrückte — die Fuſammenſtellerin des Stoffes bei dieſem Werke war. 
Hinter ihr ſtanden die wirklichen Lehrer, die Büter der Weisheit von Jahrtauſenden, 
welche ihr die ganze okkulte Lehre mitteilten, die fie dann durch Niederſchrift Andern 
zugänglich gemacht hat. Ihr Derdienft beſtand teils in ihrer Fähigkeit, die transſcen⸗ 
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dentalen Henntniſſe, die ihr überliefert wurden, in ſich aufzunehmen, und eine ihrer 
Meiſter würdige Rotin zu fein, teils in ihrem wunderbaren Vermögen, die abftrufe 
metaphyfiſche Gedankenwelt des Mftens in eine für die Bewohner des weſtens be: 
greifliche Form zu gießen, die Weisheit des Oſtens mit der Wiſſenſchaft des Weſtens 
zu vergleichen, und fie durch dieſe zu beglaubigen“. ) 

Im Jahre 1884 machte Gräfin Wachtmeiſter im Sinnett'ſchen Hauſe 
zu London die Bekanntſchaft von H. P. B., nachdem ſie von 1879 bis 
1881 die Phänomene des Spiritualismus erforſcht, deren gewöhnliche Er- 
klärung fie unbefriedigt ließ, und ſeit 1881 Mitglied der theoſoph. Geſell⸗ 
ſchaft geworden war. Den erſten Eindruck, den ſie von II. P. B. empfing, 
ſchildert fie in ihren „Erinnerungen“ in beredten Worten. Später be- 
ſuchte ſie H. P. B. in Paris, wobei ſie die Beobachtung machte, daß 
diefe die Eigenſchaft des Fernhörens beſitzt, z. B. aus großer Entfernung 
ein Muſikſtück deutlich erkennt, von dem die Gräfin nicht einen Ton hört. 
Im Herbſt 1885 beginnt dann das eigentliche Suſammenleben der beiden 
Frauen in einer ſehr beſcheidenen Wohnung in Würzburg, wohin ſich 
H. P. B. zurückgezogen hatte, um ſich ganz ihrem großen Werk, der Aus- 
arbeitung der „Secret Doctrine“ hinzugeben. Dorthin war die Gräfin 
auf H. P. B.'s Einladung dieſer gefolgt, um der beftändig Leidenden als 
Stütze zu dienen. Bier arbeitet H. P*B. von früh bis Abends, täglich 
etwa 12 Stunden. In welcher Weiſe, werden wir gleich ſehen. Ueber 
die „Secret Doctrine“ fagte deren Derfajferin ſelbſt ſchon damals: 

„Dieſe Geheimlehre wird natürlich ſehr fragmentariſch bleiben müſſen; es 
werden manche Kücken darin unvermeidlich ſein, allein ſie wird die Menſchen zum 
Nachdenken zwingen, und ſobald ſie für weiteres empfänglich find, wird ihnen auch 
weiteres gegeben werden. Allein ſetzte ſie nach einer Pauſe hinzu — nicht vor Beginn 
des nächſten Jahrhunderts wird das Derftändnis für dieſe Lehre erwachen, wird eine 
verſtändige Beurteilung derſelben Platz greifen“. 

Dies ſcheint ſich, wenigſtens was Deutſchland begrifft, allerdings 
bewahrbeiten zu wollen. Bald nach Beginn dieſes Fuſammenlebens der 
beiden Frauen traf der furchtbarſte Schlag in der bisherigen Geſchichte 
der theoſoph. Bewegung ein und fiel mit ganzer Wucht auf deren Be: 
gründerin: die Veröffentlichung des Dr. Rodgſon'ſchen Berichtes über 
ſeine Erfahrungen in Indien.?) Die Folge davon: Austritt vieler Mit: 
glieder aus den Reihen der Geſellſchaft in Europa und Amerika. Das 
Lebenswerk von II. P. B. ſchien dem Untergang geweiht. Dieſe ſelbſt 
am Rande der Derzjmeifelung : 

„Dies iſt — ſagte ſie zur Gräfin — das Karma der theoſophiſchen 
Geſellſchaft, und es fällt auf mich herab. Ich bin der Sündenbock. Ich 
muß alle Sünden der Geſellſchaft auf mich nehmen; und nun, da man 
mich die größte Betrügerin des Jahrhunderts nennt, und eine ruſſiſche 
Spionin obendrein, wer wird jetzt noch auf mich hören und die Secret 


) Und daſſelbe gilt natürlich alles auch für das erſte große Werk von I. P. B. 
die „Isis unveiled“. Drgl. darüber im Februarheft 5. 135 

2) Siehe Proceedings of the Society for Psychical Research, Part IX, Lun- 
‚lon 1885. 
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Doctrine“ leſend Wie foll ich nun das Werk meines Meiſters weiter: 
führen? O dieſe verwünſchten Phänomene, die ich meinen intimen 
Freunden zu Gefallen und zur Belehrung meiner nächſten Umgebung aus⸗ 
führen mußte!“ !) 

In dem ſpäter veröffentlichten Buch: Incidents in the Life of Madame 
Blavatsky von Sinnett iſt ein Brief der Gräfin an dieſen aus der dama⸗ 
ligen Seit des vorübergehenden Niedergangs der theof. Bewegung ver ; 
öffentlicht, in der wir folgende Stelle finden: 

„Ich habe nun einige Monate mit Frau Blavatsky zugebracht. Ich habe ihr 
Simmer mit ihr geteilt, und bin mit ihr zuſammen geweſen von Morgens an bis in 
die Nacht. Ich hatte Zutritt zu all' ihren Hiſten und Schubladen, habe ihre Briefe 
geleſen, die, welche fie erhielt, ſowohl, wie die, welche fie ſchrieb, und gebe hiemit die 
aufrichtige Erklärung ab, daß ich mich ſelbſt ſchäme, fie jemals beargwöhnt zu haben; 
denn ich muß ſie für eine ehrliche und wahrheitsliebende Fran halten, getreu bis zum 
Tode ihren Meiftern und der Sache, der fie Stellung, Dermögen und Geſundheit ge⸗ 
opfert hat. Für mich beſteht kein Zweifel darüber, daß fie dieſe Opfer wirklich ge: 
bracht, denn ich hatte die Beweiſe dafür in Händen, Dokumente, deren Aechtheit über 
jedem Sweifel erhaben iſt“. 

„Vom weltlichen Standpunkt aus betrachtet, iſt Frau Blavatsky eine unglück⸗ 
liche Frau, verläumdet, angezweifelt, mißhandelt von Vielen; allein von einem höheren 
Standpunkte aus angeſehen, iſt ſie eine Frau von außerordentlicher Begabung, und 
keine Erniedrigung irgend einer Art kann fie des Vorrechtes berauben, das ſie beſitzt, 
ihrer Kenntnis vieler, nur wenigen Sterblichen bekannter Dinge und ihres perſönlichen 
Verkehrs mit gewiſſen Adepten des Oſtens“. 

Dies iſt die Anſicht und das Urteil einer Dame, die, wie aus dem 
vorhergehenden wohl hervorgeht, wie kaum ein anderer Menſch im— 
ſtande war, auf Grund eigener Beobachtung und fortgeſetzten perſönlichen 
Verkehrs ein wirklich wertvolles Urteil über jene merkwürdige Frau ab- 
zugeben; und dieſe obigen ſchlichten und aufrichtigen Seilen ſagen doch 
wahrlich mehr, als ganze Bände voll direkter Verläumdungen oder ver: 
läumderiſcher Vermutungen, wie ſie jetzt neuerdings wieder von Seiten 
eines Fanatikers des Poſitivismus, wie Coleman, der nie in feinem Leben 
eigene Beobachtungen machen konnte, zuſammengetragen werden ſollen. 
Alle dieſe verläumderiſchen Vermutungen ſind doch nur darauf zurückzuführen, 
daß diejenigen, welche ſie aufſtellen, die Lehre und die ungewöhnliche 
Art ihrer Entſtehung nicht begreifen aus dem einfachen Grunde, weil ſie 
fie nicht begreifen wollen; und fie wollen nicht, weil ſie ihrer Weltan 
ſchauung oder ihren Lieblings- Ideen nicht nur nicht entſpricht, ſondern 
ſie im Gegenteil widerlegt und ihre Irrtümer aufdeckt. Das alles iſt 
ſchon tauſendmal geſagt worden, aber es muß noch lange Seit — wenig⸗ 
ſtens ſicher in Deutſchland, wo die Theoſophie noch lange einen ſchweren 
Kampf mit Vorurteilen zu beſtehen haben wird — oft wiederholt werden. 
) Man leſe hierüber den kurzen Abriß der Geſchichte der Theoſoph. Geſellſchaft 
in Dr. Franz Hartmann's Lotnsblüten Heft IV. 
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Wir wollen uns nun zu der Betrachtung der Vorgänge wenden, bei 
denen — wie ſich jener Anonymus in der „Allg. Zeitung“ geſchmackvoll 
ausdrückte — ein Postillon d'umour thätig war. 

Gräfin Wachtmeiſter erzählt weiterhin, wie H. P. B. unter den gegen 
fie feindlich gerichteten Gedanken zu leiden hatte; — fie fühlte dieſelben 
wie feine Nadelſtiche, wie ſie auch oft aus dem Inhalte von Briefen, die 
ſpäter thatſächlich eintrafen, im voraus ganze Sätze wörtlich anzugeben 
imſtande war. Die Gräfin teilt uns auch die Antwort mit, die fie er- 
hielt, als fie H. P. B. eines Tages um Aufſchlüſſe über die geheimnis 
volle Art und Weiſe, ihres Arbeitens an der „Secret Doctrine“ bat; 
dieſelbe lautet: 

„Was ich thue, iſt folgendes. Ich bilde mir eine Art von Dacuum in der 
Luft vor mir — ich kann es nicht anders beſchreiben — und hefte Blick und Willen 
feſt darauf; bald zieht dann Scene auf Scene an meinem Blicke vorüber, wie die 
wechſelnden Bilder eines Diorama; will ich beim Weiterarbeiten dann auf irgend ein 
Buch verweiſen oder brauche ich eine Information aus einem ſolchen, ſo erſcheint, 
wenn ich recht intenſiv meinen Geiſt darauf richte, das aſtrale Gegenſtück des Buches; 
und ich entnehme aus demſelben, was ich branche. Je freier mein Geiſt von allen 
Serſtreuungen und Quälereien, je mehr Energie und Spannung er beſitzt, um fo 
leichter geht das Arbeiten“. 

An Quälereien fehlte es bei H. P. B. aber leider ſelten, und deshalb 
rückte die Arbeit auch nur langſam voran. Suweilen ftörten auch Be- 
ſucher, die Phänomene erleben wollten, denen zu liebe ſie dann „Klopf⸗ 
töne“ produzieren mußte. 

Oft fand die Gräfin am frühen Morgen auf II. P. B.'s Schreibtiſch 
Papierblätter liegen, welche von der ihr bekannten Hand des „Meiſters“ 
mit roter Tinte in fremden Schriftzeichen geſchrieben waren. Als ſie 
einmal H. P. B. frug, was dieſe geheimnisvollen Notizen bedeuteten, 
ſagte ihr dieſe, das wäre ihr Arbeits⸗Penſum für dieſen Tag. 

Dies waren alſo — nichts anderes, als ſolche projicierten Bot: 
ſchaften, („direkte Schriften“) die gerade der Gegenſtand jener gehäſſigen 
Kontroverfe in den Reihen der Theoſophiſchen Geſellſchaft ſelbſt und end 
loſen Geſpöttes außerhalb derſelben bildeten. Ueber dieſe ſpukartigen 
roten und blauen Botſchaften ſchrieb H. P. B. ſelbſt damals: 


„Was waren fie? Betrug d Sicherlich nicht. Wurden fie geſchrieben 
und hervorgebracht durch Elementarweſen? Niemals. Es wurden aller: 
dings Elementarweſen zur Ueberlieferung derſelben und zur Hervor— 
bringung der phyſiſchen Phänomene benutzt. Allein was haben dieſe 
Weſen ohne Intelligenz, mit dem intelligenten Teil auch nur der kleinſten 
dieſer Botſchaft zu thun d“ 

Dier bei dieſen vielbeftrittenen Mahatma -Botſchaften angelangt, ftehen 
wir nun allerdings vor einem uns gewöhnlichen Sterblichen unlösbar 


. erfcheinenden Rätſel. Denn wenn H. P. B. ſagt, fie kämen mit Hilfe von 


unintelligenten Aſtralweſen zuſtande, ſo wird uns dadurch der Vorgang 
nicht um das geringſte klarer; haben wir doch von dieſen Weſen gar 
keine Dorftellung, fo daß ſehr viele an deren Exiſtenz überhaupt zweifeln. 
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Doch ſo viel iſt gewiß, daß die Gräfin bei ihrem Suſammenleben mit 
H. P. B. ſehr bald die Ueberzeugung gewann, daß dieſe thatſächlich von 
unſichtbaren Wächtern beſtändig umgeben war. 

„Don der erſten Nacht an“ — erzählt fie — „bis zu der, unſerer 
Abreiſe von Würzburg vorhergehenden, letzten, vernahm ich eine regel: 
mäßig intermittirende Serie von Kkopftönen auf dem Tiſch neben ihrem 
Bette. Sie begannen ungefähr um 10 Uhr Abends und ſetzten ſich mit 
regelmäßigen Pauſen von 10 Minuten fort. Es waren dies ſcharfe, be⸗ 
ſtimmte Klopftöne, fo wie ich fie vorher nie gehört hatte. Manchmal 
hielt ich meine Uhr eine Stunde lang in der Hand, und immer genau 
wenn wieder 10 Minuten abgelaufen waren, ſtellten ſich die Klopftöne 
ein. Ob H. P. B. ſchlief oder wachte, machte dabei keinen Unterſchied; 
dieſe Töne zeigten ſich mit der größten Sicherheit und Regelmäßigkeit. 
Bat ich ſie dann um eine Erklärung dieſer Klopftöne, ſo ſagte ſie mir, 
fie ſeien die Wirkung einer Art von pſychiſchem Telegraphen, der ſie in 
Verbindung mit ihren Lehrern ſetze und daß dieſe ihren Körper bewachen 
ließen, jo lange fie im Aſtralleibe von demſelben abweſend ſei“. 

Ich laſſe alle Berichte bei Seite, die den edlen ſelbſtloſen Charakter 
von H. P. B. illuſtrieren, — wie ihr z. B. eines Tages die vorteilhafte: 
ſten Anerbietungen gemacht wurden, für eine große ruſſiſche Zeitung zu 
ſchreiben, was fie aber, um ungeſtört an der „Secret Doctrine“ weiter 
arbeiten zu können, ausſchlägt — und will mich auf die Mitteilung von 
Vorfällen bejchränfen, die mit den Adepten („Mahütmäs“) und deren 
Wirkungsweiſe zuſammenhängen, da der Leſer dieſe mehr als alles übrige 
anzuzweifeln geneigt und wohl berechtigt ſein wird. 

„Dr. Hartmann — berichtet die Gräfin — hatte mir einen Brief geſchrieben, 
worin er mich bat, ich möchte ihm von einem Meiſter, mit dem er in Beziehung ge⸗ 
ſtanden, eine Beſtätigung für irgend etwas verſchaffen. Ich zeigte den Brief H. P. B. 
und frug fie, ob fie nicht dieſen Verkehr übernehmen wolle. Nein, — antwortete fie 
— ſehen Sie zu, wie Sie ſich ſelbſt helfen können. Stecken Sie den Brief an das 
Bildnis des Meiſters dort, und wenn dieſer mit Hartmann in Verkehr treten will, ſo 
wird der Brief weggenommen werden. Ich ſchloß nun die Thüre zu U. P. B.'s 
Fimmer, ging nach meinem Schreibtiſche, wo das Oel-Portrait des Meiſters ſtand, 
ſteckte den Brief in den Rahmen, nahm dann ein Buch zur Hand und las etwa 
½ Stunde darin, während welcher Zeit Niemand in's Simmer trat. Als ich wieder 
nachſah, war der Brief fort. Einige Tage vergingen, ohne daß ſich weiter etwas 
ereignete. Eines Abends aber, als ich die Poſtſachen vom Briefträger in Empfang 
genommen hatte, bemerkte ich, daß wieder ein Brief von Dr. Hartmann darunter war, 
und da mir derſelbe wegen ſeiner Dicke auffiel, ſo dachte ich: wie ſonderbar, daß nicht 
dafür hatte nachbezahlt werden müſſen. Als ich das Convert öffnete, fand fi darin 
der Brief Dr. Hartmann's, den ich an das Portrait geſteckt, dann ein Brief von der 
Band des Meifters, der Bartmann's Fragen beantwortete, und endlich ein weiterer 
Brief Hartmann's, an deſſen Rändern Bemerkungen in der Handſchrift des Meiſters, 
die auf deſſen Inhalt Bezug hatten, geſchrieben waren. Auf der Außenſeite von 
Hartmann's Brief befand ſich ein Siegel mit der Unterſchrift des Meiſters; auch dies 
muß aljo auf das Convert hinauf projiciert worden fein“. 

„Phänomene dieſer Art ereigneten ſich fortwährend. Briefe, die wir erhielten, 
waren häufig innen mit Anmerkungen in der Handſchrift des Meiſters verſehen, 
Commentare über deren Inhalt,; oder es verſchwanden Briefe für einige Tage, und 
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wenn fie wieder erjchienen, enthielten ſie Bemerkungen, die ſich auf den Inhalt be: 
zogen. Als dies das erſte Mal vorkam, war meine Ueberraſchung keine geringe. 
Eines Morgens in der Frühe (meiſtenteils kamen die Briefe für uns mit der erſten 
Poft) erhielt II. I'. B., am Frühſtück⸗Ciſche ſitzend, verſchiedene Briefe, deren Durch: 
leſung ſie ſofort vornahm. Für mich war einer aus Schweden gekommen, der mich in 
einige Verlegenheit ſetzte. Da ich nicht wußte, was ich darauf antworten ſollte, legte 
ich ihn bei Seite auf einen Tiſch, machte mich wieder über das Frühſtück und dachte 
über den Inhalt nach. Nack Beendigung des Frühſtücks, ſtand ich auf, und ſtreckte 
meine Hand nach dem Brief ans. Er war verſchwunden. Ich ſuchte unter meinem 
Teller, auf dem Boden, in meiner Taſche, konnte ihn jedoch nirgends finden. H. P. B. 
blickte von der ruſſiſchen Zeitung anf, die fie gerade las, und ſagte: „Nach Was 
ſuchen Sie p“ Ich antwortete: „Nach einem Brief, den ich dieſen Morgen erhielt“ 
Sie: „Es iſt nutzlos, danach zu ſuchen. Meifter war eben neben Ihnen, ich fah ihn 
ein Couvert wegnehmen“. Drei Tage vergingen, ohne daß ich irgend etwas weiter 
von dem Briefe hörte; da, eines Morgens — ich ſchrieb eben eifrig an meinem 
Schreibtiſch — ſah ich plötzlich das Convert auf dem vor mir liegenden Xöfchpapier 
und auf dem Rande des Briefes darin ſtanden Anmerkungen geſchrieben, Winke ent: 
haltend, wie ich vorgehen ſollte. Später gemachter Erfahrungen bewieſen mir dann, 
wie weiſe der gegebene Rat geweſen war. Ich habe überhaupt gefunden, daß dies 
ſiets der Fall war; und hätte ich immer dem mir aus dieſer Quelle zugefloſſenen 
Rat gefolgt, jo wären mir nicht bloß pefuntäre Derlufte, ſondern auch mancher Aerger 
und Verdruß erſpart geblieben“. 

Die Gräfin erzählt fernerhin, wie zu jener Seit ihre Freunde in Schweden 
ſie fortwährend brieflich bearbeiteten, ſich doch dem Einfluß von H. P. B., 
die dieſe für eine alte Intriguantin hielten, unter deren fortwährender 
Suggeſtion fie ſtünde, zu entziehen. Die Folge dieſer wohlgemeinten Rat: 
ſchläge war, daß ſie damals den Anweiſungen des Meiſters, die ihr in 
der beſchriebenen Weiſe zugegangen waren, kein Gehör ſchenkte — ein 
Mißtrauen, das ſie, wie ihr die Zukunft bewies, ſchwer zu berenen hatte. 
Es mag der Gräfin einen harten inneren Kampf gekoſtet haben, an dieſe 
unſichtbaren Führer zu glauben, und das offen und aufrichtig gezeichnete 
Bild dieſer inneren Kämpfe, das fie dem Leſer in ihren „Erinnerungen“ 
entrollt, macht eben das Buch ſo ungemein wertvoll, deſſen Wirkung ſo 
außerordentlich überzeugend. 

Ueber den Inhalt der „Secret Doctrine ſelbſt erfahren wir in dieſen 
„Erinnerungen“ nichts. Sie haben nur den Sweck, den Leſer mit den 
außerordentlichen Vorgängen bekannt zu machen, die während deren 
Niederſchrift in Würzburg und ſpäter in Oſtende und London fortwährend 
um H. P. B. ſich abſpielten; ſie ſchildern mit ergreifenden Worten die 
inneren und äußern Mühſeligkeiten und Aufregungen, unter denen diefes 
Werk nach und nach zuſtande kam, und laſſen in dem aufmerkſamen 
Teſer den Eindruck zurück, daß daſſelbe thatſächlich fo entſtanden iſt, wie 
alle Anhänger der Theoſoph. Geſellſchaft jederzeit behaupteten, unter der 
Suggeſtion und beſtändigen Kontrolle von Adepten, die dabei nur geiſtig, 
nicht körperlich anweſend waren, die auch nicht etwa verſtorbene 
Menſchen, ſondern vielmehr lebende, von höherer pjychifcher und geiſtiger 
Entwickelung ſind und die über Kräfte verfügen, von denen ſich unſere 
Schulweisheit bis hente nichts träumen läßt. 
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Daß ein unter ſolchen außergewöhnlichen Umſtänden entſtandenes 
Werk naturgemäß in der ganzen Anlage und Dispoſition des Stoffes, 
ganz abgeſehen von der großen Schwierigkeit feines metaphyfifchen In ⸗ 
haltes, bedeutende Mängel aufweiſen muß, liegt auf der Hand. In die 
Arbeit der Fertigſtellung für den Druck, namentlich der Einteilung und 
Ordnung in Kapitel teilten ſich dann mehrere treue Anhänger der Theo⸗ 
ſophie, welche im Anhang der „Erinnerungen“ zum Wort gelangen, wo 
auch der Herausgeber der „Sphinx“ über ſeine eigenen Beobachtungen 
und Erfahrungen berichtet, die er während ſeines längeren und nahen 
perſönlichen Verkehrs mit H. P. B. machte. 

Ob H. P. B., die, wenn auch ganz ungewöhnlich begabt, denn doch 
auch ein Menſch war, mit menſchlichen Fehlern und Gebrechen, durch 
ihren Bekehrungs⸗ Eifer für ihre gute Sache ſich niemals verleiten ließ, 
irgend ein Phänomen künſtlich nachzuahmen und es dann für überſinnlich 
gemacht zu erklären und gar den Mahätmäs zuzuſchieben, — ob auch 
keiner ihrer Nachfolger und Schüler ſich jemals zu irgend welchen pro⸗ 
paganditiſchen Mitteln unredlicher Art hat hinreißen laſſen, das ſind 
delikate Fragen, die zu beantworten ich mich nicht anheiſchig machen 
werde. Meine Aufgabe, die ich mir in dieſen Ausführungen geſetzt hatte, 
war nur die auf Grund der Erfahrungen und Erlebniſſe der Gräfin 
Wachtmeiſter dem Leſer den Nachweis zu liefern, daß Herr Coleman in 
St. Francisco — der, wie ich in New⸗Nork hörte, mit der vollen Energie 


des Amerikaners das Geſchäft betreibt, die theoſoph. Bewegung in den 


Vereinigten Staaten zu untergraben, freilich mit ſchlechtem Erfolge — 
Unrecht hat, wenn er die ſämtlichen pſychiſchen Phänomene, ohne die das 
Gebäude der modernen Theoſophie nicht wohl aufzubauen war, für Be⸗ 
trug erklärt. 

Mit dem Inhalte der „Secret Doctrine“ ſelbſt hatten wir hier uns 
nicht zu beſchäftigen. Ueber dieſe Lehre werden wir demnächſt einmal 
ausführlichere Mitteilungen machen. Nur ſo viel mag hier ſchon geſagt 
ein: Wenn einer findet, daß fie gegen feinen „Menſchenverſtand“ ver ; 
ſtößt, ſo ſpricht dies gegen ſeinen Verſtand, nicht gegen die Lehre. 
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H. P. B. und die Geheimlehre. 
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EZ ſehr mit Widerſtreben benutze ich die drängende Deranlaffung, 
die auch meinen Freund Ludwig Deinhard zu feiner vorftehenden 
Aeußerung trieb, hier etwas über meine Erfahrungen und Anſichten in 
Sachen der Blavatstv und ihres Wirkens mitzutbeilen. — Aber es ift 
nöthig. a 

Nur wenige unſerer Seitgenoſſen ſind bereits ſoweit Männer, daß 
ſie Lehre und Perſon, Weſen und Form, Sweck und Mittel zu unterſcheiden 
wiſſen. Alle, deren Bewußtſein noch durch ihr perſönliches Gefühl und 
durch äußere Eindrücke beſtimmt wird, haben es beſonders ſchwer, ein 
unbefangenes Urteil über unſre theofophifche Bewegung ſich zu bilden. 
Beſonders jetzt, wo alle Thatſachen noch der Gegenwart angehören 
und wo das Perſönliche ſich unvermeidlich in den Vordergrund des Wahr- 
nehmungsbereiches drängt. Das wird beſſer werden mit der Seit. Die 
maßgebenden Perſonen werden in Sukunft der Bewegung nur als Folie 
dienen; und wenn die Perſonen dann idealiſiert erſcheinen, ſo wird dies 
nur ein geringes Maß derjenigen Gerechtigkeit ſein, die ihrem ſeeliſchen 
und geiſtigen Kraftaufwande gebührt. 

Was zunächſt das Geiſtesmaterial betrifft, die Lehre, welche der Be: 
wegung zur Grundlage dient, ſo iſt das Urteil, das jemand darüber fällt, 
der beſte Maßſtab für die geiſtige Befähigung des Urteilenden. Swar 
erfordert ihr Verſtändnis noch keine höhere, innere Bewußtſeinsſtufe, wie 
dies für die Myſtik nötig iſt; und eigentliche Myſtik iſt in der Eſoteriſchen 
Lehre nicht enthalten. Jene iſt Erlebnis, dieſe iſt Erkenntnis. An Voll- 
ſtändigkeit, Umfang und Tiefe der Erkenntnis aber iſt unſrer Kulturwelt 
bisher nie ſoviel geboten worden, wie durch die Quellen dieſer unſrer 
Bewegung. 

Wer nun, wie Herr Coleman, ſich bemüht, den Weg dieſer Erkennt⸗ 
nis dadurch herabzuſetzen, daß er nachzuweiſen ſucht, wo ihre einzelnen 
Elemente auch ſchon vorher ausgeſprochen waren, der verkennt den Unter: 
ſchied zwiſchen einem Walde und zahlloſen einzelnen Bäumen. 
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Doch in dieſem „Walde“ finden ſich nicht nur unzählige Bäume, die 
man vorher noch nicht kannte, dieſer „Wald“ geſtaltet ſich auch zu einem 
märchenhaften Parke von wunderbarer Schönheit, und im Innern ſeiner 
tiefſten Gründe birgt er ein göttliches Heiligtum, das nur der Eingeweihte 
aufzufinden weiß und in das ſelbſt der Eingeweihte nur mit größten 
Schwierigkeiten eindringt. 

Um übrigens den Wert der Coleman'ſchen Agitation gegen die Theo- 
ſophiſche Geſellſchaft recht zu würdigen, wird es für Phyſiognomen inter: 
eſſant ſein, hier eine Photographie ſeines Antlitzes zu ſehen und gegenüber 
das Bild von H. P. Blavatsky und Henry Glcott. 


Wenn aber ſelbſt der von mir, ſowie von allen Einſichtigen, hoch 
verehrte Altmeiſter der Sanskritforſchung und Begründer der vergleichenden 
Religions wiſſenſchaft, der „wiſſenſchaftlichen Theoſophie“, — wenn ſelbſt 
Max Müller!) die durch die Begründer der theoſophiſchen Bewegung 
dargebotene Erkenntnis durch den Nachweis ſchädigen will, daß Frau 
Blavatsky, die als Werkzeug der Vermittlung diente, ſelbſt ganz ungelehrt 
war, und ſogar grobe philologiſche Schnitzer machte, ſo beſtätigt er damit 
gerade das, was uns von vorne herein veranlaßt, jene Lehren eingehend zu 
prüfen. Darum nämlich handelt es ſich: Kann Frau Blavatsky, die 
durch fie geſchriebene „Geheimlehre“ (Secret Doctrine) aus vorhandenen 
Quellen zuſammen geſtellt haben, oder diente ſie den eigentlichen, tiefer 
eingeweihten Verfaſſern als äuſſeres Werkzeug, das zwar als verhältnis 
mäßig beſtes ausgewählt ward, aber doch ſehr unvollkommen war. Denn 


) Im Maihefte 1893 des Nineteenth Century in London. 
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daß Frau Blavatsky ſelber ungelehrt war, das behaupten gerade wir, die 
wir fie aufs genaueſte kannten. 

Ebenfo nun, wie „Iſis entſchleiert“ !) entſtand, fo ward auch die 
„Geheimlehre“ ) geſchrieben. Dafür bin ich ſelbſt theilweiſe Seuge; und 
ich habe einige dieſer meiner Erlebniſſe in dem von Cudwig Deinhard 
beſprochenen Buche der Gräfin Wachtmeiſter mitgeteilt. Aber den Wert 
der Lehre ſelbſt beurteile ich nicht nach dieſer Art ihrer Darſtellung, 
ſondern nach ihrer mir einleuchtenden inneren Wahrheit. 


Gelehrſamkeit iſt nicht der Maßſtab für die Wahrheit. Für dieſe 
fragt ſich lediglich, löſt ſie die Rätſel unſeres Daſeins? Iſt die Wirkung 
die ſie ausübt gut und heilſam? Befriedigt ſie nicht nur die Vernunft 
ſondern auch Herz und Gemüt des Menſchen d 

In dieſer Hinficht nun entſpricht nichts, was ich kenne, jo völlig den 
höchſten Anforderungen, wie dieſe Geheimlehre. Dieſer Thatſache gegen; 


.) vergl. unſer Februarheft 1894, S. 153. 
2) The Secret Doctrine, zu beziehen von der Theosophical Publishing Society, 
7 Duke Street, Adelphi, London W. C. — 2. Aufl. für Subjfribenten 35 sn. 
5 in Vn, 7. 3 
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über find für mich alle Streitereien darüber, ob äußerlich Ungenauigkeiten 
an der Darſtellung auszuſetzen ſind, ganz gleichgültig. Und vollends hat es 
garnichts hiermit zu thun, ob gerade im Buddhismus ſolche Eſoteriſchen 
Anſchauungen nachweisbar find, wogegen ſich Max Müller unnötig ereifert; 
um fo mehr unnötig, als er ſelbſt in feinen Gifford Lectures 1892) 
nachweiſt, daß thatfächlich allen großen Religionen ein gemeinſamer Weis: 
heitskern zu Grunde liegt, den er ſelbſt als „Theoſophie“ bezeichnet. 

Wenn ich fo mit voller Ueberzeugung für die Erkenntnisquellen ein- 
trete, die ſich mir durch die Theoſophiſche Geſellſchaft erſchloſſen haben, ſo 
muß ich freilich zugleich darauf hinweiſen, daß ich für das tiefere Derftändnis 
ihres Wertes erſt durch diejenige mündliche Unterweiſung in der De- 
d anta⸗Cehre vorbereitet wurde, die mir durch Brahmanen zu Teil wurde. 
Was aber folgt zunächſt aus dem Bewußtſein dieſer Sachlage für mich 
hinſichtlich der Beurteilung derjenigen Perſonen, die mir dieſe mich be- 
friedigende Erkenntnis vermittelten d 

Man hat oft geſagt, das menſchlichſte aller Gefühle ſei die Liebe. 
Das iſt richtig. Diejenige Form jedoch, die hier die Liebe annimmt, iſt 
die Dankbarkeit. Das iſt die Ciebe und die Treue von der Paulus 
ſagt: „Sie ſuchet nicht das Ihre; ſie läßt ſich nicht erbittern; ſie trachtet 
nicht nach Schaden; ſie freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich 
aber der Wahrheit; ſie verträgt alles, fie hoffet alles, fie duldet alles“. 

Doch macht die Ciebe und die Treue den Verſtändigen nicht blind; 
fie hindert ihn nicht, der Wahrheit die Ehre zu geben. Und in dieſem 
Sinne bleibe ich dem dankbaren Andenken der Blavatsky und dem auf: 
richtigen und ſelbſtloſen Streben der leitenden Perſonen unſerer Bewegung 
getreu. 

Was zunächſt die von Herrn Coleman den letzteren vorgeworfenen 
Serwürfniſſe unter ihnen anbetrifft, ſo ſind dieſelben hinreichend durch die 
Thatſache widerlegt, daß alle gegenwärtig mehr denn je in einheitlichem 
Geiſte zuſammen wirken. Colemans angebliche Enthüllungen in Chicago 
wirkten um ſo lächerlicher, weil unmittelbar neben und nach ihm auf dem 
Theoſophiſchen Kongreſſe William Judge und Annie Beſant in vollſter 
Harmonie zuſammen auftraten; und durch ihre jetzige Rundreiſe in 
Indien mit Olcott zuſammen beweiſt Frau Beſant, daß die Leitung der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft in Indien mit derjenigen in England ſich in 
ebenſo vollſtändigem Einverſtändniſſe befindet, wie mit der in Nord» 
Amerika. 

Das genügt. Etwas weiterer Ausführungen bedarf jedoch die Be⸗ 
urteilung der Blavatsty. 

Es iſt nicht blos eine fcherzhafte Abkürzung wenn ihre Perſönlichkeit 
jetzt im ganzen Bereiche der Theoſophiſchen Geſellſchaft nur mit den 
Anfangsbuchſtaben ihres Namens H. P. B. (Helene Petrowna Blavatsky) 


1) Theosophy or Psychological Religion. The Gifford Lectures (Glasgow 1892). 
Don F. Marz Müller, London 1895. (Longmans, Green & Co)). 
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bezeichnet wird. Denn jeder der ihr Leben kennt, weiß auch, daß der 
hochbejahrte General Blavatsky, damaliger Gouverneur der Kaukaſus⸗ 
Provinz zu Erivan, dem ſie im Alter von 16 Jahren angetraut ward und 
mit dem ſie nie zuſammen lebte, auch nicht, ebenſo wenig wie jemals 
irgend jemand anders, ihr „Gatte“ war. 

Aber mehr als das. Wenn wir von H. P. B. reden, ſo meinen wir 
damit garnicht die mit ſo manchen körperlichen und ſeeliſchen Schwächen 
behaftete äußere Perſönlichkeit, welche am 31. Juli 1851 geboren wurde 
und am 8. Mai 1891 ſtarb, ſondern nur die vielſeitige Geiſteskraft, welche 
kollektiv durch ſie wirkte. 

Wir alle, welche dieſe Geiſteskraft ſo oft individuell empfunden 
haben, ſind vollkommen einig darüber, daß dieſe etwas ſo vollſtändig 
von der Blavatsky⸗Perſönlichkeit Derfchiedenes war und ift, daß wir fo: 
gar darüber zweifelhaft find, ob dabei das eigene Geiſtesweſen, das die 
Seele der Blavatsky einſt belebte und mit ihrem Körper auch ihre Per- 
ſönlichkeit ausbildete, überhaupt noch mitwirkte oder nicht. Seit vielen 
Jahren, ſchon während des letzten Jahrzehntes ihres Lebens, wurde dieſe 
Frage und das ganze Rätſel ihres Weſens unter uns von allen Seiten 
beleuchtet und erörtert — nur mit unvollkommenem Erfolge. Diejenigen 
Mitteilungen Olcotts, welche ich im Sepruarhefte wiedergab, können als 
kurzer Abriß unſerer Erfahrungen gelten; Olcott kryſtalliſierte dieſelben an 
einem konkreten Beiſpiele an dem Complexe von Erlebniſſen bei feinem 
erſten Sufammenarbeiten mit ihr an „Isis unveiled“. 

Da nun alle „Enthüllungen“ von Dr. Richard Hodgfon!) und 
von Coleman ſich bloß mit der äußern unvollkommenen Perſönlichkeit 
der Frau Blavatsky, aber garnicht mit dem, was wir H. P. B. nennen, 
befaſſen, fo find fie für uns bedeutungslos. Es iſt für uns ganz gleich⸗ 
gültig auf welcher Daſeinsebene die verſchiedenen Wunder ⸗Phänomene 
hervorgebracht wurden, auf deren Ergründung jene Herren fo ſchweres 
Gewicht legen. 

Für mich iſt zweifellos, daß diejenigen Kräfte, welche durch ſie wirkten, 
auf allen Ebenen thätig waren und wenn manche dieſer Phänomene als 
auf einer höheren Ebene ausgeführt, als wirklich der Fall war, angeſehen 
und vielleicht auch dafür ausgegeben wurden, ſo kann es ſich dabei 
immer nur um unmefentliche Dinge handeln. Ueber die äußere Perjön- 
lichkeit der Blavatsky hörte ich Dr. Franz Hartmann einmal das 
Scherzwort ſagen: „Sie hatte die Wahrheit ſo lieb, daß ſie ſie auf alle 
mögliche Weiſe auszuſchmücken trachtete“. Und vielleicht hat keiner ihrer 
Anhänger fie je beffer beurteilt, als eben Hartmann in feiner Novelle 
„The talking Image of Urur“ und in dem Gleichnis, das er kürzlich im 
Oktoberhefte feiner „Lotosblüten“ (im Briefkaſten) brachte. 

Die einzige Frage, auf deren Bejahung oder Verneinung über⸗ 
haupt irgend etwas ankommt, iſt ausſchließlich die, ob durch H. P. B. 
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Meiſter der Weisheit wirkten oder nicht. Dies als unwahrſcheinlich hin⸗ 
zuſtellen, iſt das Streben derer, die die Theoſophiſche Geſellſchaft anfeinden. 
Mit welchen Mißerfolgen dies. geſchieht, dafür ift eine draſtiſche Scene 
bezeichnend, die ſich am 27. Oktober 1895 in einer Verſammlung der 
Society for Psychical Research in der Westminster Town Hall zu Condon 
abſpielte. 

Ein Herr Leaf hatte wieder einmal die Seit der Geſellſchaft in der 
breiteften Weiſe in Anſpruch genommen mit der Vorleſung von Briefen 
der Blavatsky, aus denen er nachweiſen wollte, daß ſie eigentlich nur 
Spiritiſtin geweſen ſei und erſt nachträglich die „Meiſter“ erfunden habe. 
Niemand applaudierte ſeinen Ausführungen. Als dann aber George 
Mead, der General ⸗Secretär der Theoſ. Geſellſchaft, auftrat und Herrn 
Leaf's Ausführungen in allen Stücken entkräftete, wurde er nicht nur anfangs 
ſchon mit Beifall begrüßt, ſondern auch durch ſolchen fortwährend begleitet. 
Mead verlas unter andern eine Stelle aus H. P. B.s Tagebuche vom 
Auguſt 1851, in der ſie berichtet, wie ſie „dem Meiſter ihrer Träume“ 
begegnet ſei, jenes Erlebnis, das auch Deinhard in ſeiner Beſprechung 
der „Erinnerungen“ erzählt. — Als Mead ſich unter wiederholtem lauten 
Beifall geſetzt hatte, erhob ſich ein hoch bejahrter Herr und fagte: er 
habe ſich heute Abend ſehr erniedrigt gefühlt, daß er hier habe ſitzen und 
der Derlejung eines Vortrages zuhören müſſen, der ſich nur mit Horchen 
an der Wand und Aufſtöbern von Privat- Correſpondenzen beſchäftigte; 
er fühle ſich beſchämt. — Der Kerr war Page Hopps, einer der be- 
kannteſten unitariſchen Geiſtlichen Londons. Wer aber weiß, wie wenig 
ſonſt die ſpiritiſtiſchen und chriſtlichen Kreiſe in England der Theoſoph. 
Geſellſchaft gegenüber ſich freundlich geſinnt zu zeigen pflegen, der weiß die 
Bedeutung dieſer ganz unvorbereiteten Demonſtration zu würdigen. 

Wenn nun aber gar in Deutſchland nicht allein ſpiritiſtiſche Blätter, 
ſondern gar die Münchener „Allgemeine Seitung“ in ſo billiger und 
urteilsloſer Weiſe über ſolche Fragen abſpricht, ſo iſt dies nur ein neuer 
Beweis dafür, wie ſchwer ſich ſelbſtändiges Denken und Urteilen auch 
in Deutſchland Bahn brechen, und wie vollſtändig befangen man hier noch 
in alltäglichen und finnenfältigen Anſchauungen. 


Die ſuziale Hrage den Lifferafur. 


Don 


Karl Bleibtreu. 
+ 


A. geiſtvoller heut verſchollener Schriftſteller, Max Waldau, ſprach 
es aus: Der Gedanke ſiege wie die Sonne; ſowie er hoch am 
Horizonte ſtehe, gehöre ihm die Welt. — Die Geſchichte bewahrheitet 
dieſen Satz. Und ſo darf man wohl annehmen, daß der Sozialismus in 
abſehbarer Seit ſich theoretifch die Welt unterwerfen wird, wenn auch 
feine kommuniſtiſche Tendenz früher oder ſpäter abbrökeln muß. Denn 
ſowohl die gemeinen als die beſſeren Neigungen der Menſchen können 
des Privateigentums und der individuellen Bethätigung noch nicht ent⸗ 
behren. — ö 

Wer aber würde bei einer Umwälzung des Klaſſenſtaats am meiſten 
gewinnen? Der vierte Stand im Allgemeinen? Wir zweifeln. Auf den 
Parteitagen der Sozialdemokratie, wie dem Süricher jüngſtvergangenen, 
hört man von allem Möglichen reden, nur nicht von dem wahren Elend, 
das ſofortige Cinderung heiſcht, von der ſozialen Frage des ſogenannten 


Wir geben hier einmal einer völlig exoteriſchen Anſchauung das Wort — in 
dem Gedanken, daß dieſes die Anhänger nnferer Geiſtesrichtung anregen wird, ſich 
über die hier von einem kompetenten Beurteiler dargeſtellten Derhältniffe ihrem innern 
weſen nach klar zu werden. — Jedes Volk und jede Kaſſe haben ihre eigenen Alters 
ſtufen, Kindheit, Jugend, Mannheit, Greiſentum; zu allen Seiten finden ſich auch alle 
individuellen Kraft- und Größen⸗Unterſchiede und Entwicklungsſtufen unter den ein: 
zelnen Menſchen gleichzeitig ausgebildet. Dies Bild wiederholt ſich immerfort; und 
inſofern bleibt allerdings der Menſch immer derſelbe — nicht aber die Indi⸗ 
vid nalität jedes Einzelnen. Denn nicht bloß findet die Entwickelung der Völker 
und der Raffen nur durch die Bethätigung der kraftvollſten und weiteſt fortgeſchrittenen 
Einzelnen ſtatt, ſondern auch die ganze Entwickelung ſelbſt iſt nur die aller Ein⸗ 
zelnen, die ſtets auf's Nene ſich verkörpernd voranſchreiten von den niederen Stufen 
zu den höchſten. Das 1Defen dieſer Entwickelung iſt das der Dergeiftigung und Der: 
göttlichung des Menſchen; doch dient zu dieſer Entwickelung der Geiſtesfreiheit die 
äußere Verbeſſerung der materiellen Kulturverhältniffe mindeſtens ebenſoviel, wie alle 
Geiſtesarbeit. Und auch das Leiden iſt dazu für jeden Einzelnen ganz unentbehrlich. 
Sich beklagen wird ein Eſoteriker niemals. (Der Herausgeber.) 
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geiftigen Proletariats. Traurig genug, daß die Maſſen, deren Schweiß 
den Kulturftaat kittet, kaum das Exiſtenzminimum beſitzen. Allein viel 
trauriger, daß die wahren Träger der Kultur in relativ ſchlimmerer Not- 
lage und Unterdrückung ſchmachten. 

Hellwald in feiner „Kulturgeſchichte“ beſtreitet mit Recht qualitative 
Vervollkommnung. Der Menſch beſſere ſich nie, verbeſſere ſich nur in 
äußeren Cebensverhältniſſen. Und auch letzteres nur relativ, denn manches 
verſchlechtert ſich ſogar. 

Mit Ausnahme des unbewieſenen Staatsſozialismus im peruaniſchen 
Inkasſtaat, blieben die Verhältniſſe der menſchlichen Geſellſchaft unwandel⸗ 
bar die gleichen. Die Pharaonen ließen ihre Pyramiden, die Sultane 
Dorderafiens und Indiens ihre Türme, Gottestempel und Mauerwerke 
durch Myriaden einer dienenden Pariakaſte errichten, über welchen Prieſter, 
Krieger, Handelsleute die herrſchende Geſellſchaft bildeten, gerade wie 
heut. Auf Sklavenwirtſchaft ruhte die Herrlichkeit antiker Republiken; in 
Athen, wie im kulturfeindlichen Sparta, gehörte die Hälfte der Einwohner 
dem Helotenſtande an. 

Von der Behandlung dieſer Maſſen erfahren wir nichts Genaues; 
im allgemeinen ſcheint ſie ſehr human geweſen zu ſein und, wie ſpäter 
bei den Türken, wurde derjenige ſchief angeſehn, der feine Leute miß- 
handelte. Die Sclaven lebten als Dienſtboten mit der Herrſchaft zu⸗ 
ſammen und gehörten oft wirklich zur Familie, den Herrn liebend, der 
ſie ſchützte und ernährte. Das immer weiter um ſich greifende Syſtem 
der Freigelaſſenen milderte ihr Los vollends und, wie bei den Osmanen 
der Laſtträgerſklave öfters zum Großvezier aufſtieg, fo ſpielten die Frei⸗ 
gelaſſenen in Rom und Byzanz allmählich eine bedeutende Rolle, während 
in den chriſtlichen Seiten der Proletarier höchſtens in der Kirche die 
Möglichkeit fand, ſich aus dem Staube emporzuſchwingen. Als der Raub- 
Kapitalismus der römiſchen Pflanzerbarone unnatürliche Ausdehnung nahm, 
verſchlimmerte ſich auch das Cos der Enterbten, gemäß der allgemeinen 
Rüdfichtslofigleit der Ausbeutungspolitik. Daher der Sklavenkrieg des 
Spartacus. Aber auch hier muß man die übertreibenden Dorſtellungen 
vom Sklavenelend nur relativ und mit Dorficht aufnehmen. Seneca er- 
zählt, ein reicher Patrizier habe einen Sklaven, der ihm ein koſtbares Ge⸗ 
fäß zerbrochen, im höchſten Sorn feinen Muränen vorwerfen laſſen wollen, 
der anweſende Auguſtus aber ſtatt deſſen befohlen, den Sklaven frei. 
zulaſſen und dafür alle Gefäße des unmenſchlichen Gebieters den Mu⸗ 
ränen vorzuwerfen! Man ſieht hieraus, daß Gerechtigkeit und Menſchlich⸗ 
keit felbft in jener Epoche wahnwitziger Derderbtheit keineswegs verſtummten. 
Auch darf nicht verhehlt werden, daß ſchon in Schriften griechiſcher Phi⸗ 
oſophen über die Frechheit und Faulheit der Sklaven geklagt wird, ein 
Beweis milder Behandlung und eines ungebrochenen Selbſtgefühls der 
Dienenden. Für die römiſche Plebs und die Llientel-Bundesgenoffen ge⸗ 
lſchah im Ganzen mehr als heute: man bot ihnen panem et circenses, 
Theater, Cirkus, Tempel, gab jedem Candſtädtchen Straßen und Waſſer⸗ 
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leitungen, und raubte dem Volke nie fein Kieblingsfpielzeug: das Der: 
ſammlungsrecht und Mitreden auf dem Forum. Natürlich blieb man un⸗ 
zufrieden wie immer. Die Bundesgenoſſen erzwangen ſich das römiſche 
Bürgerrecht mit feinen politiſchen und Rang ⸗Vorrechten, die Sklaven wollten 
die freien Herren ſpielen, und die Plebs alle Ehrenſtellen ebenſogut mit 
Beſchlag belegen wie die Patrizier. Wie gewöhnlich nahmen Enthuſiaſten 
aus den beſten Kreiſen ſich ihrer an, Livius, Druſus und die Gracchen 
verlangten eine Candaufteilung, wie die heutige Bodenreformliga, und 
wie gewöhnlich verließ fie das feige Volk, als die Herrſchenden mit dem 
böſen Säbel auf ſolch' krankhaften Idealismus loshieben. „Alſo verderb' 
ein Jeder, der ähnliche Werke vollführt hat!“ rief Scipio Africanus, und 
der Mann hatte nicht Unrecht. So möge jeder Edle umkommen, der ſich 
bloß auf das Volk verläßt. Da war Catilina ein Mügerer Mann. Der 
brachte den Staat an den Rand des Abgrunds, indem er ſich auf die 
einzige gefährliche Revolutionsmacht ſtützte, das Geiſtesproletariat d. h- 
alle diejenigen Gebildeten und Talentvollen aller Stände, welche die be« 
ſtehende Philiſterordnung auf die eine oder andere Art in ihrem Aus— 
lebungsrecht unterdrückt und ſchädigt. Dieſelben Elemente ſtürzten ſich 
nachher mit Begeiſterung in die chriſtliche Bewegung. Der Lehrer, 
Redner, Schriftſteller des Chriſtentums focht ſiegreich gegen Schwert und 
Lictorbeil, der Militarismus und die Beamtenhierarchie des weltlichen 
Reichs ſanken unter den Streichen der freien Geiſtesarbeit, der Seher und 
Kirchenvater entthronte die Cäſaren, der Miſſionar beugte die rohe 
Kriegskraft der nordiſchen Völker unter fein ſanftes Joch. Man ver⸗ 
dankt es der milden Herrſchaft des Krummſtabs, wenn bis zur Neuzeit 
ein im Ganzen freier wohlhabender Bürger- und Bauernſtand blühte. 
Längſt wies Janſſen nach, daß die Cage der Bauern vor dem Bauern- 
krieg eine keineswegs gedrückte und elende geweſen. Im Gegenteil wird 
man aus der Bauernkonſtitution Wendelin Hippler's mit Staunen er: 
kennen, daß es den Bauern gar nicht um beſondere Beſſerung ihrer 
materiellen Derhältniffe, ſondern hauptſächlich um Aenderung der beftehen- 
den Geſellſchaftsordnung zu thun war. In ſchrankenloſen Forderungen 
des Umſturzes reichten Hutten und Münzer, Ritter, Bauern, Wiedertäufer, 
Bilderſtürmer ſich die Hände, und im Grunde lauteten doch ſelbſt die Firch- 
lichen Reformdrohungen £uthers beiſpiellos revolutionär. Den Renaiſſance- 
menſchen paßte es einfach nicht mehr, die beſtehende Ordnung zu dulden, 
da fie der allgemeinen Seitbildung widerſprach, genau jo wie Ende des 
vorigen und Ende unſeres Jahrhunderts. Nach Bismarcks Wort, die 
Fortſchrittspartei fei die Dorfrucht der Sozialdemokratie, kann man gerade 
fo gut den Proteſtantismus die Dorfrucht des ſozialiſtiſchen Bauerkriegs 
und die Reformation Swinglis und Calvins (Genf — Rouſſeau!) die Vor- 
frucht der franzöſiſchen Revolution nennen. Az ſolche geiſtigen Be: 
wegungen ſtehen in urſächlichem innerem Zuſammenhang jund rollen ſich 
ab wie die Glieder einer Kette, von den materiellen Seitumſtänden nur 
wenig bedingt. Ein verhängnißvoller Irrtum, zu glauben, daß eine 
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foziale Bewegung, was man „Revolution“ zu nennen pflegt, etwa an⸗ 
deute, nun habe das Elend ſeinen Gipfel erreicht. Im Gegenteil bricht 
ſie meiſt dann aus, wenn eine momentane Beſſerung durch „Reformen“ 
bewirkt wurde. Diejenigen Uebelſtände, welche man früher in verſchärfter 
Form geduldig ertragen, erſcheinen jetzt, weil man an ihrer friedlichen 
Heilung verzweifelt, plötzlich unerträglich, obſchon ſie ſich relativ beſſerten. 
Denn der revolutionäre Gedanke hat mittlerweile progreſſiv ſich fort- 
entwickelt, der Bacillus wuchs ſich aus: Nicht materielle Not, 
fondern eine Geiſtes bewegung führt die Revolu⸗ 
tionen herbei, in beſtimmten Zeit-Abfägen und nach mechaniſchen 
Geſetzen der Staatspſychologie. Es iſt alſo völlig umſonſt, 
durch Linderung der materiellen Notſtände eine 
drohende Umwälzung beſchwören zu wollen, da dieſe 
ſich aus viel tieferen, verborgeneren Urquellen ſpeiſt. 

Stets hat die Menſchheit irgend eine Parole, ein Stichwort der Sehn⸗ 
ſucht und Empörung. Der alte Huſſitenruf „Der Kelch für Alle!“ wieder: 
holt ſich in tauſend Variationen. Und ſtets wird der Menſch, gemäß 
dem eingeborenen Prinzip der Hoffnung, wähnen, daß nun alles gebeſſert 


ſei, wenn nur der jeweilige Wunſch ſeines Feldgeſchreis erreicht wird. 


Arme Thoren! Das wahre Unglück, der untilgbare Wurm des Menfchen- 
lebens, ſteckt ewig im eigenen Innern, im ewig gleichen Prinzip der 
menſchlichen Eriftenz ſelbſt. Bram, Langeweile, Genußſucht und Blafirt: 
heit, nimmerſatte Begierde nach flüchtigen Sielen, deren Erreichung das 
Glück zu verbürgen ſcheint und nachher dennoch nicht das Glück bringt — 
dieſe Grundbedingungen des Lebens ſchafft keine Revolution aus der 
welt, fondern nur materielle Entfagung und ideale Befriedigung durch 
erhöhte Bildung. Ewig werden daher nicht die Staatsmänner und 
Reformer, ſondern die Denker und Dichter die wahren Wohlthäter 
ihrer Mitmenfchen bleiben. Wer das intellektuelle und moraliſche Ge⸗ 
fühl der Lebeweſen erhöht und veredelt, wer die klägliche Beſchränkt ; 
heit der ſinnlichen Genüſſe durch geiſtige Genüſſe zu erſetzen und zu ver ; 
mehren weiß, wer zu einer höheren und freudigeren Weltanſchauung 
verhilft, der allein hat ſich wahrhaft um das Vaterland verdient gemacht, 
der allein beſänftigt das anarchiſche Chaos der widerſtreitenden Leiden⸗ 
ſchaften, dem gebührt die Bürgerkrone unter der menſchlichen Benoffen- 
ſchaft. Und es müßte wunderbar zugehen, wenn nicht die Sukunft, von 
dieſer Erkenntnis beſeelt, die Rangordnung der Geſellſchaft wiederum nach 
diefer- Anſchauung regeln ſollte. Denn ſchon in den Uranfängen ſtand der 
Prieſterſeher oder Skalde neben dem Fordenheerkönig; bei den Griechen 
genoß der „Weiſe“ in jeder Form göttliche Ehren und wurde an die Spitze 
jener höchfteivilifierten glänzenden Gemeinweſen geſtellt; das Gleiche kann 
von den Hohenprieſtern, Richtern und Propheten der Juden gelten. Die 
Herrſchaft der katholiſchen Kirche, von den Biſchöfen der erſten Gemeinden 
bis auf die Allmacht der Päpſte, bedeutet für den Klarblickenden nichts 
als den Sieg des Geiſtesarbeiters und des Idealismus über das Fauſt⸗ 
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recht, der Demokratie über das Feudalſyſtem. Die menſchliche Entwickelung 
in ihrer wellenförmigen Bewegung wird alſo einfach zu etwas Altem 
zurückleiten müſſen. Unſere Ahnen waren fo klug wie wir und kämpften 
in andrer Form genau denſelben Kampf. Nichts elender, aber nichts ge⸗ 
waltiger als der Menſch, wie auch ſchon ein gewiſſer Sophokles wußte; 
denn nicht die Stärke ſcheint bewundernswert, ſondern die ohnmächtige 
Stärke, welche unabläſſig den Stein des Sifyphus gen oben wälzt — nicht 
die Natur, ſondern die ſich bewußtwerdende Natur, der Menſch. 

Die kühle Betrachtung, daß keine noch ſo radikale Revolution jemals 
das Elend des Daſeins ändern kann, wird nicht eimnal die davon Über⸗ 
zeugten in ihrem ehrlichen Ringen hindern, und gewiß keine Revolution 
auch nur einen Augenblick in ihrer Triebkraft lähmen. Denn zum Kampf 
allein find wir geboren und zu hoffen liebt der Sterbliche. Revolutionen 
treten genau ſo naturgemäß ein, wie Orkane und Ueberſchwemmungen 
und Erdbeben und vulkaniſche Eruptionen, und, gehorchend mechaniſchen 
Geſetzen, kommen ſie einfach, wenn die Seit erfüllet iſt. Ihrem innerſten 
Weſensgeſetze aber entſpricht eben, wie bei den elementaren Ylaturereig- 
niſſen, die zerſtörende Gewaltſamkeit, ihr Kebensoden heißt Serſtörung. 
Nur ein Thor kann an friedliche Revolutionen glauben, d. h. an Um 
ſturzbewegungen, welche man durch entgegenkommende Reformen ablenken 
könne. Möchten doch Alle, welche ſich in ſolchem Glauben wiegen (was 
man hofft, glaubt man), ſich durch die Geſchichte belehren laſſen! Blut iſt 
ein ganz beſonderer Saft. 

Nun aber werden wir fragen müſſen, was durch die Gbmacht des 
Sozialismus eigentlich erreicht werden ſolle. Gegenüber den ausſchweifenden 
Hoffnungen der Maſſen allerdings herzlich wenig. Denn die bekannte 
Anekdote, wie Rothſchild den Arbeitern, die mit ihm „teilen“ wollten, vor: 
rechnete, wieviel dabei auf jeden Einzelnen käme — eine lächerlich geringe 
Summe —, hat ihre ewige Gültigkeit. Der ſozialiſtiſche Staat hebt das 
Elend auf, macht aber auch jeden Wohlftand unmöglich, und das Kos des 
einzelnen Volksmenſchen würde nur um wenige Grade gebeſſert werden. 
Ob dies Ergebnis mit der grauenhaften Langeweile und Tyrannei des 
Sozialiſtenſtaats billig genug erkauft wäre, wollen wir nicht unterſuchen. 
Gewiß ſcheint nur, daß die Gläubigen des neuen Evangeliums ſich ganz 
andre Dinge verſprechen und vielleicht einhalten würden, wenn ſie ein— 
ſähen, wie, gleich dem berüchtigten „eiſernen Lohngeſetz“, ein ewiges Ge— 
ſellſchaftsgeſetz das Los der Maſſen ſtets auf demſelben Punkte feſthalten 
mut. Nichts iſt Sufall, nichts blinde Willkür in der Entwickelung der 
Dinge. Die älteſten Staaten bildeten die gleiche Minorität herrſchender 
Kaften und Majorität der Dienenden, und dies Verhältnis blieb ewig bis 
zum heutigen Tage das gleiche. Der ſozialiſtiſche Sukunfsſtaat wird dies 
Syſtem wohl im Prinzip, aber nicht in der Praxis ändern. Denn dies 
Syſtem, weil es von Anbeginn das gleiche blieb, erweiſt ſich als Lebens 
nerv der Geſellſchaft, ja als Naturbedingung. Die Handarbeit für die 
Millionen, die leitende beherrſchende Arbeit für Wenige, das iſt ein Natur: 
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geſetz. Die Staatengebilde des Tierreichs (Ameiſen, Bienen, Biber), ob- 
ſchon ſozialiſtiſch⸗ republikaniſch in den Produktions- und Ernährungsver⸗ 
hältniſſen, kennen ebenfalls eine Ariſtokratie und aus dieſer erhebt ſich ftets. 
organiſch, zur Bändigung derſelben, eine Monarchie oder Diktatur. Ohne 
ſolche organiſch nötigen Bedingungen wird kein dauerndes Staatsgebände 
ſich zimmern laſſen. 

Auf der Gründung einer wahren Ariſtokratie beruht die Sukunft 
der Menſchheit. Wenn in Beamtentum, Wiſſenſchaft und Kunſt kein 
materieller Gewinn mehr zu ergattern, werden ganz von ſelbſt nur die 
Wenigen übrig bleiben, welche von der Natur ſelbſt zur wahren geiſtigen 
Arbeit geboren und beſtimmt ſind. Dieſe Wenigen bilden den einzig 
wahren Geburtsadel, die feinſte Ausleſe im darwiniſtiſchen Kampf 
ums Daſein, nur ſie dürfen ein höheres Anſehen beanſpruchen, obſchon 
ſich daſſelbe nicht in grobmateriellen Vorteilen ausdrücken ſoll. Das ſind 
die Leute, welche Bücher ſchreiben! 

Schon im Primitivzuſtand begnügt ſich der Menſch nicht mit maſchinen ; 
mäßig materiellem Leben, ein fchlagender Beweis für die Unmöglichkeit, 
den Individualismus im ſozialiſtiſchen Swangszuchthaus zu erſticken. Die 
„Iſolirten“ und „Wildlinge“ beweiſen zwar die Thorheit der Theologie, 
den Menſchen außerhalb des Tierreichs zu ſtellen, da er ganz im Tieriſchen 
auf dieſer niederen Stufe verſunken bleibt, ſich aber hier (im Gegenſatz 
zu der lächerlichen Annahme, er fei phyſiſch von der Natur ſtiefmütterlich 
behandelt) an wilder Kraft und Schnelle allen Tieren überlegen zeigt. 
Der Gorilla vermag ſich nicht entfernt mit ihm zu meſſen und die miß⸗ 
verſtandene Affen⸗Theorie kann ihre Lächerlichkeit hier fo recht erkennen, 
da der Affe nicht nur ſtets auf der gleichen Stufe ſtehen blieb, ſondern 
auch intellektuell von dem tierähnlichen Menſchenwildling unendlich über- 
troffen wird, deſſen Sinne nicht nur eine höhere Vollkommenheit wie die 
irgend eines Tieres entfalten, ſondern der auch an Schärfe der Beobachtung 
und Auffaſſung alle Tiere weit hinter ſich zurückläßt. Andrerſeits lehrt 
fein Beiſpiel unwiderleglich, daß nur durch das Prinzip der Genoſſen⸗ 
ſchaftung der Menſch zu Sprache und Vernunftreifung gelangt, womit freilich 
eine auffällige Abnahme der naiven Unmittelbarkeit allemal verbunden iſt. 
Das, worin man das eigenſte Weſen des Genies zu erkennen glaubte, „die 
originale Fortentwickelungsfähigkeit“, treibt das ſeltſame Menſchengeſchöpf 
zu unermüdlichem Suchen und Streben, welches zwar keinen wirklichen 
Fortſchritt, wie wir in Uebereinſtimmung mit peſſimiſtiſchen Denkern aus 
zuführen fuchten, an ſich bedingt, aber ein Seugnis abgiebt für die Natur: 
notwendigkeit feines geiſtigen Lebens. Und wer dieſes in ihm wachruft 
und wachhält, den verehrt ſchon der Wilde als ein höheres Weſen. Die 
Völker niederſter Stufe bethätigen ſchon den Drang, eine Poefie zu bilden. 
Der Sänger und Weiſe wird von ihnen als göttlich verehrt; noch Empe⸗ 
dokles von Agrigent heiſchte ganz naiv mit Erfolg von ſeinen Mitbürgern 
göttliche Ehren. Liegt aber die Intuition des Dichters in einem tieferen 
Urgrund, als ihm jelbft, wie Hartmann in feiner „Philoſophie des Schönen“ 


Bleibtreu, Die foziale Frage dez Litteratur 223 


feierlich doziert, ſo wäre es ja nur recht und billig, den Denker und Dichter 
auf ein ideales Piedeftal zu erheben. In der That gediehen Künfte und 
wWiſſenſchaften durch entſprechende Stellung im Dolfsleben in Hellas und 
Rom, ein Beweis für die Ueberlegenheit der antiken Kultur. Denn — 
die allein geduldete theologifche Citteratur des Mittelalters belohnte die 
kirchen väterlichen Autoren mit obligater Heiligſprechung — die moderne 
Kitteratur hebt, kaum begonnen, das Lied vom Schriftſtellerelend an. 
Dante, Machiavelli, Taſſo, Villon, Cervantes, die engliſchen Renaiſſance⸗ 
dichter, Hutten verkamen in harter Not. 

Auch ſpäter, als der Buchhandel ungeahnten Aufſchwung nahm, fanden 
Dryden, Chatterton, Swift, Otway, Samuel Johnſon, Goldſmith, 
Fielding ſogar in England kaum ihr kärgliches Brot. Gut ging es nur 
den Höflingen wie Calderon und Racine, oder den Schützlingen des 
engliſchen Adels, welche miniſterielle Sinekuren für Dedikationen erhielten, 
ſo lange ſie eben in Gunſt ſtanden — eine höchſt unwürdige Protektion, 
welche dem Range nicht entſprach, den der Litterat ſchon damals in der 
Geſellſchaft heimlich einnahm. Als nun ſpäter die Fonorarverhältniſſe 
glänzend wurden, errangen die Schrifſteller in allen Ländern, außer Deutſch⸗ 
land, in der That eine hervorragende Stellung. In Deutſchland aber liegt 
die Sache betrübender denn je, nämlich ſo, daß nur das Flache und 
Seichte Beifall findet, während alles Ungewöhnliche bei Theater, Seitung, 
Leihbibliothek gleichmäßigem Widerwillen begegnet. So blüht denn eine 
Afterlitteratur, ſogar in grobem Mißverhältnis zur aufgewendeten Arbeit. 
Denn der erfolgreiche Cuſtſpielfabrikant verdient faft fo viel wie der Bör- 
ſianer, der Romanſchmierer für Familienblätter mehr als der Miniſter. 
Der wahre Dichter aber muß wie Martin Greif von der Schillerſtiftung leben, 
ins Irrenhaus wandern wie Albert Lindner. Er wandelt umher wie ein 
bleiches Pasquill auf das Gedeihen des Marfyastums. 

Wohlan, hier ſteckt die wahre ſoziale Frage, hier iſt wirklich Alles 
„faul im Staate Dänemark“. 

Einer der Haupttrümpfe gegen die Idee des ſozialen Staats wird in 
der Behauptung ausgefpielt, daß der „Arbeiter“ geiſtige Arbeit nicht aner⸗ 
kenne und daher jeden zu materiellem Frohndienſt zwingen werde. Dies 
aber bedeute den Untergang aller Kultur. Betrachten wir dieſe Be: 
hauptung näher! 

Es liegt kein Zeugnis in Schrift und Wort ſeitens der ſozialiſtiſchen 
Führer vor, das als Beweis dienen könnte. Sweifellos werden zahlreiche 
rohe Geſellen der Meinung huldigen, daß mauern und ſchloſſern, kurz 
Sauft- und Muskelarbeit, die wahre Arbeit vorſtelle, und der geiſtige Arbeiter 
ſich ſozuſagen nur amüſiere, auch lauter Unnützes produziere. Ein prächtiges 
Schöffengericht der franzöſiſchen Revolution — ob Bourgeois oder Dolf 
als Richter fungiert, kommt aufs gleiche Elend hinaus — ſprach das große 
Wort gelaffen aus, indem es einen Naturforſcher zum Tode verurteilte: 
„Die Republik bedarf keiner Gelehrten“. Wir wollen alſo gar nicht in 
Abrede ſtellen, daß beim Toben einer ſozialen Revolution der geiſtige 
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Arbeiter — falls er nämlich auf dieſen Namen einen vollen Anſpruch 
hat (d. h. der Forſcher, der Dichter, der Künſtler) und nicht die rein 
techniſche Erlernung eines ſogenannten „gelehrten Berufes“, deſſen Wert 
eben nur nach Nüßlichfeitsgründen tariert wird wie jede andere bürgerliche 
praktiſche Arbeit, damit verwechſelt, — ungerecht und roh behandelt werden 
mag. Aber wie kann Ihn (den großen „Ihn“, auf dem aller Fortſchritt, 
der Menſchheit durch veredeltes geiſtiges Leben allein beruht) eine ſolche 
Lage überrafchen ?! War er nicht von jeher daran gewöhnt, von der er- 
bärmlichen Welt mighandelt zu werden?! Was hat er — der Hohe und 
Einzige, zu deſſen Erzeugung und Entwicklung als Spitze des Gebäudes 
überhaupt nur das nichtige Treiben der übrigen Weltphänomene dienen 
fol — denn überhaupt zu verlieren d! Wann hätte der Geniale jemals 
von der beftehenden Geſellſchaft etwas anderes, als Neid und Leid, Der: 
folgung und Verachtung, geerntet?! Was alſo ſchwatzt ihr da heuchleriſch 
vom Untergang der höheren geiſtigen Arbeit, habt ihr fie etwa je ge- 
ſchützt und gefördert?! Weil ihr das Seichte und Triviale in der Kunft, 
das Mittelmäßige in der Forſchung allezeit gedeihen ließet, darum glaubt 
ihr und ener Staat mit Kulturförderung prahlen zu dürfen d! Macht euch 
nicht lächerlich! Der wahre geiſtige Arbeiter, der „Geniale“, hat gar 
nichts zu verlieren, da ſein Coos in der materialiſtiſchen Bourgeoiſie ſich 
täglich verſchlimmert. Sondern er hat höchſtens noch zu gewinnen, denn 
der ſoziale Staat wird ihn doch wenigſtens nicht verhungern laſſen, wie 
die löbliche beſtehende Geſellſchaft. 

Daß all' die Sahlloſen, deren techniſche Büffelei ſich heut' „geiſtige 
Arbeit“ ſchimpft, dann ihre Würde einbüßen, iſt freilich wahr. Aber 
Ingenieure und Elektrotechniker ebenſo wie Aerzte bedarf der ſoziale Staat 
erſt recht; was wünſcht ihr alſo noch Theologen, Juriſten, unproduktive 
Gelehrte ohne Können, Philologen insbeſondere, Offiziere und die bis⸗ 
herige Form von Beamten braucht die „Kultur“ aber durchaus nicht 
ob ſie thatſächlich entbehrt werden können, iſt eine andre Frage. Wir 
reden hier nur von dem Rumbug der angeblichen „geiſtigen Arbeit“, welche 
die ſozialiſtiſche Weltanſchauung angeblich vernichten wolle. Denn die 
wahre geiſtige Arbeit, die ideale und produktive, muß ſelbſtverſtändlich in 
einem Kapitaliften- und Bourgeoisſtaat verdorren, wo alles zum Marktge⸗ 
ſchäft entwertet wird. Die Litteratur überläßt der Staat gleichgültig dem 
banauſiſchen Kaufgeſetz von Angebot und Nachfrage, als ob überhaupt 
eine Nachfrage nach idealen Gütern beſtehe! Wenn 3. B. der Staat die 
Theologen und Philologen nicht beſoldet, ſo würden ihre Leiſtungen aus 
Mangel an Nachfrage ſofort aus der Geſellſchaft verſchwinden. Der Staat 
bedarf jedoch der Prieſter und Schulmeiſter zu ſeinen Machtzwecken grade⸗ 
fo, wie er der Offiziere, Beamten und Poliziſten benötigt. Die Litteratur 
» aber muß betteln gehn, betteln um die Almoſen der Dergnügungsfrivolität, 
buhlen um die Kunft des ſogenannten „gebildeten“ Pöbels, der nur 
Amüſement und Sinnenkitzel heiſcht — die ſich als moraliſch oder hochge ; 
bildet aufſpielenden Kreife gradefo, wie der Börſenmob. Wie Staat und 
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Fürſten die bildende Kunſt unterſtützen, davon ließe ſich ein erbaulich Lied- 
lein fingen. Selbſt in Frankreich, beim erſten Kulturvolk, nimmt unter der 
Militärlaſt die Fürſorge für geiſtige Arbeit ab. Das ift logiſch. Napoleon 
freilich handelte anders, wie ſeine Penſionen an verdiente Schriftſteller, 
ſelbſt politiſch widerſtrebende, beweiſen. (Seine Verbannung der Stael war 
nur eine rein politiſche Maßregel gegen die klatſchhafte Intrigantin.) Aber 
die heutige Philiſterbureaukratie und der Heldenſtil unſerer Machthaber 
find eben nicht nach Napoleons Maßſtab zugeſchnitten. Da darf man fi 
nicht wundern, wenn aus mißvergnügten Federbefliſſenen die Nouſſeaus 
und aus dieſen dann die Marats werden, die eine verfanlte Mammons⸗ 
wirtſchaft mit Stahl und Feuer in Aſche legen. 


AHbendſchein. 


Vom 
Wanderer. 
* 


Nun erglänzt in weiter Runde 
tiefer Abendſchein, 

dieſe ſtille Feierſtunde 

ſoll geſegnet ſein. 


Meine Seele will es weiten 
wie mit Sehnſuchtdrang, 
was aus unvergeſſnen Seiten 
ſtill herüberklang. 


Was das heiße Herz begehrte 
und ſich ändern ſah, 

was mit tiefen Flammen zehrte, 
iſt mir wieder nah. 


Goldnes Licht liegt auf den Gaſſen 
wie Erinnrungsglut, 

und ich will es nun nicht laſſen, 
dieſes reiche Gnt. 


Alle Zweifel, alle Klagen 

haben ihre Friſt, 

und mein herz kann nimmer ſagen, 
wie es glücklich iſt. 


% 


Auf dem Kirchafe. 
(Harburg an der Elbe.) 
Don 


Franz Gvers. 
5 


Auf den Gräbern lächelt rings der Frieden, 
und die Lebensbäume glühn, 

alle Toten, die dahingeſchieden, 

fühlen über ſich die Welt erblühn. 


Und des Sommers müheloſe Helle, 

die verſchwiegne Düfte trägt, 
flutet ſacht, wie eine Lebenswelle 
in die andre Welt hinüberſchlägt. 


Und ich bin in dieſem Sonnenlichte 
wie in einem tiefen Traum, 

meinem ahnungsoffenen Geſichte 

weitet ſich der unermeſſne Raum. 


Bei euch Toten, die ihr unten ruhtet, 
fühle ich den Bruder ſein. 

Durch das Laub der Crauereſche flutet 

hell ein Glanz auf ſeinen Marmorſtein. 


Und ich fühle ſeine milden Hände 

ſtill auf meinem Haupte ruhn, 
und mir iſt, als ob ich heute fände, 
was ich ſuchte: Segen für mein Thun. 


Bruder, nun ich dich geſehen habe, 

wo du jetzt die Seelenſchwingen hebft, 

weiß ich, über deinem ſtillen Grabe, 
daß du drüben weiterlebſt. 


e 


U 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins (eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Oehn als die Schulmeisheif kräumf. 
3 


Magie in Indien. 


In einem früheren Sphinrhefte') wird unter „Bypnofe und Doppel: 
gängerei“ ein Bericht des Light vom 18. April 1891 über die ans Un⸗ 
glaubliche grenzenden Leiſtungen eines indiſchen Fakirs wiedergegeben. 

Für diejenigen unſerer Kefer, welche nicht im Beſitze jenes Bandes 
ſind, ſei der geſchilderte Fall hier kurz wiederholt. 

Der Fakir, faſt vollſtändig nackt, hatte an Hülfsmitteln nur ein Stück 
Teppich bei ſich, mit welchem er auf einem offenen ebenen Platz, umgeben 
von einer aus etwa 200 Köpfen beſtehenden Volksmenge, ſtand. Nach ge: 
machten Beſchwörungen begann es ſich unter dem ausgebreiteten Teppich 
zu regen, und alsbald kroch ein Junge darunter hervor. Ganz plötzlich 
hatte der Gaukler dann ein Seil in der Hand, welches er emporſchleuderte, 
worauf es mit einem Ende oben im leeren Raume hängen blieb und von 
dort bis einige Fuß über dem Boden herabhing. Der Junge kletterte am 
Seile empor, verſchwand oben, und zwiſchen ihm, dem unſichthar ge— 
wordenen und dem untenſtehenden Gaukler entſpann ſich ein Wortwechſel, 
der damit endete, daß der Fakir, mit einem plötzlich vorhandenen Meſſer 
bewaffnet, ebenfalls emporklomm und ebenfalls oben verſchwand, ſo daß 
nichts weiter ſichtbar blieb, als der frei herabhäugende Strick und der 
Teppich darunter. Auf einmal fielen nun abgetrennte Gliedmaßen des 
Knaben, ſowie Rumpf und Kopf deſſelben herab, dann erſchien auch der 
Gaukler wieder, langſam am Seile herniedergleitend. Er legte die Körper 
teile zuſammen, bedeckte ſie mit dem Teppich, murmelte einige Worte und 
in demſelben Momente erſchien auch der Junge wieder, ſich, von außen font: 
mend, durch die Menge hindurchdrängend. Seugen dieſes Vorfalls und Ne: 
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ferenten deſſelben waren drei amerifanifche Künftler, von denen zwei während 
der Dorftellung raſch einige Skizzen machten, während der dritte mit einem 
photographiſchen Apparate bewaffnet, etwa ein Dutzend Momentaufnahmen 
machte. Als ſie ihre Reſultate verglichen, ſtellte ſich heraus, daß die beiden 
Seichner annähernd das Gleiche mit ihrem Stifte feſtgehalten hatten, wäh⸗ 
rend die photographiſche Platte wohl die erregten Geſichter der Suſchauer, 
ihre je nach dem Gange der Handlung bald nach oben, bald nach unten 
gerichteten Blicke zeigte, wohl den Gaukler geſtikulierend und herumdeutend 
erkennen ließ — aber nichts von einem Knaben, dem Seile, dem Meſſer, 
den abgeſchnittenen Gliedern, kurz nichts von all dem Wunderbaren, was 
ſcheinbar geſchehen war, enthielt. 

Soweit der Bericht; der Derfuch einer Erklärung war nicht gemacht 
worden; die wahrſcheinlichſte Deutung bleibt wohl die Annahme einer 
Maſſenhypnoſe, von deren Erregungsart wir allerdings keine Ahnung 
haben. 

Daß ich aber überhaupt auf jene Darſtellung hier nochmals zurüd: 
komme, hat folgenden Grund: In dem Tommentare des Cankara zu der 
(ariraka-Mimansa des Badarayana wird im Sutram J, I 17 das Ver- 
hältnis des Brahman zum Atman beſprochen und dabei bewieſen, daß letz— 
teres weder als Teil, noch als Umwandelung des Brahman, noch als von 
ihm verſchieden, ſondern nur als mit Brahman identiſch gedacht werden 
kann; hierbei heißt es dann weiter!): 

ge es iſt im Sinne der höchſten Realität (parama-arthatas) nicht 
geſtattet, einen von dem allwiſſenden höchſten Gotte verſchiedenen Sehen: 
den oder Hörenden anzunehmen, denn es heißt: „nicht giebt es außer ihm 
einen Sehenden u. ſ. w.)“; während hingegen andrerſeits dieſer höchſte 
Gott von dem durch das Nichtwiſſen aufgeſtellten, verkörperten, handeln: 
den und genießenden Erkenntnis⸗Selbſte (vijfnanatman) verſchieden iſt, eben ; 
ſogut wie von dem Sauberer, welcher mit Schild und Schwert 
in der Hand an einem Faden in die Höhe zu klimmen 
ſcheint, eben derſelbe Sauberer, indem er dabei in Wirk⸗ 
lichkeit auf der Erde ſtehen bleibt, verſchieden iſt; oder wie 
von dem Raume in den Gefäßen, wie er durch deren Beſtimmungen 
(upädhi) abgegrenzt wird, derſelbe Raum, ſofern er durch dieſe Beftim- 
mungen nicht abgegrenzt wird, verſchieden iſt.“ 

Meiner Meinung nach iſt hier von einem ganz ähnlichen Sauberſtück 
die Rede, wie in dem „Tight“ Bericht. Der Commentar der Cankara iſt 
vermutlich zwiſchen 700 —800 p. Chr. entſtanden; zu jener Seit war alſo 
eine Vorführung derartiger magiſcher Fähigkeiten fo allbekannt, daß Can- 

) Denſſen's Ueberſetzung. 

2) Citat aus der Brihadäranyaka-Upanishad 3, 7. 23: „Er ift fehend, nicht gesehen, 
hörend, nicht gehört, verftehend, nicht verſtanden, erkennend, nicht erkannt; nicht giebt 
es außer ihm einen Sehenden, einen Hörenden, einen Derftehenden, einen Erkennenden; 


er iſt deine Seele, dein innerer Lenker, dein Unſterbliches; — was von ihm verſchieden, 
das iſt leid voll.“ 
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kara fie als allgemein verſtändliches Analogon anführen konnte. Abge ; 
geſehen von ihrer kulturgeſchichtlichen Bedeutung erſcheint mir aber die 
zitierte Stelle auch deshalb recht wertvoll, weil ſie eine intereſſante Be⸗ 
ftätigung der Wahrheit jenes amerikaniſchen Reiſeberichtes darftellt. 
Werner Friedrichsort. 
* 


Eevitation der Beßerin von (Prevorft. 


Einen neuen Beweis für die Aufhebung der Schwerkraft im Somnanı:- 
bulismus, wofür bekanntlich Dr. Carl du Prel in dem erſten Bande ſeiner 
„Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“ das hiſtoriſche 
Material zuſammengeſtellt hat, liefert mir eine mündliche Mitteilung des 
viel in Baden-Baden lebenden Bofrats Theobald Kerner, deſſen jüngft 
erſchienenes Buch „Das Kernerhaus und feine Gäſte“ nicht bloß manchen 
wertvollen Beitrag zur Litteraturgeſchichte bietet, ſondern auch durch ſeine 
Kapitel über „Beſeſſene“, „Die Seherin von Prevorſt“ und „Geiſter⸗ 
geſchichten“ der myſtiſchen Weltanſchauung neue Anhänger gewinnen muß. 
Das Buch feines Vaters, des Dichters Juſtinus Kerner, über „Die Seherin 
von Prevorſt“ (das heuer auch in Reclams Univerſalbibliothek, mit einer 
Einleitung von Dr. Carl du Prel, erſcheint) ſetze ich als Ihrem £efer- 
kreiſe bekannt voraus. 

Was nun Herr Hofrat Kerner mir geftern erzählte, lautet alſo: 

„Als Knabe ſah ich eines Tages die Seherin bei meinem Dater im 
Garten ſitzen. Sie war klein und überaus leicht. Auf einmal hob mein 
Vater feine Hand über ihrem Baupte langſam in die Höhe. Don ihr an- 
gezogen, ſtand ſie nicht nur auf, ſondern ſchwebte ſchließlich etwa zwanzig 
Centimeter über der Erde. Ich erinnere mich ſehr wohl an dieſe Be— 
gebenheit und an den Eindruck, den ſie auf mich gemacht hat. Soviel 
ich weiß, ſteht davon nichts im Buche meines Vaters. Ueberhaupt könnte 
ich Ihnen noch vieles ſcheinbar Unglaubliche berichten, was mein Dater 
und ich verſchwiegen haben, um nicht für unwahr oder leichtgläubig zu 
gelten“. 

Hoffen wir, daß jetzt, da die Seiten günftiger geworden, der liebens- 
würdige alte Kerr noch manches aus der Schule zu plaudern geſtatte. 


Baden-Baden, 19. Januar 1894. Dr. Gottfried Kratt. 


Dppnotismus iſt Magie. 

Der ſelbſtſüchtige Mißbrauch magifcher Künfte (ſchwarze Magie) hat 
in früheren Jahrhunderten nicht ganz mit Unrecht die Hexenverfolgungen 
veranlaßt; nur war freilich dieſes Repreſſionsmittel ebenſo niederträchtig 
roh wie unzweckmäßig und unwirkſam. Der heutige „Hypnotismus“ iſt 
durchaus nichts anderes als die „Magie“ aller früheren Seiten; und ſo 
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fegensreich derſelbe in den Händen eines edlen und felbftlofen Arztes „von 
Gottes Gnaden“ ſein kann (weiße Magie oder Theurgie), ſo ſchändlich 
und verderblich iſt durchweg deſſen mißbräuchliche Anwendung zu Experi- 
menten von Schauftellern und materialiſtiſchen Aerzten. Welche unan ; 
genehmen Folgen ſolche Hexerei für dieſe haben kann, beweiſt die folgende 
Mitteilung, welche kürzlich durch die Preſſe ging: 


Vor einigen Tagen ſchoß eine Frau Kamper in Paris drei Revolverfugeln auf 
den Arzt Gilles de la Tourette ab und verwundete ihn am Balfe. Die ſchwarzge⸗ 
kleidete Frau gab bei ihrer Verhaftung an, fie habe ſich während des Attentats in 
hypnotiſchem Fuſtande befunden. Aus ihren Ausſagen ergiebt ſich dann, daß fie in 
gewiſſem Sinne ein Opfer der Hypnoſe geworden iſt, denn fie rief vor dem Attentat 
Dr. Gilles zu: „Sie ſind auch nicht beſſer als die Anderen! Jetzt, da Sie mich krauker 
gemacht haben, als ich beim Eintritt ins Spital geweſen bin, nachdem Sie mich zu 
Ihren Derfuchen mißbraucht haben, nachdem Sie aus einer armen Frau eine Unglück⸗ 
liche gemacht haben, die nicht imſtande iſt, ihren Unterhalt zu erwerben, wollen Sie 
mich einfach nicht mehr kennen! Doch ich, ich habe Sie nicht vergeſſen, mein Herr, 
und keinen jener Herren habe ich vergeſſen, denen ich zuerſt als Verſuchsobjekt gedient 
habe und die aus mir eine Elende, eine Verrückte gemacht haben“. C. N. 


* 
Fernfühken eines Hundes. 


In den Berliner Neueſten Nachrichten vom 29. Dezember 1895 leſen 
wir folgende Mitteilung die für ſich ſelber redet: 


Eine üble Weihnachtsüberraſchung war dem Butterhändler J. in der 
Paulſtraße am Abend des erſten Weihnachtsfeiertages zwiſchen 9 und 9½ Uhr zu⸗ 
gedacht, wurde aber durch einen eigentümlichen Umſtand ziemlich vereitelt. Herr J. 
hatte ſich unter Mitnahme feines pudels um die gedachte Seit zu feinen Eltern in 
der Gerhardſtraße begeben. Der Hund zeigte während der Unterhaltung der Familie 
eine auffallende Unruhe, und erinnerte feinen Bern durch Zupfen an deſſen Kock an 
die Heimkehr. „Du biſt unausſtehlich heute“, rief endlich Herr J. ſeinem Pudel zu, 
ſtand jedoch auf und empfahl ſich den Seinen. Als er, zu Haus angekommen, vom 
Flur ſeine parterre belegene Wohnung betrat, gewahrte er, daß mehrere Männer das 
Simmer durch ein nach dem Hofe führendes Fenſter verließen und eiligſt davonſtürzten. 
Ehe ſich Herr J. von feinem Schreck erholt hatte, flohen die Fremden durch den Haus: 
flur auf die Straße hinaus und entkamen. Die Feſtſtellungen ergaben nun, daß die 
ungebetenen Eindringlinge die Scheiben des Doppelfenſters zerbrochen und ſich in dieſer 
Weife Eingang verſchafft hatten. Die kleine Wechſelkaſſe war geöffnet und der Inhalt, 
etwa 20 Mark, fehlte. Die beſten Kleidungsſtücke des Herrn J. lagen, zum Bündel 
verſchnürt, in der Stube, ein Horb mit einigen Schinken, über welchen ein weißes 
Tuch geſchlagen war, ſtand ſchon auf dem Hofe. Hieraus erhellt, daß die Einbrecher, 
Dank der Unruhe des Pudels, in der vollen Arbeit geſtört worden ſind. Herr J. weiß 
nicht, auf wen er den Verdacht der Thäterſchaft lenken ſoll; jedenfalls waren die Diebe 
mit der Oertlichkeit fehr vertraut und hatten den Feitpunkt, zu welchem ſich Herr J. 
entfernte, abgelauert. B. N. 
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Die unreifen Früchte unter den Menſchen. 


An den Herausgeber. — In einem Ihrer letzten Kundſchreiben an die Mit— 
glieder der T. V. bezeichnen Sie es als erwünſcht, daß die Rubrik „Anregungen und 
Antworten“ von den Kefern fleißig benützt werde. Ich erlaube mir daher heute, über 
einen Punkt um Aufklärung zu bitten, über welche ich mir noch nicht klar ge: 
worden bin: 

Wie iſt es erklärlich, daß ſich eine Anzahl von Individualitäten in Leibern ver⸗ 
körpert, welche, kaum geboren, wieder zu Grunde gehen, ja, ſelbſt in ſolchen, die 
bereits (bei Fehlgeburten) im Mutterleibe abfterben. Welchen Zweck und Unten 
kann eine ſolche organiſche Bethätigung für die Individualität haben? Und wie ſind 
dieſe Fälle mit der Lehre zu vereinigen, daß alle unſere Schickſale Folgen unſerer be: 
wußten Handlungen in einem früheren Leben ſindd 


Görlitz, 12. Jannar 1894. Gustav Schultze. 


Durch unfere früheren dewußten Handlungen können wohl nur unſere be- 
wußt empfundenen Leiden verurfacht worden fein, da die Wirkung der Summe ihrer 
Urſachen gleichwertig (adäquat) fein muß. Wenn nun aber ein Kind ſchon wenige 
Wochen oder Jahre nach ſeiner Geburt an Schwäche oder irgend einem Leiden ſtirbt, 
fo ſcheint mir felbftverftändlich, daß die betreffende von dieſer Individualität früher ge- 
gebene Urſache auch nur ebenſo verhältnismäßig geringwertig und ebenſo unvollkommen 
bewußt gegeben worden ſein muß, wie es das Leiden eines ſolchen Kindes oft nur ift. 
Dies kann ja freilich auch ein hartes und ſchwer empfundenes ſein bei beſonders 
früh entwickelten Kindern; dann gleicht ſich eben in dieſem Maße die gegebene 
Urſache aus. 

Bei Fehlgeburten iſt der Fall ein anderer, weil dabei kein perſönliches Bewußt⸗ 
fein und Empfinden der Kindes: Individnalität in Frage kommt. Aber auch hiervon 
hat dieſe Individualität Nutzen, infofern fie aus dem Mißglücken der Verkörperung, 
unbewußt ſelbſtthätig, lernt, und das nächſte Mal, d. h. bei dem ſofort folgenden 
ferneren Verſuch derſelben ſtärkere Willensanſpannung unter geeigneteren Verhält⸗ 
niſſen bethätigen wird. 0 

Um kommt hier aber noch ein anderer Faktor in Betracht. Das find die 
Eltern, namentlich die Mutter. Für dieſe ſind ſolche Fälle allemal eine Er⸗ 
fahrung, die fie geiſtig verwerten können; und das Leid, was fie bei dem Derlufte 
eines geliebten Kindes empfinden, iſt für ſie unzweifelhaft auch wieder eine not⸗ 
wendige Ausgleichung von Urſachen, die ihre Individualitäten früher ſelbſt gegeben 
haben müſſen. H. S. 


U! 


16* 


232 Sphinx XVIII, 92. — März 1894. 


Woßer? 

An den Herausgeber. — Während in England und Amerika die fpiritiftifche 
Mediumſchaft ſich in vielſeitigſter Weiſe entwickelt hat, bietet Deutſchland in dieſer 
Beziehung ſehr wenig. Wohl ſind der Sprech- und Schreibmedien wenigſtens in ein⸗ 
zelnen Gegenden unſeres Vaterlandes zahlreiche entſtanden, aber darüber hinaus hat 
ſich mit nur wenig Ausnahmen, die leicht zu zählen ſind, eine beſondere mediumiſtiſche 
Entwickelung nicht gezeigt. Vor ungefähr 1½ Jahre hat ſich jedoch in Chemnitz ein 
Medium ausgebildet, das infolge der ungewöhnlichen Erſcheinungen, die in den mit 
ihm veranftalteten Sitzungen zu Tage traten, lange Seit zu heftigen Kämpfen und 
Fweifefn an feiner Schtheit in den ſpiritiſtiſchen Kreiſen Anlaß gegeben hat, bis 
ſpäter durch wiederholte ſorgfältige Unterſuchung des Mediums vor den Sitzungen 
allen Zweifeln an die Echtheit der Vorkommniſſe der Boden entzogen worden iſt. 

Der Name dieſes Mediums iſt Frau Anna Rothe. 

Nicht lange Entwickelungs⸗ Sitzungen find vorausgegangen; in der erſten Sitzung 
vielmehr, der das in Rede ſtehende Medium, eine Frau wohl anfangs der vierziger 
Jahre, beiwohnte, zeigte ſich deutlich ihre mediumiſtiſche Anlage. Klopflaute wurden 
hörbar, der Tiſch kippte, und nach nur wenig Sitzungen wurde direkte Schrift auf 
unter den Tiſch gehaltenen Schiefertafeln oder Papierblättern erzielt. Der Tiſch bob 
fi ohne jede Berührung; unter den Tiſch geſtellte Klingeln wurden angeſchlagen, dem 
Medinm anf den Schoß geworfen, entfernte Gegenſtände, auch aus anderen Wohnungen, 
wurden herbei gebracht, und was dergleichen Erſcheinungen mehr waren. 

Derhältnismäßig kurze Seit darauf trat die Mediumſchaft in jene Phaſe, die zu 
den erwähnten Fweifeln Anlaß bot. Es wurden nämlich in den Sitzungen durch das 
Medium Blumen, vorzugsweiſe Roſen ſowie Früchte und zwar erſtere in erſtaunlicher 
Fülle, gebracht. Waren es im Sommer und bis tief in den Herbſt hinein, zu einer 
Seit, wo im Freien Roſen ſchon nicht mehr blühten, friſche Blumen, fo halfen ſich die 
geiſtigen Weſen im Winter, wo das Beſchaffen friſcher Blumen ihnen wohl zu große 
Schwierigkeiten bereitete, damit, daß ſie die Sitzungsteilnehmer mit allerliebſt ge— 
arbeiteten Wachsblumen beſchenkten. 

Nicht ſparſam gingen fie dabei mit dieſen Geſchenken um. In einer, in meiner 
Wohnung im Spätherbſt abgehaltenen Sitzung wurden wir mit einigen dreißig Roſen, 
angefangen von der kleinſten Knospe bis zur voll erblühten, im Entblättern begriffenen 
Roſe, ferner mit einigen Birnen und einer noch grünen, ſcheinbar ſoeben vom Baume 
gepflückten Zitrone beſchenkt. Die Roſen waren ebenfalls thaufriſch, als ſeien fie 
foeben vom Strauche gebrochen. Das Medium hatte eine ¼ ſtündige Eiſenbahnfahrt 
hinter ſich, war von mir von der Eiſenbahn abgeholt worden, und ich kaun mir nicht 
denken, daß es die große Menge Blumen in fo unverletztem, thanigen Suſtande irgend 
wie unbemerkt hätte unterbringen können. 

In einer zweiten, zu ſpäterer Jahreszeit bei mir ſtattgefundenen Sitzung beſtand 
das ſichtbare Andenken der geiſtigen Freunde nicht in friſchen, ſondern in den ſchon 
erwähnten Wachsblumen, und es mögen ſich die dargebrachten Blumen, da jeder 
Sitzungsteilnehmer damit bedacht ward und mehrere Bekannte von mir zu dieſer 
Sitzung eingeladen waren, auf gegen 20 Stück belaufen haben. Der Vorgang war 
ftets der, daß das Medium, welches nicht in richtigem Trance verfiel, jedenfalls aber 
auch nicht in ganz klarem, wachen Zuftande ſich befand, mit der einen Hand unter den 
Tiſch fuhr und dieſe dann mit einer Blume wieder hervorzog. Vicht genug aber mit 
dieſen Blumenſpenden, kamen wiederholt auch andere Gegenſiände wie Glaskugeln mit 
darin enthaltenen Figuren, große Glasſtäbe, Perlenblumen und Kränze uſw. zum 
Dorſchein; und ich habe bei einer der Sitzungen in meiner Wohnung deutlich beobachtet, 
wie das Medium mit der ausgeſtreckten, leeren Hand meinem in der Nähe ftehenden 
Töchterchen auf die Schulter klopfte und dann, als es die Hand zurückzog und ſchloß, 
in derſelben auf einmal eine große Glaskugel hatte. 


In einer anderen Sitzung, die in einem ſpiritiſtiſchen Verein ſtattfand und wo 


die anweſenden Mitglieder das Medium ſo dicht umſtanden, daß es ſich kaum rühren 
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konnte, brachte dasfelbe, nachdem eine ganze Anzahl Wachsblumen produziert worden 
waren, plötzlich einen großen, natürlichen Roſenſtock mit Blumentopf unter dem Tifch 
hervor; und es ſtellte ſich heraus, daß der Stock aus der Wohnung eines meiner 
Freunde, bei dem das Medium in den Nachmittagsſtunden desſelben Tages einige 
Seit geweilt hatte, herbeigeholt war. Das Medium war in Geſellſchaft dieſes 
Freundes und deſſen Frau in das Vereinslokal gekommen, und es iſt ganz undenkbar, 
daß es den großen Blumenſtock unbemerkt hätte mitnehmen können. 

Bei einem kürzlichen Beſuche zeigte mir das Medium ein kleines vergoldetes 
Kruzifir aus einer gypsähnlichen aber federleichten Maſſe. Es war dies die von 
geiſtiger Seite gegebene Antwort auf eine flehende Bitte aus verzweifelten Mutter: 
herzen um Geſundung der ſeit bald Jahresfriſt auf das Krankenlager. geworfenen 
20⸗jährigen Cochter. Don der Decke herab war das Kreuz auf das Bett der Tochter 
geſchwebt. 

Woher kommen nun die Blumen und anderen Gegenſtänded So groß, wie ſchon 
eingangs bemerkt, die Zweifel an die Echtheit dieſer Bringungen war, ſo haben ſich 
die ärgſten Zweifler bekehren müſſen, da das Medium wiederholt vor den Sitzungen 
ſorgfältigſt unterſucht worden iſt und ein Betrng demnach als ausgeſchloſſen zu be⸗ 
trachten iſt. Bedenkt man ferner, daß das Medium faſt alle Tage, wie ich glaube zu 
ſeinem großen Nachteile, Sitzungen giebt und in jeder Sitzung nicht eine, ſondern oft 
eine große Menge Blumen und dergleichen zum Vorſchein kommen, dasſelbe aber nichts 
weniger als mit Glücksgütern geſegnet iſt, Geld für die Sitzungen auch nicht empfängt 
und deshalb nicht in der Lage iſt, die gebrachten Gegenſtände käuflich zu erwerben, ſo 
verliert die Betrugstheorie auch dcdurch ſchon jeden Grund und Boden. 

Wenn man nun bezüglich der friſchen Blumen und Früchte nicht um eine Er: 
klärung verlegen zu ſein braucht, da die geiſtigen Weſen wohl in der Lage ſind, die 
ſelben irgendwoher aus nahen Gärten herzuholen, ſo liegt die Frage „woher“ nicht 
ſo einfach bezüglich der Wachsblumen und ſonſtigen materiellen Gegenſtände. Dieſe 
Blumen, die ſich meiner Schätzung nach während eines einzigen Winters auf mehrere 
Hundert belaufen dürften, ſowie die ferner gebrachten Gegenſtände als Perlblumen 
und Kränze, Glaskugeln uſw. jind zweifellos das Werk von Menſchenhänden, haben 
einen gewiſſen Handelswert und müſſen irgendwoher aus menſchlichen Werkſtätten oder 
Derfaufsläden genommen worden fein; und da kaum anzunehmen iſt, daß die geiſtigen 
Weſen Geld dafür bezahlt haben, fo müſſen fie entwedet fein. Wohl beſtreiten die 
geiſtigen Weſen jeden unrechtmäßigen Erwerb, die darüber gegebenen Erklärungen 
ſind teils aber ſo widerſpruchsvoll, teils ſo ungenügend, daß ſie kritiſcher Betrachtung 
nicht Stand zu halten vermögen, und für mich iſt deshalb das „woher“ noch immer 
unanfgeklärt. Auch hat, wie ich, ſchon mancher andere Teilnehmer an den mit dieſem 
Medium gehabten Sitzungen ſich die Frage vorgelegt, ob wir nicht durch unſere Be- 
teiligung an derartigen Sitzungen ein Unrecht auf uns laden. So ſehr ich mich über 
eine auf dieſem Wege gebrachte Blume zu erfreuen vermag — ſind doch auf Gottes 
weiter Welt einige Blumen leicht auf rechtmäßigem Wege zu erhalten — ſo bedenk⸗ 
lich erſcheint mir ein Geſchenk, das menſchlicher Arbeit entſtammt und deſſen recht⸗ 
mäßigen Erwerb ich nicht zu kontrollieren vermag. Darum nochmals meine Frage: 
woher? Hugo Aurig. 

Die Möglichkeit, daß in den hier geſchilderten Fällen magiſche Bringungen vor: 
liegen, ſcheint mir meiner eigenen vielfachen Erfahrung nach ſehr annehmbar. Für 
ebenſo wahrſcheinlich aber halte ich dann anch, daß alle Gegenſtände, die von Menſchen 
verfertigten ſogut wie die Naturblumen, ohne Bezahlung aus dem Eigentum anderer 
Perſonen ohne deren Wiſſen und Wollen entnommen worden find. Daß ſich die 
Weſen, welche dieſe Magie ausüben, aus ſolcher Eigentumsverletzung kein Gewiſſen 
machen, wird ſich leicht dadurch erklären, daß der Eigentumsbegriff ausſchließlich auf 
die Sinnenwelt beſchränkt iſt. Auch rechnet die Geiſteswelt mit ganz anderen Wert: 
begriffen. Hübbe- Schleiden. 


* 
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Wiſſenſchaftkiche Experimentak⸗Geſellſchaft zu Frankfurt. 


In Frankfurt am Main hat ſich eine Wiſſenſchaftliche Experimental-Geſellſchaft 
gebildet, deren Vorſtand auf ſchriftliches Erſuchen Einlaßkarten zu den Sitzungen 
erteilt. Nach Abſchnitt I der Satzungen iſt das Programm der Geſellſchaft wie folgt: 

1 Die W. E.⸗G. bezweckt experimentelle Unterſuchung des Hypnotismus und 
Mediumismus, ſowie die Anlage einer entſprechenden Bibliothek, Diskuſſionen und 
Doträge über erklärende pſychologiſche Theorien. 

II Mitglied der W. E.⸗G. können alle gebildeten, ehrenhaften Perſonen werden, 
welche dreimal ſchriftlich vom Vorſtande eingeladen wurden, gegen Zahlung eines 
beliebigen Eintrittsgeldes und Fuſicherung eines beliebigen Monatsbeitrages. 

III Die Beiträge werden von dem Dorjtand zur Deckung der Unkoſten und Be: 
ſchaffung einer Bibliothek verwendet, für welche ein Wunſchbuch ausliegt. 

IV der Dorftand der W. E.⸗G. beſteht aus dem Dorſitzenden, Geſchäftsführer, 
Vibliothekar und 2 Aufſichtsmitgliedern, deren Wahl der alljährlichen Hauptverſamm⸗ 
lung zuſteht. 

Gäſte dürfen einmal eingeführt werden, bedürfen aber zum Wiedererſcheinen 
der Einladung. Ihre Namen brauchen nur dem Vorſtand bekannt gegeben zu werden, 
wenn Anonymität erwünſcht iſt. 

VI Beim Ausſcheiden eines Mitgliedes oder deſſen Verabſchiedung durch Majori: 
tät der Hauptverſammlung verliert dasſelbe alle Rechte an den Verein. Bei Auf— 
löjung des Vereins (durch Majorität der Hauptverſammlung) wird das Vermögen des: 
ſelben verſteigert und der Erlös gleichmäßig unter die Mitglieder verteilt. 

Vi Die Geſchäftsordnung iſt die übliche parlamentariſche, 

Montags ſind die Sitzungen für Mediumismus, 
Donnerstags die Sitzungen für Hypnotismus. 
Der Sitzungsſaal befindet ſich Stiftſtraße 12,1. 
Der Vorſtand 
der Wiſſenſchaftlichen Experimental-Geſellſchaft 
zu Frankfurt am Main. 
2 


Stead und die Damen Chicagos. 


In unſerer Monatsſchrift ward mehrfach ſchon William P. Stead, der berühmte 
engliſche Journaliſt und Herausgeber der in aller Welt verbreiten „Review of Reviews“, 
erwähnt. Derſelbe hält ſich ſeit vorigem Dezember in Chicago auf, wo er von vielen 
Seiten interviewed worden iſt. Er wird gefeiert, wo er hinkommt. 

In der letzten Dezemberwoche war er dort zu einer Derſammlung des „Frauen— 
Klubs“ geladen; und da er dieſer Aufforderung Folge geleiſtet hatte, wurde er gedrängt 
zu reden. Er weigerte ſich hartnäckig. Fuletzt wurde er dennoch von andern Rednern 
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und vom Dorſitze getrieben, das Wort zu nehmen. Aber was er ſagte, wirkte wie eine 
geiſtige Dynamit⸗Bombe. 

Uns liegt kein genauer Bericht über ſeine Worte vor. Aber der Sinn deſſen, was 
er ſagte, war kurz der, daß reich ſein und zugleich ſelbſtſüchtig ſein, ein beſonderes 
Vergehen gegen die Menſchlichkeit ſei. Auch reiche und ſelbſtſüchtige Frauen, die nur 
ihrer ſogenannten „geiſtigen“ Intereſſen, ihrer Bequemlichkeit und ihrer Schöngeiſterei 
oder gar nur ihrem Vergnügen und ihrer Eitelkeit leben, Frauen, die ſich weigern, ſich 
an der Linderung der Not ihrer Mitmenſchen zu beteiligen, die nur an ſich ſelbſt und 
nicht an andere denken, die zu allem dem die günſtigſte Gelegenheit haben und davon 
keinen Gebrauch machen, daß dieſe vor ihrem Gewiſſen nicht höher ſtehen als der Aus⸗ 
wurf der Geſellſchaft. 

Einige der anweſenden vornehmen Frauen bezogen das Geſagte auf ſich ſelbſt, 
andere betrachteten es als einen unverſchämten Angriff auf die Rechte ihrer „Weiblichkeit“; 
und eine dieſer Damen ging fo weit, zu fordern, daß Herr Stead regelrecht hinaus- 
geworfen und womöglich ganz aus Chicago verwieſen werden ſollte. 

Sehr möglich iſt, daß Stead ſich einer derben, unumwundenen, nicht mißver: 
ſtändlichen Ausdrucksweiſe bedient hat, jedenfalls ohne irgend Jemanden perſönlich 
beleidigen zu wollen. Das thut u. a. auch Tolſtoi, wo es ihm gut und recht erſcheint. 
Aber beide find ſehr mäßig gegen jenen Geiſtes-Meiſter, der im gleichen Falle nach 
Matthäus (3,7 und 23,55) ſagte: „Ihr Schlangen, ihr Otterngezüchte, wie glaubt ihr, 
daß ihr dem künftigen Zorne entrinnen werdet?” und (21,31): „Wahrlich, ich ſage euch, 
die Zöllner und die Huren mögen wohl eher ins Himmelreich kommen!“ 

Das iſt Alles nicht gerade zart und fein geſagt. Die Damen von Chicago aber, 
die ſich jetzt durch Steads grundehrliche und wohlgemeinte Worte verletzt fühlen, die 
werden wohl über kurz oder lang eine andere Stimme hören, die ſie mehr erſchrecken 
wird — die Stimme weltgeſchichtlicher Ereigniſſe. N. S. 


7 
Religion des Seiſtes 


nennt Dr. Eugen Heinrich Schmitt feine ſeit Januar zweimonatlich in kleinen Oktav-— 
heften erſcheinende Zeitfchrift, die feinem „Bunde der Religion des Geiſtes“ als Unter⸗ 
lage dienen ſoll. Ich bin gleich anfangs dieſem Bunde beigetreten und mein Name 
wird noch heute zur Verbreitung dieſes „Bundes“ mißbraucht. Ich unterſtütze gerne 
alle auf das Gute gerichteten Beſtrebungen, auch wenn ich deren Unzulänglichkeiten 
klar erkenne. Bin ich doch ebenſo gleich anfangs Mitglied der „Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur” geworden und bin es noch. Ich glaube auch und hoffe immer, daß die Gel⸗ 
tendmachung aller derjenigen Erkenntnispunkte und Strebensziele, mit denen ich über 
die Willens⸗ und Gedankenkreiſe ſolcher verwandten Beſtrebungen hinausgehe, dieſen 
vielleicht nützen könne. Wie im Falle der „ethiſchen Geſellſchaft“ aber, ſo bin ich auch 
in dieſem Falle meinen Leſern Rechenſchaft zu geben ſchuldig. 

Das Programm nun, welches Dr. Schmitt in feiner nenen Seitſchrift aufftellt, iſt 
genau dasjenige der „Sphinx“, ſachlich kopiert, nur in andere Worte gefaßt und irr⸗ 
tümlich für etwas anderes ausgegeben. Seine Ausführungsweiſe dieſes Programms 
iſt aber der unfrigen ganz entgegengeſetzt. Während wir uns niemals mit Streiten 
befaſſen, ſind alle Aufſätze die er in ſeiner erſten Nummer bringt, nichts als Polemik 
gegen die verwandten Geiſtesrichtungen und Beſtrebungen. 

Fuerſt wird die Geſellſchaft für ethiſche Kultur in einer ſehr wortreichen Aus⸗ 
führung bekämpft, ſodann den Freimaurern ein kräftiger Rippenſtoß gegeben, und 
endlich zeigt Herr Dr. Schmitt in einer Kritik der „religiöſen Bewegung der Gegenwart“, 
daß er faſt gar keine derjenigen Geiſtesrichtungen, die er da kritiſiert, verſtanden hat. 

Es liegt uns gänzlich fern, uns über ſeine Anſichten mit ihm zu ſtreiten. Aber 
einige feiner thatſächlichen Mißverſtändniſſe ſollten wir hier im Intereſſe unſerer 
Leſer wohl berichtigen. 
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Wir find, wie allbekannt, keine Spiritiften. Wer aber den Spiritismus, na⸗ 
mentlich feine Entwickelung in den letzten zehn Jahren kennt, weiß, daß gerade aus 
ihm die religiöfe Wiedergeburt in der großen, weiten Welt hervorgegangen iſt. Das 
verkennt Herr Dr. Schmitt. Indem wir aber dem von ihm unſerm Freunde Edward 
Maitland geſpendeten Lobe vollkommen beiſtimmen, machen wir doch auch auf deſſen 
Anknüpfung einerſeits an das, was Dr. Schmitt ſelbſt „ſpiritiſtiſche“ Vorgänge nennen 
würde, andererſeits auf Swedenborg aufmerkſam. Ueber Maitlands uns beſonders 
ſympathiſche Geiſtesaufgaben äußern wir uns in geſondertem Abſchnitte. 

Daß Herr Dr. Schmitt kein Derftändnis für Theoſophie und Okkultismus hat, iſt 
feinen ſchulwiſſenſchaftlich hergebrachten Vorurteilen zu Gute zu halten. Aber wie er 
behaupten kann, daß „der indiſche Pantheismus gegenüber dem ſeinigen die lebendige 
Individualität des Geiſtes verliere“ (S. 25), das iſt um ſo weniger begreiflich, da 
ja gerade alle indiſchen Syſteme ausnahmslos die Thatſachen des Karma und der 
Miederverförperung der Individualität anerkennen, Herr Dr. Schmitt aber nicht. 

Ebenſo völlig die Wahrheit auf den Kopf ſtellend, iſt der folgende Satz: „Der in— 
diſchen Renaiſſance in der Theoſophie fehlt die ſcharfe, klare Unterſcheidung zwiſchen 
Chriſtns und Buddha, weil fie noch die vollen Konſequenzen der Lehren Chriſti nicht 
erfaßt hat. Mit auffallenden Mangel an hiſtoriſchem Sinne ſieht man den großen 
Fortſchritt und die geiſtige Ueberlegenheit der chriſtlichen Grundidee nicht und meint 
die Weltgeſchichte habe im weſentlichen ſtillgeſtanden ſeit Buddha.“ 

Nein, das meinen die Theoſophen keineswegs, und an hiſtoriſchem Sinne fehlt 
es ihnen auch nicht. Aber Herrn Dr. Schmitt fehlt es vollſtändig an ethnologiſchen 
Begriffen; ſonſt würde er begreifen, daß das Chriſtentum nur für die europäiſche 
Raffe, ſoweit dieſe über alle Erdteile verbreitet ift, feine Wirkung übt, daß aber 
alle andern Menſchenraſſen ihre eignen Religionen haben und fürs Chriftentum 
ſo gut wie gänzlich unzugänglich ſind. Hübbe-Schleiden. 


. 5 
Was ift Mpftik? 


Die Frage ertönt lauter und lauter in jüngfter Seit, und wird wohl noch immer 
dringender geſtellt werden. Mit dem Hervortreten neuer wahrhaft religiöfer Bedürf: 
niſſe, die auf ethiſche und moraliſche Werte hinztelen, geht Hand in Hand das Der: 
langen (auch in weniger zubereiteten Kreiſen), den inneren Grund des Menſchen, die 
geheimnisvolle Urſache feiner Lebensbeſtimmung kennen zu lernen. Da hat man etwas 
von Myſtik oder „Myſtizismus“ gehört, ohne ſich ein klares Bild davon machen zu 
können, und nun möchte man gern eine Antwort auf ſeine Frage haben. 

Hier iſt nun vor allen Dingen eine einfache und klare Antwort von nöten, die 
ohne ſchwerdentige Symbologie ſich äußert und die herrſchenden verſchwommenen Be: 
griffe über dies intimſte Gebiet des Lebens zerſtört. Das Buch des Grafen von 
Leiningen!) giebt eine ſolche Antwort und kann deshalb allen denen, die mit Ernſt 
nach erſter Klarheit in den in Frage ftehenden Dingen ſuchen, warm empfohlen werden. 

In der Einleitung des Buches heißt es: „Die vorliegende Schrift ſoll nicht be: 
weiſen, nur erläutern. Das darin Vorgetragene iſt nicht perſönliche Anſicht des Ver⸗ 
faſſers oder deſſen ausgedachtes Syſtem, ſondern bildet nur einen kleinen Teil jener 
Lehren, die den myſtiſchen Ueberlieferungen aller Zeiten und Völker zu Grunde liegen. 
Darum bedarf es auch der Beweiſe nicht. (Die ja auch jeder nur an ſich ſelber er⸗ 
leben kann. Ev.). Weſſen geiſtige Entwickelung ſo weit gereift iſt, daß er ſein Siel 
und feine Beſtimmung als außerhalb der Zeit und der Sinneuwelt liegend erkennt, 
deſſen Sehnſucht nach einem unbekannten höheren Geiſtesleben erwacht iſt, dem braucht 
die Exiſtenz dieſes Geiſteslebens nicht erſt nachgewieſen zu werden. Der Andere aber, 
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den die Bande dieſes endlichen Lebens noch feſſeln, wird feine Welt: und Lebens⸗ 
anſchauung nicht ändern und ſeinem bisherigen Lebenszwecke nicht darum entſagen, 
weil er die entgegengeſetzten Lehren in einem Buche vertreten findet“. 

Das Buch hat 4 Teile: Der Gkkultismus — Der Menfh — Myſtik — Der 
„Weg“ (zur praktiſchen Myſtik nämlich), denen ein Prolog vorausgeht und ein 
Epilog nachfolgt. Daran ſchließt ſich noch ein Anhang, der die Bedeutung der in 
der okkulten Litteratur am häufigſten vorkommenden Ausdrücke und Benennungen 
klarmacht und teilweiſe aus dem von 5. P. Blavatsky nachgelaſſenem Werke „The 
Theosophical Glossary“ geſchöpft wurde. Zum Teil find die einzelnen Aufſätze ſchon 
in den Jahren 1888 und 1800 in der „Sphinx“ erſchienen, und nun wohl hier und da 
erweitert worden. Jedenfalls erfüllt die Schrift ihren Zweck: fie erklärt und erläutert 
den allgemeinen Begriff und das Weſen der Myſtik, und das iſt bei dem jetzt überall 
erwachenden Intereſſe für das Geſamtgebiet des Okkultismus von nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Wichtigkeit, „denn es werden gegenwärtig alle Erſcheinungen dieſer Richtung, 
wenn fie auch geradezu ſich ausſchließende Gegenſätze bezeichnen, Myſtik und Theoſophie 


(oder Spiritismus!) genannt, und gelten alle für dasſelbe. — Myſtik aber iſt: Ein 

Schauen und Erkennen unter Vermittelung eines höheren Lichtes und ein Wirken und 

Thun unter Vermittelung einer höheren Freiheit“. Evers, 
Foroafter. 


Don Dr. Adolf Brodbeck, dem Mitgliede des erſten Religions-Parlements zu 
Chicago, iſt unter obigem Titel „ein Beitrag zur vergleichenden Geſchichte der Reli: 
gionen und philoſophiſchen Syſteme des Morgen: und Abendlandes“ erſchienent). Das 
Buch iſt lebendig und leicht verſtändlich geſchrieben und dürfte manchen Intereſſenten 
finden. Es behandelt die Grundfragen der Religion, Moral und Philofophie an der 
Hand der Geſchichte und im Vergleiche mit der weiſen Lehre Soroaſters, der hier eine 
bündige und überſichtliche Ausdeutung zuteil wird. 

Drei Punkte ſind es vorwiegend, die erörtert und klargeſtellt werden ſollen: 1. daß 
die griechiſche Philofophie ebenſogut wie die griechiſche Religion und Kunſt in ihren 
Bauptzügen aus dem Orient ſtammt, alſo kein originales Produkt iſt, 2. daß die 
chriſtliche Religion, nebſt der ihr zugrunde liegenden jüdiſchen, ebenfalls in allen weſent⸗ 
lichen Punkten im Oſten Aſiens ihre Quelle findet. 3. Handelt es ſich um das Der: 
hältnis von Philoſophie und Chriſtentum. Es wird nachgewieſen, daß beide großen⸗ 
teils dem Syſtem Soroafters entſtammen, der ſelbſt wieder indiſche und alt⸗chaldäiſche 
Elemente in ſich trug und vom Derfaffer als Brücke für die Vermittelung der indifchen 
und chaldäiſchen Weisheit mit der Philoſophie der alten Griechen und der Religion der 
Chriſten angeſehen wird. 

Was den 4. Sielpunft des Buches anbetrifft: die Religion des Idealismus, fo 
ließe ſich einiges darüber bringen. Unter ſeiner „Religion des Idealismus“ verſteht 
Brodbeck eine erneuerte, gereinigte und vertiefte Religion, deren Grundgedanke der 
Glaube an das Ideal, an die Vervollkommnung iſt. (Ihr ſollt vollkommen ſein!). Er 
fordert von der chriſtlichen Religion, wie auch von der Philoſophie, daß ſie allen phan⸗ 
taſtiſchen Jenſeitsglauben aufgeben und nur den wahren Gehalt dieſes Glaubens, 
nämlich den Glauben an das Ideal als ihren Grundgedanken feſthalten ſolle. Dieſer 
Forderung kann man nur in beſchränktem Maße zuftimmen. Was iſt denn der „Ienfeits“- 
glaube anders, als der Glaube an das deal? und warum ſollte der Glaube an ein 
überſinnliches Weltziel von Schaden fein, wenn er in Wiſſenſchaft und Philofophie 
ſich zurechtfindet und in der That die Erkenntnis des Einzelnen bedentet? Grade das 
ſichere Gefühl (der Glaube) von der eigenen ſelbſtbeſtimmten Weiterentwickelung (auch 
über dieſen leiblichen Tod hinaus), drängt den Menſchen dahin, „vollkommen“ zu 
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werden, fein Ideal zu erfüllen. Denn mit der Vervollkommnung jedes Einzelnen in 
einem Erdenleben ift es doch wahrlich ſehr ſchwach beftellt. Wohl aber könnte die 
chriſtliche Religion an Lebensfähigkeit gewinnen, wenn ſie die Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kultur ſich in ihrer Lebensverwirklichung zunutze machte und wenn ſie der 
tieferen Einſicht der großen Keligionsſyſteme des Oſtens ſich öffnen wollte. Und hier 
ſtimmen wir Brodbeck bei: daß ſie nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht hat, ſich 
wieder enger an ihre Urquelle (des Oſtens) anzuſchließen und den Wahrheitsgehalt 
dieſer alten Religionen ſich voll anzueignen durch ſtete ernſte und aufrichtige Arbeit. 

Die Proben aus dem Send⸗Aveſta, der zoroaſtriſchen Bibel („Lichtſtrahlen aus der 
Religion des Lichtes“), welche den zweiten Teil des Werkes ausmachen, find uns fehr 
willkommen, weil ſie in charakteriſtiſcher und verſtändlicher Auswahl gegeben werden. 

Des Weiteren wird Soroaſter mit Moſes und der alt:haldäifhen Religion, dem 
Alten Teſtament, mit Chriftus und dem Neuen Teſtament in Dergleich geſetzt. Ferner 
mit Pythagoras, Heraklit, Empedokles, Sokrates, mit Platos Ideenlehre und der alexan⸗ 
driniſchen Philofophie. Dann werden Spuren von Zoroaſters Lehren in der altchriſt⸗ 
lichen und mitteralterlichen ſowie in der neueren Philoſophie nachgewieſen, und endlich 
wird der Fend⸗Aveſta vom Standpunkte der Kunft aus erläutert. 

Den Schluß des Buches bildet das kurzgefaßte Reſultat eingehender Studien über 
Soroaſter, eine knappe Darſtellung feiner Metaphyſik und Religion, feiner Naturlehre 
und Moral, feines politiſchen und ſozialen Syſtems. Dann ein alphabetiſches Der: 
zeichnis der wichtigſten Begriffe in Joroaſters Religion und einige litterariſche Notizen. 


Evers. 
N 


Sine moderne Traumdichtung. 


Don Gerhart Hauptmann, dem neuerdings fo bekannt gewordenen „moder: 
nen“ Dichter, iſt eine Traumdichtung erſchienen.!) Das iſt auch ein Ereignis, ein zeit⸗ 
ſymptomatiſches. Wer hätte ſich das vor ein paar Jahren träumen laſſen, als des 
Dichters „Vor Sonnenaufgang“ von der berliner „Freien Bühne“ aufgeführt wurde, 
und ein Entrüſtungsſchrei durch das biedere deutſche Publikum ging. Das war eine 
neue Welt, die damals die Bretter betrat, die Welt der Verkommenen, wiedergegeben 
in novellenhafter Lebensſtimmung, die man eben mitempfinden mußte. Dies Mit: 
empfinden hätte damals mancher lernen können; und mancher hat es wohl auch gelernt. 

Hauptmann war der Sproſſe einer ſtillen Art. In Andeutungen erging ſich ſeine 
hinbrütende und manchmal dumpfaufſchreiende Kraft. Aber dieſe Andentungen wuchſen 
ſich ans, in einer intereſſanten Entwickelungsſkala, bis zu den „Webern“, dieſer teil⸗ 
weiſe grandioſen, auf enger Baſis doch fo weit greifenden ſozialen Stinunmungsdichtung. 
Ueberhaupt ſteckt unendlich viel Stimmung in dem ganzen Hauptmann. Das iſt es, was 
uns feine an ſich unerquicklichen, oft widerwärtigen Derhältniffe degenerierter Menſchen⸗ 
klaſſen und Einzelmenſchen, ſein „Elend des vierten Standes“ mit zarten Fingern in 
die Seele drückt. Nebeneinander liegen ſtets bei ihm: Mitleid und Abſchreckungstheorie. 
Alles, was Banptmann ſchreibt, iſt Mitleidsdichtung, alles will uns für foziale Der- 
nichtung unterm brutalen Lebensjoch, für den Hunger ſo vieler Tauſende warm, ver— 
ſtänduisvoll machen. Daher auch fein Idealismus neben aller naturaliſtiſchen Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, wie ſich das jetzt in feinem „Hannele“ herauskryſtalliſiert hat. 

Ich habe die Aufführung des „Hannele“ im königl. Schauſpielhauſe in Berlin ge 
ſehen. Ich war enttäufcht. Ich ſah. daß alles, was zu einer Traumdichtung gehört, 
nicht vorhanden war. Ich fah das, was als Difionen oder Fieberphantaſien des tod: 
kranken Hannele erſcheinen ſollte, in brutaler, teilweiſe ekelhaft puppenartiger Wirk⸗ 
lichkeit vor meinen Angen herumſpazieren. Man verlangte von mir, ich ſolle zugleich 
mit dem im Armenhausbett liegenden Mädchen in natura auch ihre Traumviſionen in 


) Hannele, Tranmdichtung in zwei Teilen. Illuſtriert von Julius Exter. 
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gleicher natura herumwandeln ſehen. Das verurſachte mir etlichen pſychologiſchen 
Schmerz, und ich glaube doch, daß ich genügend Phantaſie beſitze, um bei nur einiger⸗ 
maßen guter Aufführung im Theater die Illuſion feſthalten zu können. 

Ich gebe zu, daß dieſer Mangel in der einheitlichen Wirkung auf den Hörer in 
der Dichtung ſelber liegt, aber er wurde durch die recht ſchauſpielerhafte Bühnen⸗ 
Wiedergabe nur noch ſtärker aus Licht gerückt. Herr Matkowsky mag ein guter 
Romeo und noch manches andere fein, aber ein „Herr Jeſus Chriftus” iſt er ganz gewiß 
nicht. Am allerwenigſten in Hauptmanns Traumſtück, wo er ſogar die wunderbare 
Stimmung des Dichters durch ſeine elende Deklamation vollkommen zerſtört. Er kann 
ja, weil „der Herr Jeſus“ vom phantaſierenden Bannele mit dem Lehrer Gottwald 
identifiziert wird, eine liebevolle einfache Meuſchlichkeit in feine Sprache legen, aber 
er darf nicht pathetiſch deklamieren, wo die Erſcheinung Chriſti, dem katholiſchen 
Dorftellungsbilde des Bannele entſprechend, eine gewiſſe erhabene Heiligkeit und 
Milde auch in ihren Worten zeigen muß („Die Seligkeit iſt eine wunderſchöne Stadt“). 
— Und jene drei Engelerſcheinungen in ihrer wackelnden Steifheit ließen auch manches 
zu wünſchen übrig. Nur das Spiel der Frau Conrad Schlenter (als „Bannele“) hat 
mich befriedigt, und das umſomehr, weil die Rolle des vierzehnjährigen Mädchens 
außerordentlich ſchwierig iſt. — 1 

Heute liegt mir Hauptmanns Dichtung als Buch vor — und zwar mit Karri— 
katuren von Julius Exter; denn anders kann man dieſe Illuſtrationen zum großen 
Teile mit dem beſten Willen nicht bezeichnen. Mag nun damit eine alte Holzſchnitt⸗ 
manuier, oder Gott weiß was, nachgeahmt fein ſollen, der Münchener Maler Julius 
Exter, den ich in feinen Farben fehr liebe, iſt ganz gewiß kein Zeichengenie, und am 
allerwenigſten ein Buch⸗Illuſtrator. Und hier in der bildlichen Wiedergabe der Dich⸗ 
tung liegt ganz derſelbe Fehler wie bei der Aufführung im königl. Schauſpielhauſe in 
Berlin: alle Stimmung geht verloren, alles Difionäre, Traumhafte wird uns in bru⸗ 
taler Wirklichkeit mit karrikaturenhafter Verzerrung vor Augen gehalten. 

Hauptmanns „Hannele“ ift zur Lektüre geeignet. Da hilft das eigene Fein: 
empfinden des Kefers über die Mängel in der Pſychologie des Stückes hinweg, weil der 
ſtarke Stimmungsgehalt dieſes Feinempfinden feſthält. Aber als Drama auf der Bühne 
ift das Stück verfehlt; denn bei ſolchen Themen, die mehr oder weniger in das über— 
(inner) ſinnliche £cbensgebiet hineinzielen, gehört ein ganzer Meifter zu ihrer Geſtaltung. 
Vor allem iſt ein Wiſſen um die einzelnen Vorgänge unbedingt nötig; und in dieſem 
Punkte iſt Shakeſpeare, trotz unſerer modernen Mehrempfindung im Einzelnen, ein 
viel größerer Pſychologe geweſen. 

Trotzdem fage ich zu dem Stücke ja, wenn ich es als Feitſymptom betrachte. 
Und das thue ich. Aber mauch Einer mag ſich hüten vor dieſem Wege, den Haupt- 
mann in dieſem einen „Bannele“ betrat. Willkürliche Symbolik und bibliſch-heilige 
Schönfarbe allein thun's nicht. Es will dieſes innerfinnliche Leben in Pſychologie ge: 
meiſtert, und ſoviel ich weiß, auch erlebt ſein! 

Und ein Wort ſei noch hinzugefügt. Unſere letzten Jahre haben in der Kunft 
ſoviel Produkte der Mitleidserregung für das „Elend des vierten Standes“ gezeitigt. 
Das war eine heilſame und gute Erſcheinung im großen Strome unſerer Entwickelung. 
Aber man hat es faſt vergeſſen, daß es auch hungernde Proletarier des Geiſtes giebt, 
grade in unſerer Seit nicht in geringer Fahl. Den heiligen Hunger dieſer Geiſtes⸗ 
proletarier zu ſtillen gilt es; das iſt auch ein Fiel, und ein großes. Die große Seele 
unſerer Seit iſt wach geworden, und ihr Ruf nach Sättigung wird immer dringender. 
Und ein Shakeſpeare müßte es fein, der mit vollen Schüſſeln zum Mahle lädt; und ein 
Shakeſpeare könnte es fein, wenn wir außer den „Armenleuten“ des Leibes auch der 
Armenleute des Geiſtes gedächten. Denn jener große Britte, der Welt- und Menſchen⸗ 
beherrſcher, war überall zu Haufe — und er hat die Geiſtesproletarier feiner 
Folgezeit, die hungrigen, ſattgemacht. Evers. 


* 
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Goch einmak das Wild der (Welt. 


Der Derfaffer des von mir im Februarhefte beſprochenen Weltbildes Herr A. 
Matthes in Berlin N. (Schlegelſtr. 23, III) erſucht mich, hier noch einmal ausdrück⸗ 
lich zu erklären, daß er meine Schrift „Das Daſein als £uft, Leid und Liebe“ bei 
Abfaſſung der ſeinigen nicht gekannt habe. Ich bin der Meinung dies in meiner 
Beſprechung ſchon klar angedeutet zu haben; aber ich wiederhole es hier, gerne ſeinem 
Wunſche folgend. R 

Sodann hätte in der Wiedergabe feines Bildes die erſte Borizontalreihe in 
der gleichen Weiſe (durch fetten oder doppelten feinen Strich) von den folgenden ge= 
trennt werden ſollen, wie die erſte Vertikal reihe von den übrigen. 

Auf die Vorarbeiten früherer Zeit legt Herr Matthes deshalb wenig Gewicht, 
weil ſie der wiſſenſchaftlichen Methode entbehren, die erſt jetzt auf Grund der Ergeb⸗ 
niſſe der heutigen Einzelwiſſenſchaften möglich iſt. 

Das bisher vorliegende Einleitungsheft enthält in gedrängter Darſtellung die 
Erklärung des Titels und der äußeren Form des Weltbildes, die Aufgabe, beſonders 
im Verhältnis zur bisherigen Entwickelung der Wiſſenſchaften, die Entſtehung des 
Weltbildes, die allgemeine Charakteriſtik, die vier Betrachtungsgrundſätze bei der Er⸗ 
klärung desſelben und die Methode. 

Herr Matthes erklärt ſich auch bereit allen Leſern der „Sphinz“, bei Berufung 
auf dieſelbe, dies erſte heft gegen Einſendung von 50 Pf. (auch in Briefmarken) frei 
zuzuſtellen und auch Subſkriptionen auf die drei folgenden Hefte zum halben Preiſe von 
ı ME. 50 Pf. annehmen zu wollen. Hübbe- Schleiden. 


* 


Es giebt leinen Tod. 


Don dem Buche der Florence Marryat „There is no death“, dem wir im letzten 
Dezemberhefte S. 475—76 eine längere Beſprechung gewidmet haben, iſt nunmehr eine 
deutfche Ueberſetzung bei A. H. Payne in Leipzig erſchienen. Die Ausſtattung iſt ſehr 
hübſch und ſcheint doch nicht teuer zu ſein. Es freut uns, daß ſich jetzt mehr und 
mehr Derlagshandlungen in Deutſchland finden, die es „wagen“ ſich mit „Ueberſinn⸗ 
lichem“ zu befaſſen. Es dämmert immer mehr in weiteren Kreiſen. H. 8. 


1 


Eugene Mus, 


der geiſtvolle Schriftſteller, Philoſoph und Myſtiker iſt am 17. Januar 1891 zu Cannes 
plötzlich geſtorben in feinem 78. Lebensjahre. Seine Schriften find mehrfach in unferer 
Monatsſchrift beſprochen worden, fo Les grands Mystères und A la recherche des 
destinées. Im Märzhefte 1892 brachten wir von ihm die hübſche Humoreske: „Unſere 
Dummheiten“. 5 H. S. 


s 


Theosophic Thinker. 


Seit Anfang dieſes Jahres erſcheint der 2. Jahrgang des ſchon früher von uns 
empfohlenen kleinen Wochenblattes in engliſcher Sprache „The Theosophic Thinker“ 
in Bellary, Britiſch Indien, in etwas größerem und ſchönerem Gewande. Der Preis 
iſt derſelbe wie bisher s fh. ſthr. jährlich, einzuſenden an T. A. Swaminatha Aiyar, 
Manager of the Theosophic Thinker in Bellary, Britifh Indien. H. S. 
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Aks die Sonne noch ein Menſch war. 


Im vorigen Hefte habe ich einige „Aphorismen“ von Herrn Dr. jur. Morris 
de Jonge zum Abdrucke gebracht. Manches darin ſtimmt ganz mit meinen eigenen 
Anſchauungen überein, anderes nicht. Da ich aber, ſoweit es mir irgend zuläſſig er⸗ 
ſcheint, mit beſonderer Vorliebe auch die abweichenden Anſichten Anderer in der 
„Sphinx“ zu Worte kommen laſſe, habe ich dieſe „Aphorismen“ veröffentlicht. Das 
erſte Streben der Theoſophie iſt ja, daß jeder ſich möglichſt gewöhne, ſelbſtändig zu 

denken und zu urteilen. Das erwartet die „Sphinx“ von ihren Leſern. 
; Obwohl ich deshalb einige ſehr ſtarke Stellen in dieſen „Aphorismen“ habe ſtehen 
laſſen, glaubte ich doch im Intereſſe unſerer Monatsſchrift wie des Verfaſſers ſelbſt 
einige andere Stellen ſtreichen zu müſſen. Nun wünſcht jedoch Herr Dr. de Jonge 
dringend, daß auch dieſe Stellen unſern Leſern mitgeteilt werden. Dieſem ſeinem 
eigenen Wunſche willfahre ich gerne, weil die Sache an ſich für unſere Leſer jeden⸗ 
falls ein pſychologiſches Intereſſe haben dürfte. 

In dem 2. Abſatze des 5. Aphorismus hatte Herr Dr. de Jonge folgenden Satz 
eingefügt: 

„Auch die Sonne iſt Myſtiker, ihre Denkarbeit aus ſich herausſtrahlend 
und ſchaffend; Theoſoph war fie vor Jahrquintillionen, in den Anfängen 
ihrer Entwickelung, als ſie noch ein Menſch war“. 


Daß die Sonne nie ein Menſch war, iſt ſelbſtverſtändlich, und es wird das auch 
wohl niemand meinen. Aber ich verſtehe den Sinn dieſes Satzes nicht. Vielleicht ver: 
ſteht ihn einer unſerer Kefer?! 

Sodann fügt Herr Dr. de Jonge in den 6. Aphorismus den Satz hinein: 

„Den Rörpermenſchen (des Andern) muß man oft haſſen, um 
feinen Seelenmenſchen um fo ſtärker lieben zu können! Solcher Haß iſt 
nur verwandelte Ciebe; er iſt Ciebe in der Form der Gerechtigkeit!“ 

Es iſt ein Grundſtein, auf dem die „Sphinx“ ruht, daß „Baß“ als ſolcher immer, 
auch wenn er glaubt, ans Liebe entſtanden zu ſein, nicht mehr „göttlicher“ Natur iſt. 
Daher halten wir es nicht für gut, demſelben, in welcher Form es immer ſein mag, 
Raum zu geben. 

Nnn noch ein Wort über den letzten Aphorismus: 


Es ſteht geſchrieben: „Liebe deinen Mitmenſchen, wie dich ſelbſt!“ 
Ich aber ſage: „Liebe die Menſchheit mehr als dich ſelbſt!“ 


Mehrere unſerer Leſer haben daran Anſtoß genommen, daß Herr Dr. de Jonge 
in offenbarem Anklange an den Stil der Bergpredigt (Matth. V. 45, 44) das Moſaiſche 
Geſetz und gleichzeitig Jeſus von Nazareth ſelbſt zu verbeſſern ſucht. Man fragt mich, 
ob ich Herrn Dr. de Jonge dazu für kompetent erachte? — Nein, ich nicht; ich weiß 
auch nicht, ob ſonſt jemand. Für die andern Leſer hat es aber immerhin als Seichen 
der Seit ein pfychologifches Intereſſe, daß heutzutage Jemand dieſe Form wählt; und 
jenes Bedenken bezieht ſich nur auf die Form. — Gegen die Sache ſelbſt, gegen den 
ausgeſprochenen Gedanken wird wohl kein Theoſoph etwas einwenden; auch iſt ja 
jedem unſerer Leſer bekannt, daß Jeſus fehr viel weiter ging, als jener Satz beſagt: 
„Liebe die Menſchheit mehr als dich ſelbſt“. Dieſe Forderung hat er felbft durch 
feinen Tod erfüllt. Aber er hat auch durch fein ganzes Leben die all umfaſſende 
Forderung verwirklicht: Liebe über Alles Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
von ganzem Gemüte und von allen deinen Kräften!” Hübbe-Schleiden. 
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Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Dorflande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinz” zu dem ermäßigten Preiſe von 3 Mt. 75 pf., viertel · 
jahrlich, voraus zube zahlen an die Verlags handlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 

Profpelthefte ſtehen unentgeltlich zur Verfügung 


% [ !- 


zu dem Januar⸗Kundſchreiben 


über den „5 w r unferes Ejoterifhen Ureiſes“, das im Februarhefte Seite 
161—t63 abgedruckt ward, erſucht mich eine von den drei Perſönlichkeiten, die mich 
in den letzten Monaten des verfloſſenen Jahres „zeitweilig vertreten“ haben, 
folgende „Berichtigung“ aufzunehmen: 

1. Es iſt unwahr, daß das November-Rundſchreiben von mir, dem 
„zeitweiligen Vertreter des Vorſtandes“ „ausgegangen“ iſt. Vielmehr 
bat Dr. Hübbe-Schleiden deſſen Abſendung genehmigt. Auch hat er an 
demſelben mitgearbeitet, zahlreiche Aenderungen vorgenommen, bezw. 
veranlaßt und den erſten Abſatz überhaupt allein verfaßt. 

2. Es iſt unwahr, daß ich den Tag der Gründung auf den 5. Novem- 
ber firiert habe; vielmehr wollte ich denſelben juriſtiſch-korrekt auf den 
17. November verlegen, während Dr. Bübbe-Schleiden aus beſtimmten 
Gründen darauf beſtand, den 5. als den Gründungstag zu bezeichnen. 

Berlin, 7. Februar 1894. Dr. Morris de Jonge. 

In dieſen Augaben ſehe ich freilich keine „Berichtigung“; aber ich ſehe, daß ſich 
Jemand gekränkt fühlt. Selbſtverſtändlich lag mir eine ſolche Abſicht gänzlich fern; 
und unſre Leſer werden mir gewiß geſiatten, daß ich dies perſönliche Mißverſtändnis 
möglichſt auszugleichen ſuche. 

Schon in dem erwähnten Jannar-Anndſchreiben habe ich Herrn Dr. de Jonge 
weder erwähnt, noch anch behauptet, daß er den Begründungstag des E. H. auf 
den 5. November firiert habe. Thatſächlich aber iſt dieſer Tag weder der 3. 
noch der 17., ſondern zweifellos der 14. November geweſen, wie ich dies bereits 
im Januar-Rundfchreiben berichtigt habe. — Doch iſt ſolche nebenſächliche Aeußerlich⸗ 
keit ja belanglos. 

Was nun den eigentlichen Inhalt des November-Kundſchreibens an die Mit⸗ 
glieder der T. D. („Unſer Eſoteriſcher Kreis“) betrifft, jo verhielt es ſich damit jo: 
Sowohl Herr Dr. de Jonge, wie auch ich, hatten zur Bekanntgebung des E. K. jeder 
ein Rundſchreiben entworfen. Da dieſe in ihrem Redeton und ihrem Streben ganz 
verſchiedene Geiſtesrichtungen ausprägten, ſo erwies ſich eine Verſchmelzung derſelben 
als unmöglich. Es konnte ſich nur darum handeln, ob Berrn Dr. de Jonge's Ent⸗ 
wurf oder der meinige angenommen und verſandt werden ſollte. Sine Verkettung 
von Umſtänden, deren vollſtändige Auseinanderſetzung hier zu weit führen würde, ließ 
die Entſcheidung zu Gunſten des de Jonge'ſchen Entwurfs ausfallen. Meine „Mit: 
arbeit“ an demſelben mußte ſich daher — wie Herr Dr. de Jonge richtig bemerkt — 
darauf beſchränken, ihn zur Aenderung derjenigen Worte und Sätze zu bewegen, die 
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mir unter allen Umſtänden unzuläſſig und unmöglich erſchienen. Ich bin Herrn 
Dr. de Jonge Dank ſchuldig, daß er ſich nachgiebigſt dazu bereit finden ließ. 

Selbſtverſtändlich weigerte ich mich, ein Rundſchreiben, das nur formell unter 
meiner Verantwortung in die Welt hinansgehen ſollte, aber deſſen intellektueller 
Urheber ich weder war, noch das in meinem Sinne abgefaßt war, mit meinem 
Namen zu unterzeichnen. Diefer fehlt daher unter jenem November-Kundſchreiben. 

mehr als dieſe Sachlage dagegen mag den einen oder andern unſerer Leſer wohl 
intereſſieren, welche Beweggründe mich dahin trieben die formelle Verantwortung 
für jenes Kundſchreiben zu übernehmen, mit deſſen Geiſtesrichtung ich doch nicht 
einverſtanden war. Es kamen dabei äußere Umſtände und auch andere Perſonen 
in Betracht; ſoweit es aber ſich um meine eigene Derantwortlichfeit handelte, 
ſagte ich mir, daß jenes Rundfchreiben auf alle Fälle keinen großen Schaden anrichten 
konnte und daß mir die Möglichkeit meine eigene abweichende Auffaſſung geltend zu 
machen, ſobald es mir nötig ſcheinen ſollte, jederzeit ſich bieten würde. Vor allem 
jedoch leitete mich bei jener Entſcheidung meine Abneigung gegen jede Art von 
autokratiſchem Vorgehen meinerjeits. 

Ich bin nie der Meinung, daß der Geiſt des Guten und des Wahren nur in 
eines Menſchen Geiſt ſich offenbare, und am wenigſten bilde ich mir ein, daß dies 
gerade in meinem eignen Geiſte der Fall ſein müſſe; vielmehr weiß ich, daß der 
rechte Geiſt ſich nur in wahrer ſelbſtvergeſſender Geiſtesgemeinſchaft ansprägt. 
Deshalb ſcheint es mir auch unbedingt notwendig für unſere Bewegung, daß ſich hier 
in Deutſchland, ebenſo wie in allen andern Knlturländern, mehrere Perſonen finden, 
die in gemeinſamem Geiſte brüderlich zuſammenarbeiten. Um nun dieſes zu be⸗ 
günſtigen, gab ich ſchon mehrfach Einem und dem Anderen Gelegenheit, ſich als mein 
Mitarbeiter und Dertreter in die Mitleitung unſerer Bewegung, von feiner eigenen 
Geiſtesart ausgehend, ſelbſtändig hineinzuleben. 

Ich glaube wohl, daß mir jeder völlig objektiv Denkende zugeben wird, daß dieſe 
Anfhaunng und dieſes Streben meinuerſeits gerechtfertigt iſt; und daß ich demſelben 
auch wohl einen nicht zu engen Spielraum gönnen darf. Und eben weil ich Allen, 
die ſich für Theoſophie begeiſtern und bethätigen in ihrer Eigenart den weiteſten 
Spielraum gönne, deshalb wäre auch die Einwendung durchaus grundlos, daß das 
erforderliche Sufammenarbeiten etwa durch meine Eigenart erſchwert werde. Denn 
hierin gehe ich ſoweit, daß ich mich freuen würde, wenn irgend Jemand Anderes die 
Führung übernehmen und mich von der Laſt, dieſe Bewegung anzuregen und zu 
leiten, ganz entbürden würde. Auch kann ich es ja nie hindern, werde es ſogar 
mit allen meinen Kräften fördern, wenn ſich irgendwo in Deutſchland völlig uu ab⸗ 
hängig Kreife von Theoſophen bilden und für ſich und Andere wirken wollten. 

Geſchähe aber weder das eine noch das andere, fände ſich hier Niemand, der 
dazu geeignet und bereit iſt, dann würde die Schlußfolgerung nahe liegen, daß Deutſch— 
land darin hinter den andern Kulturländern zurückſteht, daß es für die theoſophiſche 
Bewegung noch nicht reif iſt. 

Steglitz bei Berlin, im Februar 1894. Hübbe-Schleiden. 


9 
Die Beteiligung am „Eſoteriſchen Kreiſe“ in Gerkin 


tft bisher über alles Erwarten rege und zahlreich. In den Geſprächs⸗Abenden 
Freitags wurden u. a. folgende Gegenſtände eingehend behandelt: Die Theoſophie und 
die Löſung der ſozialen Frage — Okkultismus — Mediumismus — Spiritismus — 
Seele und Geiſt — die perſönliche Offenbarung der Gottheit und die eſoteriſche Be— 
deutung des Begriffes der Dreieinigkeit — Das Verhältnis von Theoſophie und Myſtik 
zu einander — Der Weg zur Myſtik — Die innere, geiftige, eſoteriſche Anſchauungs⸗ 
weiſe und die äußere exoteriſche Geſchichtsforſchung — Willensfreiheit und Indivi⸗ 
dualität, Kauſalität und Bewußtſein. H. 8. 
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Eingegangene Beträge für das Jahr 1894. 

Don Baronin Th. v. R. in M.: 20 Mk. — Joſef Hahnel in Wien: 5 Mk. — 
F. v. Kr. in B.: 42 Mk. — Amtsgerichtsrat Chr. Bering in Mühlheim a. R.: 
5 Mk. — F. Döpke in Hamburg: 1 Mk. — Muſikdirektor L. Schmutzler in Heil- 
bronn: 4 Mk. — Hans Urban in Grulich (Böhmen): 10 Mk. — A. O. in P.: 5 Mk. 
— Dr. Mord in Berlin: 5 Mk. — Frau Agathe haemmerlé in Nicopol a. Dniepr: 
10 Mk. 85 Pf. — Dal. Rob, Schultze in Berlin: 5 Mk. — Karl Rohm in Stutt⸗ 
gart: 2 Mk. — P. Dr. in N.: 5 Mk. — C. Dorafil in Troppau (Böhmen): « Mk. 
85 Pf. — Geh.⸗Rat W. Schröder in Berlin: 5 Mk. — Alb. Zechin in Berlin: 
3 Mk. — Landrichter Herm. Krecke in Berlin: 30 Mk. — Herm. Ulbrich in Groß⸗ 
Lichterfelde: 2 Mk. — Graf v. Schack in Berlin: 3 Mk. — R. W. in Br.: 10 Mk. 
— m. p. in M.: 5 Mk. — Frau Direktor Sellin in Steglitz: 3 Mk. — Guftao 
Rüdiger in Berlin: 3 Mk. — Helene von Borcke in Berlin: 10 Mk. — Adolf 
Schelle in Heilbronn: 5 Mk. — Dr. Gottfr. Kratt in Baden-Baden: 3 Mk. — 
Adolf von Lunik in Wien: 2 Mk. 22 Pf. — Schweſter Frieda Hantel in Berlin: 
50 Pf. — Dr. G. Koenig in Herſefeld: 3 Mk. — Ludwig Laſt in Wien: c Mk. — 
F. S. in Br.: 5 Mk. — H. M. in Br.: 5 Mk. — Hans Denecke in Braunſchweig: 
o Mk. — Frau Maria Geisberg in Wachwitz b. Dresden: 3 Mk. — Guſtav Müller 
in Berlin: 7 Mk. — Oskar Weierſtraß in M.⸗Gladbach: 2 Mk. — A. U. in W.: 
5 Mk. — m. G. in E.: 25 Mk. — Juſammen: 214 Mk. 42 Pf. 

Ueber die für de „ESſoteriſchen Kreis“ eingezahlten Beträge 
wird hier nicht quittiert. 

Steglitz bei Berlin, den 1. Februar 1894. 

Der Vorſtand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübbe-Sohleiden. 


er kann und mill? 


Im Kreife unferer Leſer und Geſinnungsgenoſſen ſuche ich gegen 
mäßiges Honorar zu meiner Unterftügung einen Mitarbeiter, der fähig 
iſt und Cuſt hat, ſich in den Ideen- und Wirkungskreis der Theoſophie 
und insbefondere in die Redaktion der „Sphinx“ hineinzuarbeiten 
und unſerer Bewegung ſeine ganze Kraft und Seit zu widmen. Die 
hauptſächlichſte Vorbedingung dazu iſt ein ernſtes theoſophiſches 
Streben und perſönliche Anſpruchsloſigkeit; unerläßlich iſt je⸗ 
doch auch einige litterariſche Befähigung und Schulung ſowie 
Gewiſſenhaftigkeit auch in der alltäglichen Büreauarbeit. — 
Ich bitte um ſchriftliche Anmeldung mit Angabe der geſtellten Anſprüche 
und der beſonderen Befähigung, Dorfchulung, Sach- und Sprachkenntniſſe 
(engliſch, Stenographie d); auch bitte ich den, der etwa an vegetariſche 
Lebensweiſe gewöhnt oder dazu geneigt iſt, dieſes zu erwähnen. 


Steglitz bei Berlin, Hübbe-Schleiden, 
Februar 1894. Dr. jur. 
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Für die Redaktion verantwortlich find: 
Dr. Hübbe-Scleiden und Franz Evers, beide in Steglitz bei Berlin. 
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SPEINX 


Kein Geſetz über der Wahrheit! 
Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XVIII, 98. April 1894. 


Karma. 
Wodurch entwickelt ſich die Individuakität? 


Vom 


Herausgeber. 
3 


Mer ift fein eigenes Entwickelungsprodukt. Die Individualität iſt ſelbſt 
die Urſächlichkeit ihres Daſeinswillens. In demſelben Maße wie ihr 
dieſer Wille als ihr eigner zum Bewußtſein kommt, erkennt ſie ihn als 
ihren „freien“ Willen und fühlt ſich für ihn und feine Folgen ſelbſt ver- 
antwortlich. 

Durch das Bewußtwerden erkennen wir unſern eignen, ſtreng kauſal 
bedingten Willen als das Weſen unſerer Individualität. Wie und 
wodurch iſt dieſe aber das geworden, was ſie iſt d 

Auch nur durch das Bewußtfein. 

Nehmen wir nur den Begriff „Bewußtſein“ nicht allein in unſerem 
menſchlichen Sinne, ſo können wir ganz umfaſſend ſagen: Daſein iſt 
Bewußtſein, Werden iſt Bewußt⸗werden. 

Alles Daſein beſteht in Differenziation, das heißt: in der Unter- 
ſcheidung von Sinzelerſcheinungen. Ohne das Dorbandenfein von 
Sin zelweſen iſt nichts da. Eine Einheit ohne ein Anderes iſt lediglich 
ſubjektiv; um objektiv in die Erſcheinung zu treten, muß ein „Anderes“ 
da ſein, für das es in die Erſcheinung tritt. 

Daraus ergiebt ſich, daß immer eine Art von Be wußtſein dabei 
thätig fein muß, wenn auch noch fo ſehr dem Unbewußtſein naheſtehend. Denn 
wie könnte. etwas unterſchiedlich fein wollen, wenn es nicht wahrnehmen 
könnte, daß etwas „anderes“ da ift?! Alles Daſein iſt Daſein wollen, 
alles Werden iſt Anders ſeinwollen. Ohne irgend eine Art von Be⸗ 
wußtſein alſo, das von einem Andersſeienden Kenntnis nimmt, das 
Andersſeiende ſich vorſtellt, iſt der Wille, Anders ſein zu wollen, der Wille 
eine Einzelweſenheit zu ſein, unmöglich. 

Kant ſagte und Schopenhauer wiederholte, daß der Anfang aller 
Differenziation die Vorſtellungen von Raum und Seit ſeien. Das iſt un- 
beſtreitbar richtig; aber es iſt nicht in dem Sinne zu verſtehen, als ob 
es ſich dabei um unſre begrifflichen Abſtraktionen von „Raum“ und „Seit“ 
handle, ſondern nur fo, daß alles Dorftellen in der Unterſcheidung des 
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räumlich nebeneinander und des zeitlich nacheinander Dafeienden befteht. 
Dieſes find die Formen, die all unfer Dorftellen, unſer Bewußtſein 
annimmt. 

Daß nun unſere menſchliche Vorſtellungsweiſe nicht allein für die 
Erkenntnis des Welt daſeins maßgebend fein kann, iſt wohl ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Ob und wie weit andere Bewußtſeinsformen von den unſern ab⸗ 
weichen, können wir nicht mit Beftimmtheit wiſſen. Die Geſetze der 
Entſprechung (der Analogie) jedoch geſtatten uns anzunehmen, daß etwas 
unſerm Bewußtſein Entſprechendes auf allen andern Daſeinsſtufen vor- 
handen fein muß. In dieſem Sinne können wir fagen, daß „Bewußt 
fein“, in dieſem allgemeinften Sinne aufgefaßt, nicht nur der Anfang, 
ſondern auch der bleibende Unterſcheidungs maßſtab für alle Daſeinsformen 
auf allen Entwicklungsſtufen iſt. 

Der ganze Kauſalprozeß der Weltentwickelung ift ein Vorgang des 
Bewußtſeins. ö 

Die Differenziation der Ureinheit bis zur Serſplitterung in der ſtoff⸗ 
lichen Darſtellung der Atomkräfte iſt ein „Nerabſinken“ des freieſten „gött- 
lichen“ Bewußtſeins bis zu der Gebundenheit des „Unbewußtſeins“ in der 
materiellen Kauſalität der Kraftumwandlung und Kraftübertragung. Bier 
iſt die Individualiſierung der Kauſalität auf das niedrigſte Maß beſchränkt 
und mit ihr das individuelle Bewußtſein. Hier wirkt faſt ausſchließlich 
noch das allgemeine Welt-Bewußtſein und die Kanfalität der äußeren 
Natur. 

Dieſer Evolution oder Differenziation ſteht die Involution oder In 
dividuation entgegen. 

Von jenem tiefſten Gegenpol, dem „Unbewußtſein“ der Atomkräfte 
(oder wie Häckel fie nennt: Der Atomſeelen), entwickelt ſich das Individual⸗ 
bewußtſein wieder aufwärts bis zum klarſten, allumfaſſenden Gottesbe⸗ 
wußtſein. 

Aus dieſem Allbewußtſein geht Alles hervor, und darein kehrt Alles 
zurück. 

Die Triebkraft in dieſem ganzen Weltprozeſſe iſt das, was wir 
in uns ſelbſt als CTuſt, als Wille, Daſeinswille, Werdewille und He: 
ſtaltungswille kennen. Und was leitet und geſtaltet dieſen Willen d 

Eben das Bewußtſein. Irgend ein Bewußtſein iſt auf allen 
Daſeinsſtufen der Geſtalter der Individualität. Das individuelle 
Bewußtſein allein beſtimmt die Selbſtgeſtaltung des individuellen Dafeins- 
willens. N 

Daß dieſes fo iſt, erkennen wir am beſten in unſerer eigenen menſch⸗ 
lichen Entwickelung. Hierfür hat die Mutterſprache unſerer ariſchen Naſſe, 
das Sanskrit, das Wort Karma. 

Damit wird ſowohl das gegenwärtige Daſein und Erleben jedes 
Menſchen als die Wirkung der von ihm vorher, zumeiſt in früheren Leben 
gegebenen Urſachen bezeichnet, wie auch all ſein gegenwärtiges Wollen, 
Denken, Reden und Thun als Urſachen ſeiner zukünftigen Suſtände und 
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Erlebniſſe. Dabei ift das Entſcheidende der Grad des wirkenden Bewußt 
ſeins, namentlich des guten oder böſen Willens. Karma iſt bewußt 
gewollte individuelle Kauſalität. 

Die Thatſachen lehren uns, daß hierbei die Quelle der Urſachen, durch 
die das Wollen unmittelbar hervorgerufen wird, keine maßgebende Rolle 
ſpielen, ſondern daß allein das Bewußtſein entſcheidend iſt, vermöge 
deſſen wir uns einen Willen zu eigen machen. Hierfür will ich einen 
Fall anführen, der in dieſer Hinficht wohl als Aeußerſtes der Möglichkeit 
erſcheinen wird. 

In der parifer „Revue de l'Hypnotisme“ (von Januar 1884, S. 216) 
erzählt Dr. Auguſt Voiſin, der bekannte Arzt der Salpetriere, wie er 
im Jahre 1888 vor drei hohen Gerichtsbeamten einem feiner unglück⸗ 
ſeligen weiblichen Medien die poſthypnotiſche Suggeſtion erteilt habe, eine 
im Bette liegende Frau mit einem Meſſer zu ermorden. In das Bett 
hatte man eine täuſchend aufgeputzte Figur hineingelegt. — Die Nypno⸗ 
tiſierte wird erweckt, führt ſofort den Auftrag aus, ſetzt ſich wieder auf 
ihren Platz, wie wenn nichts geſchehen, und weiß offenbar in ihrem äußeren 
Bewußtſeins nichts von dem, was fie gethan hat.. — Sie wird in guter 
Laune entlaſſen. Nach drei Tagen aber ſtellt fie ſich wieder ein und 
klagt, fie habe die drei letzten Nächte nicht geſchlafen, fie ſei von einer 
entſetzlichen Difion gequält worden. Sie ſähe beftändig eine alte Frau vor 
ſich, die ihr die bitterſten Vorwürfe mache, daß ſie ſie ermordet habe. — 
Sie wird aufs Neue hypnotiſiert und durch geeignete Suggeftion von ihren 
ſchlimmen Eindrücken befreit. 

Dieſer Fall zeigt nicht nur wie bedenklich, ja gefährlich jede Art von 
Mediumſchaft mit Preisgabe des eigenen ſelbſtbewußten Willens iſt, 
ſondern auch wie jeder Wille ſelbſt der ſchlechteſte und dem eignen Weſen 
fremdeſte, wenn man ihn ſich auf irgend einer äußeren oder inneren 
Bewußtſeinsebene zu eigen macht, dadurch das eigne Weſen umge⸗ 
ſtaltet, es mit dem Derantwortungsgefühl und mit den Folgen ſolches 
Willens auf jener Bewußtſeinsebene belaſtet, wie hier mit den ſogar zu 
Difionen hypoſtaſierten Gewiſſensbiſſen. 

Nebenbei mag hier noch einmal zur Erklärung darauf hingewieſen 
werden, daß für ſolche Belaſtung der Individualität durch offenbare 
Fremd ⸗Suggeſtionen, bei denen alſo jede eigene Derſchuldung, jedes 
eigene „freie“ Wollen ausgeſchloſſen ſcheint, ein Gefühl der Verant⸗ 
wortlichkeit garnicht zu begreifen wäre, wenn das Medium nicht ſeine 
jetzigen Geburts⸗Anlagen und Schickſale ſelbſt in früheren Leben ver- 
urſacht haben müßte. Hieraus entſpringt in jenem Fall ſowohl die un⸗ 
glückliche Entwickelung ihrer hypnotiſchen Mediumſchaft, wie auch das höchſt 
beklagenswerte Schickſal als Derfuchstier für ſolche Seelen - Viviſektion von 
hpynotiſtiſchen Experimentatoren mißbraucht zu werden. 

Was im Uebrigen die Bedeutung des Bewußtſeins für die 
Entwickelung der Individualität auf andern als der ethiſchen Ebene betrifft, 


ſo iſt nur daran zu erinnern, daß was immer wir erlernen, welche 
1 * 
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Fähigkeit wir uns aneignen, dies ſtets mit Hülfe unſeres Bewußtſeins ge⸗ 
ſchieht. Erſt wenn wir uns die Fertigkeit ganz zu eigen gemacht haben, 
wenn ſie uns zur „anderen Natur“ geworden iſt, verſinkt ſie wieder in 
das Unbewußtſein unſeres Weſens und wird fortan ohne ſonderliche Auf« 
merkſamkeit ausgeübt. 

Dieſe Erfahrung geftattet uns Rückſchlüſſe auf die Rolle, welche das 
Bewußtſein auch auf niederen Entwickelungsſtufen der Individualität ſpielt. 


Als Pflanze und als Tier muß jede Individualität ſehr viele Fähigkeiten 


ſich aneignen, die ſie dann wohl mit entſprechendem Aufwande von Wahr— 
nehmungsvermögen (Bewußtſein) erlernen wird, wie wir jetzt fremde 
Sprachen oder Kunſttechnik mit vollem Aufwande unſerer Aufmerkſamkeit 
erlernen. Und da der Inbegriff der menſchlichen Individualität nicht 
blos im Dorftellungsiimbalt des Bewußtſeins und in den Charakter; 
eigenſchaften des Menſchen befteht, ſondern die individuelle Geſtaltung 
feines Körpers und aller feiner Organe und Kräfte mit umfaßt, fo 
iſt gewiß, daß auch noch bei uns Menſchen das Bewußtſein mit mehr 
oder weniger Aufmerkſamkeit geſtaltend auf die nie deren Kraftpotenzen 
unſres Weſens einwirkt. 

Im vollendeten Gottmenſchen oder Adepten ſoll nach okkultiſtiſcher 
Ueberlieferung das Bewußtſein, die Erinnerung, feiner ganzen Vorent- 
wickelung widerkehren. Ebenſo jedoch ſoll er auch mit Bewußtſein wieder 
auf allen niederen Lebensebenen ſeinen Willen bethätigen können, fo 
z. B. feine Verdauung und dergl. phyſiologiſche Vorgänge „willkürlich be- 
einfluſſen können. 

Ein Fataliſt (Materialiſt) ſteht im Vergleich zu dem, der das Karma 
erkannt hat, auf niederer Entwickelungsſtufe. In ihm iſt noch nicht das 
Bewußtſein feiner individuellen Kauſalität und Verantwortlichkeit auf 
der ſeeliſchen und geiſtigen Daſeinsebene erwacht. Sein Wille fühlt ſich 
noch nicht frei auf dieſen Ebenen; es wird ihm dies Gefühl getrübt und 
unterdrückt durch ſeinen Irrtum, daß er die Bedeutung des Bewußtſeins 
für die fernere Geſtaltung ſeiner Individualität und ihrer Schickſale noch 
nicht erkannt hat. a 

Beſonders deutlich tritt das Bewußtſein als Entwidelungsfaßtor hervor 
bei der Ausbildung des Gewiſſens. Dieſes ſelbſt iſt der dem Siele der 
Vollendung zuſtrebende Wille in uns. Das aber, was jeweilig für dies 
unſer Gewiſſen maßgebend iſt, der Vorſtellungs inhalt deſſen, was es 
für böſe oder gut hält, wechſelt ſehr mit der Entwicklungsſtufe. Mit der 
Ausbildung des Bewußtſeins werden auch die Siele, auf die das Gewiſſen 
ſich richtet, klarer. Dieſer veredelt und vergöttlicht ſich mit der zunehmenden 
Entwickelung. 

Fragt man nun, wie das Bewußtſein wächſt an Umfang, Klar: 
heit, Tiefe, ſo iſt ja bekannt, das dies durch die Erfahrungen geſchieht, 
in die der Wille (Karma der Individualität) den Menſchen hineinführt. 
Dabei iſt nicht etwa (wie Diele heutzutage meinen) das Keid überwiegend; 
vielmehr fteht das intenſiv empfundene Leid ſtets im Verhältnis zu den 
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Dorteilen der höheren Entwickelungsſtufe, die dadurch gewonnen werden 
muß. Und ohne Leid kann ja auch Freude nicht vorhanden fein; ſchon 
des Kontraftes wegen. — Selbſtverſtändlich aber ſteht auch die Entwickelung 
des Bewußtſeins ſelbſt vollftändig unter dem Geſetze der Kaufalität,. und 
zwar auf allen Daſeinsebenen, ſowohl auf der des äußeren wie den des 
inneren Bewußtſeins. are 
Eine mehr beiläufige Frage ift die, wie beeinflußt das Bemwußtfein 
den Willen des Menſchen. Keineswegs erfaßt der Wille all und jedes, 
was er weiß; und zwifchen Theorie und Praxis iſt oft ein ſehr weiter 
Unterſchied. Der Willens: Inhalt und der Bewußtſeins-⸗Inhalt 
decken ſich bei keinem Menſchen. Es dauert fogar oft fehr lange, manch 
mal mehrere Derförperungen hindurch, bis Einer etwas, das er als er⸗ 
ſtrebenswert erkannt hat, wirklich als ſein Strebensziel mit ſeinem 
Willen ganz erfaßt. Ohne das Können aber hat das Wiſſen wenig 
Wert; und das Bewußtſein hat zuletzt allein den Sweck, die Kraft und 
Fähigkeit des Willens zu erhöhen. Indeſſen iſt dies immer nur eine 
Frage der. Zeit, abhängig von der Lebhaftigkeit der betreffenden 
Dorftellung und von der Reife oder Stärke des ſtrebenden Willens. 


Beiſpiele hierfür bieten ſich auf allen Bewußtſeinsebenen. Wie lange 
vorher ward nicht jeder ſchon durch ſein Gewiſſen beſtändig gemahnt, 
was er als das Gute, das Beſſere thun oder was er Anderes nicht thun 
ſollte, ehe ihm die Gewöhnung an ſolche Willensentſcheidung für das 
Gute zur andern Natur geworden iſt! 

Zum Schluſſe ſei hier noch ein Wort geſagt über die Vollendung 
der Individualität. 

Die Individualität iſt ihre eigene Urſächlichkeit. Ihr Weſen iſt das 
Einzeldaſeinwollen, Andersſeinwollen. Mit der Erweiterung ihres Bewußt— 
ſeinsbereiches und mit der Steigerung ihres Kraftumfanges, nimmt das 
Individuelle, Einzelne in ihr ab; ſie geht mehr und mehr in das große 
Ganze auf, bis in ihr ſich das Bewußtſein und der Wille des Ganzen 
darſtellt. Das geſchieht, indem aus ihr alles Sonder : Bewußtfein und 
Sonder-Wollen (die individuelle Kauſalität das Karma) verſchwinden; 
Es ſtellt ſich in ihr immer vollkommener die Vaturgeſetzlichkeit, die all: 
umfaſſende Vernunft und das göttliche Gewiſſen dar. Sie wird eben zur 
Kauſalität des Großen Ganzen, wie ſie vorher nur die Urſächlichkeit 
ihrer eignen kleinen menſchlichen Individualität darſtellte. 

Dabei wächſt natürlich das Gefühl der Willensfreiheit mit dem Um: 
fange der in und durch den Willen wirkenden Kaufalität, obwohl ein 
ſolcher Wille des „Vollendeten“ den Menſchen noch gebundener, als ihr 
eigener Wille, erfcheinen mag; denn ihre individuelle Kauſalität weiſt noch 
unendlich viele Abweichungen von den Naturgejegen der ſtofflichen und 
der Geiſteswelt und Verſtöße gegen den „Willen“ der größeren Welt-Ein: 
heit auf. Als ſolche Abweichungen kann den Menſchen manches Thun 
eines Dollendeten höchſtens deshalb noch erſcheinen, weil fie nicht fo wie 
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er jene Kauſalität, den „Willen“, die Naturgeſetze der größeren Welt 
Einheit kennen. 

Alſo frei von der Kaufalität des Welt⸗Daſeins iſt der „Vollendete“ 
auch dann noch nicht, wenn dieſe ganz zu feinem eignen Willens und 
Bewußtſeins⸗Inhalte geworden if. Frei von Kauſalität iſt nur das 
Eine, „abfolute* Sein, in dem mit allem Daſein all und jede Unter- 
ſchiedlichkeit ganz ausgeſchloſſen iſt. 

Das Werden der Individualität iſt Wachſen an Bewußtſeins · und 
an Willensumfang. Die Vollendung beider iſt der Inbegriff der Gottheit. 
Das Bewußtwerden führt den Einzelwillen zurück zur Gottheit und zur 


Freiheit. 
A 


Innere Skenne. 


Don 


Anna Ritſchke. 
5 


Die Nacht hebt ihre dunklen Fänge 
und Welt und Weite preßt ſie ein. 
Mein Aug’ umdüftert Grenz und Enge 
und meine Seele Druck und Pein. 


Im ſchwarzen Sarge muß ich liegen, 
und ſchlafend ſterben will mein Herz; 
da ſeh' ich einen Schimmer fliegen, 
der lockt und leuchtet himmelwärts. 


Die Sterne öffnen mir das Dunkel, 
das über meinem Haupte drückt; 
der Strahlen magiſches Gefunkel 
hat Welt um Welt mir überbrückt. 


Unendlichkeit! ich kann dich leſen 
mit Gottesſchrift im ew'gen Raum. 
Unendlichkeit! 


O Wurm und Weſen, 
wie arm und eng dein Lebenstraum 


In meinem Innern bricht die Schranke, 
aufleuchten Sterne, weit, o weit! 

und von Gedanke zu Gedanke 

kündigt mein Geiſt Unſterblichkeit. 


4 


Bemegung von Gegenffäuden uhne Berührung. 
Vortrag, gebßakten vor dem Opſychiller⸗Kongreß in Chicago 1893. 
Don 


Elliot Coues, 
Profeſſor, Dr. med. zu Waſhington. 
* 


A e Behauptung lautet: Mechaniſche Bewegung, entgegen der 
üblichen Wirkung der Schwerkraft, tritt zuweilen auf ohne Wirkung 
irgend einer bekannten mechaniſchen Kraft — oder: wägbare Gegenſtände 
bewegen ſich manchmal ohne eine uns bekannte Wirkungskraft und ohne 
nachweisbare Berührung derſelben — oder: Gegenſtände wurden oft auf 
Entfernung in Bewegung geſetzt, ohne irgend ein bekanntes mechaniſches 
oder ſonſtiges Mittel der Bewegungs-Uebertragung — oder: Gegenſtände 
erſcheinen zeitweilig dem Geſetz der Gravitation entzogen, ſie ſind 
zeitweilig der Kraft der Levitation unterworfen und führen dann 
unter der Wirkung dieſer Kraft ſpontane Bewegungen aus, d. h. Gegen: 
ſtände fliegen manchmal in der Luft umher, während jie doch, wie wir 
alle wiſſen, auf dem Boden aufliegen ſollten, da ſie ein Gewicht haben, 
empfindungs- und leblos find, und in ſtriktem Befolgen der Geſetze der 
Gravitation, dem ſie nichtsdeſtoweniger unterworfen bleiben, an ihrem 
Orte verharren ſollten. N 

Mit den ſoeben gewählten Ausdrücken meine ich natürlich jene Be: 
wegungen von Möbeln und andern empfindungsloſen Gegenſtänden, die 
ſehr bekannt ſind und vielfach beſprochen werden unter der Bezeichnung: 
Tiſchrücken oder Tiſch⸗Klopfen. Was darunter verftanden wird, habe ich 


Mit der Wiedergabe dieſes Vortrages in deutſcher Ueberſetzung (bei der ich nur 
die längere Einleitung gekürzt habe) erfülle ich das unſern Leſern gegebene Verſprechen, 
ihnen Näheres über die Reden auf dem Pſychiker⸗Hongreſſe mitzuteilen. Wem etwa 
die hier berichteten Thatſachen widerwärtig oder gar harmlos-kindiſch erſcheinen, den 
bitte ich zu bedenken, daß gerade dieſe mediumiſtiſch⸗magiſchen Thatſachen eine weſent⸗ 
liche Rolle ſpielen bei der Ueberwindung der materialiſtiſch beſchränkten Naturanſchauung 
der heutigen agnoftifhen Wiſſenſchaft. — Im geiſtigen Gegenſatz hierzu biete ich jedoch 
unſern Leſern gleichzeitig im folgenden Aufſatze auch eine Probe der vor dem Theo⸗ 
ſophen⸗Kongreſſe in Chicago gehaltenen Reden. Delnhard. 
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bereits geſagt: Tiſche oder andere Möbelſtücke und ähnliche Gegenſtände 
ſind zu Seiten unter gewiſſen Umſtänden allerlei, dem Anſcheine nach ſpon⸗ 
tanen Bewegungen unterworfen, welche durch partielle oder vollſtändig 
wirkſame Levitation entſtehen — d. h. ein Tiſch hebt ſich von ſelbſt mit 
einigen oder allen Füßen vom Boden oder ſonſtigen Unterlagen auf, fliegt 
eine Seit lang in der Luft herum, ohne irgend eine ficht- oder kontrollier · 
bare Unterlage. Dies iſt, was wir im Verlauf dieſes Vortrages unter 
Levitation verſtehen. 

Laſſen Sie mich zunächſt unterſuchen, ob dieſes Phänomen, menſchlich 
geſprochen, möglich iſt, und dann zur Frage der Thatſache übergehen, ob 
dasſelbe exiſtiert oder nicht. 

Es läßt ſich von vornherein von einer Unmöglichkeit überhaupt nicht 
reden. Eine mit den Gravitations⸗Geſetzen unbekannte Perſon kann eben- 
ſowenig einen Grund dafür angeben, daß irgend ein Gegenſtand nicht in 
die Luft fliegt, wie dafür, daß er auf dem Boden ſtehen bleibt. A priori 
iſt nicht mehr Grund vorhanden dafür, daß der Tiſch nicht in die Höhe 
ſteigt, als dafür, daß er in die Höhe ſteigt. Es iſt dies einfach eine 
Frage der Richtung, in welcher die Kraft auf ihn einwirkt. Jemand kann 
mit Bewußtſein die nötige Kraft aufwenden, damit er in die Höhe ſteigt, 
indem er ihn mit den Händen aufhebt, oder mittels eines Rebels, und er 
ſteigt dann nicht auf in Widerſpruch mit dem Geſetz der Gravitation, 
ſondern in ſtricktem Gehorſam gegen dieſes Geſetz, vorübergehend über- 
wunden durch eine in entgegengeſetzter Richtung angewandte ſtärkere 
Kraft. Ein Tiſch iſt ebenſo ſehr unter dem Einfluß des Gravitations⸗ 
Geſetzes, wenn er gehoben wird, als wenn dies nicht der Fall iſt — er 
wiegt genau ſoviel in der Luft, wie auf dem Boden, und das Gewicht 
bildet das exakte Maß für die Kraft der Gravitation. Das Steigen eines 
Ballons in die Luft iſt nicht im Widerſpruch, ſondern in vollkommener 
Uebereinſtimmung mit dem Geſetz der Gravitation. Die Luft iſt ſchwerer 
als das gleiche Volumen des Ballons, hebt ihn deshalb auf, wie das 
Waſſer ein Schiff oder der Boden einen Tiſch trägt. Gravitation iſt der 
Ausdruck für relatives Gewicht. Levitation iſt ausgedrückt in der Richtung, 
in welcher dieſes relative Gewicht auftritt. Die Begriffe „aufwärts“ und 
„abwärts“ exiſtieren eigentlich in der Natur gar nicht. Es giebt gar 
kein „auf“ und „ab“ im Univerſum, ausgenommen mit Rückſicht auf 
unſern menſchlichen Standpunkt. A priori iſt nicht mehr natürliche Not- 
wendigkeit, auf dem Boden zu bleiben, als an die Simmerdecke zu ſteigen, 
für die Dinge vorhanden. Levitation iſt deshalb a priori ebenſo vernunft— 
gemäß, natürlich und notwendig, wie Gravitation; fie iſt einfach der Aus» 
druck einer in entgegengeſetzter Richtung wirkenden Kraft, als wir Gravi— 
tation wirken zu ſehen gewohnt ſind. 

Nehmen wir alſo Levitation in dieſem Sinne an, und laſſen Sie mich 
nun, ehe ich die betreffenden Thatſachen ſelbſt beſpreche, unterſuchen, 
welche Art von Kraft man bisher hinter dieſer Energie der Cevitation 
vermutet hat. 
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Die zahlreichen in dieſer Richtung zugelaſſenen Spekulationen, die 
vielen Theorien und Hypothejen, welche von denjenigen aufgeſtellt wurden, 
welche die Thatſachen, wie wir fie nachher beſprechen werden, zugeben, 
laſſen ſich unter drei Hauptgeſichtspunkte zuſammenfaſſen. 

1. Die ſpiritiſtiſche Theorie. Die direkt ſpiritiſtiſche Er⸗ 
klärung, daß Geſpenſter den Tiſch bewegen. Der Tiſch wird aufgehoben 
von entkörperten menſchlichen Intelligenzen, welche ihn nach ihrem Gut- 
dünken heranbewegen, gerade wie wir es ſelbſt thun würden; fie heben 
ihn auf, halten ihn in der Luft, klopfen mit ihm fo, daß feine Bewegung 
nach einem gewiſſen Signalſyſtem Intelligenz verrät, und bekunden auf 
ſonſtige Art ihre Gegenwart und ihr Vergnügen. A priori ſteht dieſer 
Erklärung nichts entgegen; iſt ſie die richtige, ſo müſſen ihr die That⸗ 
ſachen ganz genau entſprechen; ob ſie aber die richtige iſt, oder nicht, iſt 
eine andere Frage. 

2. Die telekinetiſche Theorie. Dieſe ſteht im Gegenſatz 
zur rein⸗ſpiritiſtiſchen ſowohl, wie zur rein mechaniſchen Theorie. Celeki⸗ 
neſis, ein aus zwei griechiſchen Worten gebildeter Ausdruck, bedeutet Be⸗ 
wegung auf Entfernung erteilt, d. h. Bewegung ohne mechanifchen Kon- 
takt; Kraft, welche an einem lebloſen Gegenſtand in einer der Gravitation 
nicht entſprechenden Richtung Bewegung erzeugt und zwar auf Entfernung 
ohne Anwendung mechaniſcher Mittel oder phyſikaliſcher Vorrichtungen. 
Beim gewöhnlichen Tiſch⸗Rücken oder Tiſch⸗Heben ſtellt alſo die telekine ; 
tiſche Theorie die Behauptung auf, dieſe Bewegung werde dem Tifch 
durch lebende Perſonen mitgeteilt, die demſelben gerade nahe ſind, ohne 
ihn aber zu berühren, oder die, wenn ſie ihn berühren, weder bewußt 
noch unbewußt irgend eine das betreffende Reſultat herbeiführende Muskel- 
kraft auf ihn ausüben. Ich möchte hier beifügen, ohne jedoch dieſe 
Theorie jetzt ſchon einer Kritik zu unterziehen, daß die telekinetiſche Theorie 
— nach Akſäkow'ſcher Bezeichnung die animiſtiſche — diejenige iſt, zu 
welcher die heutige pſychiſche Forſchung am meiſten hinneigt, und daß 
Telekineſis als Natur⸗Thatſache von vielen angejehen wird, die im übrigen, 
nicht den Ausſpruch erheben, dieſe Thatſache erklären zu wollen. 

3. Die mechaniſche Theorie, bekannt auch als Theorie 
der unbewußten Muskel- Aktion. Es iſt dies die natürliche und nahe ⸗ 
liegende Rückzugs⸗Cinie der meiſten Phyſiker und Phyſiologen, welche ge⸗ 
nötigt find, die Thatſachen des Tiſchrückens zuzugeben, dagegen mit pſychi⸗ 
ſchen Fragen wenig, wenn überhaupt, vertraut ſind, ſich ſofort am Ende 
ihrer Weisheit ſehen und dadurch ihre Unwiſſenheit verbergen möchten. 

Es giebt dann noch verſchiedene Modifikationen dieſer drei Theorien, 
und beſonders der zweiten, der telekinetiſchen Theorie, welche als die 
klarſte, vielleicht auch vernünftigſte, ſich recht wohl eingehender diskutieren 
läßt. Allein wir wollen nicht zu weit in alle Licht- und Schattenfeiten 
dieſer Theorien eindringen, ſondern uns damit zufrieden geben, wenn wir 
die drei Haupt⸗Theorien — die ſpiritiſtiſche, telekinetiſche und mechaniſche 
— mit genügender Schärfe definiert haben. 
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Zur Erklärung der oben angeführten Thatſache nun iſt die dritte 
oder mechaniſche Theorie die einzige, die ich für vollſtändig abſurd und 
deshalb für ganz unzuläſſig halte. Dieſer Satz könnte dogmatiſch er- 
ſcheinen; ich beeile mich deshalb, die Bitte beizufügen, mich nicht miß⸗ 
zuverſtehen. Ich beſtreite nicht die Behauptung, daß Tauſende von Malen 
Tiſche durch unbewußte Muskel ⸗Aktion gekippt und gehoben worden ſeien. 
Natürlich iſt dies der Fall geweſen und natürlich geſchieht dies fortwährend, 
in gutem Glauben durch Perſonen, die fich ſelbſt und unbeabfichtigt auch 
andere täuſchen, in dem Glauben, die daraus reſultierende Bewegung ſei 
eine Manifeſtation verſtorbener Menſchen oder ſie ſei echt telekinetiſcher Natur. 
Ich habe wohl Hunderte von Malen Tiſche herumtanzen geſehen, die 
meiner Beoachtung nach einfach durch die Muskeln von Perſonen gedrückt 
und geſtoßen wurden, die ſelbſt davon gar keine Ahnung hatten. Solche 
Fälle erfordern keine weitere vernünftige Erklärung; der Derftand iſt be- 
friedigt durch die ausreichende Erklärung, daß die Muskelkraft direkt auf 
den Tiſch einwirkte, wie dunkel uns auch die pſychologiſchen Prozeſſe 
bleiben mögen, welche es einer Perſon ermöglichen, ihre Muskelkraft zu 
gebrauchen, ohne dieſe ſelbſt zu ahnen. Solche Fälle ſind natürlich von 
weiterer Betrachtung hier ausgeſchloſſen, weil ſie nicht unter die Rubrik: 
Bewegung ohne Kontakt fallen. Ich ſchließe fie deshalb von dieſer Dis 
kuſſion gänzlich aus, ebenſo, wie ich die Fälle mit Stillſchweigen über⸗ 
gehen muß, bei denen beabſichtigter Betrug vorliegt. Uns intereſſiert hier 
lediglich die Frage: kommt es vor, daß ein Tiſch oder ſonſt ein Möbel 
ſpontane Bewegung ohne Berührung durch irgend Jemand und ohne 
Anwendung einer mechaniſchen Kraft zeigt, oder kommt dies nicht vor. 
Wenn es gelingt, die Thatſache feſtzuſtellen, ſo können wir natürlich von 
der mechaniſchen Theorie ganz abſehen, indem wir ihre Abſurdität auf 
einfachſte Weiſe beweiſen, nämlich dadurch, daß ſie überhaupt nicht an⸗ 
wendbar iſt, da ſie mit dem Fall überhaupt nichts zu thun hat. 

Ich gehe nun daran, die Thatſache ſelbſt als ſolche feſtzuſtellen. 

Ich habe zu wiederholten Malen mit meiner Gattin, manchmal mit 
einer dritten, vierten, fünften, ſechſten, ſiebenten oder achten Perſon zu- 
ſammen, bei vollſtändiger Beleuchtung energiſche, ſelbſt heftige Bewegungen 
eines großen Tiſches beobachtet, den Niemand berührte, weder direkt, 
noch indirekt. Dieſe Perſonen waren alle Freunde von uns; keine davon 
jemals öffentliches oder Berufs⸗Medium, es waren wohlbekannte Damen 
und Herren aus Waſhington, deren Namen, wenn nötig, genannt werden 
könnten. Ihre verſchiedenen Privat- Anſichten über die Natur der Vor⸗ 
gänge ſind vermutlich ſo verſchieden, wie ihre Charaktere, und ſicher hatte 
keine von ihnen einige hundert Stunden für Thorheiten übrig, noch hätte 
je eine unter ihnen Neigung gehabt, die andern zu betrügen. Es wäre 
ſolche Annahme ganz abſurd; wenn betrogen worden wäre, dann wäre 
Jeder von uns ein Betrüger, der Verfaſſer ſamt feiner Gattin inbegriffen, 
aus dem einfachen Grunde, weil im Laufe der Seit Jeder von uns 
einmal abweſend war, ohne daß der Charakter der Vorgänge irgend eine 


Coues, Bewegung von Gegenſtänden ohne Berührung. 255 


Veränderung erlitten hätte. Allein die Annahme iſt nicht abſurd, daß 
Einer von uns ſich ſelbſt getäuſcht haben könnte und fo unbewußt die 
Andern betrogen hätte. Heiner unter uns konnte immer abſolut ſicher 
fein, daß wir keine un bewußte Muskelkraft ausübten, wenn unſere 
Hände auf dem Tiſche lagen. Thatſächlich zweifele ich auch nicht daran, 
daß zuweilen ſolche Kraft ausgeübt wurde. 

Um deshalb doppelt ſicher zu gehen, will ich alle Fälle beiſeite laſſen, 
bei denen überhaupt Berührung der Tiſche ſtattfand; ich will ferner alle 
Dunkelſitzungen von der Betrachtung ausſchließen, und endlich alle die 
Fälle weglaſſen, in welche außer dem Derfaffer, feiner Gattin und einer 
dritten Perſon, die wir Frau A. nennen wollen, noch weitere Perſonen 
anweſend waren, wodurch wir dann den folgenden typiſchen Fall, der 
nach keiner Seite hin fraglich erſcheint, übrig behalten. 

Die Szene ſpielt im Wohnzimmer unferes Hauſes. Im Centrum 
ſteht ein breiter, ſchwerer Tiſch. Er iſt aus Eichenholz, eingelegt, und 
wiegt vielleicht 100 Pfund. Die Platte iſt oval, etwa 4½ auf 3½ Fuß. 
Der Tiſch beſitzt einen Mittelfuß, der in einen Dreifuß ausläuft. Darüber 
iſt der Cüſter⸗Kronleuchter, an dem 2, 3 oder 4 Gas⸗Brenner, je nach 
der Beſchäftigung der Damen am Tiſche, angezündet werden. Dr. Coues 
figt in feinem Lehnftuhl in einer Ede des großen Simmers, vom Tifche 
entfernt, lefend oder ſchreibend, beim Cicht von zwei weiteren Gas- Brennern. 
Die Damen machen den Vorſchlag, zu probieren, ob der Tiſch „etwas 
thun“ will, wie ſie es nennen. Die Tiſchdecke wird entfernt; Frau 
Dr. Coues ſetzt ſich auf einen niederen Schaukelſtuhl, und legt ihre Hände 
auf den Tiſch, Frau A. auf einen niederen Eehnfeffel, thut dasſelbe auf 
der anderen Seite des kürzeren Tiſch⸗Durchmeſſers. Ihre Hände liegen 
feſt auf der Platte auf. 

In dieſer Cage konnte natürlich keine den Tiſch ſeitlich aufheben, ſei 
es mit den Händen oder ſonſtwie. Ebenſowenig konnte Eine mit ihren 
Händen fo drücken, daß ſich der Tiſch an der entgegengeſetzten Seite er: 
höbe, ohne Ausübung einer leicht zu beobachtenden Muskel⸗Anſtrengung. 
Noch konnte Eine den Tiſch mit ihren Knien aufheben, da ihre Knie 
mindeſtens einen Fuß unter der Tiſchplatte ſich befinden, und kein Fuß den 
Boden verläßt. Noch konnte endlich Eine den Tiſch dadurch heben, daß 
ſie ihren Sehen unter einen der Tiſchfüße ſchiebt, erſtens, weil der Tiſch 
zu ſchwer iſt, zweitens, weil der ſo gehobene Tiſch infolge der relativen 
Lage des Dreifußes zur ovalen Platte diagonal ſich heben und ſenken 
müßte, und das entſpricht nicht den gewöhnlich beobachteten Bewegungen. 

Unter ſolchen nun in allen Einzelheiten beſchriebenen Verhältniſſen 
und beim vollen Glanz von vier oder mehr Gasbrennern, begann der 
Tiſch gewöhnlich zuerſt zu krachen, und allerlei ſonderbare Geräuſche 
hervorzubringen, ganz und gar verſchieden von dem, was man zu hören 
bekommt, wenn man auf ihn drückt, oder ihn dreht. Dieſe Geräuſche 
zeigten bald eine gewiſſe „Methode im Unſinn“, wie Shakeſpeare ſagen 
würde, und ließen ein beſtimmtes Klopfen vernehmen, aus dem man ent⸗ 
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ſprechend einem vorherbeftimmten Signal⸗Codex ein „Ja“ und „Nein“ 
herauslocken und eine verſtändige Konverſation mit irgend einem unbe— 
kannten Jemand oder Etwas beginnen konnte. Der Tiſch war dann ge: 
wöhnlich höflich genug, das zu thun, um was man ihn bat. Die eine 
oder andere Seite wurde aufgehoben, je nach Wunſch; er beugte ſich ſo 
oder ſo, je nach Verlangen. 

Wenn die Dinge einmal im Gang waren, dann gingen wir au den 
Schlußverſuch: beide Damen entfernen ihre Hände vom Tiſch, rücken ihre 
Stühle einen Fuß oder zwei zurück und ſetzen ſich bequem in ihre Stühle. 
Dr. Coues kann von feinem Lehnſtuhl aus über und unter den Tifch hin- 
wegſehen. Die Füße der beiden Damen ſind jetzt vom Tiſch mindeſtens 
einen Fuß entfernt; ihre Köpfe und Arme noch weiter; nirgends Berührung, 
ſelbſt die Kleider überall ein bis zwei Fuß von dem Tiſch entfernt. — 
Nun hebt der Tiſch einen Fuß vom Boden, der dann mit einem Schlag 
zurückfällt; er hebt zwei Füße vom Boden etwa drei bis ſechs Soll hoch, 
und läßt ſie mit einem Schlag auffallen, ſo ſtark, daß der ganze Boden 
erdröhnt und die Glasglocken des Kronleuchters über unſeren Köpfen 
raſſeln. Außer ſolcherlei ungeſtümen und heftigen Bewegungs Aenderungen 
behält der Tiſch fein ſpukhaftes Weſen bei und unterhält ſich weiter mit 
uns durch Klopflaute; in der Regel ſind ſeine „Ja“ und „Nein“ vernünftig, 
zuweilen den Vermutungen des Fragenden entſprechend, zuweilen aber in 
direktem Widerſpruch mit demſelben. Manchmal wird behauptet, es fei 
ein gewiſſes Individuum da, und der betreffende Charakter des Spuks 
dauert dann während eines längeren Geſpräches an; dann verſchwindet 
dieſer Charakter wieder, und wird durch eine andere Perſon, oder ein 
anderes Etwas erſetzt, mit andern Anfichten, die auch durch andere Klopf: 
töne mitgeteilt werden. Kurz, das lebloſe und vermutlich gefühlloſe Stück 
Möbel wird für eine beſtimmte Seit allem Anſchein nach von Intelligenz 
belebt, welche dieſelben Empfindungen zeigt, wie ein gewöhnlicher Menſch 
und ſich ebenſo als Individuum dokumentiert. Und bei dem allem iſt 
ganz augenſcheinlich und fraglos: keine der drei Perſonen im Simmer 
berührt den Tiſch — die zwei Damen, zwei oder drei Fuß vom Tiſche 
entfernt, Dr. Coues, zwei bis drei Meter davon weg in einer Simmer⸗ 
ecke — drei bis vier Gas Brenner hell-Ieuchtend und Niemand ſonſt in 
Sicht. 

Wenn dies nicht Telekineſis oder Bewegung von Materie ohne 
Kontakt iſt und abſolut außerhalb der Mechanik ſteht, dann verſtehe ich 
nicht, was dieſe Worte bedeuten; dann können wir drei Obengenannten 
uns auf unſere Sinne nicht mehr verlaſſen. 

Unter ähnlichen Verhältniſſen — die in der Hauptſache dieſelben 
waren, jedoch weniger zwingende Bedingungen enthielten, als die hier als 
Beiſpiel angeführten — ſind wir nun öfters, als wir uns zu erinnern 
vermögen, Seugen geweſen von Manifeſtationen identiſcher Art, auf welche 
ich hier nicht weiter einzugehen beabſichtige. Wir haben gewiſſenhaft 
viele Fälle notiert; allein die Erlebniſſe glichen ſich alle mehr oder weniger, 
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ſo daß wir die Notierungen bald ſatt bekamen. Unter den rigoroſeſten 
und exakteſten Verſuchs⸗ Bedingungen, wie ich fie ſoeben beſchrieben, — 
volle Beleuchtung, keine Berührung, und nur drei Perſonen anweſend — 
wechſelten die Manifeſtationen nie ſehr ſtark; allein wir erreichten nie 
das Siel unſeres fortwährenden oft ausgedrückten Wunſches, daß nämlich 
der Tiſch ſo freundlich geweſen wäre, alle drei Beine zugleich vom Boden 
zu erheben. Wohl hob er luſtig ein Bein und ließ es wieder fallen; und 
wenn bei gutem Humor, auch zwei Beine zugleich und ließ ſie wieder 
geräuſchvoll niederfallen. Dies iſt offenbar Levitation, zwar dem Grad, 
aber nicht dem Weſen nach verſchieden von der entſchiedeneren Levitation 
des vollen Erhebens vom Boden. Uebrigens zweifeln wir keinen Augen» 
blick daran, daß wir früher oder ſpäter auch dieſen Vorgang beobachten 
werden, wenn wir die Seit und die Geduld beſitzen, die zu ſeiner Rervor⸗ 
bringung nötig find. - 

Ich möchte hier noch einige ergänzende Bemerkungen in betreff der 
Geräuſche und Bewegungen anfügen. Unter weniger zwingenden Beob- 
ahtungs-Bedingungen, als im obigen Falle, konnten wir mancherlei 
kurioſe Dinge wahrnehmen. Die Klopftöne waren immer in ihrer Klang— 
farbe weſentlich verſchieden von denen, die ſich mit dem Nagel oder 
Knöchel auf einen Tiſch hervorbringen laſſen. Sie bewegen ſich zwiſchen 
ganz leiſem Tippen, wie es mit den Fingerſpitzen hervorgebracht werden 
kann, und mächtigen Schlägen, die im unteren und im oberen Stock gehört 
wurden. Allein man kann ſie nicht nachmachen. Sie ſcheinen aus dein 
Innern des Holzes, nicht von der Gberfläche der Platte herzukommen; ſie 
zeigen manchmal eine ſonderbare vibratoriſche Eigenſchaft; fie kommen 
aus allen Teilen hervor, aus der Tiſch⸗Platte, aus der unteren Seite, aus 
dem Mittelfuß, von jedem Ende des Dreifußes, manchmal ſogar von den 
Stühlen der Herumſitzenden, und werden zuweilen, wie es ſcheint, echo— 
artig, auf dem Boden, an den Wänden, an der Simmerdecke, am Kron— 
leuchter und an andern Gegenſtänden im Simmer beantwortet. Während 
dieſe Klopftöne alle einen und denſelben Grund⸗Charakter aufweiſen, 
unterſcheiden ſie ſich untereinander doch ebenſo ſehr, wie die Stimmen 
verſchiedener Menſchen. Ihr Geräuſch iſt einmal kurz, ſcharf, erſchütternd, 
wie das Klicken eines Morſe⸗Telegraphen, einer Schreib- oder einer Näh- 
maſchine, dann wieder ganz dumpfklingend, manchmal raſch über den 
ganzen Tiſch hinwegfahrend, wie wenn man ein Tuch zerreißt. Su Seiten 
nur einzelne lichte Schläge; dann tönt es wieder, wie wenn Einer etwa 
mit den Fingerſpitzen auf dem Tiſch einen Marſch trommelt. Dann wieder 
einmal ein ganzes Tonſtück, ein unverkennbarer „Yankee-Doodle* oder 
„Dixie“ oder etwas derartiges. Auch bekannte Nationallieder wurden 
verſucht. Manchmal ſprachen wir den Wunſch aus, dieſe Produktionen 
möchten an einem gewiſſen Punkt unterbrochen werden. So z. B.: 
„Spiele drei Takte von „Dixie“, halte dann an mit einem lauten Schlag 
und beginne wieder von vorne“; ſolcher Bitte wurde genau entſprochen. 
Fragen, wie „wie viel Perſonen ſind hier im Simmer“, oder „welche. 
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Nummer hat unſer Haus“, oder etwas derart, das leicht verſifiziert 
und leicht ausgedrückt werden konnte, wurden in der Regel korrekt be ; 
antwortet. Ich muß hier wiederholen, daß ſolche Dinge zu verſchiedenen 
Seiten vor ſich gingen, wenn nach und nach alle Perſonen, die jemals 
unſern Kreis beſuchten, abweſend waren, mit Ausnahme von Frau Dr. 
Coues, die, ſo weit ich mich entſinnen kann, immer anweſend war. 

In Bezug auf die Bewegungen des Tiſches, abgeſehen von den Ge⸗ 
räuſchen, die deſſen heftige Bewegungen gelegentlich hervorbrachten, muß 
nach Einiges bemerkt werden. Sie enthielten allem Anſcheine nach alle 
nur überhaupt möglichen Bewegungen eines ſolchen Möbels, mit Ausſchluß, 
wie bemerkt, der vollſtändigen Erhebung (Cevitation). Sie umſchloſſen 
alles, angefangen von zarten, beinahe unmerklichen Gleit⸗Bewegungen, 
bis zu fo heftigem Schwanken und fo intenſivem Kücken, daß dadurch der 
Kreis unterbrochen, und die Sehen der Umſitzenden durch das Niederfallen 
der Tiſchfüße verletzt werden konnten, und zwar ſo ſtark, daß man das 
Geräuſch im ganzen Hauſe hörte. Ich habe mehr als einmal fünf oder 
ſechs Perſonen mehrere Minuten lang im Simmer herumjagen geſehen, 
bis fie Alle atemlos geworden waren bei dem Derfuch, dem excentriſchen 
Möbel in ſeinen grillenhaften Sprüngen durch das geräumige Simmer 
hindurch zu folgen. 

Ich glaube nicht, daß die bewußt oder unbewußt ausgeübte Muskel ⸗ 
kraft eines der Anweſenden ausgereicht hätte, um ein derartiges Reſultat, 
wie wir es beobachteten, herbeizuführen und hätten mehrere der Teil⸗ 
nehmer ihre Muskelkraft angeſtrengt, dann hätte wohl die Kraft des 
Einen der des Andern entgegengewirkt und das Reſultat wäre wahr: 
ſcheinlich mehr ein Feſthalten, als ein Berumziehen des ſchweren Möbel. 
ſtückes geweſen. Manchmal ſchien nach dieſen Narrenpoſſen der Tifch 
ermattet zu ſein, wenigſtens legte er ſich ſeitlich auf das Sofa, wie wenn 
er nach dieſen Sprüngen nun der Ruhe bedürfe. 

Dieſes von uns beobachtete Tiſch⸗Rücken und Tiſch⸗Klopfen beſchränkt 
ſich übrigens keineswegs auf dieſes einzige Möbel, mit dem wir gewöhn⸗ 
lich erperimentierten. Wir nahmen auch einen ſehr leichten Edtifch, gaben 
die Derfuche aber bald wieder auf, da der Tiſch ſich als nicht verwendbar 
erwies. Seine Derdrehungen waren jo ermüdend und ſo ſinnlos, wie die 
üblichen Wanderungen einer „Planchette“. Er ſchwankte einfach ſo lange, 
bis er umfiel. So kamen wir an unſern Speife-Zimmertifch, ein unge: 
wöhnlich, — ich möchte ſagen — bemerkenswert ſchweres Möbelſtück, ſo 
ſchwer, daß es von einer Perſon gar nicht vom Boden gehoben werden 
kann. Er iſt aus ſolidem engliſchen Eichenholz gebaut, mit einem kräf⸗ 
tigen Fuß an jeder der vier Eden. Für gewöhnlich können an demſelben 
acht Perſonen bequem ſitzen. Dieſes waſſive Möbelſtück begann letzten 
Winter aktives Intereſſe an pſychiſcher Forſchung zu zeigen, und zwar 
durch öfteres Zittern und Knarren, und bekam mit der Seit offenbar 
Erfahrung. Alles, was dazu nötig zu ſein ſchien, war, daß am Schluſſe 
des Abendeſſens, nachdem die Aufwärterin Früchte und Kaffee gebracht 
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und wieder in die unteren Regionen verſchwunden war, die Umſitzenden 
ihre Stühle etwas zurückſchoben, ihre Hände auflegten und dann einige 
Momente ſtill verharrten. Dann begannen die Klopftöne und die Dor- 
ſtellung endete gewöhnlich mit einem heftigen Ruck des Tiſches nach der 
einen oder andern Richtung, einige Soll, einen Fuß oder mehr weit. 
Indem ich fo verſchiedene Vorkommniſſe aufzähle — die alle dem Haupt⸗ 
fall, an dem ich die Spitze meiner Ausführungen über die Bewegung von 
Materie ohne mechaniſchen Kontakt feſtnagele, zur Stütze dienen —, darf 
ich gewiſſe laute, gelegentlich im Simmer gehörte Detonationen, und 
ebenſo gewiſſe Lichterſcheinungen nicht unerwähnt laſſen; dieſe beiden 
Arten von Manifeſtationen wurden von allen anweſenden Perſonen glei— 
cherweiſe gehört und geſehen, allein von Niemand hinreichend genau 
beobachtet. 

Ich möchte zum Schluß alle diejenigen, welche dieſe Konſtatierung 
von Thatſachen, dieſen Bericht über Experimente hören oder leſen, darauf 
aufmerkſam machen, daß, obwohl es ſich um Konverfationen, geführt mit 
Tiſchen, um Mitteilungen über intelligente Aeußerungen, ausgehend von 
einem empfindungsloſen Stück Holz handelt, ich es aus wohlüberlegten 
Gründen unterlaſſen werde, auf die Frage des Urſprungs, der Quelle der 
manifeſtierenden Intelligenz, und auf eine Analyſe des Inhalts der ſo 
erhaltenen Mitteilungen näher einzugehen. Das iſt eine ganz und gar 
andere Sache, auf die ich mich hier nicht einlaſſe. Dieſer Vortrag hat 
den einzigen Sweck der Feſtſtellung der Thatſache von Bewegung lebloſer 
Gegenſtände ohne mechaniſche Berührung im Auge. Der Reſt iſt hier 
Nebenſache. 

Aber nachdem nun die Thatſache klar feſtgeſtellt und durch Beweiſe 
geſtützt iſt, möchte man von mir wohl auch eine Erklärung dieſer außer⸗ 
gewöhnlichen Dinge, für die ich hier eintrete, erwarten. Ich möchte 
hierauf reſpektvollſt erwidern, daß ich zu alt bin, und vielleicht auch nicht 
weiſe genug, um den Anſpruch einer Erklärung erheben zu können. Wenn 
ich jünger und im Beſitze alles Wiſſens wäre, dann würde ich auch 
alles erklären, wenigſtens zu meiner eigenen Sufriedenheit. Da ich nun 
aber lange genug gelebt und die Erfahrung gemacht habe, daß die Er- 
klärung irgend einer Sache in dieſer Welt nur immer neue Fragen hervor: 
ruft, ſo ſpüre ich keinerlei Neigung, neuen Schwierigkeiten zu begegnen, 
die ſich in geometriſcher Proportion zur Ausdehnung und zur Schärfe 
meiner Unterſuchungen ſteigern würden. Ich begnüge mich, zu konſta⸗ 
ſtieren, daß keine Erklärung etwas erklärt, fo lange, bis überhaupt keine 
Erklärung mehr möglich iſt — oder mit anderen Worten: Alles Erklären 
endigt mit der Einſicht der eigenen Unzulänglichkeit. 

Wenn ich aber gleichwohl eine Anſicht nach dieſer Richtung änßern 
ſoll, ſo möchte ich ſie folgendermaßen zuſammenfaſſen: 


1. Die mechaniſche Erklärung iſt abſurd und kommt deshalb gar 
nicht in Betracht. 
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2. Die telekinetiſche Erklärung iſt nicht abſurd, kommt ſehr in Betracht, 
iſt gemäßigt, reinlich und äußerſt wahrſcheinlich. 

5. Die ſpiritualiſtiſche Erklärung iſt nicht abſurd, kommt recht wohl in 
Betracht, iſt äußerſt radikal, und wenn auch weniger wahrſcheinlich, als 
die telekinetiſche, ſo doch durchaus nicht unmöglich. 


Von den beiden zuletzt genannten Erklärungen, der telekinetiſchen und 
der ſpiritiſtiſchen, neige ich entſchieden mehr zur erſteren, aus dem ein: 
fachen Grunde, weil es mir wünſchenswert erſcheint, daß wir unſere 
Unterfuchungen über das Wirkungs⸗Vermögen des verkörperten Menſchen⸗ 
Geiſtes zuvor vollſtändig erſchöpfen, ehe wir unfere Hypothefe ins Jen: 
ſeits, in das Bereich verſtorbener Freunde verpflanzen. Wir ſollten uns 
vor dieſem letzten Schluß hüten, gerade, weil er ſo einfach und ſo leicht 
zu machen iſt. Die daraus zu ziehenden logiſchen Schlüſſe find zu ſchwer⸗ 
wiegend für die Thatſachen, auf denen fie ruhen. Die fpiritiftifche Er⸗ 
klärung erſpart uns die Mühe des Denkens und fordert den Spott heraus. 
Alles dies iſt nicht wünſchenswert. 

Wenn wir aber entdecken, daß verkörperte menſchliche Weſen in einer 
gewiſſen Beziehung ſtehen zu dieſen Phänomenen, und offenbar nötig find 
zu ihrer Hervorbringung, fo müſſen wir uns vor allen andern Dingen 
vergewiſſern, ob nicht in uns ſelbſt die eigentliche Urſache, die eigentliche 
Quelle dieſer Manifeſtationen zu finden iſt. Endlich dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß es durchaus nicht unmöglich iſt, daß dieſe Phänomene 
teilweiſe uns und der Welt, in der wir leben, und teilweiſe anderen Weſen 
und einer anderen Sphäre der Exiſtenz angehören können. Wenn wir 
aber uns ſelbſt als wirkſame Urſache vollſtändig aus dem Problem elimi- 
nieren, — dann bleibt uns freilich nur noch eine einzige Cöſung übrig, 
die nämlich, daß die von mir bezeugten und beſchriebenen Vorgänge der 
Wirkung anderer geiſtiger Weſen als uns ſelbſt und vermutlich ver— 
ſtorbener Menſchen zugeſchrieben werden müſſen. In dieſem Falle wäre 
alſo die ſpiritiſtiſche Theorie die einzige logiſch haltbare. 


Den eltheruf den Sheuſuphiſchen Gelellfchaft. 
Sin Oortrag.) 


Von 


Gyanendra Nath Gharavarti. 
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2 Land, aus dem ich komme, hat eine bis in die Urzeit zurück, 
greifende Vergangenheit. Ich gehöre zu einem vom Alter ge: 
beugten Menſchenſtamme. Ich bekenne mich zu einer Religion, deren 
Dämmerſtunde — wie uns unſere Mythologie lehrt — die Morgendäm⸗ 
merung der Schöpfung war, eine Thatſache, an der noch keine Forſchung 
zu rütteln vermochte. Und dieſe Religion, der ich angehöre, war einſt 
von rieſenhafter Macht. Sie glich der mächtigen Eiche, an deren Stamm 
ſich die verſchiedenen Epheuzweige emporranken, mit all den mora— 
liſchen, politifchen und fozialen Inſtitutionen und Organiſationen meines 
Mutterlandes. 

Allein ſelbſt der Himmel Indiens iſt nicht wolkenlos. Es kam eine 
Seit, in der die Eiche, um die ſich alle jene Inſtitutionen ſchlangen, ihren 
Saft verlor. Es ſchien, wie wenn alle dieſe Inſtitutionen dahinwelken 
wollten mit dem ſchwindenden Leben der Eiche, um deren Stamm ſich 
alle feſt verſchlungen hielten. Es ſchien, wie wen das mächtige Gebäude 
mit all ſeiner großartigen Architektur wanken wollte, und ſchon waren 
wir daran, auszurufen: „Heiligtum der Allmacht, iſt dies Alles, was von 
dir uns bleiben fol? 

Schon begann das Heiligtum der allmächtigen Religion nach Atem 
zu ringen. Jeder Augenblick ſchien ſein letzter werden zu ſollen, und trotz 
der inneren Kraft ſeiner Konſtitution ſchien es dem Untergang geweiht. 

Welch beſſeren Beweis könnte ich Ihnen geben von der ihm ur— 
ſprünglich innewohnenden Kraft und von der Wahrheit ſeines inneren 


) Diefe Rede wurde vor dem Chicagoer Theoſophen-Hongreß gehalten. Gya⸗ 
nendra Nath Chakravarti, M. A., L. L. B., F. T. S., iſt Profeſſor der Mathematik am 
College von Allahabad und vertrat auf dem Internat. Keligions⸗Parlament drei brah⸗ 
miniſche Hörperſchaften Indiens. 
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wWeſens als die Thatſache, daß es, während Zeitalter über Zeitalter der 
Menſchheit verging, den Fauſtſchlägen der Außenwelt zu widerſtehen ver ; 
mochte? Jahrhunderte über Jahrhunderte rollten über ſein eisgraues 
Haupt dahin. Reiche erhoben ſich und Keiche brachen zuſammen über 
ſeiner mächtigen Bruſt. Fremde Eroberer und verheerende Revolutionen 
zerſchlugen es mit der Gewalt ihrer Waffen; die Wellen und Wogen 
fremder Ideen unterwühlten feinen Schoß, und dennoch ſteht es heute auf- 
recht da, bemooſten Hauptes zwar, aber als Wahrzeichen deſſen, was 
die Wahrheit vermag, als ein Denkmal der Macht der Riſchies, jener 
großen Ahnen der Hindus, jener Bewahrer der heiligen Wahrheiten. Und 
doch ſchien dieſelbe Religion, deren Kraft ich Ihnen jetzt rühme, in den 
Abgrund der Vergeſſenheit verſinken zu ſollen. 

In ſolcher Seit, in ſolchen Augenblicken, wie ſie noch vor 15 Jahren 
eintraten, als Alle die, welche die Religion kannten, von Sorge erfüllt 
waren um ihre Sukunft, als fie die gebrechliche Barke der jungen Bene- 
ration Indiens die heimatliche Küſte, den Hafen des Friedens hinter ſich 
laffen und mehr und immer mehr den gefahrvollen Klippen des Materia- 
lismus, welcher Indien vom Weſten her überflutete, entgegentreiben ſahen, 
wurden ihre Herzen von den ſchlimmſten Befürchtungen erfüllt. Der Ma: 
terialismus Europas hatte Indien erreicht unter dem Einfluß ſeiner eng- 
liſchen Gouverneure. Schulen wurden errichtet, in denen nur eine welt: 
liche Erziehung erteilt wurde. Das Gemüt der indiſchen Jugend, welche 
dieſen Schulen vor den Sansfrit-Schulen, in denen eine religiöfe Erziehung 
geboten wird, den Vorzug gab, wurde mit Materialismus durchtränkt. 
Sie, dieſe Jugend, wollte nicht mehr in ihre alten Schulen gehen. Und 
warum nicht d 

Weil es auch in Indien einen Kampf ums Daſein giebt, wie überall, 
wenn auch in weniger intenſivem Grade. Jede hervorragende Lebens- 
ſtellung, jede Anſtellung ſeitens der Regierung wird denjenigen vorbehalten, 
welche die Vorteile und den vermeintlichen Segen der ſogenannten libe— 
ralen Erziehung der engliſchen Schulen und Vollegien genoſſen haben.] 

Die Schulräume füllten ſich, die Ausbildung des Intellekts wurde ge- 
pflegt, und die Jugend machte Fortſchritte in den Wiſſenſchaften nicht nur, 
fondern leider auch in der „Philoſophie“ des Materialismus. Ihr Ge- 
müt, urſprünglich rein, urſprünglich dem Geiſtigen zugekehrt, urſprünglich 
erfüllt von dem Geiſte ihrer Religion, verlor feine Farbe und bedeckte ſich 
mit einer dicken Kruſte von Ideen, die aus dem Weſten herüberdrangen. 
Und jo fing unſere Jugend an zu glauben, daß nach alle dem das Der: 
trauen auf ihre mächtigen Kiſchies eine Täuſchung ſei, daß die Religion, 
in deren Schoß ſie aufgewachſen war, wohl auf Irrtum beruhe, daß 
all' das Licht der modernen Sonne, die ſo glanzvoll dem Weſten geleuchtet, 
keine ſolche Illuſionen erzeuge, daß es jene großen Wahrheiten, die fie mit 
der Muttermilch eingeſogen, gar nicht kenne; und geblendet von dem 
täuſchenden elektriſchen Lichte moderner Philofophie, von den Strahlen 
moderner Civiliſation, beging ſie Treubruch an ihren alten Ueberlieferungen 
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und Verbindungen, an der mütterlichen Bruſt ihrer eigenen Geiſtesart. 
Glaubte ſie doch, Wahrheit ließe ſich nur finden in den Werken eines 
Nuxlev, eines Spencer, und fo griff fie eifrig nach jenen uns allen wohl. 
bekannten Theorien der Weltanſchauung des Materialismus. 

In jener Seit der Krifis aber ſollte Hülfe kommen. Denn Indiens 
Todesſtunde hat noch nicht geſchlagen. Indien hat noch eine große Auf- 
gabe zu erfüllen in der Geſchichtr der Kultur- Welt. Es hat noch den 
Strom der Entwickelung zu fördern; es hat noch ſeine großen leitenden 
Gedanken weit über die Oceane zu ſenden, um Millionen von Seelen auf- 
zurichten. Deshalb kam Hülfe. Aber nicht von den mächtigen Shaſtras, 
noch auch von ihren gelehrten Prieſtern und Brahmanen, den traditionellen 
Lehrern der Menſchheit. Denn ſeltſam und unerforſchlich ſind des Geiſtes 
Pfade. Hülfe kam von einer Seite, von woher ſie am allerwenigſten zu 
erwarten war: ſie kam vom Weſten. Ueber die Oceane und Kontinente 
bot ſich die hülfreiche Hand, die das gebrechliche Fahrzeug, das dem Unter⸗ 
gange entgegenſteuerte, erretten ſollte. Ja, dasſelbe Land, in dem wir 
hier verſammelt find und das vollſtändig von den Kehren des Materialis- 
mus getränkt war, iſt es, dem die Ehre, die Genugthuung gebührt, Indien 
vor jenem troſtloſen Derhängniffe bewahrt zu haben. 

Von dieſem Lande zogen zwei Perfonen aus, Helene Blavatsky 
und Henry Olcott, ausgerüftet mit einem reichen Schatze von Ideen aus 
den großen Dorratsfammern jenes Oſtens, dem Accumulator der gewal⸗ 
tigen Geiſtes⸗Energie, die noch dem Weſten unbekannt iſt. 

Don dort her kam die Theoſophiſche Geſellſchaft mit den Wundern, 
den Erfolgen, die ſich überall an ihre Fußſtapfen hefteten. Sie zogen im 
Lande umher, und die Findus vernahmen ihre Stimme: „Söhne Indiens 
— ſo ſprachen fie — wie lange ſoll euer Schlummer noch währen d 
Wollt ihr denn nie mehr zu dem Bewußtſein euch erheben, daß ge⸗ 
rade ihr die geiſtigen Ahnen. der Menſchheit ſeid? Von euch gingen wie 
von einer Sonne, die Strahlen der verſchiedenen Religionen aus, die für 
die vielen Raſſen und Völker der Menfchheit zur Leuchte wurden. Wollt 
ihr niemals wieder euch deſſen erinnern, daß in eueren eigenen Büchern 
wie in euerem eigenen Innern, eben jene Quelle fließt, aus der die Ströme 
unſterblicher geiſtiger Wahrheit entſprangen d“ 

Wir lauſchten zuerſt argwöhniſch, dann zweifelnd. Es kann nicht 
wahr fein. Kann dies wahr fen? Es iſt zu gut, um wahr fein zu 
können. Und ſo forſchten wir; wir unterſuchten, fritifierten, und welch' 
angenehme Enttäuſchung erlebten wir zu unſerer Ueberraſchung! Wir 
erkannten unſern Irrtum. Wir ſuchten in unſern eigenen Schriften und 
entdeckten unter der oberen Kruſte zwiſchen den Erzen unſerer Shaſtras 
herrlich funkelnde Diamanten. Da ging uns das Bewußtſein auf, daß 
nach alle dem unſere Religion nicht jenes verächtliche Ungeheuer ſein 
könne, als das ſie zu betrachten die Prediger des Kirchentums uns gelehrt 
hatten. Die Lehrſätze und Wahrheiten, welche in unſern eigenen Shaftras 
unter dem Staube von Jahrtauſenden begraben lagen, begannen nun 

Is“ 
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plötzlich in ihrem vollen Glanze ſich unſern Augen zu enthüllen. Und 
warum d 

Nur darum, weil ſie uns nicht in der fremd gewordenen, uralt über— 
lieferten Geſtalt geboten wurden, ſondern in der modernen Form des 
Weſtens. Jener Frau, jener Helene P. Blavatsky, war das ſtolze Vor— 
recht verliehen, dem Oſten und ſeinen Bewohnern, den Hindus, Wahrheiten 
in einer Form zu bieten, die ſie veranlaßte, zu ihrer eigenen Religion 
zurückzukehren. Auf dieſe Weiſe wurde uns aufs neue die indiſche Philo— 
ſophie dargeboten, aber im Glanzſchmucke der modernen Wiſſenſchaft und 
bereichert mit den metaphyſiſchen Begriffen moderner deutſcher philoſo— 
phiſcher Gedankenarbeit; und Jung-Indien, welches bis vor kurzem noch 
geſchwelgt hatte in dem berauſchenden Getränke moderner materialiſtiſcher 
Philoſophie, konnte jetzt ſehen, wie feine Religion ſogar die Probe deſſen 
beſtand, was es bisher als den Gipfel menſchlicher Weisheit angeſehen 
hatte. Es kehrte deshalb zurück zum Studium ſeiner eigenen Shaſtras, 
zur Wertſchätzung ſeiner eigenen Religion, und ſo ſind wir denn heute 
unſerm alten Heim viel näher, als wir es vor 15 Jahren waren. 

Man hat die Frage aufgeworfen, in wiefern es möglich war, daß 
der Oſten, der doch die Genugthuung hat, den größten Schatz an geiſtigem 
Wiſſen zu beſitzen und fo viele geiſtig höher entwickelte Menſchen hervor— 
brachte, vom Weſten her irgend einer Hülfe bedürfen konnte. — Die Ant— 
wort darauf iſt die, daß die Arbeitsziele im Oſten und im Weſten ſehr 
verſchieden find. Im Often liegen dieſe Siele ſehr oft in der höheren 
Geiſtes⸗Sphäre. Der nach Erkenntnis ſtrebende Menſch im Gſten wartet, 
bis er in ſich ſelbſt die Sigenſchaften entwickelt hat, mittels deren er auf 
einer höheren Ebene wirkt als diejenige, für welche Sie in Ihrer 
Sprache des Weſtens noch Begriffe beſitzen. Die Arbeit in der Sphäre 
ſolches Geiſteslebens bringt ein Element hervor, das keinen Vergleich zu— 
läßt mit irgend etwas, was auf phyſiſcher oder intellectueller Ebene her⸗ 
vorgebracht werden kann. Allein in Indien giebt es ebenſo, wie überall auf 
unſerm Planeten, eine Menge Menſchen, welche nicht genügend geiſtig ent: 
wickelt ſind, um in das Heiligtum dieſer geiſtigen Schulung einzudringen. 
Weitaus der größte Teil der gegenwärtigen Menſchheit reicht nur bis zur 
Ebene des Intellects, und alle dieſe dürfen eben nicht vernachläſſigt 
werden. Der Teil der Menſchheit, der noch nicht ſoweit vorangeſchritten 
iſt, um ſich in jene höhere Ebene des Geiſtes zu erheben, muß auf der 
Ebene des Intellects ergriffen werden. — Dieſe Arbeit wird nun von der 
theoſophiſchen Geſellſchaft gethan. 

In dieſer Thätigkeit, in der Verbreitung von Wahrheiten, die in den 
Shaſtras wirklich verborgen find, aber überfehen, nicht beachtet, misver⸗ 
ſtanden wurden, in der Arbeit, die von den Ideen des Materialismus er- 
drückten Gemüter Jung» Indiens mit wirklichen Wahrheiten zu nähren, 
aus denen ihnen Stärke des Geiſtes erblüht, darin beſteht der unſchätzbare 
Segen, den die theoſophiſche Geſellſchaft ſtiftet; das indiſche Volk zieht 
daraus Nutzen und erſchließt nun auch ſeinerſeits dem Weſten ſeine eigenen 
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Schätze. Die großen philofophifchen und okkultiſtiſchen Werke werden nun 
in die Sprachen des Weſtens überſetzt, zur Benutzung jener theoſophiſchen 
Brüder, die uns ſolch' gute Dienſte leiſten. 

Der hier im Weſten gemachte thatſächliche Fortſchritt erregt mein Er— 
ſtaunen. Allein dieſer Fortſchritt repräſentiert — leider muß ich es ſagen 
— nur eine Phaſe des geſamten Menſchenweſens; er repräſentiert nur 
eine Teil⸗Entwickelung desjenigen Weſens, das wir Menſch nennen. Der 
Menſch iſt, wie Sie wiſſen, ſehr zuſammengeſetzt, und der phyſiſche 
Teil iſt, wenn auch wichtig, ſo doch nicht der wichtigſte. Dieſer wichtigſte 
Teil des Menſchen iſt vielmehr geiſtiger Natur, und er bedarf erſt recht 
der Entwickelung, da ohne dieſe aller materielle Fortſchritt bloße Schlacke 
bedeutet. Und gerade das, was Ihnen der Oſten geben kann, brauchen 
Sie hier im Weſten: das Licht geiſtiger Wahrheiten; und wenn Sie das 
beſitzen, ſo wird es für Sie zum Stein der Weiſen werden, der Alles das, 
was er berührt, in Gold verwandelt. AU Ihr Luxus, all' Ihr mate 
rieller Fortſchritt, wird dann nicht mehr das arme materielle Ding ſein, 
das er heute iſt. Im Lichte jenes Geiſtes wird alles hell erglänzen. Es 
wird all und jedes an ſeiner Stelle, in ſeinem wirklichen Werte erkannt 
werden; und unter dem Einfluſſe der theoſophiſchen Geſellſchaft dürfte einſt 
der Tag heraufdämmern, an dem Sie bei all' Ihrem materiellen Fortſchritte 
imſtaude fein werden, im Lichte jenes Geiſtes zu wandeln, voll bewußt 
jenes ewigen Heims, deſſen balſamiſch würzige Luft auch erft den Dingen 
dieſes Lebens im Fleiſche ihren wahren Wert verleiht. 

Indien fühlt heute feine Schuld gegenüber dem Weſten, und ich glaube 
deshalb, daß die theoſophiſche Geſellſchaft in der Zukunft eine große Auf: 
gabe zu erfüllen haben wird. Ihr Programm bedeutet die große Der: 
einigung des Oſtens mit dem Weiten, der geiſtigen Energie des Oſtens 
mit der organiſierenden Kraft des Weſtens, des Herzens des Oſtens mit 
dem Kopf des Weſtens. 

Nur durch ſolche Einheit, nur durch einen Ausgleich zwiſchen Geiſt 
und Materie, nur durch gegenſeitige Hülfeleiſtung, wobei Jeder das bietet, 
was dem andern not thut, können wir jene Derbrüderung der Menſchheit 
herbeiführen, nach der wir uns alle ſehnen. Ja, ich kann ſagen, nach 
meiner praktiſchen Erfahrung iſt dieſe Idee ſchon heute mehr oder weniger 
verwirklicht. 

Ich gehöre zur Gemeinde oder vielmehr Kafte der Brahmanen, einer 
Hörperſchaft, die ſich bisher für zu ariſtokratiſch hielt, um mit der mo— 
dernen Welt in irgend eine Fühlung treten zu wollen; ich verließ dieſe 
Gemeinde, ich verließ meine Heimat — und warum Um meine Brüder 
im Weſten, die für dieſelbe Idee kämpfen, für dieſelbe Wahrheit leben, 
aus derſelben Quelle ſchöpfen, zu ſehen, um mit ihnen zu ſprechen und 
mit ihnen reden zu können; und es wird für Sie nicht überraſchend ſein, 
wenn ich Ihnen ſage, daß ich in dieſem fremden Lande, in dieſem Lande, 
in dem ich nicht ein einziges Geſicht erblicken kann, das meiner Raſſe, 
meinem Stamme angehört, die freundlichſte Behandlung, ja, mehr als 
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dies, ein brüderlich warmes Entgegenkommen erfahren habe. Wo immer 
ich nur geweſen bin, überall empfand ich im innerſten Herzen die mir 
entgegengebrachte Liebe und Zuneigung. Ueberall wurde ich behandelt 
wie ein Glied der Familie, wie Einer, den man ſeit langen Jahren lieb 
hat und wertſchätzt und den keinerlei Scheidewand von uns trennt. 

Dies Alles hat mein Herz empfunden, und ich werde zurückkehren, 
um meinen Landsleuten zu berichten von dem Empfange, den Sie mir be- 
reitet, von der Herzlichkeit, mit der Sie mich aufgenommen, von der 
brüderlich warmen Hand, die Sie mir geboten haben. Und Indien iſt 
nicht undankbar, trotz der übeln Nachrede, trotz der elenden Verleumdung, 
die man in ſein armes Antlitz geſchleudert hat. Indien, ſage ich, iſt nicht 
undankbar. Es wird eingedenk fein Ihrer Liebe; es wird fein Beftes 
thun, und feine Scherflein zuſammenlegen, um die ſchwere Schuld zurück, 
zuzahlen, welche auf ihm laſtet. Und dann — nein jetzt ſchon — ſehe 
ich die welke, magere Geiſterhand meines Mutterlandes, des Landes der 
Myſterien, des geheimen Wiſſens und der Heiligkeit, ich ſehe fie ſich aus⸗ 
ſtrecken über die Meere und die CLänder, und aus ihren Fingern fließen 
mächtige Ströme feines Geiſtes⸗Lebens herüber zu den Brüdern, zu 
den Völkern hier im Weſten, und ſie gießen über ſie aus den Segen 
ſeiner Liebe, ſeines Friedens. 
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Das Evangelium der Erklärung. 
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KHüBBe-Hchleiden. 
* 


I. Sommer 1881 hielten Dr. Anna Kingsford und Edward Maitland 
in London eigenartige Dorlefungen, die durch ihren efoterifchen Cha⸗ 
rakter in weiteren Kreiſen Aufſehen erregten. Sum Weihnachten desfelben 
Jahres gaben ſie dieſe Vorträge im Buchhandel heraus unter dem Titel: 
„Der Weg zur Vollkommenheit oder das Finden Chriſti“. “) 

Dies Buch enthält die Grundzüge des Eſoteriſchen Chriſtentums, und 
fein Erſcheinen iſt in dieſer Hinficht epochemachend. Ueberlaſtung mit 
andern ſich in den Vordergrund drängenden Arbeiten und Aufgaben iſt 
der einzige Grund, warum es mir bisher nicht möglich war, meinem ſeit 
Beginn unſerer Monatsſchrift innig gehegten Wunſche Folge zu geben, 
unſern £efern den Inhalt jenes hochbedeutenden Buches vorzuführen, das 
bisher leider immer erſt noch im engliſchen Griginal und ſeit 1892 in 
franzöſiſcher Ueberſetzung vorliegt. 

Die darin gegebenen geiſtigen Auslegungen chriſtlicher Lehren und 
die Aufklärungen über die eſoteriſchen (theoſophiſchen) Grundgedanken, 
welche dem Chriſtentum zu Grunde liegen, find wirkliche Geiſtes⸗Offen⸗ 
barungen. Demgemäß nennt der jetzt noch überlebende der beiden Der: 
faffer, Edward Maitland, dieſe feine Lehren auch „das neue Evange⸗ 
gelium der Erklärung“, nämlich der Erklärung des alten Evange⸗ 
liums unſres Neuen Teſtamentes; und die Dereinigung, welche er darauf 
im Jahre 1891 begründet hat, nennt ſich The Exoterie christian Union 
(die efoterifch-chriftliche Vereinigung). Ich ſelbſt bin Mitglied dieſer Ver · 
einigung ſeit 1892.2) 

Auch heute iſt mir noch nicht möglich, eine Darſtellung der Grund- 
gedanken jenes Buches zu geben. Wohl aber will ich einige Mitteilungen 
machen über ein hochintereſſantes Buch, in welchem Edward Maitland 
neuerdings einen kurzen Bericht abſtattet über die Art und Weiſe, wie er 
und Dr. Anna Kingsford zu jenem „neuen Evangelium“ gekommen find, 


) The Perfect Way, or The Finding of Christ. By Dr. Anna Bonus Kingsford 
‚and Edward Maitland, £ondon 1882 bei Field & Tuer, 2. Aufl. 1887, 3. Aufl. 1892; 
jetzt, wie wohl alle Schriften dieſer Geiſtesrichtung zu beziehen durch The Esoteric 
Christian Union London SW., 37 Chelsea Gardens. 

2) Schriftführer diefer Esoteric Christian Union iſt Miss Ethel Forſyth, London 
SW., 37 Chelſea Gardens. 
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und wie die dazu nötige myſtiſche Dorentwicelung in ihm und ihr per- 
ſönlich ſich geftaltet hat.!) Die mitgeteilten Erlebniſſe ſind aber nicht nur 
bedeutfam als Beiſpiele magiſch⸗ myſtiſcher Entwickelung in unſrer Seit, 
ſondern auch als Vorbilder von ernſtem Suchen nach der Wahrheit und 
von mutigem Streben nach ihrer Verwirklichung. 

Dieſe „Geſchichte des neuen Evangeliums der Erklärung“ hat ſieben 
Kapitel, deren Inhalt durch die Ueberſchriften gekennzeichnet wird: J. die 
Berufung, 2. die Einweihung, 3. die Mitteilung, 4. die Widerſtände, 5. 
die Ausarbeitung, 6. die Svangelifikation, 7. die Verbreitung und die Ahr: 
erkennung. Es iſt hier weder möglich einen annähernden Umriß der Er— 
lebniſſe dieſer beiden Perſönlichkeiten zu geben, noch auch nur einigermaßen 
der Fülle ihres lebendig dargeſtellten Derfehres in der Geiſteswelt gerecht 
zu werden. Ich beſchränke mich daher auf einige Beiſpiele.. 

Dr. Anng Kingsford iſt ſchon hinreichend in Deutſchland bekannt 
als Hauptvertreterin des Vegetarismus und als die Begründerin der Anti⸗ 
viviſektions-⸗ Bewegung — weniger Edward Maitland, deſſen frühere 
Romane „The Pilgrim and the Shrine“ und „Higher Law“ zwar ſchon 
vor 20 Jahren, als ich ſie in England las, dort weithin Intereſſe erregten, 
hier in Deutſchland jedoch noch nicht einmal in die Tauchnitz Edition 
aufgenommen worden ſind. 

Beide Perſonen waren hellfehend und hellhörend. Auf dieſe Weiſe 
entwickelte ſich die „Berufung“ beider für ihre gemeinſame Aufgabe ganz 
von ſelbſt in innerſinnlichen Wahrnehmungen. Ebenſo die „Einweihung“ 
durch die „Pifion des Adonai“, von der ja nicht allein in den bibliſchen 
Schriften, ſondern auch in denen eingeweihter Gkkultiſten ſtellenweis die 
Rede iſt. ö 

Dr. Anna Kingsford war ſchon von Natur in weit höherem Grade, 
als es Maitland iſt, empfänglich für den freien Verkehr mit der Geiſtes⸗ 
welt und für die teils intuitive, teils inſpirative Aufnahme neuer Erfennt: 
nis. Wie völlig gemeinſam aber ein einheitlicher Geiſt in und durch beide 
wirkte, zeigt ein Erlebnis (S. 4144), welches einige Aehnlichkeit mit 
dem hat, was Lawrence Dliphant „Sympneumata“ genannt hat.?) 
Dies iſt um fo auffallender bei dem großen Alters- Unterſchiede der beiden; 
Mrs. Kingsford war 1846 geboren, Maitland etwa 1820. Auch ſtanden 
fie nicht durch Familien⸗Bande oder durch perſönliche Neigung ein⸗ 
ander nahe. 

Im winter 1876—77 ſaß Maitland eines Abends allein in feinem 
Studierzimmer in Kenfington. Mrs. Kingsford war damals von ihren 
mediziniſchen Studien in Paris zum Beſuch bei Freunden nach Chelſea 
herübergekommen. Beide waren alſo einige Kilometer von einander 
entfernt. 


1) The Story of The new Gospel of Interpretation told by its surviving. 
recipient (Edward Maitland), London 1893, bei Kanley & Co. & 3 Exhibition 
Road, SW. 

2) „Sphinx“, Band VII. No. 40, Aprilheft 1893 S. 205. 
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Maitland ſchrieb eifrig, unter dem Nachdrucke einer ihn ganz erfüllen⸗ 
den Inſpiration. In raſender Eile flog feine Feder über das Papier, ge: 
trieben von der Beſorgnis, daß ihm von der Gedankenflut, die ihn durch— 
wogte, wertwolles Material verloren gehen möchte. Klar ftand ihm vor 
der Seele, was er weiter ausführen wollte, noch viele, viele Seiten lang. 
— Plötzlich verſagt ihm der Gedankenſtrom. Alles, was er ſchreiben 
wollte, iſt aus ſeinem Gedächtniſſe wie ausgewiſcht. Trotz eifrigſten Be⸗ 
mühens kann er ſich auf keinen einzigen Gedanken mehr beſinnen. Es iſt 
ihm gerade, wie wenn der Gedankenſtrom durch ſein Gehirn wie durch 
ein Rohr hindurchgefloſſen und wie wenn nun plötzlich der Suflußhahn 
geſchloſſen worden ſei. Dabei fühlte er ſich keineswegs ermüdet; nur den 
beabſichtigten Gedankengang konnte er nicht wiederfinden. Da er übrigens 
jedoch wie immer arbeitsluſtig war, wandte er ſich anderen Aufgaben zu. 
Indeſſen ſchien ihm dies Erlebnis doch ſo ſeltſam, daß er ſich genau die 
Seit merkte; es war halb zwölf Uhr nachts. 

Am andern Morgen hoffte er, die früheren Gedanken würden ihm 
wieder einfallen. Aber ehe er ſich an die Arbeit machen konnte, kam 
Mrs. Kingsford zu einem überrafchend frühen Beſuche zu ihm. 

„Geſtern Abend“, ſo erklärte ſie ſofort ihr ſeltſam frühes Erſcheinen, 
„iſt mir etwas ſo Wunderbares geſchehen, daß ichs Ihnen doch ſofort 
erzählen möchte; vielleicht können Sie es mir erklären. Ich hatte aufge; 
hört zu arbeiten; ich mochte aber noch nicht ſchlafen gehen. Ich war im 
Geiſte lebhaft mit Ihnen beſchäftigt und dachte an das, was ich zur 
Durchführung unſerer Aufgabe thun ſollte. — Plötzlich fühlte ich einen 
unwiderſtehlichen Antrieb, mich wieder an den Arbeitstiſch zu ſetzen, Blei» 
ſtift und Papier zu nehmen und zu fchreiben. Und ich ſchrieb mit un. 
glaublicher Schnelligkeit, faſt wie in halber Geiſtesabweſenheit, die auf 
mich eindrängenden Gedanken, Worte, Sätze nieder. In kurzer Seit 
waren dieſe großen Seiten voll. Die Handſchrift, wie Sie ſehen, weicht 
von meiner gewöhnlichen ab; und das, was da geſchrieben iſt, das ſind 
auch nicht Gedanken, wie ſie mir ſonſt eigen ſind.“ 

Maitland las das Geſchriebene und fand, daß es genau die Fort— 
ſetzung ſeines geſtern abgebrochenen Manuſkripts war. Er giebt beide 
Niederſchriften ausführlich wieder, fo daß jeder ſich von der Richtigkeit 
des Geſagten überzeugen kann. Er fragte fie, wann der Vorgang ſtatt. 
gefunden habe. — „Es war genau halb zwölf“, erwiderte ſie; „ich war 
davon fo überrafcht, daß ich mir ſofort die Seit gemerkt habe.“ 

Don den vielen Berichten myſtiſcher Erlebniſſe hat mich befonders 
die Erzählung intereſſiert, wie Maitland zum erſten Male innerſinnlich 
hellſehend wurde. Es war dies bald nach dem ſoeben mitgeteilten Vor⸗ 
kommniſſe. 

Maitland ſaß wieder an ſeinem Arbeitstiſche und war in Gedanken 
ſtark darauf geſpannt, in das eigentliche Verſtändnis der Geſchichte von 
der Ehebrecherin im Evangelium Johannis (Kap. 8) einzudringen. Er 
hatte u. a. Profeſſor Seeley's „Ecce Homo“ geleſen und war entſetzt, 
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wie dort Jeſus eine gewiſſe Prüderie dem Weibe gegenüber zugeſchrieben 
wurde. Maitland erzählt nun weiter (S. 47—50): 

„Als ich fo ſaß und ſann, verfiel ich in einen Zuſtand, der obwohl 
innerlich verſenkt, doch nicht für meinen Zweck genügend innerlich war — 
denn ich wünſchte, fo zu ſagen, meine Gedanken ſelbſt zu ſehen. Da 
hörte ich die mir bekannte innere Stimme ſagen: „Du haſt es in Dir. 
Suche es!“ N 

Dadurch ermutigt, zwang ich mich zu weiterer innerer Sammlung. 
Plötzlich — zu meiner höchſten Ueberraſchung, denn weder erwartete ich 
es, noch begriff ichs — erſchien vor mir die ganze Scene jenes Vorgangs 
handgreiflich wie ein lebendes Bild in einer Camera obscura, ſo natürlich, 
ſo bis in das Einzelne ausgeführt und ſo ſcharf ausgeprägt und doch 
zugleich ſo ganz anders als jede andere bildliche Darſtellung, die ich je 
geſehen hatte. 

Ganz dicht vor mir zu meiner Rechten ſtand der Tempel, und Jefus 
ſaß auf einem hoch vorſpringenden Säulenfuß des Portals. Vor ihm 
drängte ſich eine Menge von Perſonen im Koftüm jenes Landes und jener 
Seit; jeder verſchiedene Anzug ließ die Geſellſchaftsklaſſe und den Beruf 
des Menſchen leicht erkennen. Unmittelbar vor ihm ſtand die Gruppe 
feiner Jünger und neben ihnen die Ankläger des Weibes; dieſe kennzeich ⸗ 
neten ſich durch ihre reiche Kleidung und durch ihr fcheinheiliges Gebahren. 
Ganz dicht bei dem Meiſter, zwiſchen ihm und den Anklägern, ſtand 
das Weib. 

Ich näherte mich der Scene ſo, wie wenn ich als ein Meteor durch 
die Cuft herangeflogen käme. In dem Augenblick war Jeſus gerade im 
Begriff ſich aufzurichten. Er hatte ſich gebückt gehabt, um in den Sand 
auf dem Boden zu ſchreiben. Als er aufſah, hatte ich einen vollen Anblick 
ſeines Antlitzes. . 

Er war von mittlerem Alter. Aber zu meinem Erſtaunen war der 
Typus feines Angefichtes der eines Murillo, mehr als eines Raphael; 
und der untere Teil ſeines Geſichtes war mit einem kurzen dunklen Bart 
bedeckt. Der Ausdruck war abgehärnt und ſorgenvoll und etwas müde. 
Seine Haut war rauh, wie abgehärtet durch die Witterung. Seine Augen 
lagen tief und glänzten, aber mit einem Blicke ganz beſonderer Innigkeit. 

Einer der Apoftel, den ich ſofort durch feine verhältnismäßige Jugend 
als Johannes erkannte, obwohl er mir den Rücken zukehrte nach der Seite, 
von der ich mich näherte, bückte ſich eben, um die Worte zu leſen, die 
der Meiſter in den Sand auf dem Steinpflafter geſchrieben hatte; und 
wie durch magiſche Gewalt gezogen, trat mein Weſen gleichſam in das 
feine hinein; ich verſuchte durch feine Augen jene Worte zu lefen.!) Deren 
genauer Sinn iſt mir entfallen; aber mein Eindruck war der, daß ſie an 


) Da nur Johannes dieſe Kebensfcene Jeſu berichtet, jo hat offenbar nur er 
dieſelbe ſtark genug erfaßt, um fein Erinnerungsbild beſonders ſtark im Aſtrallicht aus⸗ 
zuprägen. Deshalb ift es erklärlich, daß es dem, der jetzt dies Bild im Aſtrallichte fieht, 
ſo vorkommt, wie wenn er es mit den Augen des Johannes ſähe. H. S. 
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ſich unbedeutend waren, und daß ſie gar keinen andern Sweck für Jeſus 
hatten, als ſich ſelbſt zu ſammeln und vollkommen zu beruhigen. 

Denn es bäumte ſich in ihm eine übermächtige Entrüftung auf — 
nicht gegen das verklagte Weib, ſondern gerade gegen die daneben ſtehen ; 
den Vertreter der konventionellen Orthodoxie, die Hohenprieſter und die 
Pharifäer, ihre ſcheinheiligen, beuchlerifchen Ankläger — jene ſeeliſchen 
Viviſektoren, durch deren Erbarmungsloſigkeit das zitternde Weib dort in 
ſich ſelbſt zuſammengeſunken daſtand voller Scham, den frechen Blicken der 
höhnenden Menge ausgeſetzt, während ihr Vergehen in ſo roher Weiſe 
vor allen Anweſenden in ihrer Gegenwart ausgeſchrieen war. Denn ihre 
Haltung zeigte, daß fie vor Scham in die Erde ſinken wollte und weder 
ihren Anklägern noch ihrem Richter in das Angeficht zu ſehen wagte. 

Er, ihr Richter, hat es auch gehört; aber er weiß, daß die, welche 
ſie anklagten, ſelbſt tauſendfach ſchlimmere Sünder ſind als ſie, da das, 
was ſie nur von Leidenſchaft oder Weichherzigkeit getrieben that, bei jenen 
eine kaltblütige Gewohnheit iſt, erworben in tiefeingewurzelter Der: 
dorbenheit. 

Im Gegenſatz zu ihnen ſteht das Weib vor ſeinen Augen wie in 
engelbafter Unſchuld da. Daher droht ihn die Entrüftung fo zu über: 
wältigen, daß er ſich nicht ſofort getraut zu reden. Sein erſter Antrieb 
iſt, die Heuchler fortzujagen, wie er einſt die Schacherer aus dem Tempel 
trieb. Um ſeinen heiligen Sorn vor dem Aus brechen zu bewahren, bückt 
er ſich und kritzelt auf dem Boden — einerlei was, irgend etwas, nur 
um ſich in der Gewalt zu behalten. 

Dabei beruhigt ſich fein Beift. Entrüſtung iſt eine viel zu edle Leiden. 
ſchaft, um an ſo Sinnloſe, wie dieſe ſind, verſchwendet zu werden; und 
Ermahnungen find fruchtlos. Er verſucht den Spott. 

So richtet er ſich auf; er ſieht ſie an, ſehr ruhig, gerade wie wenn 
er ihnen ganz zuſtimmte. 

Jawohl, ſie haben ja ganz Recht; dem Geſetze muß man folgen, und 
eine fo offenbare Sünde muß ernftlich beftraft werden. Aber ſelbſtver ; 
ſtändlich iſt nur der ſelbſt Schuldloſe berechtigt den Schuldigen zu be⸗ 
ſtrafen. Daher fagt er: „Wer von Euch in dieſer Hinſicht ſchuldlos iſt, 
der werfe nur den erſten Stein auf ſie.“ 

Indem er dieſes ſagt, bückt er ſich wieder achtlos nieder, um zu 
ſchreiben; aber dieſes Mal nicht mehr, um ſeinen Sorn zu bändigen, 
ſondern um ſein Lächeln über ihre Verwirrung zu verbergen. Hätten ſie 
ihn lächeln ſehen, ſie würden dadurch nur noch mehr verhärtet worden ſein. 

Wie d! Drängt man ſich, um Munition zu ſammeln, womit dieſes 
allzumenſchliche Stück Menſchlichkeit geſteinigt werden muß! Oder was 
bedeutet ſonſt die allgemeine Bewegung unter dieſen ſelbſternannten Moral ; 
Richtern d! 

„Die gehört hatten, was er geſagt, fühlten ſich von ihrem Gewiſſen 
gerichtet und gingen ſtill hinweg, einer nach dem andern, von dein Aelte⸗, 
ſten bis zum Geringſten.“ — Kein Wunder, daß fie ihn kreuzigten, ſobald 
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fie es konnten. Und kein Wunder, daß die meiſten aller alten Ueber⸗ 
lieferungen dieſen Vorgang nicht erwähnen. Selbſt von Jeſus Biographen 
berichtet ihn nur der, „den er lieb hatte“ und deſſen Name, Amt und 
Weſen ihn beſonders als Vertreter des Liebes- Willens in der Menſchheit 
kennzeichnet. 

Soweit Maitlands Diſion. Es ſeien hier auch kurz noch feine Worte 
wiedergegeben, die er über die Entwicklung ſolcher Fähigkeiten in ſich 
ſelber ſagt (S. 34): 

„Bis um die Mitte des Jahres 1876 fehlte mir nicht nur jedes Be: 
wußtſein ſolcher Fähigkeit, ſöndern auch der Glaube, daß ich fie jemals 
erwerben könne. Aber die Reinigung meines Körpers durch meine vege— 
tariſche Lebensweiſe und die beſtändige und innige Richtung meiner Ge— 
danken inwärts und aufwärts, die kraftvolle Sammlung meines Geiftes 
in dem Sefthalten am Weſentlichen in allen Dingen, und dies unter dem 


Antriebe eines Enthufiasmus, der bis zur Weißglühhitze angefacht war 


— eines Enthuſiasmus, ſowohl des poſitiven Strebens wie des negativen 
Ueberwindens —, ſchließlich auch die Steigerung aller meiner Fähigkeiten 
durch den ſympathiſchen Verkehr mit meiner Mitarbeiterin: dies alles 
hatte den Schleier, der mein Bewußtſein von der Geiſteswelt noch trennte, 
ſo durchſichtig gemacht, daß er meinem Blicke die geiſtige Wirklichkeit 
nicht länger verhüllte. Und ſo fand ich mich plötzlich — ohne daß ich 
es erwartet, oder gar danach geſtrebt hatte — geiſtig empfänglich in Hin- 
ſicht des Sehens, Hörens und Fühlens, und ich ſah mich in ganz offen. 
barer, handgreiflicher Verbindung mit einer Welt, die ich unzweifelhaft 
als eine „himmliſche“ erkannte.“ 

Sum Schluſſe mag hier noch eine Probe von der Art der Mitteilungen 
gegeben werden, wie fie Dr. Anna Kingsford meiſt empfing (S. 89): 

„Du fragſt nach Art und Weſen der Inſpiration und nach den Mit— 
teln, durch die Gott die Wahrheit dir enthüllt. 

„So wiſſe denn, daß nie eine Erleuchtung dir von außen kommt: 
denn das Geheimnis aller Dinge wird allein von innen offenbart. — 

„Du, die du ein Prophet biſt, du haft viele Leben überwunden: ja, 
du lehrteſt viele Völker und du haſt vor Königen geſtanden. 

„Und Gott lehrte dich in jenen Leben, die du ſahſt und in den frü— 
heren Seiten dieſes Erdenlebens. 

„Durch Gebet, durch Faſten, durch innere Sammlung, durch angſtvolles 
Suchen haſt du dir erworben, was du weißt. 

„Es giebt kein Wiſſen ohne Mühe, keine Erkenntnis ohne Erfahrung 
und kein Werden ohne Arbeit. 

„Ich ſah dich auf den Höhen im Oſten. Ich folgte deinen Schritten 
in der Wildnis: ich ſah dich beim eee anbeten: ich zählte 
deine Nachtwachen in Bergeshöhlen. 

„Du ein Prophet! Du haſt es mit Geduld erreicht: dir offenbart 
in deinem Inneren Bott die Wahrheit!“ 


S — 5. 


Eine gufkmeiſe Grußdichkung. 


Von 


Deter Hille. 
+ 


; und Hymnus find die beiden Urformen, in denen ſich das be- 
geiſterte Verhältnis des Menſchengemüts zur Ewigkeit bewegt. Der 
Pſalm iſt die perſönliche, ſubjektive Aeußerung dieſer Empfindung, der 
Hymnus aber giebt den Ausdruck vorwaltender Dienerſtimmung wieder, 
der objektiven Verehrungsweiſe, er iſt ceremoniell. Der Pſalm entſpricht 
lyriſchen Volksnaturellen, der Hymnus aber trägt die epiſche Gewandung 
der Homeriden. . 

Der Stamm der Ibrim (Wanderer) unter den Donnern des Sinai, 
in den Feſſeln Edoms und Aſſurs, affektreich, fehlend, bereuend, zuverſicht— 
lich hoffend, verzagend — er konnte nicht wohl anders ſich äußern als in 
Pialmen. Wer könnte ſich eine hebräiſche Qdyſſee vorſtellen? Eher wäre 
noch eine Ilias möglich. Auch erlaubt der religiöſe Heſamtſinn, die gleich: 
mäßig fromme Lebens auffaſſung kein Einzellied. Sogar die intime. leiden: 
ſchaftliche Liebesdichtung — das hohe Lied — iſt Volksgut. Statt des 
Einzelnen kommt da gleich das ganze Volk zum Ausdruck. Und ebenſo 
wird der individuelle neuzeitliche Pſalmendichter erft daun wieder ſich ein- 
ſtellen, wenn Einer ſich als Volk fühlt. 

Auch die Deutſchen ſind ein empfindungs⸗urſprüngliches Volk, mithin 
pſalmig angelegt. 

Eine ältere, ruhig ihrem religiöſen Beſitz lebende Religion — die 
Innerlichkeit der Methodiſten als lyriſche Religion ausgenommen — wird 
im Byzantinergewande des Hymnus eiuherſchreiten. Die Reformation 
brachte das ketzeriſche Kapidarlied unſers deutſchen Kraft- und Kernchriften 


£uther: 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen. —“ 


Aus einem Pſalm entſprungen, iſt es ſelbſt wieder pſalmartig, ein Adler⸗ 
hauch, der Wuchtſchwung eines gewaltig wogenden Gemütes. Die Refor⸗ 
mation hatte Jene entfeſſelt, die im Drange nach Einzelnem das Kirchen: 
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tum als Feſſel empfanden. Nun war Jeder auf ſich geſtellt, auf Chriſt 
und ſich, auf ſich und ſeinen Glauben — Paul Gerhard. 

Wie wenig übrigens die Konfeſſion ausmacht, zeigen die gleich innigen 
Chriſtuslieder des weſtfäliſchen Jeſuiten Friedrich von Spee, des edlen 
Hexenanwalts, der als Krankenpfleger bei einem wüſten Soldaten den 
Aufopferungstod ſtarb. Die deutſche Weiſe erreicht ruhig hier ganz das 
ſelbe wie auf der Kampfſeite, nachdem dort die Aufregung ſich gelegt 
hatte, aber die Innigkeit noch warm war. 

Bald finden wir dann in beiden Konfeffionen wieder die gleichen 
verwaſchenen Kirchenlieder — nur daß im Proteſtantismus viele dilet- 
tierende Fürſten Dorfänger waren. Damals entſtanden wieder Hymnen, 
allerdings Hymnen letzter Ordnung. So erſcheint ſchon der ſüßlich feier⸗ 
liche Weihrauchs und Spiphanienton Sinzendorffs als vorübergehende 
Erholung. 

Der Pfalm ift feiner Natur, feiner Aeußerung nach Empfindungs- 
gedicht, Lied; aber er muß weite epifche Gebiete um fih fühlen und fähig 
ſein, Alles bald in ſeiner gewaltigen Glut zu ſchmelzen, bald wieder nur 
fanft es zu durchzittern. Sein Leib iſt in heroiſcher, auch modern heroi- 
ſcher, nach Größenzügen gefaßter Candſchaft, in einer Umgebung, die nur 
ihr Gewaltiges reden läßt und zurückhält ihr Kleinliches, ein reiches, kräf⸗ 
tiges, königliches Leben, das den Atem der Gegenwart führt. 

Der Pſalm iſt nicht etwa eine abgethane Sache, eine vergilbte Aeuße⸗ 
rung der iſraelitiſchen Urgeſchichte, ſondern jene Empfindung der Ewigkeit, 
die den Menſchen durch alle Niederungen wieder hinangeleitet zu neuen 
Höhen. Alle Vorbedingungen ſind da, fortwährend da zum Eintritt dieſer 
Doldichtung der Menſchennatur: Der Drang nach Vollendung, die Sehn- 
fucht zum Göttlichen, der ſchon Auguſtinus fo ergreifenden Ausdruck ver- 
leiht: „Unſer Herz iſt unruhig, bis es ruht in dir, o Bott!“ er iſt noch 
immer der gleiche, eher noch gewachſen. Denn die Religion, das Geſamt— 
gefühl des Menſchen in der Welt, hat ihren Hauptanteil an der menſch⸗ 
lichen Entwicklung; — und wie ſollte ſie das auch nicht, da ſie doch ihr 
Sammelausdruck, ihr Höchſtes if. Der Verfeinerung folgt doch einmal 
die Veredelung, und die Bildung braucht doch auch nicht immer blos 
auf die Erde zu ſchauen wie ein Tier; ſieht fie aber in den Himmel, fo 
ſieht fie ihn reiner und freier als dumpfe Dorgefchlechter. Und je enger 
und nötiger, je geringer und kleiner ſich anlaſſen die Dinge hienieden, je 
mehr Alles ſich zuſammenzieht, um jo heller wird der Himmel und erſcheint 
zuletzt wie ein ewiger Stern. 

Doch auch die Ehrwürdigkeit der Erde iſt noch dieſelbe wie am erſten 
Tage. Nur muß man auch im Kleinen das Große, im Häßlichen das 
Schöne feben, kein Romantiker ſein mit der Weheklage um das Ewig⸗ 
geſtrige, ſondern ein Dichter des Heute und des Morgen. Auch die neuen 
Errungenfchaften, auch die großen Entdeckungen und Nlotwendigfeits- 
torturen der Gegenwart haben Sinn und Bedeutung in höherem Lichte. 
Darum los vom Wieſenbächlein, dem genügſamen Hirtenhüttlein und der 
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blöden Flöte und hin zu den weltumſauſenden, dienenden Kräften, die 
feſtliegend im rohen Stoffe ſchliefen, bis des Menſchen Geiſt ſie bildete 
zu eigenem Nutzen. 

Sogar die Tiere haben ſich an den Wandel der Seit gewöhnt: die 
wilden Schreie, das ungeſtüme Geraſſel und das gelle Pfeifen des Nachtzugs 
ſtört nicht mehr den tiefen, holdgerundeten Nachtigallſchall in den Kronen 
der Bahnhofsanlagen. Und fo müſſen wir als Menſchen doch unſre Seit 
verſtehen und darüber hinausgehen, als Männer mindeſtens das Lüchtige 
in ihr erkennen, als Menſchen und Dichter aber, als Künſtler und Söhne 
der Entwicklung auch das in ihr fo überaus reichlich vorhandene Er⸗ 
habene verſtehen. Auch Dampf und Fernfunke (Telegraph) haben Dich 
teriſchgewaltiges, aber nur Starke verſtehen die Sprache, kosmiſch gehärtete 
Geiſter. Oden und Hymnen laſſen ſich darauf dichten als auf Mächte, 
als auf äußerliche Erſcheinungen der göttlichen Kraft. 

Kommt nun in die fo hochbereite, neuen Aufſchwungs überall gewär ; 
tige Seit noch ihr Dollmenfch, der über fein Einzelnes heraus die Seit 
nicht blos anfchaut, ſondern empfindet, geſamt empfindet, wie unter gött- 
lichem Lichte, der das blos Aeſthetiſche, das Epiſche noch einmal ſchmilzt 
in ſeinem letzten Vollendungsgefühle, ſo haben wir wieder den Pſalmiſten. 

So verſchieden von vorgefaßter Vorſtellung es auch ausſieht bei ihm, 
fo bibliſch- modern — gerade das ſpricht für ihn. Der Apparat 
qllein macht's nicht. Im Gegenteil, der verdächtigt auf Nachahmung. 
Haben wir die neue Seit erſt einmal begriffen, dann ſtellt ſich auch als- 
bald die Verehrung für Gott ein, der all' dieſe Kräfte ſpeiſt, für den 
alten Gott in neuer Erfaſſung. Nur iſt dieſe Gottes verehrung eigentüm: 
licher Art; die neue Gffenbarung iſt er ja auch, und dazu paßt ſie. 

Die Forſchung, die ſich erſt von Gott hinwegzuſpüren ſchien und 
im größten Abftande materialiſtiſch-atheiſtiſch ſich geberdete, hat nun, nicht 
etwa im Sirius, ſondern nah, ganz nah im Menſchen ſelbſt, die Ein- 
mündungsſtelle entdeckt vom Göttlichen in den Menſchen. Der Geiſt 
Gottes weht noch, aber ſein Atemzug, den wir das Heute nennen, iſt 
nicht mehr patriarchaliſch. Die Amerikaner mit ihrem Reiſen-, Eifen- 
bahn und Marſeillaiſenſeligen Chriſtentum wiſſen das beſſer, als unſere 
Prediger. 

Heutzutage weidet der Herr keine ſanften Lämmer mehr auf grüner 
Au: Neulandsthore wird der neue Hauch des Geiſtes aufreißen. Und 
auf dieſen neuen Geiſt, der mit zunehmender Entwicklung alle Derhüllungen 
von ſich wirft, müſſen auch die echten neuen Pſalmen eingeſtellt ſein: 
aus unſerer Seit, für unſere Seit, und im Lichte des Ewigen. 

Der neue Pſalmiſt muß die Welt kennen, die Welt von heute und 
ihren Durchdringer, er muß ſie durchdrungen ſehen und gehoben, und 
das Göttliche in ihm muß aufglühend ſelbſt an ihr weitertragen; — ſo 
nur iſt er Pſalmiſt — und ſonſt nicht. — 

Und einen ſolchen, vermein' ich, haben wir vor uns im Sänger der 
neuen Pſalmen. Wir haben in den Pſalmen!) vor uns eine gottglühende, 
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Welt und Leben innerlich durchdringende, äußerlich andeutende Dichtung 
— wenn man will ein myſtiſches Epos von hochdichteriſcher, ſchlichtge⸗ 
ſtaltender Sprache, voll melodiſch das Dargeſtellte rundendem ESdelklang, 
ebenſo einheitlich wie umfaſſend in Inhalt und Wahl der Aeußerungs⸗ 
weiſen. Herb und lieblich wechſelt, Höhenpunkte ſprießen aus in Reim: 
blüten. — Swei Fidus⸗Seichnungen find die äußeren Leitzeichen des Buches. 
Der nimmerruhende, immerfliegende Adler, dem darum auch die Füße zu 
einem Flügelpaar auswuchſen, das die weitgeklafterten, mächtig geſchwun⸗ 
genen Schwingen unterſtützt, iſt Titelblatt und Signum für das erſte Fünfzig 
der hundert Pfalmen. 

„Die Pſalmen“ unterſcheiden ſich von den in der „Sphinx“ bereits 
gewürdigten „Sprüchen aus der Höhe“, die das Stillbeſchauliche, Gott⸗ 
ruhende, Gemeindeſichere des Eſoteriſchen haben, bei gleichem Anſchauungs⸗ 
kreiſe, durch größere Leibhaftigkeit, Lebhaftigkeit und Schwungkraft der 
Sprache. Gilt es doch hier, als ſtarker Ringer hinaus in die Welt, hin 
vor die Menſchen zu treten! 

Vor dem zweiten Fünfzig, beginnend auf Seite 107, finden wir als 
Signum ein edles Paar von Stigmafüßen auf einer Weltkugel. Der ge⸗ 
nauer Hinblidende wird noch eine größere Feinheit wahrnehmen — mehr, 
als das nur mit der Erde ſich Befaſſende. 

In dieſen letzten fünfzig Pſalmen werden die verſchiedenartigſten 
Menſchenverhältniſſe und Umgebungen geſtreift, hier haben wir vor uns 
ein Epos, ein liebewarmes Epos äußerer und innerer Bildung. Hier 
fühlen wir aus künſtleriſcher Wärme die innere Einheit der Geiſtesreligion, 
die keinen Swieſpalt kennt, keinen äußeren Hwang. Derſelbe Wille, der: 
ſelbe Geiſt iſt menſchlich auch in uns. Derſelbe Menſch kann alſo von 
feiner einen Linie ausſchauend, betrachtend ins Göttliche dringen und 
zugleich verſtändnisvoll liebend das Treiben ſeiner Brüder beobachten, wie 
es der Dichter der Pſalmen thut. 


) Die Pfalmen. Mit Titelblatt von Fidus und zwei Vignetten. (Leipzig, 
Verlag „Kreiſende Ringe“, Max Spohr). Preis: 3 Mark. 


5 pin XVII, 9. 


Offenmargen. 


Don 


Brutus. 
5 


Auferſtehungstag, 

was da ſchlummern mag 

weckſt du leiſe auf aus tiefſtem Traum. 
Daß ſie neu gedeihn, 

neue Formen leihn, 

die Erwachenden, ſie merkens kaum. 


Uebers Frühlingsfeld 

geht der Hauch der Welt, 

geht die unerſchaffne Liebeskraft; 

und ſie waltet nun, 

wo die Toten ruhn, 

und befreit den Stoff von ſeiner Haft. 


Tauſend Knospen ſehn 

in ihr Auferſtehn 

und die jungen Morgenröten glühn. 
Lerchen in der Luft, 

Blüten über der Gruft; 

und die ganze Erde will erblühn. 


Philu's Duftik. 


Don 


Carl Kiefewelter. 
+ 
(Schluß.) 

Unzählig ſind die dem Sterblichen angeborenen Uebel, unter denen 
Philo die Leidenſchaften und Begierden, nicht die ſpezifiſche Erbſünde 
verſteht, obſchon er einen gewiſſen Einfluß des Sündenfalls auf die Nach— 
kommenſchaft zugiebt. Von dieſen Uebeln können wir uns nie gänzlich 
losreißen; wir können fie nicht vertilgen, ſondern müſſen ſie nur zu mil: 
dern ſuchen. Bei Jedem, jei er auch noch jo gut, iſt durch die Geburt 
ſelbſt das Sündigen mit feiner Natur verwebt, und Niemand kann daher, 
ohne zu fündigen, fein Leben beenden.!) In den erſten ſieben Lebens- 
jahren freilich?) haben wir noch eine unverdorbene Natur, weil die Seele 
noch unausgebildet iſt, und weder die Begriffe des Guten noch des 
Böſen in ihr haften. Im darauf folgenden Knabenalter jedoch fangen 
wir gleich an ein ſündiges Leben zu führen, indem wir teils das Böje 
aus uus ſelbſt heraus erzeugen, teils es von andern begierig aufnehmen. 
Auch ohne Lehrer lernt die Seele das Böſe von ſelbſt und richtet ſich 
durch ihre ſtete Fruchtbarkeit an Laſtern zu Grund, denn die Seele des 
Menſchen ſtrebt, wie Moſes ſagt, von Jugend auf dem Vöſen nach.“) 

Auf dieſe Weiſe müßten wir von den Leidenſchaften hingeriſſen und 
notwendig von den uns anhängenden Uebeln beſiegt werden. Allein, der 
Menſch iſt nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen und deshalb dazu be— 
ſtimmt Gott nachzuahmen oder ihm immer ähnlicher zu werden.“) Damit 
der Menſch nun, welcher von Natur verdorben iſt, zu dieſem Ziele ge— 
langen könne, muß Bott ſich ſeiner annehmen.?) — Dies thut Gott auf 
zweierlei Art: Erſtens dadurch, daß er dem Menſchen die Tugenden, die 


) De sacrific. Abel. 149. 
2) Philo legt hier die klimakteriſchen Jahre der Aſtrologie zu Grunde, nämlich 
das 7., 14., 21., 28., 35., ꝛc. 

) Quis rerum divin. haeres. sit. 522, 523. 

) De migratione Abrahami III. 470 

) Quis rerum divin. haeres. fit. V. 23. 
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göttlichen Kräfte, in die Seele pflanzte, welche ganz beſonders noch durch 
die Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften angezogen werden. In dieſem 
Sinne ſagt Philo :') 

„Die Menſchenſeele iſt ein Tempel des unſichtbaren Gottes; wenn ſie nämlich 
durch die vorbereitenden Wiſſenſchaften?) gehörig vorbereitet iſt, jo dürfen wir frohe 
Hoffnung ſchöpfen und die Ankunft der göttlichen Kräfte erwarten. Diefe ſteigen 
herab, um uns zu heiligen und zu reinigen nach dem Beſehle ihres himmliſchen Vaters. 
Wenn ſie dann in die tugendliebende Seele eingezogen ſind, ſäen ſie in ihr die Saat 
der Seligkeit“. 

Sweitens aber thut ſich Bott von oben und außen auf verſchiedene 
weiſe kund, indem er dem hülfsbedürftigen Menſchen, entweder ſeine 
Engel, den Logos (Tos), den göttlichen Geiſt (Ves Zyıov) oder die 
göttliche Weisheit (oczia) ſchickt; ja er jagt ſogar, daß Gott ſelbſt in die 
Seelen herabſteige.?) Daß Gott ſich Allen durch feinen Geiſt kundgebe, 
ſagt Philo mit folgenden Worten:“) 

„Der Herr ſprach: mein Geiſt ſoll in den Menſchen nicht bleiben ewiglich, weil 
ſie Fleiſch ſind. Wohl kehrt er ein, aber nicht immer bleibt er auf ihnen; denn wer 
iſt jo unvernünftig oder feeleulos, daß er nie, freiwillig oder unfreiwillig, einen Be— 
griff des höchſten Gutes erhalten habe? Auch zu den Derruchteſten ſchwebt oft plöß: 
lich das Schöne in flüchtiger Erſcheinung herab, aber ſie ſind nicht imſtande, daſſelbe 
feſtzuhalten, und bald entflieht es wieder. Es wäre auch gar nicht zu ihnen ge— 
kommen, wenn nicht in der Abſicht, jene Menſchen, welche das Laſter anſtatt der 
Tugend erwählen, zu überführen. Nur bei denen allein, die ſich vom Körper losjn» 
reißen ſtreben, bleibt der heilige Geiſt beſtändig“. 

Durch den Cogos erleuchtet und belehrt Gott die Menſchen insbe- 
ſondere über ſich ſelbſt; er ſendet ihn in die tugendhaften Seelen wie 
einen erquickenden Strom, heilt durch ihn die Krankheiten der Seele, flößt 
ihr ſeine heiligen Geſetze ein, muntert ſie auf und ſtärkt ſie zur Beob— 
achtung derſelben. Er wohnt und lebt in tugendhaften Seelen; er ſelbſt 
iſt vollkommen rein und keiner Sünden fähig. Er iſt der Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen.“) Er iſt weder ungeſchaffen wie 
Gott, noch auf dieſelbe Art wie die Menſchen geſchaffen. 

Sehr charakteriſtiſch für die Auffaſſung des Logos im Chriſtentum 
ſind Philos eigene Worte:“) 

„Gott läßt ſeine Weisheit ſanft in tugendhafte Seelen herniederſtrömen; ſie 
ſichert dieſelben vor allen unangenehmen Empfindungen, läßt aber in rohe unwiſſende 
Seelen die Strafen gleich einem reißenden Strom herniederſtürzen. Aber dem nralten 
Logos, dem vornehmſten Geſandten Gottes, hat der Vater, welcher Alles 
zeugte, den ausgezeichneten Auftrag gegeben, daß er auf einer Grenze zwiſchen dem 
Sadpfer und den Geſchöpfen ftehen ſollte. Er fleht den Unſterblichen für den 


) De cherubim II. 56. F 

2) Philo nennt hier nach Pythagoras nur „Grammatik, Rhetorik und Mnuſik“. 
Er hätte ſtatt deſſen fagen ſollen: okkulte Schulung. 

3) Man vergleiche mit dieſen Perſonifikationen der Gottheit bei Philo die chrift: 
liche Dreieinigkeit. Die Sophia iſt die weibliche Potenz der Gottheit, Maria lee 
bar. — Ueber obige Stelle j. De somniis 587. 

) De gigantibus 364. 

5) De profugis 562. 

e) Quis rerum divinar. haeres. sit. I. 501. 
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ſtets fehlenden Sterblichen um Gnade an und iſt der Abgeſandte des 
höchſten Königs an ſeine Unterthanen. Er freut ſich ſeines Auftrags, er 
rühmt ſich deſſelben und ſpricht: „Ich ſtehe mitten zwiſchen euch und dem Herrn“ 
(Numeri 16, 48). Er iſt weder ungezeugt wie Gott, noch gezeugt wie wir; er ſteht 
in der Mitte zwiſchen zwei Extremen und iſt bei beiden ein Bürge; bei dem 
Schöpfer ſteht er dafür, daß niemals das ganze Geſchlecht von ihm abfallen und in 
Unordnung zurückſtürzen werde; dem Geſchöpf hingegen verbürgt er, daß es die 
gewiſſe Hoffnung haben ſoll, der gnädige Gott werde immer für fein 
eigenes Werk Sorge tragen“. 

Philo betrachtet den Ornat des Hoheprieſters als Symbol des 
Weltalls, und den aus zwölf Steinen beſtehenden Bruſtſchild (Urim und 
Thummim), das heilige Orakel, als das Symbol des Logos, welcher das 
ganze Weltall zuſammenhält und regiert; „denn“, ſetzt er hinzu, es war 
notwendig, daß derjenige, welcher vor den Vater der Welt treten wollte, 
(der Hohepriefter im Allerheiligſten), ſich deſſen mit vollkommener 
Tugend begabten Sohnes als Fürſprecher bediene zur 
Vergebung der Sünden und zur Mitteilung reichlicher 
Güter.!) — — — 

So viel über die direkten göttlichen Hülfen. 

Die Menſchen dagegen müſſen ihrerſeits, falls ſie Kräfte genug dazu 
beſitzen, im dritten Menſchenalter (vgl. oben) durch den Unterricht 
(p&dnars) in den Vorbereitungswiſſenſchaften zur Philoſophie ihren Ver⸗ 
ſtand zu ſchärfen und an Betrachtungen zu gewöhnen ſuchen. Darauf 
müſſen ſie eine angeſtrengte Uebung folgen laſſen (doxnars), die in einem 
anhaltenden Kampf zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft beſteht, bis die 
Gottheit, wenn wir eine Seit lang Stand gehalten haben, dem Guten 
das Uebergewicht verleiht.?) 

In dieſem Sinne jagt Philo:“) 

„Fur Tugend gelangt man entweder durch Natur, durch Askeſe oder durch Un: 
terricht. Deswegen ſchreibt Moſes von drei weiſen Stammeshäuptern unſeres Ge— 
ſchlechts, die zwar nicht denſelben Weg einſchlugen, aber zu demſelben Siele gelangten. 
Der älteſte derſelben, Abraham, ſtrebte auf dem Wege des Unterrichts zur Tugend; 
der zweite, Iſaak, erreichte ſie durch die angeborene Kraft oder durch die Natur; der 
dritte, Jakob, durch asketiſche Uebungen. Es giebt alſo drei Arten, um zur Weis⸗ 
heit zu gelangen, und von dieſen berühren ſich die beiden äußerſten am nächſten. Die 
Askeſe iſt nämlich eine Tochter des Unterrichts; die Natur dagegen iſt zwar als ihre 
gemeinſchaftliche Wurzel beiden verwandt, aber ſie hat den entſchiedenſten Vorzug vor 
ihnen. Daher konnte nun Iſaak, nachdem er durch die Natur eines Beſſern belehrt 
war, der Dater Jakobs werden, der ſich durch die Askeſe emporarbeitete. Nur iſt 
weder Abraham noch Jakob als Menſch, ſondern beide ſind als Seelen⸗ 
kräfte zu nehmen, jener für diejenige Kraft des Geiſtes, die ſich zum Unterricht 
hindrängt, dieſer für die Willigkeit zur Askeſe. Wenn aber der Asket kräftig nach 
dem Siele läuft und hell zu ſchauen beginnt, was er vorher nur im Dunkeln und wie 
im Traume ſah, fo wird fein Name Jakob, „der Ferſenſtoßer“, in den höhern Iſrael, 
„Beſchauer Gottes“, umgewandelt, und dann iſt nicht mehr der lernende Abraham, 
ſondern Iſaak, der ſelbſtgelehrte Naturſohn, ſein Vater“. 


) De Mose III. 155. 
e) Quis rer. div. baer. sit 522. De somniis 588, 590. 
®) De somniis I. 74. 
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Das Derhältnis zwiſchen Askeſe und Unterricht beſtimmt Philo fol- 
gendermaßen genauer:) 


„Wer auf dem Wege des Unterrichts reif wird, bleibt, vom Gedächtnis und 
einer glücklichen Natur unterſtützt, feſt bei dem Erlernten. Der Asket läßt manchmal 
nach, wenn er ſich mit Anſtrengung geübt hat, um die erſchöpften Kräfte wieder zu 
erſetzen, wie es die Athleten zu thun gewohnt ſind. Außerdem erreicht der, welcher 
auf dem Wege des Unterrichts nach Tugend ſtrebt, anch dadurch Unveränderlichkeit, 
daß er einen unſterblichen Lehrer, den Logos, hat und unſterblichen Unterricht von 
ihm empfängt. Der Asket dagegen hat nur feinen eigenen freien Willen für ſich, 
welchen er anftrengt, um das den Kreaturen angeborene Verderben auszutreiben. Aber 
wenn er auch das Siel bis zur Vollendung erreicht, fo fällt er doch zuweilen, von den 
Anſtrengungen ermattet, in das frühere Uebel zurück. Der Asket ift mehr im Kampf 
geübt, jener aber glücklicher, denn er hat einen Andern zum Kehrer, während der Asket 
aus ſich herausarbeitet und mit Eifer und fortgeſetzter Anſtrengung in das Weſen 
der Dinge einzudringen ſucht“. 

Das Verhältnis des Unterrichts und der Askeſe zur Natur 
(ꝓ bois) beſtimmt Philo folgendermaßen:“) 

„Die erlernte und durch Uebung errungene Tugend iſt der Vervollkommnung 
fähig; denn der, welcher Unterricht nimmt, ſtrebt nach Kenntniffen, die er noch nicht 
beſitzt, der Asket dagegen nach den Uränzen und Preiſen des Kampfes; doch das ſelbſt⸗ 
gelehrte Geſchlecht der Naturſöhne iſt von vorn herein vollendet“. 

Nach dieſen Stellen nimmt der Asket die unterſte Stufe der nach 
Vollendung Strebenden ein, und ſeine Eigentümlichkeit beſteht darin, daß 
er ſich unaufhörlich bemüht, durch eigene Kraft ſein Siel zu erreichen. 
In dieſem Sinne jagt Philo:?) 

„In der Himmelsleiter, welche Jakob im Traume ſah, ſchaute er ein Bild ſeines 
eigenen Lebens: denn die Askeſe iſt ihrer Natur nach ungleich; bald ſteigt fie in die 
Höhe, bald ſinkt fie wieder herab, bald fährt fie mit gutem Winde, bald kämpft fie 
mit ſchlechtem, bald iſt der Asket voll Leben, bald iſt er todt und begraben, ſo daß ſich 
die Worte Homers auf ihm anwenden laſſen: 

„Daß ſie Beid' abwechſelnd den einen Tag um den andern leben und wieder 
ſterben.“) 

In der That iſt ihr Leben von dieſer Art. Die Weiſen haben nämlich den 
Himmel zur Wohnung erhalten, da fie unausgeſetzt in die Höhe ſtreben, die Schlechten 
aber die Höhlen des Hades, weil fie vom Anfang bis zum Ende auf den Cod hin- 
arbeiten und ſich an der Verweſung erfreuen. Der in die Mitte zwiſchen Beide geſtellte 
Asket dagegen ſteigt wie auf einer Leiter auf und ab, bald von ſeiner beſſern Natur 
emporgehoben, bald wieder durch die ſchlechtere herabgedrückt, bis der Schiedsrichter 
und Herr aller Kämpfe dem beſſern Teil den Sieg verleiht und den ſchlechtern auf 
immer zerſtört“. 


Der Gegenſtand der Askeſe iſt alſo, wie aus den angeführten Stellen 
erſichtlich iſt, die Wiſſenſchaft und praktiſche Uebung der Tugend, welche 
hauptſächlich in der Unterdrückung des Fleiſches und ſeiner Lüſte beſteht. 
So ſagt Philo: 


) De nominum mutatione 356. 
2) De nominum mutatione 358. 
3) De somniis V. 68. 

) Odyſſee XI. 303. 

*) De somniis V. 56. 
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„Die Worte (Genes. XXVIII. 11.) ‚und er nahm einen Stein des Orts und 
legte ihn zu feinen Häupten’ haben auch nach der wörtlichen Erklärung einen guten 
Sinn: fie bezeichnen das harte und rauhe geben des Asketen. Diefe betrachten Mäßi⸗ 
gung, die Kunft mit wenigem zu leben, als die Grundpfeiler des Lebens; ſie verachten 
Geld und Ruhm, ſelbſt Speiſe und Trank, inſofern fie der Hunger nicht zwingt davon 
zu koſten; ſie ſind im Dienſte der Tugend gleichgültig gegen Kälte und Hitze und von 
koſtbaren Kleidern wiſſen ſie nichts“. 

Die drei genannten Wege ſind darin gleich, daß der Tugendhafte, 
mag er nun durch Askeſe oder Unterricht nach oben ſtreben oder von 
Natur aus ſchon das Höchite beſitzen, ſich dem Leibe, als der Quelle alles 
Böſen, ſo viel als möglich entzieht. 

Philo ſpricht ſich folgendermaßen ſehr prägnant über dieſes Thema aus: 

„Nur die guten und weiſen Meuſchen ſind wahrhaft Gottes Geſchöpfe. Der 
heilige Chor ſolcher Männer giebt aber nicht nur den Beſitz äußerer Güter auf, ſon— 
dern auch das Fleiſch verachten fie. Die Athleten freilich, welche den Körper gegen die 
Seele auftürmen, ſtrotzen von Kraft und Geſundheit; aber die Tugendkämpfer find 
mager, bleich und abgezehrt; fie ſuchen die Nörpermaſſe in Seelenfraft umzubilden, 
um ganz Geiſt zu werden. Das Irdiſche wird mit Recht vernichtet, wenn man Gott 
gefallen will; aber ſelten, doch nicht unmöglich, iſt dies Geſchlecht auf Erden zu 
finden.“) 

„Ein Jeder muß den Bruder des Geiſtes, den Leib, den Nächten des vernünfti— 
gen Teils der Seele, den un vernünftigen, tödten. Deun nur dann kann der Geiſt in 
uns Diener Gottes werden, wenn erſtens der Menſch ganz in Seele aufgelöſt wird 
dadurch, daß der verbrüderte Leib ſamt ſeinen Begierden weichen muß; zweitens: 
wenn die Seele ihr Nächſtes, nämlich den unvernünftigen Teil (2 KA Tas Pays 
18705), aufgiebt. Dieſer teilt ſich wie ein Strom in fünf Arme, die Sinne, und rührt 
durch dieſe die Macht der Leidenſchaften auf. Endlich muß noch die Vernunft ihren 
angrenzenden Nachbar, die Rede, entfernen, jo daß nur das innere — geiſtige — 
Sprechen übrig bleibt, erlöſt von den Sinnen, erlöſt vom Leibe, erlöſt von der Rede 
des Mundes. Denn nur, wenn der Geiſt auf dieſe Weiſe für ſich allein lebt, kann er 
das Weſen der Weſen rein und ungeſtört verehren.“) 

Damit nun Außenſtehende nicht meinen könnten, Philo verlange eine 
gänzliche Trennung vom Leibe und ſomit eine Art Selbſtmord, jagt der- 
ſelbe an anderer Stelle:“) 

„Verlaß den Leib, die Sinne und die Erde, ſoll nicht heißen: trenne dich 
weſentlich von ihnen, ſondern es heißt bloß: entferne dich geiſtig von dieſen 
Dingen, laß dich nicht von ihnen beherrſchen, denn es ſind deine Unterthauen!“ 

Es iſt aber noch nicht genug, daß ſich die Seele vom Leib, den 
Sinnen und der Rede losſage, ſie muß, wenn es ihr möglich iſt, aus ſich 
ſelbſt herausgehen. Philo ſagt deshalb in Beziehung auf den Spruch 
(Genes. XV. J.): „Und ſiehe, der Herr ſprach zu ihm: Er ſoll nicht dein 
Erbe ſein, ſondern der von deinem Leibe kommen wird, ſoll dein Erbe 
ſein“.“) 

„Wer wird dein Erbe fein? Nicht der Geiſt, der freiwillig im Gefängnis des 
Leibes verharrt, ſondern der ſich von dieſen Banden befreit, der außerhalb der Mauern 
heraustritt und wo möglich ſich felbft verläßt. Deun es heißt ja: der aus dir heraus- 

1) De nominum mutatione IV. 334. 

2) De profugis IV. 264. 

5) De migratione Abrahami III. 410. 

) Quis rer. divin. haeres. sit. IV 30. 
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geht, wird dich beerben. Wenn du alſo die göttlichen Güter zu erben wünſcheſt, 
o Seele, fo verlaſſe nicht allein die Erde, d. h. den Leib, die Verwandtſchaft, d. h. die 
Sinne, das Daterhaus oder die Rede, ſondern fliehe dich ſelbſt, gehe aus dir heraus 
wie die Korybanten, die von göttlicher Begeiſterung trunken find. Denn nur da iſt 
die Erbſchaft himmliſcher Güter, wo die begeiſterungsvolle Seele nicht mehr bei ſich 
ſelbſt iſt, ſondern in göttlicher Liebe ſchwelgt und, von der Weisheit geleitet, hinauf 
zum Vater gezogen wird“. 

Anderswo heißt es:!) 

„Der Geiſt, der nach Freiheit ſtrebt, muß alles Sinnliche, wie die Organe, die 
Täuſchungen eines ſophiſtiſchen Derftandes verlaſſen, ja ſich ſelber muß er aufgeben 
Deshalb ruft auch die Schrift, das Loos eines ſolchen Geiſtes preiſend, aus: ‚Der 
Herr, der Gott des Himmels, der mich von meines Vaters Hauſe genommen hat!“) 
Wer noch im Leibe und unter dem ſterblichen Geſchlecht wohnt, darf Gott nicht nahen, 
ſondern nur derjenige vermag es, den Gott aus dieſen Banden befreit. Deshalb geht 
auch die Seeleufreude, Iſaak mit Namen, hinaus, wenn fie allein mit Gott fein will, 
ſich und den eigenen Geiſt fliehend, denn es heißt: n) Iſaak ging hinaus aufs Feld 
gegen Abend um zu beten“. Und auch Moſes, die prophetiſche Rede, ſpricht!) „Wenn 
ich aus der Stadt, d. h. der Seele hinausgehe, will ich meine Hände ausbreiten“; d. h. 
ich will alle meine Handlungen dem Herrn, vor dem keine Bosheit verborgen bleibt, 
vorlegen und ihn zum Zeugen und Richter derſelben machen. Wenn nämlich die Seele 
ſich ihrer ſelbſt ganz entäußert und Gott hingegeben hat, ſo hört das Getümmel der 
Sinne auf, welches durch die äußern Gegenſtände angeregt wird, und es herrſcht voll: 
kommene Ruhe. Aber dies geſchieht nur dann, wenn die Seele ans fich felbft 8 
tritt und Gott ihre Handlungen und Gedanken weiht“. 

Sur Erklärung dieſer Stelle führe ich einen Ausſpruch Philos an, in 
welchem er ſagt, ) der Geiſt könne in dem nämlichen Augenblick dem 
Weſen nach im Körper zu Alexandria fein, der Kraft nach aber in 
Sicilien oder in Italien oder gar im Himmel, ſobald er nämlich über 
dieſe Gegenſtände nachdenke. 

Der Sweck des Heraustretens aus dem eigenen Ich iſt das Der: 
langen, in Gott zu verſinken, was Philo in einem ſchönen Bilde in Bezug 
auf die Worte Hanna's (JI. Sam. J. 15.) „Ich bin ein betrübtes Weib. 
Wein und ſtarke Getränke habe ich nicht getrunken, ſondern' habe mein 
Nerz vor dem Herrn ausgeſchüttet,“ ſagt:“) 

„Anna behauptet, daß ſie keinen Wein, noch anderes ſtarkes Getränke zu ſich 
nehme, und rühmt ſich der Nüchternheit ihres Lebens. In der Chat iſt es auch viel, 
einen freien, reinen, von keiner geidenſchaft trunkenen Sinn zu bewahren. Wem 
dieſes gelingt, der mag ſich ſelbſt als reines Trankopfer dem Herrn ausgießen. Denn 
was bedeuten die Worte: ich will meine Seele dem Herrn ausgießen, anders als: ich 
will mich ihm heiligen; dadurch nämlich, daß die Bande, welche die eiteln Sorgen des 
Lebens um uns ſchlingen, geſprengt werden, damit der Geiſt aus ſich ſelbſt heraus 
trete, die Grenzen des Weltalls erreiche und ſelbſt den himmliſchen Anblick des Un— 
gezeugten genieße“. 

Dieſe außerordentliche Höhe der Vollendung kann nur nach langen 

0 


) Leg. alleg. I. 268. 

) Genes. XXIV. 7 

) Genes. XXIV. 63. 

) Exod. IX. 29. 

) Leg. alleger. I. 154. 
e) De ebrietate III. 238. 
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Kämpfen erreicht werden,!) und Philo unterfcheidet daher drei Stufen 
des Fortſchritts: nämlich den Anfänger (5 Ap eg), den Fortſchrei tenden 
( npoxdntws) und den Vollendeten (3 rsA S295). 

Der Vollendete ift der wahre Gottmenſch (Zvdpwrnos 905), weil er 
ſich Gott zum Eigentum hingegeben. Er iſt mehr als ein Menſch und 
bildet das Mittelglied zwiſchen Gott und dem ſterblichen Geſchlecht.?) 

Ihm kommen wegen dieſer innigen Verbindung mit Gott auch wahr⸗ 
haft göttliche Eigenfchaften zu, fo die Unveränderlichkeit und die Freude, 
deren Weſen Philo ſehr ſchön beſchreibt:“) 

„Demjenigen, der Tugend durch Natur ohne Anſtrengung und Kampf zum 
Eigentum erhielt, ward als Preis die Freude zu Teil, denn er wurde, wie die Griechen 
ſagen, y&Aog, wie die Chaldäer, Iſaak genaunt. Das Lachen iſt nämlich das ſichtbare 
Seichen unſichtbarer innerer Freude. Freude aber iſt die befte und edelſte der menſch⸗ 
lichen Empfindungen, durch welche die Seele ganz und gar mit Wohlgefallen erfüllt 
wird, indem fie ſich ihres himmliſchen Vaters erfrent, ja ſelbſt über das, was nicht zu 
unſerer £uft ausfällt, wenn es nur nicht aus Bosheit, ſondern zum Wohl des Ganzen 
geſchieht. Denn wie ein Arzt bei großen und gefährlichen Krankheiten oft Teile des 
Körpers ablöſt, um das Ganze zu retten, oder wie ein Steuermann einen Teil feiner 
Ladung zur Rettung des Uebrigen ins Meer wirft, ohne daß Jemand einen ſolchen 
Steuermann tadelt, ſo muß man auf ähnliche Weiſe überall das Urweſen bewundern 
und Alles, was in der Welt geſchieht, lobpreiſen und ſich daran erfreuen, nur das 
ausgenommen, wobei Bosheit im Spiel iſt, ohne daran zu denken, ob etwas uns Dor: 
teil bringe, ſondern ob die Welt gleich einem wohlgeordneten Staat zum Heile des 
Ganzen regiert werde“. 

Außer der Freude wird noch der Friede das Eigentum des Weiſen 
genannt, und neben dieſen Gütern des Herzens und Gemüts ſind noch 
die höchſten Schätze des Geiſtes Eigentum des Dollendeten. Vollendung 
der Weisbeit aber beſteht im Schauen Gottes, welches nur den Voll. 
kommenen zu Teil wird. Ueber die Art dieſes Schauens drückt ſich Philo 
nicht beſtimmt aus, ſondern nennt es gewöhnlich eine unvollkommene und 
nur annähernde Erkenntnis.“) 

Nur einige wenige Menſchen bedürfen der Anſtrengung des Unter: 
richts und der Askeſe nicht, da ſie Gott ſchon vor der Geburt, noch ehe 
ſie etwas Gutes gethan haben konnten, vortrefflich ausbildete und zu 
einem beſſern Schickſal beſtimmte.“) Es find dies die vollkommenen, gött- 
lichen Menſchen. Ueber dieſe ſagt Philo:°) 

„Die Stelle (Genes. VI. 4.): ‚Es waren auch zu den Seiten Rieſen auf Erden‘ 
ſei nicht wörtlich zu nehmen, als wären damals wirklich Rieſen auf Erden geweſen; 
ſondern die Schrift will uns mit dieſen Worten andeuten, daß es dreierlei Menſchen 
giebt: irdiſche, himmliſche und göttliche. Die irdiſchen ſind die, welche in das Fleiſch 
verſunken find und nur das treiben, was Luſt erregt. Himmliſche Menſchen find alle 


) Porphyrins berichtet 5. B. von Plotinos, daß dieſer während ſechs Jahren 
nur viermal zur Anſchaunng gelangte. 

2) De nominum mutatione IV. 332. De somniis V. 202. De fortitudine II 377. 

) De praemiis ac poenis II. 413. 

) De Decalogo II. 198. 

) De allegor. III. 76. Dieſe Stelle ſcheint ſich auf Präeriſtenz und Karma zu 
beziehen. 

) De gigantibus II. 382. 
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Freunde der Kunft, der Wiſſenſchaft und Weisheit, denn das Himmliſche in uns iſt 
der Geiſt. Der Geiſt aber beſchäftigt fich mit himmlifhen Dingen mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künften, um ſich durch Betrachtung der überſinnlichen Dinge zu üben und 
zu ſtärken. Göttliche Menſchen endlich ſind die Prieſter und Propheten, 
welche es verſchmähten, Bürger der Erde zu werden, ſondern, alles 
Sichtbare und Sinnliche überfliegend, in die geiſtige Welt einwan⸗ 
derten und ſich in den Staat unvergänglicher Ideen einſchreiben 
ließen. — Ein ſolcher Mann Gottes hängt an ſeinem Gott allein, folgt ihm und 
richtet nach ihm die Pfade ſeines Lebens. Die Söhne der Erde aber haben den Geiſt 
aus feinem Befitz, nämlich der Denkkraft, ausgetrieben und graben in den finftern 
Schachten des unbeſeelten Fleiſches. Auf ſie läßt ſich der Ausſpruch des Geſetzgebers 
anwenden: ‚Beide werden zu einem Fleiſche (vgl. Genes. II. 24.); fie haben das herr: 
lichſte Gepräge verfälſcht, die beſſere Stellung verlaſſen und ſind Ueberläufer geworden 
zum Schlechten und Entgegengeſetzten“. 

Den „Söhnen der Erde“, welche nicht Kraft genug beſitzen, ſich aus 
eigener Kraft in die Höhe zu ſchwingen, können fünf Hülfsmittel 
dienen, nämlich: die ſchaffende, herrſchende, gebietende und verbietende 
Kraft ſowie die der göttlichen Gnade. Denn wer einſieht, daß Gott die 
Welt geſchaffen hat, wird von Ciebe zu ihm hingeriſſen; wer weiß, 
daß Gott der Herr des Geſchaffenen iſt, wird — wie der Unterthan durch 
die Furcht vor dem König und wie ein Kind, wenn nicht durch TCiebe, 
doch durch die Furcht vor den zügelnden Swangsmitteln des Vaters — 
von der Sünde zurückgehalten; wer überzeugt iſt, daß Gott gnädig iſt, 
wird aus Hoffnung auf Vergebung ſich beſſern; und wer endlich glaubt, 
daß Gott Geſetzgeber iſt, wird entweder ſeinen Geboten gehorchen, oder 
doch wenigſtens feine Verbote nicht übertreten.) 

Die, in Sünden Derharrenden ſtraft Gott nicht gleich nach feiner 
Güte, ſondern läßt ihnen Seit zur Bekehrung und Derbefferung ihrer 
Fehler oder ſchiebt doch die Strafe wegen der unter ihnen wohnenden 
Rechtſchaffenen auf, da dieſe ein Cöſegeld für die Böſen find, die fie durch 
Unterricht auf beſſere Wege zu bringen ſuchen und teils durch ihre guten 
. Erfolge, teils durch ihre Perſon, um welche herum die Gottheit lauter 
Wohlthaten verbreitet, die Strafe abwenden. Sobald die Sündigen ſich 
zu beſſern beginnen, vergiebt ihnen die göttliche Gnade nach ihrer Ge⸗ 
rechtigkeit, ohne ſich darum bitten zu laffen.?) 

Wer aber an der Sünde wie an einer unheilbaren Krankheit dar- 
nieder liegt, der muß beſtändig fein nie aufhörendes Unglück tragen, ver- 
ſtoßen in die Gegend der Gottloſen, um hartes unaufhörliches Unglück 
zu leiden.?) Dieſe Gegend iſt jedoch nicht der fabelhafte Hades, ſondern 
der Sitz der Cüſte, Begierden und alles Böfen*) (avitchi). Die Menſchen 
glauben zwar, der Tod ſei das Ende aller Strafen, da er doch vor dem 
Tribunal der Gottheit kaum der Anfang davon iſt; denn es giebt eine 
doppelte Art des Todes: die Trennung der Seele vom Körper, eine, wo 


) De profugis 466. 
2) De sacrific. Abel. 151. 
3) De cherubim 108. 
*) De congr. pagan. 432. 
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nicht gute, fo doch gleichgültige Sache, und das Erſterben in Sün- 
den, welches durchaus übel und je länger deſto übler wird. Dieſer 
ewige Tod beſteht in einer beſtändigen hoffnungsloſen Traurigkeit und 
Furcht.!) - 

Die Tugendhaften dagegen, welche ein gutes praftifches Leben 
führten, belohnt Gott im Alter mit einem einſamen der Betrachtung ge- 
weihten Leben, wodurch fie zum endlichen Siele ihres Strebens, zur 
wahren Weisheit und Erkenntnis Gottes gelangen durch wahre Freude 
und Glückſeligkeit und Heimſuchung ihrer Seelen durch die Gottheit, 
deren Tempel fie find.?) 

Diejenigen Seelen, welche nach der Vollendung ihrer irdiſchen Lauf- 
bahn noch ſtarke Reize zum Bewohnen der von Natur aus böſen Körper 
empfinden, kehren nach dem Tode wieder in andere zurück. Die aber 
des eiteln Lebens völlig überdrüſſig ſind, betrachten den Körper als ein 
Gefängnis oder Grabmabl, in welches fie ſich nur aus Wißbegierde ein- 
ſchließen liegen;?) fie erheben ſich ſchnell zum Aether und wohnen dort 
von Swigkeit zu Ewigkeit.“) 


1) De praem. et poenit. 921. De co quod detur 180. 
2) De cherubim 124. De somniis 587. 

) De linguar. confus. 331. 

) De somniis 586. 


Duldſamſeit. 


Die Himmelsleiter zur Wahrheit hat viele Stufen. Es iſt kein Grund, 
Jemanden zu Boden zu ſchlagen, weil er auf einer etwas niedrigeren 
Sproſſe dieſer Leiter fteht, als die iſt, welche man ſelbſt ſchon erklommen hat 


L. 
* 


Tröſtet! 


Laß die brennende Menſchenthräne auf dein Herz fallen und wiſche 
ſie nicht ab, bis der Schmerz, welcher ſie ausgepreßt hat, geſtillt iſt. 
Stimme der Stille. 


Water unſen. 


Don 


Wilhelm Fiſcher. 
$ 


Auf dem rolfenden Erdball, 

auf Gipfeln der Berge, in Tiefen der Chäler, 
auf bleichender Ebne, auf wogendem Meere, 
in brauſenden Städten, in friedlichen Weilern, 
in Palaſt und Hütte, auf Strom und Haide 
erſchallt es von ringenden, haſtenden 
Menſchengeſchlechtern aus tiefſtem Herzen 
millionenſtimmig klagend und rufend: 
Vater unſer! 


Und der Sterne Gewimmel, wie Tropfen im Meere, 
glanzvolle Welten, geſchieden durch endloſe Fernen, 
doch beſeelt mit göttlicher Seele: 

Brüder dem gläubigen Erdenkinde, 

das deinen Odem im Licht empfängt: 

Die ſtrahlenden Welten, die endloſen alle, 

wie mächtige Stimmen von Engelsſcharen; 

ſie rufen jauchzend in Sphärenklängen: 

Der du biſt im himmel! 


Und die deinen Namen tragen: 
menſchen, mit denen du ſelber leideſt, 
dich eingeboren der Seele haſt, 

um kindlich die Sonnenwelten alle 

ans deinem Auge wiederzuſcheinen; 
mMenſchen, wie auch ihr Name laute, 

auf andern Geſtirnen, 

wo viele Wohnungen ferne 

des Daterhanfes: 

Ju mächtigen Chören, 

übertönend des Sturmes Rieſenharfe 
und aller Meere donnerndes Rauſchen — 
es ſingen die Söhne alle: 

Geheiliget werde dein Namel 
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Und die Armen und Elenden, 2 
mühſelig Beladenen, 

die mit dem Kreuze belaftet, 

dem Heileszeichen, 

zum Berge des Opfers ſchreiten; 

doch denen das Kicht aus deinem Herzen 

das ſinnende, müde Haupt durchleuchtet 

mit dem Bilde deines ewigen Reiches; 

wo Seelen im leuchtenden Meere verſinkend — 
das ſcheinet den armen irdiſchen Augen 

wie Codesnacht zu ſein — 

zu neuem, herrlichem Lichte erſtehn, 
ausatmend wieder dein göttliches Leben, 
eingeatmet ſelber von dir: 


Sie beten, in Demut ergeben dem Vater, 


zu uns komme dein Reich! 


Wo Not und Jammer 

im Herzen wohnen, 

aber die Demut, dem bater ergeben, 
die Stirne neigt dem ewigen Lichte; 
wo eiſiges Leid zu Thränen ſchmilzt, 
daß ſelige Frühlingswärme 

den Buſen der ſeufzenden, hoffenden, 
ringenden Erdengeſchöpfe durchdringt, 
die, von deiner Seele beſeelt, 

in dir, o Vater, nur weſenhaft find, 
deß Himmel im Herzen der guten Menſchen 
zum Himmel erſt wird: 

Da ringt ſich empor 

das tiefſte Gebet 

ſelig und ſeufzend: 

Dein Wille geſchehe! 


Das eherne Geſetz 

der Notwendigkeit 

umflicht die Weſen alle 

im Ringe des Daſeins. 

In ſeinen Bahnen 

wandeln die Sterne, 

Sonne und Mond. 

Und auf Erden das rauſchende Meer 
mit Ebbe und Flut, 

und des Frühlings Blühen, 

und die Früchte des Herbſtes, — 
das blühende Kind, 

der welkende Greis, 

Werden und auch Vergehen: 

Don deinem Geſetze, o Vater, 

der Notwendigkeit 

iſt Alles durchdrungen 

Wie im himmel alſo auch auf Erden! 


Du nähreft uns 
mit deinem Leibe. 


Fiſcher, Vater unfer. 


Die Erde, unſere Amme, 
giebt uns weißen Weizen 
und goldenen Wein, 

darin dein Sonnenlicht 
uns zum Geiſte wird. 

In deinem Odem lebend, 
erblüht uns ein Traum 
ſeligen Erinnerns 
vorzeitlichen Seins; 

und auf der Erde 
fruchtbarem Gefilde 

finden wir in dir uns wieder; 
und dein Leib, 

begeiſtigend uns, 

iſt unſere Speiſe des Heils, 
auf daß wir bitten: 


Unſer täglich Brot gieb uns heute! 


Der du, Ungeborener, 


im nienſchlichen Leib dich verkörpert haſt, 


für uns zu leiden, 
dein Haupt der Dornenkrone boteſt, 


und am Baume des Heils, am Baume der Welt, 


den Schmerz der Menſchheit litteſt, 
erlöſend uns ; 
durch dein göttliches Menſchentum: 
In alle Herzen 

verſtrömteſt du dein Blut! 

Und alle Herzen 

ſie leben mit deinem Leben; 

und du biſt in uns 

und wir in dir. 

Aber die Liebe zu deinem Herzen, 
ſie gelte den Brüdern, 

der ganzen Menſchheit, 

in deren Leibe, du Ewiger, 
trauerſt und jubelſt 

irdiſch noch immer. 

Drum, wenn wir im Scheine 

des Sonderlebens 

die Brüder nicht lieben 

wie uns ſelber, 

ſo finne mit ewigem Herzen, 

daß wir in den Feſſeln der Seit, 


und vergieb uns unſere Schuld! 


Weil du litteſt, 

haft du Erbarmen. 

Nicht verſchmähte dein ewiges Licht 
die dunkle irdiſche Hülle. 

Und dich jammert des Menſchen 

im eigenen Herzſchlag, 

und aus deinem Erbarmen, 

dem unendlichen Meere, 
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quellen die Tropfen in uns; 

und die Thräne des Mitleids 

für den leidenden Bruder 

iſt deine himmliſche Freude. 

Doch wüten die Stürme, 

wie reißende Tiere, 

nach ſtrengem Erdengeſetze, 

und ungöttliche Selbſtſucht, 

ſie ſondert den Menſchen, 

daß er ſich nur alleinig begehre. 

Aber die Starken, dir Geliebten 
überwinden die Schranken, 

weil Demut der Starken Kraft; 

und irren wir, Vater, 

mit dem Irrtum der Andern, 

ſo hilft uns die Demut das rechte erkennen: 
Und weil wir, geläutert in deinem Erbarmen, 
uns wieder der Andern erbarmen, 

ſo erleuchte uns ſtetig 

und mache uns ſchuldlos, 

wie wir unſern Schuldigern vergeben! 
Die Sünde iſt: 

Nicht deinen Willen zu wollen, 

der dem ewigen Schickſal, 

dem Geſetze der Welten, 

innerſte Seele. 

Swieſpältig iſt das Erkennen 

des Guten und Böſen; 

doch alleinig der Wille in dir. 

Aber der Menſch, 

Zwieſpältig im Guten und Böfen, 
erblich dienend 

des Leibes glühendem Drange, 

atmet im Wunſch und Begehren 

die Kraft des Herzens aus. 

Und dünket der eigene Wille 

ſich mächtig, zu hemmen 

deinen alleinigen Willen, 

verſinkt er in Sünde und Trauer: 
Aber dein Wille beſteht. 

Von Ewigkeit her 

wirkſt du in uns, 

und dein Licht vermag uns zu retten, 
das zerſtreut der Verſuchung Finſternis. 
Drum leuchte uns, Vater, 

weil dein die alleinige Macht, 

und ſchwach unſer Leib, 

und führe uns nicht in Verſuchung! 


Als du dich verkörpert haſt, 
Gott! zum Menſchen, 

da war deine Geburt 

von Ewigkeit fündenlos; 
aber mit dem Menſchen 
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wurde das Gute, wurde das Böſe. 
Es wurzelt der Trieb 

in Eigenſucht: 

Im Andern ſich ſelber 

nicht zu erkennen; 

und deinen Willen 

möchte zerſtören, 

wer Andern übles thut. 

Aber dein Wille, 

das ewige Schickſal, befteht! 

Doch das Licht deines Weſens 
leuchtet getrübt 

in den Leibern 

vielfach geſchiedenen Wollens. 
Das Gute iſt eins; 

doch geſchiedenes Wollen, 

das wirket als Gutes 

und wirket als Bzſes, 

denn Kampf iſt das Leben. 

Aber die Stirne 

des guten Menſchen 

iſt herrlich klar, 

durchleuchtet vom ewigen Strahle. 
Don ewig her find wir 

in dir geboren, 

in der Weſen Schoße, 

in der Wiege des Weltalls, 
deines alleinigen Herzens teilhaft. 
Drum ſend' uns ins Berze, 

uns leiblichen, lebenden 
Tagesgeſchöpfen, — 

die getrennt von dir 

durch des Leibes Grenzen — 
deines reinen Lichtes 

herrlichen Troſt! 

Und trübe nicht ſchattend 

das Aug’ und die Stirn nns, 

die dir nur ſollen 

ſelig erglänzen: 

ſondern erlöſe uns von dem Uebel! 


Dir jubeln die Stürme 

von Nord und Oft 

im eiſigen Winter, 

und der blühende Frühling, 
der goldene Sommer, 

und der ſchwellende Herbſt 
verkünden deine Herrlichkeit! 
Das jauchzende Lallen 

des Sänglings am Schoße 
der ſelig lächelnden Ulntter; 
die duftende Blume, 

der Erden Kind, 

und der ſtrahlende Stern, 
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des Himmels Geborener, 

ſie künden unnennbar, 
geheimnisvoll ſüß, 

die Herrlichkeit, Waltender, 
deines Reiches! 

Und Völker ſtrecken 

unzählbar — die Hände 

dir entgegen, 

denn all ihre Macht 

iſt deine Kraft. 

Geſtirne ziehen 

die ewigen Bahnen, 

geleitet von Engeln des Lichts, 
die ſchirmen und wehren 

mit ſtrahlenden Fittigen: 

Auf daß im Einklang, 

im himmliſchen Reigen 

die leuchtenden Welten alle kreiſen, 
und keines die Bahn 

des anderen ſtöre. 

Und es klingt dir von Engeln 
und mMenſchen vereinigt 

durch all die Gefilde, — 
geſtirnte Fluren, 

der Inbelgeſang 

der unzähligen Geiſter, 

auf daß du die Kinder, 

alle Geſchaffenen 

gnädig erhöreſt 

und zum Lichte erhebeſt: 
Denn dein iſt das Reich und die Macht 
nnd die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen! 


DER ERLÖSTE. 
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Spirikismus. 
Mitgeteilt aus dem 


Eſoteriſchen Kreiſe. 
* 


. Thatſachen des Mediumismus haben wir bisher in allen weſent⸗ 
s lichen Grundzügen beleuchtet. Nunmehr handelt es ſich darum, feftzu- 
ſtellen, was der Spiritismus iſt oder vielmehr, was man „Spiritismus“ dem 
eigentlichen Wortfiine nach nennen follte, und ferner, welche Stellung 
zu dieſer Sinnesrichtung die theoſophiſche Bewegung in Deutſchland ein- 
nimmt. 

Die unkundige Meuge auch der ſchulmäßig „Gebildeten“ bezeichnet 
mit „Spiritismus“ in der Regel Alles, was nicht entweder Materialismus 
oder andererſeits Kirchentum iſt, alſo jede Anerkennung überſinnlicher 
Thatſachen, Okkultismus, Theoſophie, und ſogar die ſpiritualiſtiſche Philo, 
ſophie (Dühring). Solcher Wortgebrauch iſt nur aus Unverſtand und aus 
Gehäſſigkeit erklärbar. Wir dagegen nennen einen „Spiritiſten“ nur den- 
jenigen, der den mediumiſtiſchen Verkehr mit „Geiſtern“ (Spirits) zu dem 
Zwecke betreibt, um von verſtorbenen Menſchen Mitteilungen zu erhalten, 
die er dann als „Offenbarungen“ hochſchätzt. 

Allerdings neunen ſich auch ſelbſt einige wiſſenſchaftliche und philo- 
ſophiſche Forſcher „Spiritiſten“, und zwar deshalb, weil ſie die ſpiri— 
tiſtiſchen Thatſachen anerkennen und ſich mit deren blos ſpiritiſtiſcher 
Auslegung zufrieden geben, da ſie noch keine umfaſſendere Erfahrung 
und Ueberſicht über die ganze Mannigfaltigkeit der mediumiſtiſchen Vor 
gänge gewonnen haben. Dieſe Forſcher aber ſollte man lieber „Phäno— 
menaliſten“ nennen; denn fie verwahren ſich alle ſehr energiſch gegen 
das eigentliche Grundweſen der Spiritiſten, nämlich deren Geiſtes verkehr 
als Selbſtzweck und um deſſen Offenbarungen willen. 

Ferner aber ſind aus dem eigentlichen Spiritismus namentlich in 
England und Amerika, eine ganze Anzahl von Geiſteskreiſen hervorge— 
gangen, deren Träger nicht nur an Geiſt und Charakter hervorragen, 
ſondern auch auf jener Grundlage ſich eine Weltanſchauung und eine 


1) Die Mitteilungen aus dem E. H. der Theoſophiſchen Vereinigung find nicht 
eine Wiedergabe von fo gehaltenen Vorträgen, ſondern die theoretifchen Ergebniſſe aus 
den geführten Geſprächen. Die als Unterlagen und als Beiſpiele erwähnten Thatſachen 
müſſen hier um der notwendigen Kürze willen wegfallen. Hübbe-Schleiden. 
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Lebensphiloſophie herausgebildet haben, die nur wenig hinter der theo⸗ 
ſophiſchen zurückbleibt. Dieſe Kreiſe, die ſich meiſt noch „Spiritiſten“ oder 
„Spiritualiſten“ nennen, ſind ſchon faſt als Theoſophen oder gar als 
Myſtiker zu bezeichnen. 

Von allen dieſen reden wir im Folgenden nicht; mit ihnen [hätten 
wir uns nur durch philofophifche Argumentation auseinander zu fegen 
und zu dieſem Swecke müßte man die von einander abweichenden An— 
ſichten jedes einzelnen ſolchen Kreiſes genau formuliert vorliegen haben. 

Auch ſoll unſere ablehnende Beurteilung des eigentlichen (niederen) 
Spiritismus kein Angriff auf denſelben ſein; und ſie will Niemanden 
kränken. Es handelt ſich für uns nur um unſere Stellungnahme gegen: 
über dieſer Sinnesrichtung eines noch unentwickelten Geiſteslebens. Von 
dieſen (niedern) „Spiritiſten“ aber unterſcheiden ſich der Theoſoph und 
Myſtiker, der Okkultiſt und auch der höher ſtrebende Spiritiſt haupt: 
ſächlich dadurch, daß jener ſich lediglich auf die objektive Beobachtung 
der überfinnlichen Erfahrungen beſchränkt, wogegen dieſe alle das Ge: 
heimnis des Geiſtes in der Subjektivität des eigenen Weſens erkannt 
haben und daher nach der Verwirklichung dieſer höheren Erfahrungen 
Erkenntniſſe und Kräfte, nach Verinnerlichung und Dergeiftigung ihres 
Selbſt ſtreben. Theoſoph und Myſtiker, Gkkultiſt und geiſtiger Spiritiſt 
ſuchen das Geiſtige, das Göttliche aktiv in ſich ſelbſt; ein „Spiritiſt“ 
im eigentlichen Sinne aber iſt nur, wer — wie auch fo mancher Kirchen» 
chriſt — das Göttliche, den Geiſt, nur außer ſich vermutet und erkennt 
und ſich dem gegenüber nur paſſiv, nur mit äußern Sinnen auf— 
nehmend verhält. 

Beleuchten wir nun hier ſowohl die Mängel wie auch die guten 
Seiten dieſes „Spiritismus“! Und machen wir uns danach klar, welche 
Stellung wir beſonders hier in Deutſchland zu demſelben einnehmen 
ſollten! 


A. Das zunächſt, worin wir von demſelben abweichen, find vor- 
nehmlich vier Punkte: 

J. feine unbedachtſame Ausbildung und Benutzung von Medien, 

2. ſeine einſeitige Beurteilung aller mediumiſtiſchen Jutelligenzen als 
verſtorbene Menſchen, 

5. ſeine Ueberſchätzung des Wertes von mediumiſtiſchen Mitteilungen 
als „Offenbarungen“ und 

4. ſeine Unzulänglichkeit hinſichtlich ernſterer Befriedigung meta— 
phyſiſcher und religiöfer Bedürfniſſe und höheren geiſtigen Strebens. 


I. Beim Ausbilden und Benutzen von Medien (im Gegenſatz zu 
Sehern und andern ſelbſtthätigen Pſychikern) verkennen dieſe Spiritiſten 
die großen Gefahren der Mediumſchaft und die durch dieſe verurſachte 
Weſens⸗ Schädigung des Mediums. Vielfach haben dieſe Spiritiſten da ; 
bei auch nur ſelbſtiſche Abſichten und denken kaum an die Folgen für das 
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Medium. Und diefem felbft kommt oftmals feine Schädigung garnicht 
zum Bewußtſein; wenn dies aber doch der Fall ift, ſetzt es ſich, durch 
Not oder durch Eitelkeit getrieben, über ſolche Bedenken hinweg. Sehr 
viele ſolcher Spiritiften werden auch zu ihrem bedenklichen Treiben nur 
durch Senſationsluſt veranlaßt; und in ihrer Wunderjägerei betreiben ſie 
die Beſchäftigung mit Medien wie eine Art von „Sport“. 

Wenn von den Nachteilen oder der Schädlichkeit der Mediumſchaft 
geredet wird, ſo iſt damit nur deren willenloſe Ausbildung gemeint, 
nicht aber die mediale oder aſtrale und pſychiſche Veranlagung an ſich. 
Dieſe iſt im Gegentheil gerade das, was den Fortſchritt zur höchſten Ver ⸗ 
geiſtigung des eigenen Weſens fördert und erleichtert — aber nur dann, 
wenn fie nicht als Mediumſchaft entwickelt wird, ſondern ganz in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung der Adeptſchaft und der Myſtik (Seherſchaft und 
Theurgie). Dabei wird nicht die Paſſivität und Willenloſigkeit des 
Weſens geſteigert; fondern ſein Bewußtſein und ſein Wille wachſen ſan 
innerer Selbſtſtändigkeit im Dienſte des Göttlich-Geiftigen und werden 
mehr und mehr deſſen bewußtes Werkzeug. Dadurch alſo reift die 
Individualität des Mediums ſeiner eigenen Vollendung entgegen. Bei 
der ſpiritiſtiſchen und hypnotiſchen Mediumſchaft iſt aber meiſt das Gegen ⸗ 
teil der Fall. Darüber weiteres ſogleich. 

Die Schädigung durch Ausbildung von Mediumſchaft kann ſich auf 
allen Daſeinsebenen geltend machen, auf der körperlichen und der ſeeliſchen 
ſogut wie auf der geiſtigen. 

Nicht einmal die unterſten, anfänglichen Stufen der Medinmſchaft 
(Tiſchklopfen und Schreibmediumſchaft) find immer für die leibliche Ge⸗ 
ſundheit unſchädlich. Je ſtärker aber ſich die Mediumſchaft entwickelt, 
deſto ſtärker kann auch die Geſundheit, beſonders das Rückenmarksnerven⸗ 
ſvſtem, angegriffen werden. Dies iſt zwar nicht immer der Fall, ins⸗ 
beſondere aber bei den meiſten öffentlichen Medien, ſo daß dies bei vielen 
als Beweis ihrer echten Mediumſchaft dient. Doch ging ſchon manches 
Medium dabei früh zu Grunde; und andere retteten ihre Geſundheit 
nur dadurch, daß fie die Ausbeutung ihrer medialen Eigenſchaften ein- 
ſtellten. 

Bedenklicher als dieſes ſind die ungünſtigen ſeeliſchen Beeinfluſſungen 
durch die Mediumſchaft ſowohl für das Medium ſelbſt wie für die mit 
ihm Verkehrenden. Zwar können die Einflüſſe für beide Teile auch günſtig 
und förderlich ſein, wenn das Medium von beſonders guten ſeeliſchen 
Anlagen und Wahlverwandtſchaften iſt, und wenn es das Glück hat, ſich 
in edler, reiner, wohlwollender Umgebung zu bewegen. Dach iſt dieſes 
leider in denjenigen Kreiſen, die wir hier als „Spiritiſten“ kennzeichnen, 
ein ſeltner Ausnahmefall. Und weil dieſe „Spiritiſten“ gerade in der 
Ausbildung der Mediumſchaft alſo der Paſſivität (nicht der Poſitivität) das 
höchſt Begehrenswerte finden, ſo werden deren „Medien“ auch in demſelben 
Grade immer unſelbſtſtändiger und ſeeliſch ſchwächer. Immer willen⸗ 
loſer, ſind ſie mehr auch ſchlechten Einflüffen preisgegeben, wenn ihre 
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Umgebung fie nicht davor ſchützt und rettet; und die Entwicklung vieler, 
ſelbſt privater Medien, verläuft oft ſo ungünſtig, daß zuletzt ſogar die 
„Spiritiſten“ ſelber froh ſind, wenn ſie ſolches Medium wieder ganz von 
ſeiner Mediumſchaft befreit ſehen. 

Ein ſolcher Verlauf der medinmiſtiſchen Entwickelung iſt aber ſchon 
von vornherein in allen Fällen viel mehr zu befürchten, als dies von 
den „Spiritiſten“ anerkannt wird. Denn es können faſt nur die noch „maſſiv“. 
wirkenden Geiſter“ Jemandem zum Medium einſchulen; und zuerſt ſtellen 
ſich aus Neugierde faft bei jedem Medium auch ſehr niedrig ftehende 
Weſen der überſinnlichen Welt ein, bis ſich das Medium und feine Um: 
gebung gegen dieſe zu wehren gelernt haben. 

Aber auch im günſtigſten Falle iſt die Empfindlichkeit und die Empfäng⸗ 
lichkeit hochgradiger Senſitivität, wenn ſie zur Mediumſchaft (nicht zur 
Adeptſchaft) ſich entwickelt, beläſtigend und ſchädigend. Krankhaftigkeit und 
ſeeliſche Unreinheit empfindet das Medium, ohne ſich dagegen abſchließen 
zu können, und es überträgt dieſe Einflüſſe ſogar leicht auf ſeine Um- 
gebung unbewußtermaßen. — Jeder feinfühlende Menſch weiß, wie ſich 
unvermeidlich, namentlich in größeren gemiſchten ſpiritiſtiſchen Sitzungen, 
ungünſtige Einflüſſe an ihn anzuhängen drohen. Und dies iſt beſonders 
bei den Sitzungen mit phyſikaliſchen Medien der Fall, da deren Wunder 
ſtücke nur durch ſehr „maſſive“ Seelenkräfte bewerkſtelligt werden können. 
— Wer ſolche üblen ſeeliſchen und halb-materiellen Einflüſſe bei medium: 
iſtiſchen Sitzungen nicht drückend und peinlich empfindet, der mag wohl 
auch ſo veranlagt ſein, daß ſolche Einflüſſe ihm nicht ſchaden. Es achte 
aber jeder doch in ſolchen Fällen ſorgfältig darauf, ob fein innerſtes Ge— 
fühl durch die Geiſtesatmoſphäre ſolcher Sitzungen gehoben oder viel— 
mehr nur betäubt wird! 

Am wichtigſten von allen Nachteilen der Mediumſchaft iſt die ſchon 
angedeutete innerlich-geiſtige Weſensſchädigung des Mediums. Bei jeder 
Art von Mediumſchaft wird die Verbindung zwiſchen Geiſt und Körper 
gelöſt oder doch gelockert. Selbſtbewußtſein, Selbſtverantwortung und die 
Selbſtſtändigkeit der göttlichen Kräfte im Menſchen werden dadurch ge: 
ſchwächt, alſo gerade das geſtört, worauf die höhere Entwicklung ab- 
zielt. -- Solches Seelenopfer eines Mediums kann möglicherweiſe gerecht 
fertigt erſcheinen, wenn dadurch vielen andern Menſchen großer ſeeliſcher 
Gewinn gebracht wird. Immer aber iſt es ein Opfer, nicht ein „Segen“, 
eine „Begnadigung“ für das Medium, wie die „Spiritiſten“ wähnen. 

Schon bei einfacher Schreibmediumſchaft, ſelbſt dann, wenn ſie allein 
und nicht in Sitzungen mit vielen Teilnehmern entwickelt wird, macht ſich 
ein fremder Willenszwang fühlbar. Doch in höherm Maße gilt das 
hier Geſagte von jeder Trauce-Mediumſchaft alſo von der Mediumſchaft, 
bei der das ſelbſtſtändige, perſönliche Bewußtſein des Mediums völlig 
preisgegeben wird, denn dadurch eben wird die ſeeliſche und geiſtige 
Selbſtſtändigkeit des Mediums unterdrückt und gar ertötet, während doch, 
wie jeder weiß und fühlt, die Fortentwickelung des Menſchen in der 
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fchärfern Ausbildung feiner Selbftverantwortung und in der Seftiaung 
und Cäuterung feiner geiftigen Individualität beruht. 

Diefes Bedenken gegen die Trance-Mediumfchaft gilt auch für die 
höheren Grade der Hypnofe, in denen das Medium feine individuelle 
Selbſtändigkeit einem Hypnotiften oder Mesmeriſten preisgiebt. Nur in 
einem einzigen Falle kann diefes Bedenken wegfallen; wenn nämlich ein 
Kranker durch einen geſchickten und edel:-gefinnten Hypnotiften (Arzt) nur 
durch hypnotiſche Suggeſtion geheilt werden kann und wird. Hier wird 
nicht nur der Vortheil für das „Medium“ dieſes Hypnotiften ſehr viel 
größer ſein als ſein etwaiger Nachteil, ſondern mit der Hebung ſeiner 
Krankheit nimmt auch ineiſtens in demſelben Maße feine Eypnotifierbar- 
keit und Suggeſtibilität wieder ab; ſeine „Mediumſchaft“ hört alſo wieder 
auf. — Ueberdies kennt man im Falle ſolcher hypnotiſtiſchen Behandlung 
doch wenigſtens die Perſon, an die das Medium die Verantwortung für 
ſich abtritt, und es weiß, an wen es ſich zu halten hat; die ſpiritiſtiſchen 
Einflüſſe (ſogenannte „KHontrollen“) find aber rechtlich unkontrollierbar. 
Und find auch dies nicht immer an ſich ſchlechte Einflüffe, fo bleibt doch 
trotzdem jede Trance-Mediumſchaft eine Art von ſeeliſcher oder geiſtiger 
Proſtitution. Der Menſch entwürdigt ſich durch ſolche Selbft-Hingabe. 
Nur die bewußte Beherrſchung ſeiner eigenen innerſten Seelen und 
Geiſteskräfte macht ihn zum wahren „Meiſter“ ſeiner ſelbſt. 

II. In der einſeitigen Auffaſſung faſt aller medialen Mitteilungen, 
als von den „Geiſtern“ Derftorbener herrührend, kennzeichnet ſich die 
Urteilsſchwäche oder Unerfahrenheit der eigentlichen „Spiritiſten“. Der: 
möge dieſer urteilsloſen Leichtgläubigkeit fallen ſie auch leicht Betrügereien 
zum Gpfer; und gerade dieſe Betrügereien haben daher garnicht mit Un— 
recht überall den Spiritismus diskreditiert. a 

Wie wir bei der Betrachtung der 12 verſchiedenen Quellen medium- 
iſtiſcher Mitteilungen geſehen haben, iſt in Wirklichkeit nur ein geringer 
Teil derſelben auf Einflüſſe von Verſtorbenen zurückzuführen, und bei 
dieſen iſt wiederum nur in wenigen Ausnahmefällen der „Geiſt“ oder die 
volle Individualität des Derftorbenen thätig. Eine höher potenzierte 
Geiſteskraft iſt überhaupt erſt in ſo wenigen der heute lebenden Menſchen 
entwickelt, daß ſolche auch nur von den wenigſten Derftorbenen erwartet 
werden kann. Um aber ſich durch gewöhnliche „ſpiritiſtiſche“ Medien 
änßern und in ſtarker Weiſe geltend machen zu können, iſt — wie ſchon 
erwähnt — ein Maß von „maſſiver“ Seelen -Kraft erforderlich, wie es 
ein Menſch, der ſeine perſönliche Kraft auf Erden völlig ausgelebt hat, 
nicht mehr haben kann. Sein Geiſt befindet ſich alsdann in einem (Dafeins:) 
Suſtande, oder tritt doch bald nach feinem Tode in eine (Bewußtſeins-) 
„Sphäre“ ein, die ihm ein ſo mechaniſches Einwirken auf unſer leibliches 
Daſein, wie es bei der gewöhnlichen „ſpiritiſtiſchen Mediumſchaft“ der 
Fall iſt, garnicht mehr ermöglicht. Und ſo ſagen auch den „Spiritiſten“ 
ihre „Geiſter“ ſelbſt nach kürzerer oder längerer Entwickelung ſtets, daß 
ſie ſich nun in eine höhere „Sphäre“ erheben würden, von der aus ſie 
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durch ihr „Medium“ nicht mehr würden mit ihnen verkehren können, weil 
ſie dann zu ſehr „vergeiſtigt“ ſeien. Ein Verkehr mit ſolchem „Geiſte“ 
iſt allein dem „Seher“ oder innerlich bewußtem Menſchen möglich, der 
ſich ſelbſt bis in deſſen „Sphäre“ erhebt oder — richtiger geſagt — 
ſoweit verinnerlicht, vergeiſtigt; und "folche Seherſchaft iſt das gerade 
Gegenteil der Mediumſchaft, weil dabei die eigene Seele zu immer 
freierer, ſelbſtändigerer Wirkſamkeit gelangt. 


Dagegen iſt ein phyfifalifches Eingreifen in unſere Cebensſphäre durch 
Medien nur den durch Selbſtmord oder Unglücksfall plötzlich ans dem 
Leben herausgeriſſenen Derftorbenen möglich, deren lebenskräftiger Wille 
ihnen noch lange nachher erhalten bleibt. Man wird auch bei den ſehr 
vielen echten und unzweifelhaften Mitteilungen von Derftorbenen finden, 
daß es gerade ſolche Perſonen ſind, die ſich geltend machen, beſonders auch 
bei denjenigen Materialiſationen, die auf verſtorbene Menſchen, nicht auf 
andere Weſen zurückzuführen ſind. 

In weitaus den meiſten Fällen aber, wo die Spiritiſten ſich durch 
manche täuſchende Symptome der Identität zu der Annahme verleiten 
laſſen, daß fie es mit den Individualitäten von Derftorbenen zu thun 
haben, handelt es ſich entweder nur um unbewußt ausgeſponnene Auto- 
Suggeſtionen der Seele des Mediums oder doch um die von dieſer aus 
dem Aether (Aſtrallicht) aufgefangenen Gedankenbilder (Seelenkörper, Aſtral⸗ 
leiber) der Derftorbenen, deren Einwirkung auf die Seele des Mediums 
ebenſo vollſtändig unbewußt für die Verſtorbenen ſtattfindet, wie dies auch 
bei mediumiſtiſchen Mitteilungen von Lebenden ohne deren Wiſſen und 
Ahnen thatſächlich oft der Fall iſt (Wm. Stead). 


III. Hinſichtlich des dritten Punktes iſt nicht zu verkennen, daß in 


allen Ländern durch Medien Mitteilungen erhalten worden find, die ent 


weder ganz allgemein oder doch mindeſtens für die Perſonen, denen ſie 
gegeben wurden, von bedentendem Werte waren (ſo u. a. die „Spirit 
Teachings“ von M. A. (Oxon.) [Stainton-Moſeyn]). Aber abgeſehen 
davon, daß es bei der Betrachtung mancher ſolcher Fälle höchſt wahr- 
ſcheinlich wird, daß die beſten dieſer Unterweiſungen garnicht von ver, 
ſtorbenen Menſchen, ſondern von lebenden Adepten oder aus der eignen 
höchſten Geiſtesſphäre des Mediums ſelbſt herrühren, ſo iſt es, um ſolche 
Lehren zu erlangen, auch nicht notwendig, ſich eines Mediums zu ber 
dienen oder gar ſich ſelbſt zum Medium auszubilden. Wie bereits er- 
wähnt, iſt in der Regel ſogar ein Verkehr mit folchen „Geiſtern“, d. h. 
mit denjenigen Weſen, die nur noch im geiſtigen Bewußtſein leben, gar⸗ 
nicht mehr durch „ſpiritiſtiſche Medien“, ſondern nur noch durch Inſpira— 
tion oder durch „Seher“ möglich, wofür das geſchichtliche Beiſpiel Sweden⸗ 
borgs als typiſch gelten kann. Auch iſt von Lebenden und aus gedruckten 
Ueberlieferungen heute ſelbſt die höchſte Weisheit beſſer zu entnehmen, als 
aus mediumiſtiſchen Mitteilungen; und erſt wenn man ſolche Weisheit 
durch eigenes Suchen, Denken und Urteilen findet, bekommt ſie Wert, 
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erſt dann macht man fie ſich zu eigen; folange fie nur auf Autorität an⸗ 
genommen wird, bleibt ſie nur angelerntes Dogma, für das man des 
eigenen Grundes in ſich ſelbſt ermangelt. 

Das nämlich iſt wohl eine der bedenklichſten Seiten des Spiritismus, 
daß derſelbe uns aufs neue mit dogmatiſchen „OGffenbarungen“ bedroht. 
Jeden einzelnen Menſchen möglichſt zum ſelbſtändigen Denken anzuregen, 
das iſt gegenwärtig die Hauptaufgabe unſeres Geiſteslebens. Iſt nun 
aber ſchon an ſich jeder blinde Autoritätsglaube verderblich, ſo iſt dies 
noch mehr der Wahn, daß irgend etwas eine wertvolle „Offenbarung“ 
ſei, blos deshalb, weil es nicht dem ſelbſt bewußten Geiſte eines leben; 
den Denkers entſprungen iſt, während doch gerade deshalb, weil und 
wenn dies nicht der Fall iſt, der Wert ſolcher „Offenbarung“ für höchft 
zweifelhaft gehalten werden ſollte, wenigſtens ſolange bis man eben ſelber 
ihren Wert mit feiner eigenen Denk: und Urteilskraft geprüft und gut 
befunden hat. 

Jene erſt- erwähnten, an ſich wirklich wertvollen, durch Medien ge- 
gebenen Lehren ſind nun auch ſo überaus ſeltene Ausnahmen unter den 
medinmiftifchen Mitteilungen, daß fie kaum ein Mal unter hundert Fällen 
vorkommen. Dor allem aber ſind dieſe gerade nicht das, was wir hier 
als „Spiritismus“ bezeichnen; fie find vielmehr der Sache nach Theo: 
ſophie. 

Bei allen eigentlichen ſpiritiſtiſchen „Offenbarungen“ iſt ein weſent— 
liches Merkmal das, daß ſie einander widerſprechen, ebenſo ſehr wie die 
Meinungen und Vorſtellungen der lebenden Menſchen. Sie tragen ſtets 
das Gepräge entweder der Anſichten des Derftorbenen zu feinen Lebzeiten 
(und dienen dann für ihn mit als Identitätsbeweis) oder des Mediums 
und deſſen Umgebung oder der ſonſtwie in den ſpiritiſtiſchen Kreiſen des 
betreffenden Landes herrſchenden Dorftellungen; und dieſe weichen ganz 
erheblich von einander ab, befonders die der angelſächſiſchen Länder, in denen 
Andrew Jackſon Davis' ſeheriſche Sommerland-Phantaſien verbreitet worden 
find, und die der romaniſchen Länder, in denen Allan Kardecs Lehren den 
Spiritismus ausgeprägt haben. In England und Amerika haben aber 
ſeit der Ausbreitung der theoſophiſchen Anſchauungen ſich wieder mehr 
und mehr deren von Davis abweichende Grundlehren, fo die der MWieder- 
verkörperung geltend gemacht, und dies fogar in den Hauptcentren des 
dortigen Spiritismus. So trägt z. B. ſchon ſeit vielen Jahren ſelbſt in 
den allwöchentlichen Sitzungen am älteſten Hauptquartier des „amerika— 
niſchen Spiritualismus“, im Bureau des Banner of Light in Boſton, ein 
„Geiſt“, der ſich Pierrepoint nennt, die Karmalehre und die Rein— 
carnation vor. Weil er jedoch den dortigen Dogmatikern unbequem iſt, 
werden ſeine Mitteilungen meiſtens totgeſchwiegen. 

Mögen daher ſolche mediumiſtiſchen Mitteilungen auch noch ſo klar 
und ſo beſtimmt wie möglich ſein, ſie können an ſich immer nur den Wert 
von ſubjektiven Vorſtellungen oder gar von genialen Träumen des Mediums 
oder eines Derftorbenen beanſpruchen. 
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IV. In eben diefer Hinſicht ift nun weiter noch der Wert des medium: 
iſtiſchen Derkehres mit Verſtorbenen für die ernſtere Befriedigung der 
metaphyſiſchen und religiöfen Bedürfniſſe des Menſchen in der Regel ſehr 
gering. Philoſophiſch gebildete und wahrhaft religiöſe Menſchen werden 
ſich dem „Spiritismus“ ſelten oder nie zuwenden; ſie bedürfen ſeiner nicht 
‚und find für ihn nicht zugänglich. Sie ſind von ihrer eigenen Unſterb⸗ 
lichkeit hinlänglich überzeugt, ſie kennen ihr Verhältnis zu der Geiſteswelt, 
als deren lebendiges Glied fie ſelbſt ſich fühlen, und ſie ſtreben auch be: 
wußtermaßen ſchon der geiſtigen Vollendung in der Gottheit zu. Was 
alſo ſoll ihnen der Spiritismus ſonſt noch bieten d 

Auch in dieſer Hinſicht freilich verkennen wir durchaus nicht den 
religiös fördernden Einfluß eines „ſpiritiſtiſchen“ Verkehrs auf diejenigen 
Kreiſe, welche vordem allem religiöſen Leben fern ſtanden. Es ſind uns 
zahlreiche Familien, ja ſogar weite Geſellſchaftskreiſe in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands und Geſterreichs bekannt, die nur dadurch dem 
öden Seittotſchlagen des äußerlichen Weltlebens entzogen worden ſind, daß 
fie im engſten häuslichen Kreiſe ſpiritiſtiſche Sitzungen zu halten anfingen 
und ſeitdem einen für fie ebenſo anregenden, wie ethiſch fördernden Der- 
kehr mit der SGeiſteswelt aufrecht erhalten haben. Darauf kommen wir 
noch unten (B, II) zurück. 

Ebenſo wenig wollen wir dem Wunſche, mit verſtorbenen „Lieben“ 
weiter zu verkehren, eine innere Berechtigung abſtreiten; durch den Tod 
kann das Band wahrer Liebe nicht zerriſſen werden. Daß man daher die 
Gelegenheit zu weiterem Gedankenaustauſche mit den Derftorbenen, die 
man liebt, benutzt, iſt mindeſtens begreiflich. Aber jeder religiöfe Menſch, 
auch wenn er ſich von allem Kirchenweſen und von jeder poſitiven Religion 
abgewendet hat, wird doch empfinden, daß ſolcher Verkehr etwas wieder⸗ 
natürliches und unheilſames iſt. Wird denn wohl heute noch ein nach, 
denkender und feinfühlender Menſch das Erdenleben für etwas anderes, 
als eine mehr oder weniger harte Schule haltend Und wozu ſollte man 
dann Derftorbene, die dieſer Schulplage glücklich entrückt ſind, wieder in 
dieſelbe hineinziehend ft das nicht Selbſtſucht? Sollten wir nicht gerade 
dieſe „Cieben“ nun endlich mit unſern weltlichen Plagen verjhouen? — 
Haben wir nicht, und haben nicht vor allem die Verſtorbenen, um Frieden 
und Glückſeligkeit zu finden, den Blick nach ganz entgegengeſetzter Richtung 
— auf das Innerliche, Geiſtige und Göttliche — zu wenden? Sollten 
wir nicht auch ſchon deshalb unſere „Lieben“ ſich ſobald als möglich in 
„höhere Sphären“ erheben laſſen, ſtatt ihnen immer wieder den Anreiz 
zu bieten, in unſere Bewußtſeins⸗Sphäre herabzuſteigen oder herauszu- 
tretend — Mögen wohl in Ausnahmefällen Derſtorbene ſelbſt zu ihrer 
eigenen Beruhigung noch einmal einen Blick zurück auf ihre Hinterbliebenen 
werfen oder gar für ſie helfend eingreifen wollen: aber in wie ſeltenen 
Fällen könnte ihnen ſolche Befriedigung ſelbſt durch Medien wirklich voll 
zu teil werden? Sind ſie nicht beſſer dran, wenn fie befangen find in 
der Ruhe ihres eignen ſubjektiven Bewußtſeinszuſtandes („Vierte Sphäre“, 


Eſoteriſcher Kreis, Spiritismus. 301 


„Himmel“ oder Dewakhan)? — Während alſo ein mediumiſtiſcher Verkehr 
mit den Derftorbenen die Ueberlebenden nur ſelten fördert, jo ſchädigt und 
und hindert er faft immer die Derftorbenen. “) 

Vor allem muß zum Schluſſe dieſer Kennzeichnung des Unterſchiedes 
unſrer Geiſtesrichtung von der „ſpiritiſtiſchen“ hier zu allen vier erwähnten 
Punkten nocheinmal betont werden, daß, während dieſe mehr äußerlich, die 
unſere mehr innerlich iſt. Der Spiritiſt hofft, ſelbſt paſſiv, noch von 
außen Hülfe zu erlangen; der Theoſoph will das, was er erſtrebt, ſich 
ſelbſt aktiv erringen. Der Spiritiſt will ſehen, wiſſen; der Theoſoph 
will außerdem auch können, werden. 

Ferner haftet noch der Spiritift ganz an der dualiſtiſchen oder plura- 
liſtiſchen Daſeinsvorſtellung, während jeder Theoſoph einer moniſtiſchen 
Erfaſſung der Geiſteswelt in ſeinem eignen innern Geiſtesleben zuſtrebt. 
(Jener bleibt noch in der heteronomen Erkenntnisweiſe befangen, dieſem 
aber gilt die autonome höher.) Man kann daher das Verhältnis des 
Spiritiſten zu dem Thbeojophew etwa jo veranſchaulichen, wie das eines 
Kindes oder Jünglings zum gereiften Manne. 


B. Wie nun im Leibesleben jede Entwickelungsſtufe ihre volle eigene 
Berechtigung hat, wie man es keinem Jünglinge zum Vorwurfe machen 
wird, daß er noch kein Mann iſt, fo erkennen wir auch in den Anſchauun⸗ 
gen und Beſtrebungen des Spiritismus eine Durchgangsſtufe, deren Dauer 
länger oder kürzer ſein kann, die aber ſelten oder nie ganz überſprungen 
werden kann. Das haben faſt alle älteren Theoſophen an ſich ſelbſt er» 
fahren. Der Spiritismus iſt eine Vorſtufe zur Theoſophie, und als ſolche 
hat er nicht nur Selbſtberechtigung, er bietet auch ganz unverkennbare 
Vorteile. Dieſe liegen in der Möglichkeit ſeiner Verwertung. 

1. zur Ueberwindung des ſinnlichen Materialismus, 

2. zur inneren Erhebung von Troſtſuchenden, zur Veredlung von 
Irrenden, und 

3. zur Hinweiſung auf die höchſten Siele alles Menſchendaſeins. 


I. Die erſte Aufgabe erfüllt der Spiritismus auf zweifache Weiſe: 
durch die Vorführung und Unterſuchung überſinnlicher Thatſachen und 
Vorgänge, beſonders der jogen. „phyſikaliſchen Manifeſtationen“ und ferner 
durch den Identitätsnachweis verſtorbener Perſönlichkeiten in mediumiſti— 
ſchen Mitteilungen. 

1. Sur Ueberwindung des materialiſtiſchen Dorurteils, daß es keine 
Kräfte gäbe, die unabhängig von der unſern Sinnen wahrnehmbaren Stoff- 
welt wirken, genügen für den philoſophiſch Denkenden ſchon die einfachſten 
Sclußfolgerungen aus den naturwiſſenſchaftlich anerkannten Begriffen 


) Freilich handelt ſich's hier nur um den Verkehr mit Verſtorbenen, wie wir fie 
im Abſchnitte über den „Mediumismus“ als 10. Quelle kennzeichneten. Im Falle 9 
iſt das individuelle Weſen des Derſtorbenen überhaupt garnicht beteiligt, und im 
Falle 11 kaun man mit ſolchen Geiſtern nur verkehren, wenn man ſich zu ihnen erhebt, 
verinnerlicht, vergeiſtigt. 
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(Aether, Kraft, Atom ꝛc.) und das Eingehen auf die von den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften feſtgeſtellten Thatſachen, insbeſondere denen der Geſchichte 
und Pſychologie. Da aber die wenigſten heutigen „Gebildeten“ an felb- 
ſtändiges Denken gewöhnt ſind und ſich auch dazu nicht die Seit laſſen, 
fo thun oft die einfachſten ſpiritiſtiſchen Erlebniſſe, wie ſchon die zweifel 
loſe Feſtſtellung einiger echter mediumiſtiſcher Klopflaute, die gleichen oder 
noch wirkſamere Dienſte. Freilich könnten auch ſchon einige exakte Beweiſe 
von Gedankenübertragung ohne ſinnliche Vermittlung oder einige ſicher 
beglaubigte Fälle von Telepathie zwiſchen Lebenden oder von Erſcheinungen 
(„Phantas men“ Sterbender denſelben Erfolg haben. Aber dieſe ſind 
nicht ſo leicht experimentell vorzuführen, wie jene einfachen ſpiritiſtiſchen 
Vorgänge. Die ſtärkeren phyſikaliſchen Manifeſtationen und die Materiali— 
ſation, die fo oft von Kunſtſtückmachern (wenn auch unter anderen Be: 
dingungen) nachgeahmt werden, verfehlen deshalb meiſtens dieſe Wirkung. 
Und ſogar die exakt wiſſenſchaftlichen Berichte eines William Crookes und 
eines Friedrich Söllner über ihre medinneſtiſchen Beobachtungen haben 
nicht die gleiche Ueberzeugungskraft, wie ein einziges eigenes ſpiritiſtiſches 
Erlebnis der einfachſten aber echten Art. 

2. Identitäts-Beweiſe für das Fortleben des perſönlichen Bewußtſeins 
und Willens nach dem Tode liefern freilich ſolche Erfahrungen und 
Beobachtungen ſelten. Dazu ſind beſonders die Mitteilungen durch Sprech: 
und Schreibmedien geeignet, weil und inſofern dieſelben mehr geſtatten, 
durch Fragen an die „kontrollierende Intelligenz“ die zur Feſtſtellung der 
Indentität notwendigen Einzelheiten zu erhalten. Denn die geiſtige Per- 
ſönlichkeit iſt lediglich aus dem Inhalte der Mitteilungen zu erkennen. 
Wenn ſich alſo nicht allein ein fremder Wille, ſondern auch ein Vorſtellungs— 
material kund giebt, das nur auf einen beſtimmten Derftorbenen zurückzu— 
führen iſt, ſo wird man daraus auf die Einwirkung durch einen ſolchen 
ſchließen. Freilich iſt dann weiter noch feſtzuſtellen, wie viel von dem 
Weſen des Derftorbenen ſich dabei kundgiebt, ob nur Eindrücke feines 
Aſtralbildes vom Medium aufgefangen worden ſind, oder ob ſich deſſen 
geiſtige und ethiſche Ideen und Beſtrebungen kundthun. Auch darüber 
ſich Klarheit und Gewißheit zu verſchaffen iſt in vielen Fällen möglich; 
und zwar zeigt ſich — wie erwähnt — die vollkräftige Perſönlichkeit von 
Verſtorbenen am meiſten bei denen, die plötzlich im Vollbeſitze ihrer 
körperlichen Kräfte aus dem Leben herausgeriſſen wurden. 

Ein höchſt wertvolles und weitreichend beweiskräftiges, wenn auch 
nicht immer zwingendes Material ſolcher Identitäts-Beweiſe für das 
mediumiſtiſche Sichkundthun von Derftorbenen hat Staatsrat Alexander 
Akſäkow zuſammengetragen im 2. Bande ſeines Werkes: „Animismus 
und Spiritismus“ (Leipzig 1890, bei Oswald Mutze). — Aber ſolche „über⸗ 
ſinnlichen“ Thatſachen bieten immerhin die Möglichkeit zu einer Sinnes- 
änderung bei Materialiſten, ſei es nur im Kopfe ſei es auch im Herzen. 

II. Weitere Einwirkung kann der Spiritismus oft ſogar ſchon da 
geben, wo nicht einmal ein zwingender Identitätsbeweis geliefert werden 
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kann, nämlich durch die mediumiſtiſche Mitteilung von „Erlebniſſen“ Der- 
ſtorbener ſeit ihrem Tode. Oft gewährt dies ihren leidtragenden Hinter- 
bliebenen unmittelbaren Troft, beſonders wenn ſich daran ein längerer per- 
ſönlicher Verkehr mit den Verſtorbenen ſchließt, der den Ueberlebenden min⸗ 
deſtens die ſubjektive Ueberzeugung von der Wirklichkeit deſſelben giebt. 
Wichtiger aber iſt die ethiſche Wirkung, welche die Erzählungen Der- 
ſtorbener zu üben pflegen, wenn ſie — wie es vieltauſendfach geſchehen 
iſt — mitteilen, welchen Eindruck auf ſie mehr oder weniger unmittelbar 
nach ihrem Tode ihr Selbſtgericht über die Fehler und Vergehen ihres Lebens 
gemacht hat, und welche weiteren Folgen dies für ſie hatte, wie ſie ſich 
ernſtlich bemühen, ſich zu läutern, zu veredeln, zu vergeiſtigen und mit 
welchem Erfolge dies geſchieht, auch wie andere Derftorbene darin 
ungünſtiger geſtellt find als fie ſelbſt, oder wie andere ſchon weiter fort- 
geſchritten ſind. 

Selbſt wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dies keine objektiven That- 
ſachen fein können, wenn fie den Derftorbenen ſelbſt auch fo erſcheinen 
mögen, ſondern daß ſie mehr einer lebhaften Traumwelt angehören, ſo 
iſt dies doch für den ethiſchen Eindruck ſolcher Mitteilungen gleichgültig. 
Denn entſcheidend für denſelben iſt ja das ſubjektive Erlebnis und die 
Stimmung des ſich mitteilenden Derftorbenen; und es handelt ſich für 
jeden von uns doch darum, was werden die Wirkungen unſerer guten oder 
böſen Handlungen und Gedanken für unſer Bewußtſein und unſre Empfin⸗ 
dung nach dem Tode ſein. Daher ſind auch vielfach die ergreifendſten 
und nachhaltigſten Wirkungen ſolcher Schilderungen zu beobachten. (Eine 
Schrift dieſer Art iſt Duffey: „Himmel und Hölle“, bei Max Spohr in 
Leipzig 1892.) 

Durch eben ſolche Eindrücke iſt auch die religiöſe Vertiefung jener 
zahlreichen Familien- und Geſellſchaftskreiſe bewirkt worden, von denen 
oben ſchon die Rede war. 

Als ein mehr nebenſächlicher Nutzen des Spiritismus mag hier auch 
des tröſtenden und fördernden Einfluſſes gedacht werden, den beſonders 
Schreib⸗Medien und deren „geiſtige Führer“ auf unglückliche Derftorbene 
üben können, die ſich Hülfe ſuchend an ſie wenden. Durch richtige, ge⸗ 
ſchickte Behandlung und Aufklärung wird es oftmals möglich, den Sinn 
ſolcher Unglücklichen endlich vom Irdiſchen hinweg auf das Ewige, Gött— 
liche zu lenken. Davon geben viele ſpiritiſtiſche Schriften Seugnis. (So 
3. B. Bergbachs „Geiſterkundgebungen“, Berlin 1891, bei Karl Siegis⸗ 
mund.) — Dieſes letztere iſt nun freilich eine Aufgabe, für Medien, die 
ſchon wieder über diejenige Geiſtesrichtung, die wir „Spiritismus“ nennen, 
weit hinausgeht, und der ſich auch ſeheriſch begabte Theoſophen früherer 
Jahrhunderte begeiſtert widmeten. (Swedenborg 1688 — 1772; Oetinger 
1702— 1782, u. a.) Dies iſt ein vergeiſtigter Spiritismus von guter 
ethiſcher und theofophifcher Tragweite. 

III. Das gleiche gilt von der dritten Art des Nutzens, den der Spiri- 
tismus haben kann, und auch thatſächlich immer mehr jetzt hat, zumal in 
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denjenigen Ländern, wo er ſich ſchon ſeit Jahrzehnten ausgebildet hat. 
Immer mehr verſchwindet in Amerika und England wie auch in einigen 
romaniſchen Ländern der niedere phänomenale Spiritismus, immer mehr 
tritt deſſen philoſophiſche Behandlung in den Vordergrund, immer mehr 
machen ſich dabei theoſophiſche Anſchauungen und Beſtrebungen geltend. 
Dieſes iſt derſelbe Einfluß wie der eben vorher erwähnte, nur nicht auf 
die Derftorbenen, ſondern auf die noch Lebenden gerichtet. — Durch ſolche 
reine Geiſteslehre mit Hinweiſen auf das höchſte Fiel des Strebens und 
ſogar mit praktiſchen Anweiſungen zu deſſen Erreichung wird der Spiri⸗ 
tismus zur Theoſophie und erfüllt damit ſeine eigenſte Aufgabe. 

C. Damit wären die Grundzüge unſerer Beurteilung des „Spiritis⸗ 
mus“ gegeben. Aber für unſere Stellungnahme ihm gegenüber in 
deutſchen Ländern kommt noch eine befondere Erwägung in Betracht. 

Theoſophie und Myſtik waren von jeher bei allen deutſchen Völkern 
die uns eigene Form des höheren, inneren Geiſteslebens. Alle nützlichen 
Erfahrungen und alle guten Seiten des heutigen Spiritismus waren ſtets 
bei uns den Theofophen (meiſt auf ſeheriſchem Wege) bekannt und wurden 
von ihnen verwertet. Der heutige Spiritismus iſt nur eine für uns aus; 
ländiſche Erſcheinung; und dieſe konnte auch nur auf dem geiſtig un 
entwickelten Boden der nord-amerifanifchen Kultur entſtehen. Für dieſe 
jüngere Kulturwelt war ſie zur Anregung eines innern Geiſtesleens als 
Vorſchulung unentbehrlich. Dieſe iſt in Deutſchland überflüſſig, und da⸗ 
her kann auch der Spiritismus bei uns nicht gedeihen; er friſtet nur ein 
kümmerliches Daſein in anſpruchsloſen Geiſteskreiſen. Und wenn nicht 
etwa einmal für Deutſchland eine Seit gründlicher Umwälzung eintritt, 
die unſer höheres Geiſtesleben gänzlich unterdrückt, ſo wird ſich auch hier 
kaum eine Notwendigkeit und Möglichkeit ſeiner weiteren Verbreitung 
finden. Doch ſelbſt dann dürfte es fraglich ſein, ob nicht ſogar auf 
unſere niederſten Volksſchichten Myſtik und Theoſophie in volkstümlicher 
praktiſcher Dermwertung wirkſameren und unmittelbareren Einfluß gewinnen 
werden, als ein ſinnenfälliger „Spiritismus“. 

Sollten unfere Volksmaſſen zur Befriedigung ihrer höheren ſeeliſchen 
und geiſtigen Bedürfniſſe nicht eher empfänglich ſein für den Hinweis 
auf die eigene Offenbarung des Gottesgeiftes in ihnen felbft? in 
ihrem idealen Streben? im Gefühl ihrer Solidarität? in ihrer 
Menſchenliebe zu einander, die gewachſen iſt mit dem Gefühl ihrer 
gemeinfamen Not? und auch in der Vernunft, die ihnen zeigt, wie 
man dem Elend abzuhelfen ſuchen kann? in ihrem Gewiſſen, das fie 
warnt, nicht über ihre gerechten Forderungen binauszugehen? und neben 
ihrem Gerechtigkeits gefühl auch im Bewußtſein ihrer Selbſtver⸗ 
antwortung? Sollten unſere deutſchen Volkskreiſe durch ſolche theo⸗ 
ſophiſche Erkenntnis nicht mehr als durch die Offenbarungen Derftorbener 
für das Gute zu begeiſtern jein? Sollten fie der „Medien“ bedürfen, 
um ſich zum Bewußtſein ihrer eigenen Unſterblichkeit aufzuſchwingen d 
Sollte nicht die Karmalehre, die auf Liebe und Gerechtigkeit begründet 
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iſt, fie mehr als ſpiritiſtiſche Verheißungen anregen, unentwegt voranzu- 
ſtreben auch zur inneren Veredlung und Vollendung d 

Gewiß iſt dies ſo; und um unſerm Volke dies zu bringen, dazu 
bedarf es derer, die nicht un verantwortliche Medien find, ſondern die mit 
vollbewußter Kraft für dieſes Fühlen, Wiſſen, Streben eintreten, und 
welche, ſelbſt des Geiſtes voll, die Kraft der Liebe und des Sottes 
ſtrebens auf die weiteſten Kreiſe ausſtrömen. 


Hsphadele. 


Von 


Haul Janzky. 
* 


Asphodele, liebſte der vielgeliebten 

Haldeblumen, welche mein Herz betrübten, 

eh' Verzicht, der milde, es aufgenommen, 
ſei mir willkommen! 


Sei willkommen mitten in Lenzespraugen, 
drunter ſchlummern Schmerzen, wie Luſtverlangen, 
die vor meinem Schatten zum Styre eilten, 

gern dort verweilten. 


O du weißt es, Blume der tiefſten Tiefen, 

welche Qualen unter die Menſchen riefen, 

ſie ins Thal Nirvanas ans Wandelzeiten 
ſicher zu leiten. 


Ja, du weißt es! Alſo ſei mir willkommen, 
nun Entſagungsdunkel mich aufgenommen, 
unter allen Blumen dn beſtgeliebte, 


nimmerbetrübte! 


Am Euphraf. 
Don 


Georg Wm. Ruſſell. 
* 


Jerodach, der Prieſter, wandelte eines Abends mit mir am Ufer des 
großen Fluſſes. 

„Du biſt verzagt“, ſagte er, „doch das iſt unvermeidlich. Du erhoffteſt 
Erfolg, der deiner Eingebung eutſprechen ſollte. Du mußt ſchon lernen 
mit dieſem Schaffen deines Geiſtes ſelbſt zufrieden zu fein. Suletzt wird 
eine Eingebung in jedem Augenblicke über dich kommen, und in jeder 
That wird ſich ein göttliches Feuer dir offenbaren. 

„Ich bin hoffnungslos. Warum bin ich's? Wunſch und Wille ſind 
in mir nicht weniger ſtark, denn je!“ 

„Weil du Erfolg jenſeits deines eigenen Selbſtes juchteft; du hielteſt 
dich an äußere Dinge, da zog dein Geiſt dir unbemerkt irdiſches Weſen 
an, das ihn umwölkte. Doch handelt es ſich hier um mehr als das. Die 
Natur hat einen Rhythmus, und was in uns ſelbſt von ihren Elementen 
lebt, das hat an dieſem Rhythmus teil. Du weißt, daß die Natur beſtän— 
dig wird: Die erſte Schöpfung in der großen Tiefe iſt die Weisheit; 
aus der Weisheit wird Verlangen, und ein unausſprechliches Sehnen, aus 
ſich heraus zu treten, trübt die uranfängliche Harmonie der Schönheit. 
Die Elemente werden blind und dunkel; die Natur in ihnen wird zum 
Unbewußtſein, zum Dergejien. — Dieſer Rhythmus wiederholt ſich im 
Menſchen: Suerſt ein Augenblick der reinſten Eingebung, die weiſe und 
vollkommen klar iſt; dann werden wir von großem Verlangen ergriffen, 
das uns zur That antreibt; der Held, der Dichter, der Liebende, ſie alle 
horchen in gleicher Weiſe auf die Muſik des Lebens und verſuchen deren 
Bedeutung in Wort und That aus zugeſtalten; in ihrer Berührung mit der 
Natur betäubt ſie deren Einfluß, und ſie vergeſſen das Göttliche. Wieder 
offenbart dieſes ſich ihnen in neuer Lingebung: ein neuer Antrieb, neue 
Trübung und daſſelbe Spiel, derſelbe Rhythmus der Natur tritt ein.“ 
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„Merodach, was du da ſagſt, iſt Wahrheit, und doch verſtehe ich den 
Rhythmus der Natur nicht ganz“. 

„Du kannſt das Kleine nicht verſtehen, wenn du das Große nicht 
kennſt. Du haſt es in dir, lerne es verſteghen!“ 

Ich ſeufzte, wie ich ihm fo zuhörte. Ich hatte alle in mir aufſteigen⸗ 
den Begierden bewacht; ich hatte mir gedacht, der Weg des Helden führe 
zu den Göttern, doch dieſe raſtloſe Anſpannung meines Willens forderte 
von mir, noch Größeres zu ertragen. Ich ſah mich dem Siele nahe; ich 
hielt an und ſah zurück. Eine plötzliche Derfuchung erfaßte mich; die 
Welt erſchien mir ſchon genug, um darin zu leben. Wann ſollte ich dem 
fernen Siele nachjagen? Babylon war voll der lockendſten Geheimniſſe. 
Seine Tempel und Paläſte glänzten in den diamantnen Abendſtrahlen; an 
den fernen Höhen im Nebeldunſt glühten noch die goldenen Sinnen eines 
Hochbaus, an dem nach und nach der Wiederſchein des Lichts erftarb. 
Am dunkelnden Zimmelsgewölbe tauchten die Sterne auf, und von weitem 
ſchallte aus den volksbelebten Straßen Summen und Getöſe. Der Duft 
der Gärten am Ufer überkam mich, das Geplätſcher der Springbrunnen 
lullte meine Sinne ein. Ich hörte Stimmen in der Nähe, und ich hörte 
eine Stimme, die ich liebte, und ich lauſchte einem Sange, der allmählich 
mehr und mehr an mein Ohr ſchlug: N 

„Sag mir, du Geliebter, iſt die Liebe Freude oder Leid? 
Sind, die dieſen Weg zuſammengehen, traurig oder froh?“ 

Und eine Stimme antwortete: 

„Strahlend in dem Sonnenſchein der Liebe glänzt ihr Antlitz froh 
im Begegnen ihrer Blicke; Freude iſt ihr ganzes Sein.“ 

Mein Trübſinn war geſchwunden; ich wollte bald bei ihnen ſein, 
wollte mit ihnen luſtwandeln und plaudern in den üppigen Gärten, wo 
die füge Muße ewig träumte. Merodach ſah mich an: 

„Du wirſt finden, daß dieſe Gedanken dich behindern,“ ſagte er. 

„Meinſt du, —?“ Ich zögerte, halb verwirrt, halb erſtaunt. 

„Ein Gedanke wie der, welcher jetzt in dir aufflamnı und deinen 
Trübſinn verſcheucht, wird dir ſtets wieder kommen, wenn du wieder ein: 
mal fo verzagt biſt; und auf dieſe Weile wirſt du dich gewöhnen, Troſt 
zu finden auf dem langen Wege deines großen Suchens, indem du zu 
alten Herzensneigungen zurückkehrſt und erneuerſt, was längſt überwunden 
war. Dies Verlangen von Mann und Weib nach einander iſt unter den 
Maſſen das ſtärkſte Band, das jeden bindet, und es iſt am ſchwierigſten 
zu überwinden. Die Größten der Erde ſind dieſen Weg nur mit Thränen 
gewandelt.“ 

„Aber, Merodach, du kannſt doch ſicherlich nicht tadeln, nicht verachten, 
was fo unbedingt Natur iſt !“ 

Weder tadle ich es, noch verachte ich's. Ich ſage nur, es iſt das 
ſtärkſte Band, das uns hier bindet. Unerwünſcht iſt es für den nur, der 
nach Freiheit trachtet. 

„Müſſen wir denn wirklich von aller Liebe laſſen ?“ 
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„Die Menſchen kennen zwei Arten von Liebe. Die eine fängt mit 
einem ſcharfen, plötzlichen Entzücken an, und ſie erſtirbt in endloſen Tönen 
der Sorge und des Schmerzes. Eine andere Liebe aber erwacht unter 
Tod und Trübſal, ſie iſt anfangs kühl und ſchwach; doch faßt ſie Wurzel, 
jo erwärmt ſie, und je mehr fie wächſt, deſto mehr wird fie auch zur all⸗ 
umfaſſenden Freude und Seligkeit. So liebt der Menſch und ſo liebt der 
Gott. Wer dieſe Sottesliebe kennt, der iſt wahrhaft weiſe. Der liebt 
keinen anderen, der iſt die Eiebe ſelbſt. Denk wohl hierüber nach: Macht 
iſt nicht die einzige Eigenjchaft der Götter. — Und nun, lebewohl! Wir 
ſehen uns wieder.“ 

Ich ſah ſeine Geſtalt verſchwinden, und ging dann meiner Wege. 
Ich ſehnte mich nach jener Weisheit, die nur der verlangt, der ſtrebt, ſich 
müht und leidet. Und doch fühlte ich das reiche Leben voll in mir pul- 
ſieren, ich begehrte nach Erregung, nach Befriedigung. Und im großen 
Babylon erſchien die Thorheit noch umwölkt vom Glanze urſprünglicher 
Schönheit. 


Das Sbendbikd. 


Es ging eine Kraft von mir aus, die hing an einem unbändigen Wunſche. Mit 
Blitzesſchnelle zog er fie hinaus ins Leere. Da ſtaute ſich vor ihm der Raum, der 
Bedrängte wurde zornrot und glügend. Aber mein Wunſch ſchrak nicht vor ſeiner 
ſengenden Umarmung. Immer weiter drängte er ihn hinaus, bis nur noch Aſche ihn 
umfing. Mit letzter Kraft preßte er dieſe zu Schlacken. 

Aber die glänzende Aſchenſchlacke ſtrahlte mir mein Bild zurück, jo ſchön, daß 
ich des Wunſches vergaß, der es erzeugte und erhielt. Da erſtarb er und die Aſche 
zerſtäubte. 

Nun aber weiß ich doch, wie ich ausſehe; — wenn ich es dereinſt vergeſſe, wird 
mein Wunſch wieder erwachen. Luoifer. 


Alle weltbrwegenden Ideen und van) gi alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
i 


durch die Schulwiſſenſchaft, fondern tr hrer ins Leben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


OMehn als die Schulmeisheil kräuml. 
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Wiſſenſchaft und fogenannter Abergkaube. 


Der „Prometheus“ eine ſchneidig naturwiſſenſchaftlich redigierte Wochen: 
ſchrift über die Fortſchritte der Gewerbe, Induſtrie und Wiſſenſchaft ſchreibt 
in No. 221 in einer Anzeige von du Prel's „Entdeckung der Seele durch 
die Geheimwiſſenſchaften“ wörtlich: „Der Inhalt vorliegenden Wer— 
kes kann an dieſer Stelle nicht eingehend betrachtet werden, weil derſelbe 
im weſentlichen Gebiete betrifft, welchen wir uns nicht entſchließen können 
(Warumfnicht? Red.), einen Platz in dem Bereich naturwiſſenſchaftlicher 
Forſchungen zuzuerkennen. Wenn in langathmiger Weiſe die Berichte 
von Beobachtungen an Sommambulen und die Berichte von ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen beſprochen werden, ſo hat dies vielleicht für Spiritiſten Intereſſe, 
für uns als Naturforſcher und Naturfreunde liegt keine Nötigung vor, 
uns mit Erſcheinungen zu befaſſen, welche zum Mindeſten geſagt, ſich des 
vernunftgemäßen Suſammenhanges mit unſerer ſonſtigen Naturerkenntnis 
noch nicht erfreuen, (Erfreut Euch doch. Red.) vielmehr den mühſamen 
Errungenſchaften ihres logiſchen und experimentellen Wiſſenſchatzes ſchnur⸗ 
ſtracks zuwiderlaufen.“ — 

Wenn Jemand nicht hören will, ſo muß er fühlen, ſo lautet alte 
Volks weisheit, die dem Okkultismus näher ſteht, als der Wiſſensſchatz jener, 
die! die Naturerkenntnis wie eine Art Fideikommiß betrachten, an das nur 
ſie allein Anrecht haben. Und jo geſchah es auch, denn in No. 26 be. 
richtet der Herausgeber des Prometheus Herr Prof. Dr. Otto N. Witt in 
feinem l'ten trausatlantiſchen Briefe wörtlich: 

„Allerdings haben uns kluge und vorſichtige Leute geſagt, daß man 
nie eine Reiſe an einem Freitag oder am 15. eines Monats antreten ſoll 
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am Freitag den 13. Oktober verlaſſen; aber aufgeklärt wie wir waren, 
ließen wir — mein Reiſegefährte und ich — uns durch dieſes ominöſe 
Datum in unſeren Plänen nicht irre machen. Das Reſultat war, daß wir 
in den zweiten der beiden furchtbaren weſtindiſchen Orkane hineingerieten, 
welche in dieſem Sommer die Gſtküſte Amerika's verwüſtet haben. Dank 
der Vorſicht unſeres erfahrenen Kapitäns, der ſich rechtzeitig hinter einer 
ſchützenden Inſel vor Anker legte, kamen wir mit einem blauen Auge da- 
von, umſchifften auch glücklich das Cap Hatteras und kamen ſchließlich 
wieder in ruhige See. Freilich dauerte dieſe Reiſe ſechs Tage ſtatt der 
fahrplanmäßigen 52 Stunden; dafür gab es auch allerlei zu ſehen: trei- 
bende Wracks, ſteuerloſe Dampfer u. ſ. w.). 

Daß dem Herausgeber des Blattes, worin alles, was des vernunft 
gemäßen Suſammenhanges mit unferer „ſonſtigen“ Naturerkenntnis ge: 
lehrtendünkelig abgewieſen wurde, juft ein dies nefastus nahe legen mußte, 
daß nicht alle Weisheit den Retorten und den Meßapparaten entſtammt, 
ſondern die Volksweisheit auch ihr Recht hat, dieſes hat in Hinſicht auf 
den immerhin glücklichen Ausgang einen komiſchen Beigeſchmack. Hoffent- 
lich wird der „Sufall“ Veranlaſſung werden, daß die Herren vom „Pro- 
metheus“ ſich mit den Erſcheinungen befaſſen, die bis jetzt ihrem Wiſſen 
ſchnurſtracks zuwiderliefen. Es kommt ja nur darauf an, nicht abzu— 
weiſen, ſondern zu prüfen. 8. 


Su dieſer Einſendung eines jedermann bekannten Schriftſtellers, deſſen 
Name hier jedoch nichts zur Sache thut, erwähne ich noc! — um Miß— 
verſtändniſſe zu vermeiden —, daß die Abfahrt des Dampfers Alganquin 
an einem Freitage, dem 15. des Monats, natürlich nicht die Urſache 
feiner ſtürmiſchen Reiſe war, denn eine ähnliche Reife würde er auch ge— 
habt haben, wenn er 12 oder 24 Stunden ſpäter abgefahren wäre. Wohl 
aber liegt darin, daß den Reiſenden vorher eine Warnung vor dieſer 
Reife zuging, eine Vorahnung des Warnenden in deſſen Seele ſubjektiv 
der Gedanke an Gefahr in Verbindung mit ſolcher Reife auftauchte. Da: 
bei iſt es unweſentlich, ob die Auregung eraulaſſung) zu dieſem 
Gedanken durch eine alte „abergläubiſche“ Ueberlieferung oder auf andere 
Weife gegeben wurde. Solche ſchlummernden Gedanken und Gefühle 
werden oft ſogar durch die alle fernſt-liegenden Ideen-Aſſociationen aus- 
gelöſt. H. 8. 


* 


Magiſches Können. 


Don einem langjährigen Leſer erhalten wir die folgende Mitteilung 
eigener Erlebniſſe zugeſandt. Der Bericht bedarf keiner weiteren Er⸗ 
klärung; er ſpricht in ſeiner unbefangenen Natürlichkeit hinreichend für 
ſich felbft: 5 

Im November vorigen Jahxae ag ich eines Morgens um 5 Uhr 
ſchlaflos da und ſah wie einem trüben Spiegel einen Menſchen im 
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Nebel umherwandeln, nackt, arm und hungerig. Ich dachte mir: wer 
biſt du und was willſt du von mir d 

Als ich dann an jenem Morgen um 8 Uhr aus dem Haufe fort ging, 
ſtand derſelbe Menſch neben unſerm Baufe. Ich ſah ihn gut an und er- 
kannte ihn als den im Geſicht geſehenen. 

Ich frug ihn nach einer Straße, um mit ihm ein Geſpräch anzu: 
fangen. Ohne zu fragen, ob er es nötig habe, gab ich ihm etwas Geld 
und ſagte dazu, wenn er es nötig hätte, könnte er morgen wieder kommen. 
— Das that er. 

Am andern Tage bat ich ihn, er ſolle mir doch aufrichtig antworten: 
„Wo waren Sie geſtern über Nacht?“ „Im Freien“. — „Was haben 
Sie da gemacht oder gedacht?“ „Ich bin im Nebel umhergegangen, 
habe geweint und auch gebetet, Bott möge mir helfen“. — Hatten Sie 
Hunger und kein Geld mehr d“ „Ja!“ 

Daher alſo ſah ich ihn im Geſichte Ich gab ihm dann Geld und 
Kleider. Er konnte wieder in Stellung treten und iſt jetzt Buchhalter in 
Köln; er heißt Franz K. 


Einen ähnlichen Fall erlebte ich letzten Winter in München. Im 
Halbſchlafe ſah ich ein Dachſtübchen mit ſehr ärmlicher Einrichtung und 
einen Menſchen in ſehr ſchlechter Wäſche und bedürftig. — 

Nach einigen Tagen ſah ich eben dieſen Menſchen wirklich, frug ihn 
nach ſeiner Stube, ging mit ihm und fand ſeine Behauſung genau ſo, 
wie ich fie geſehen. Ich half ihm den nötigen Derdienft zu finden, bei 
S. . . .in der Sendlingerſtraße. 


Im Mai 1895, als ich wieder einmal gegen Morgen ſchlaflos dalag, 
ſah ich einen königlichen Natafalk halbhoch in der Luft vom Süden 
herkommen. Ich frug ſpäter am Tage einen Hofdiener, ob in der könig 
lichen Familie Jemand krank ſei; man ſagte mir, es ſei alles geſund. — 
Im Juni aber brachte man vom Süden her die Leiche des Herzogs Mar 
Emanuel. 


Als ich zur Pflege eines Kranken nach Franzensbad gegangen war, 
ſah ich in der erſten Nacht dort im Traume, wie man einen Sarg in 
mein Simmer brachte und abſtellte. Ich frug: „Geht es mich and“ — 
Nein! — „Meinen Krankend“ Auch Nein! 

Des Morgens erzählte ich es dem Hausherrn. Der meinte: „Es wird 
halt ihr Kranker ſterben“. Mir aber wäre bald entfchlüpft: „Du ſelbſt 
könnteſt es ſein!“ — So wax es auch. Nach zwei Monaten ſtarb er ge— 
rade in dieſem Simmer, und der Sarg war ſo, wie ich ihn geſehen 
hatte. 

Ich habe mich auch mit Erfolg in der Seelen-Telegraphie durch Ge— 
dankenkonzentration und Willenskraft verſucht. Eines Tages — es war 


ale © 


312 Sphinx XVIII, 98. — April 1894. 
in Petersburg — als ich ausgegangen war, machte ich das folgende 
Experiment. 


Mit feſtem Willen dachte ich an die etwa 50 jährige Haushälterin in 
unſerer Wohnung. Ich ſagte ihr im Geiſte: „Du mußt Thee machen!“ 
und wiederholte das immer fort. Dielleicht eine halbe Stunde ſpäter kam 
ich wieder nach Haufe. Ich fand den Thee fertig daſtehen; und doch 
lag dazu äußerlich kein Auftrag vor; es war auch nicht Theezeit. 

Als ich nun die Haushälterin frug, warum ſie Thee gemacht habe, 
gab ſie mir zur Antwort: „Es war mir ſo wie ein Herzklopfen und dann, 
als wenn es mir im Innern immer ſagen thät: Thee mußt' machen! Nun 
da, nicht wahr? Ganz wie eine Närriſche bin ich!“ Dabei fah fie mich 
ratlos an. Ich erklärte ihr den Sachverhalt zu ihrem größten Erſtaunen. 


Einen ähnlichen Derfuch machte ich mit meiner Schweſter in München, 
auch als ich in Petersburg war. Sie ſollte lebhaft an mich denken. — 
Darauf hin ſchrieb ſie mir: „Am Samſtag hab ich Kuchen für dich 
gemacht, und mich an's Fenſter geſetzt, dich zu erwarten. Ich weiß gar 
nicht, warum ich gerade an dieſen Tag meinte, du müßteſt ſicher kommen“. 


Wenn ich mit jemandem intim bekannt bin, kann ich ihn auch in der 
Entfernung aus dem Schlafe aufwecken. Ich habe mehrere derartige 
Derfuche mit Erfolg angeſtellt. 

Es merke ſich nur jeder, der es auch verſuchen will, ſich in der Ent- 
fernung ſeeliſch mitzuteilen, daß er vollſtändig den Geſichtskreis der be ; 
treffenden Perſon mit feſtem Willen in Gedanken ſich vorſtellen muß und 
zwar einige Seit anhaltend. 


Auch eine Fieber Heilung iſt mir geglückt. Einſt war ich in Neapel. 
Dort wohnte neben mir ein kranker Abt, Pio Sa. Dieſer bekam jeden Tag 
um 3 Uhr ein heftiges Fieber, jo daß ihm die Sähne klapperten. Ich 
konnte es nicht mehr anhören, und hatte das Gefühl, man müſſe hier 
helfen können. Ich wartete bis auf den nächſten Tag. 

Man brachte den Kranken vor 3 Uhr, wie jeden Tag zu Bette. Ich 
ſetzte mich nun zu ihm, und als ihm ſchon der Fieberfroſt zu ſchütteln an⸗ 
fangen wollte, machte ich auf ihn hin eine Drohbewegung mit einem 
Schrei: „Sie dürfen kein Fieber haben!“ Er erſchrak darüber und das 
Fieber blieb von jenem Augenblick an für immer aus. Ich ſaß dann noch 
eine halbe Stunde an ſeinem Bette, meinen Blick auf ihn gerichtet mit 
dem feſten Willen, er ſoll nicht wieder Fieber bekommen. Es kam auch 
thatſächlich fortan nicht wieder. 

Wiesbaden. J. S. 


4 


Anregungen und nfworken. 
2 


Wiederverkörperung. 


An den Herausgeber. — Die £ehre von der Wiederverkörperung erregt in 
mir folgende Zweifelsfragen, um deren Beantwortung ich bitte: Woher wiſſen die 
Seelen, welche Eltern fie zu wählen haben? — Warum waren unwillig aufgenommene, 
ſchlecht behandelte Kinder in der Wahl ihrer Eltern nicht vorſichtigerd — Wenn doch 
in Deutſchland jährlich ungefähr 500,000 Menſchen mehr geboren werden als ſterben, 
wo kommen dieſe neuen Seelen herd C. K. 


Nicht „Seelen“, werden wiederverkörpert; die „Idee der Seeleuwanderung“ iſt 
nur ein dualiſtiſcher Unverſtand. Daher geſchieht auch die Wiederverkörperung nicht 
bewußt; die „Wahl“ findet dabei vielmehr ſo naturgeſetzlich ſelbſtthätig ſtatt, wie 
ſtets 2 Teile Sauerftoff und 1 Teil Waſſerſtoff, wenn fie räumlich und zeitlich zu: 
ſammentreffen, ſich zu Waſſer verbinden. Das, was von einem Menſchenweſen ſich 
wiederverkörpert, iſt nichts als die ganz abſtrakte Urſächlichkeit feiner Indivi— 
dualität, ſein Karma. 

Die Thatſache aber, daß ſich die Fahl der Keime in den verſchiedenen Gattungen 
aller Natrurreiche offenbar nicht weſentlich verändert, iſt von der modernen Natur⸗ 
forſchung längſt anerkannt. Sowohl Darwin wie Häcke! und manche andere be: 
rufen ſich darauf; und eben dieſe Thatſache ſpricht allerdings ſehr weſentlich mit für 
die Annahme der Wiederverkörperung. — Wenn die Fahl der Heime unbeſchränkt ſich 
mehren könnte, fo würde längſt faft jede einzelne Gattung ſowohl des Pflanzen- wie 
des Tierreiches die ganze Erdoberfläche in Beſitz genommen haben, beides Land und 
meer. So fruchtbar iſt die Natur in wenigſtens ſehr vielen Gattungen. — Während 
aber im deutſchen engliſchen und ruſſiſchen Volke gegenwärtig ein fehr ſtarker Zufluß 
von Individualitäten ftattfindet, fterben andere Völker, namentlich die der niedern 
Naſſen, völlig aus. 

Die meiſten Naturvölker verſchwinden vor dem raſtloſen Fortſchreiten der euro— 
päiſchen Raſſe in allen Erdteilen. Diele, wie die Maoris, find bereits ganz ausge: 
ſtorben, andere find nur nach als kleine Ueberreſte früherer mächtiger Kulturen kenntlich, 
fo die Hottentotten. Don den Indianer Nord-Amerikas find jetzt nur noch wenige 
Stämme in geringer Anzahl übrig; und doch zeigen viele Spuren, daß dort vorgeſchicht⸗ 
liche Geſchlechter lebten, die ſehr zahlreich geweſen ſein müſſen. Nur die Neger bleiben 
bis jetzt lebensfähig trotz des Vordringens der Civiliſation in Afrika; doch auch dieſe 
wurden bisher in der ſchrecklichſten Weiſe durch den Sklavenhandel nach Amerika und 
durch die Sklavenjagden der Mohammedaner an Sahl verringert. 

Ferner wohnten in den Thälern des Euphrat und Tigris, in manchen Teilen 
des weſtlichen Chinas, in der jetzigen „Wüſte“ Gobi, einſt wohl hundertmal ſoviele 
Menſchen, wie man jetzt dort findet. Und wo find die überaus dichten Bevölkerungen 
der Atzteken im alten Mexiko und der Inkas im alten Peru gebliebend 

Aber freilich abſoltut gleich an Zahl bleibt die Menſchheit nicht in den ver⸗ 
ſchiedenen Jahrtanfenden. Dies iſt deshalb unwahrſcheinlich, weil zwiſchen jeder 
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Verkörperung und der nächſt⸗folgenden in der Regel ein bis zwei Juhrtauſende des 
Auslebens der verſtorbenen Perſönlichkeiten nach dem Tode liegen. In dem längſten 
Erdenleben durchläuft die Menſchen-Individualität höchſtens drei Stufen ihres zeit⸗ 
weiligen perfönlichen Daſeins; 1. Kindheit und Jugend, 2. Vollreife der Perſönlichkeit, 
und 3. Greiſenalter, das durch innere Weſensreife ausgezeichnet fein ſollte; vier 
weitere Daſeinsſtufen folgen nach dem Tode, und einzelne derſelben können hundert⸗ 
mal fo lange dauern, wie die irdiſchen Entwickelungsſtnfen. — Wie nun alles Dafein 
anf: und abwallt, fo find manchmal auch fehr viel mehr Menſchenweſen, als zu andern 
Seiten, in den für uns äußerlich, ſinnlich nicht wahrnehmbaren Daſeinszuſtänden be⸗ 
griffen. H. S. J 


5 
WBatkraft des Geiſtes. 


In einer ihrer Reden vor dem Theoſophen-Hongreß zu Chicago im vergangenen 
September ftellte Frau Beſant die verſchiedene Wirkſamkeit ſozialer Reformbewegungen 
einander gegenüber. Dabei ſagte ſie: 

Ich habe nun fo viele Jahre meines Lebens der Köfung dieſer Aufgaben auf 
der äußern materiellen Ebene gewidmet. Ich habe ſoviel Zeit und ſoviele Gedanken⸗ 
kraft den Beſtrebungen geopfert, ein Heilmittel für die ſozialen Leiden der Menſchen 
zu finden. Aber jetzt halte ich es für meine Pflicht meine kurze Darftellung der Sach 
lage damit zu beginnen, daß ich Zeugnis ablege für das, was mit meine langjährige 
Erfahrung in dieſem Beſtreben hauptſächlich gelehrt hat, nämlich, daß eine Stunde 
der Verwendung rechter Thatkraft anf der Geiſtesebene für das Wohl der Menfchen 
hundertfach mehr Gutes wirkt, als jahrelange Arbeit auf der äußerlichen, materi⸗ 
ellen Ebene des Daſeins und des Schaffens“. 

Dielen wird der Ausdruck „Thatkraft auf der Geiſtesebene“ nebelhaft und un: 
verſtändlich vorkommen — mehr wie ein Mangel an Thatfraft im Vergleich zur leib— 
lichen Kraftanſtrengung. Allerdings wird kein fanllenzender Träumer jene geiftiac 
Thatkraft bethätigen; dazu muß die ganze ſittliche, intellektuelle und geiſtige Kraft an: 
geſpannt werden, und das Fiel des Strebens muß weit und erhaben ſein. Nur ſo 
kann die Chatfraft des Geiſtes im Dienſte der menſchlichen Wohlfahrt wirken. Wenn 
aber mancher, der des beſten Willens voll iſt, klagt, wie wenig er für dieſe große Sache 
der Gerechtigkeit mithelfen könne, fo gedenke er des Zeugniffes, das jene gab, die 
beides, leibliche und geiftige Thatkraft, im reichſten Maße bethätigt hat. D. N. D. 


* 


Morgenkand und Aßbendkand. 


In der Rede des Prof. Chakravarti, die in dieſem Hefte abgedruckt iſt, kommt 
die ungewöhnliche Beredtſamkeit der Indier nur teilweiſe zur Geltung. Dennoch giebt 
fie einen Begriff davon, wie es möglich war, daß das Geiſtesfeuer der beiden Indier⸗ 
die auf dem Religions⸗ Parlamente und dem Theoſophen⸗Kongreſſe in Chicago auf⸗ 
traten, jo erftaunliche Erfolge erzielt, daß ihnen die ganze gebildete Welt zulief, fo 
weit dieſe für feinere Geiſtesſpeiſe empfänglich war. 

Iſt es nicht ſonderbard Seit fo vielen Jahrzehnten opfern wir alljährlich 
Millionen und ſenden Hunderte unſerer beſten Miſſionare nach dem fernen Oſten, — 
und erreichen nichts, durchaus garnichts unter den gebildeten Geſellſchaftsklaſſen 
Indiens, es ſei denn daß wir aus der Einführung der Laſter und der Schattenſeiten 
unſerer materialiſtiſchen Kultur im Oſten rühmen wollten! Dagegen ſendet Indien 
uns nur zwei von ſeinen vielen hoch begabten und geiſtig vorangeſchrittnen Söhnen, 
und — fie bekehren bei uns alle Welt! W. DO. 


* 
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Bemerkungen und Beſpnechungen. 
3 


Rernnings Chriſtentum. 


Seit Anfang März iſt nun endlich das folange ſchon in Ausſicht genommene 
dritte Bändchen der Theoſoph. Bibliothek: Uernnings „Chriftentum, oder Gott 
und Natur nur eins durch das Wort“ erſchienen. Die Dorbereitung desſelben iſt 
durch vielerlei unerwartete Zwiſchenfälle unliebſam verzögert worden. Der Ladenpreis 
beträgt 1,50 mk.; den Mitgliedern der T. V. aber wird das Bändchen gegen Ein— 
zahlung von nur 1,15 Mk. an die Derlagshandlung von C. A. Schwetſchke und 
Sohn in Braunſchweig zugeſchickt. 

Der Charakter dieſes Bändchens iſt der gleiche, wie der jener beiden erſten, die 
wir von ihm brachten. Kernnings Schreibweiſe wendet ſich ſtets an den allereinfachſten 
natürlichen Derftand, und er redet auch zu Gelehrten nur, infofern fie ſolchem ein⸗ 
fachen Derftande zugänglich find. Während aber in den beiden erſten Bändchen ver⸗ 
ſucht wurde, einen Begriff zu geben von der Methode der myſtiſchen Derfenfung, wie 
fie, zu jeder Zeit und überall im Weſentlichen gleich, geübt wurde und wird, fo weiſt 
Kernning in dieſem dritten Bändchen nach, daß auch der eigentliche Sinn des Chriften: 
tums allein die Myſtik iſt, und was die Praxis dieſer Myſtik iſt. Von den ver: 
ſchiedenen Wirkungsweiſen diefer Praxis führt er als Beifpiel den Erwerb der Fähig⸗ 
keit des Weisſagens (der Prophetie) an; und zwar thut er dies mit Hinweis auf 
Markus 16 Ders 15—18. Auch iſt hierzu wohl noch das 14. Kapitel des erſten 
Korinther⸗Briefes zu erwähnen (insbeſondere die Derfe 1, 5 und 39), wo Paulus ganz 
denſelben Gedanken ausführt: „Befleißiget euch des Weisſagens“. 

Während aber Paulus in ſeinen Briefen nie über die Theoſophie hinausging, 
alſo auf deren innerſinnliche Verwirklichung in der Myſtik immer nur hin wies 
(3. B. 1. Kor. 2, 7-0), fo hat Kernning auf Grundlage feiner eigenen Erfahrung 
gewagt, ſogar in ſeinen Druckſchriften anzudeuten, wie ſolche Verwirklichung zu 
machen ift. 

Im Abendlande ftehen Herunings Schriften einzig in ihrer Art da. 


Wir werden von mehreren unſerer £efer gefragt, was wir auf die abfälligen 
Bemerkungen über Herunings Schriften in einer uns nahe ftehenden und geiſtig eng 
verwandten Monatsſchrift vom März d. J. erwidern. — Nichts, als das dies ſubjektive 
Aeußerungen find, die kräftig für die Wirkſamkeit der Kernning'ſchen Myſtik ſprechen. 
Solche Mantram-Uebungen bilden auch die Grundlage der indiſchen Voga⸗Schulung. 
Aber ſchon Goethe ſagt: 

Eines ſchickt ſich nicht für alle! 

Sehe jeder, wie er's treibe, 

Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle! H. S. 


RR 
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Siordano Grunos Dialoge. 


Giordano Brunos wiſſenſchaftliches Hanptwerk „Dom Unendlichen, dem All und 
den Welten“ wurde von Dr. £udwig Kuhlenbeck in unener Ueberſetzuug herausge⸗ 
geben!) und mit Anmerkungen verſehen. j 

Im „Vorworte“ ſpricht Kuhlenbed über die wiſſenſchaftliche Bedeutung diefer 
Dialoge des großen Nolaners, über fein Verhältnis zu Copernicus und feinen Dor: 
gängern, und über die Unendlichkeitsidee. Er hält eine kurze geſchichtliche Skizze des 
kosmologiſchen Wiſſens zur wahren Würdigung der Originalität des Giordano Bruno 
(und Copernicus) ſowie zur Einführung in das vorliegende Buch für unbedingt not⸗ 
wendig und beginnt hiſtoriſch mit dem Erwachen eines vom Prieſtertume befreiten 
philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Denkens im helleniſchen Altertum. Dabei 
ſieht er ab „von den weiterreichenden, aber myſtiſch unklaren Unermeßlichkeitsphantaſien 
(wie er ſich ausdrückt) der altindiſchen theoſophiſchen Kosmologie und Hosmogonie, 
ſowie von der mehr auf die Praxis der Geſtirnbeobachtung beſchränkten aſtronomiſchen 
Seit-Meßfunft der Chaldäer und Aegypter“. Seine hiftorifche Ueberſicht giebt er ge: 
drungen und läßt dem Auge, wo es angebracht iſt, intereſſeweckende Ruhepunkte. Er 
hebt Partien, die im geſchichtlichen Fortgang des Ganzen beſonders bedeutend hervor⸗ 
ragen und als charakteriſtiſche Abſchnitte in der Entwickelung unſerer fortſchreitenden 
Erkenntnis gelten müſſen, in ein volleres Licht. Er ſucht große Strömungen auch in 
ihren Ergebniſſen zu beleuchten und kann dem Leſer mit ſtarkem Eigenurteil als 
tüchtiger und umſichtiger Anleiter und Erklärer dienen. 

Daſſelbe gilt bei den oft recht willkommenen Anmerkungen des Ueberſetzers, der 
ſich als Giordano Bruno⸗Forſcher bereits einen gewiſſen Namen errungen hat, im ant 
und klar überſetzten Texte ſelber, ſowie auch für ſein Nachwort. 

In dieſem Nachworte erhalten wir einen kurzen Ueberblick über die Ausgeſtal- 
tung der modernen Anſchauung vom Kosmos durch die Nachfolger Brunos, ohne daß 
Kuhlenbed auf gelehrte Vollſtändigkeit Anſpruch erhebt. Dieſes Nachwort endet mit 
einem ſtarken Hinweis auf Flammarion und Du Prel. Beide halten ganz beſonders 
überſiunliche Erſcheinungen wie Hypnotismus, Somnambulismus, Telepathie und 
Wahrtränme zur Erforſchung unſeres eigenen Weſenskernes für beweiskräftig, dem 
Standpunkte des bisherigen (empiriſchen) Naturwiſſens zum Trotz. Beide treten damit 
in die Fußſtapfen nicht nur Kants (wie Du Prel bewieſen hat), ſondern auch Brunos. 

Dr. Huhlenbeck ſchließt ſein verdienſtvolles Buch mit folgenden Worten: 

„Bereits mehren ſich die Anzeichen, daß eine künftige Weltanſchaunng, die „nicht 
auf eine Gelehrtenkaſte beſchräukt ſein wird, wie unſere heutige Philoſophie, ſondern 
in innigem Fuſammenhange mit unſerem Kulturleben ftehen wird“ (Du Prel), „die 
ſich nicht einſeitig an das Herz des Menſchen wenden wird, wie die Religion, aber 
auch nicht einfeitig an den Derftand, wie die Wiſſenſchaft“, auch die Vorurteile 
einer blos negativen Aufklärung überwunden haben wird, und daß dann 
allgemein an Stelle der zur Seit noch um die Alleinherrſchaft kämpfenden Gegenſätze 
des Materialismus und Dogmatismus die Ueberzengung von einem Endzweck des 
Daſeins und von einem Menſchentum des Univerſums getreten jein wird, in 
welcher auch, ungeachtet aller zeitweilig auf dieſem Planeten „triumphierenden Beſtie“, 
e Brunos metaphyſiſcher Optimismus wurzelt“. Evers. 


9 Berlin S. W. 30, Hans Lüftenöder. 210 S. Mit Erläuterungstaſeln. 


* 
Sine Seſchichte der Wiſſenſchaften. 


Unter dem Titel „Im Reiche des Geiſtes“ hat Profeffor Karl Faulmann, der 
ſchon durch feine „Kulturgeſchichte“, feine „Geſchichte der Schrift“ und der „Buckdrucker⸗ 
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kunſt“ bekannter wurde, nunmehr auch eine „Geſchichte der Wiſſenſchaften“ herausge- 
geben!). Das Werk iſt in 30 Lieferungen erſchienen und liegt jetzt vollſtändig vor. 

Eine ſchwierige und mühevolle Arbeit iſt es, in ſo gedrängter Form eine hiſto⸗ 
riſche Ueberſicht über die Geſamtgebiete aller Wiſſenſchaften zu geben, ohne daß davon 
eine oder die andere zu kurz kommt. Und das pſychologiſche Betrachten, das Deritehen, 
wie ſich ein Wiſſenszweig aus dem anderen herausentwickelt und ſeinen Kulturwert 
bedeutet, macht ein ſolches Werk lohnend und genußbringend. Da will man neue 
Strecken aufgedeckt ſehen, die unfruchtbar ſchienen und nun überaus fruchtbar für das 
Erkennen daliegen, da will man in dunklen Gängen zuhauſe fein, unter der 
Leitung eines Führers, deſſen kräftigen Händedruck man ſpürt — man möchte ſich, 
im großen und ganzen wenigſtens, gern einmal einem andern anvertrauen. Und hier mag 
Profeſſor Faulmann vielleicht manchem Tieferwünſchenden nicht vollſte Befriedigung 
ſchaffen. Aber ſeine Arbeit iſt ein ſorgſames, überſichtliches, und darum ein gutes Werk 
und auch den allgemeineren Derftändnis leichter zugänglich. Und das ift fein ganz be: 
ſonderer Vorzug. Das dürfen wir bei der Schwierigkeit der Aufgabe nicht unerwähnt 
laſſen. 

Wie viel Leiden und Märtyrertum liegt doch in dieſen Blättern zuſammengedrängt. 
Da geht der Blick leicht darüber hinweg, wenn er nicht zwiſchen den Seilen zu leſen 
verſteht; daun allerdings ſieht er die Nöten und herrlichen Todesſiege der aberhundert 
Erkenntnisträger, von denen jeder ſein Teilchen zum großen Sammelbuche menſchlichen 
Bewußtwerdens beitrug. Erkenntnisträger ſage ich: denn wenn auch der Grund in all den 
neuen Lehren und Formen derſelbe iſt, ſofern er dem Ewigen gehört: dieſe ſtolzen 
Menſchen von Gottes Gnaden, die mit dem Wagemut der Hühnheit ihre neue Erkennt⸗ 
nisart einer ganzen Welt zum Trotz auf ſich nehmen, fie bedenten Markſteine auf dem 
langen Wiſſenswege der Menſchheit — fie alle: die Bruno, Galilei, Columbus, Newton, 
Spinoza fo gut wie die Buddha und Jeſus Chriftus. 

„Im Hampfe mit der Not reifen die tüchtigſten Menfchen und die nützlichſien 
Lehren. Würden ſie ihre Kraft und Tiefe gewinnen, wenn fie leicht wie Seifenblaſen 
dem Geiſte entſtiegen? Die Eier der Würmer werden mit Leichtigkeit gelegt und in 
der Wärme brüten fie ſich ſelbſt aus; Meuſchen werden unter Schmerzen geboren. 
Und wie die Mutter nach ſchweren Wehen mit glücklächelndem Ange unter Thränen 
ihr Kind begrüßt, jo jauchzt das „Heureka!“ durch die Seele des Forſchers (des Men 
ſchen, ſage ich!) der nach langem Ringen zur Ularheit en 

Das fteht in der Vorrede des Derfaſſers. 

Des weiteren entnehme ich daraus einiges, das gewiß von Intereſſe ſein dürfte, 
und das ſich zunächſt anf das riefige Anwachſen der Wiſſenſchaft (in ihrer Nutzbarma⸗ 
chung für viele) ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt bezieht. Im Jahre 1892 erfchienen 
in Deutſchland allein 22 435 neue Bücher, darunter 2 201 theologiſche, 2323 juridiſche, 
1528 mediziniſche, 1524 naturwiſſenſchaftliche, 5 1 pädagogiſche, 1595 ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftliche, 1007 geſchichtliche, 352 geographiſche, 505 militäriſche. Dieſe Summe des 
Schaffens nötigt zur Arbeitsteilung. Die Wiſſenſchaften zerfallen in Spezialfächer. 
Jedes Spezialfach hat bereits feine eigene Litteratur. Daraus iſt die Gefahr ent: 
ſtanden, daß man vor lauter Bügeln den Berg nicht ſieht, den fie bilden, daß man vor 
lauter Wiſſenſchaften die Wiſſenſchaft aus dem Auge verliert. 

Ueberlaſſen wir daher das Einzelne der Spezialforſchung, erfrenen wir uns am 
großen Ganzen, an ſeinem Streben, an feinen Fortſchritten, an ſeinen Erfolgen. Ein: 
zelzüge ſeien uns Wege, auf denen wir zum Derſtändnis dieſes Ganzen wandeln; wir 

1 können aber nicht alle Wege gehen. Einzelleben ſeien uns Beiſpiele, um die Größe 
und Schwierigkeit des Schaffens zu erkennen; aber wir können nicht alle Lebensläufe 
verfolgen. Wir müſſen trachten, zum Gipfel zu gelangen, von wo ans wir das ganze 

) A. Bartlebens Verlag in Wien. — 50 Lieferungen à 50 Pfg. Einbanddecke: 
2 Mark. 
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Gebiet der Wiſſenſchaften überſchauen können. Und wenn wir hier auch nicht alle 
Einzelheiten deſſelben wahrnehmen, fo gewinnen wir doch einen Ueberblick darüber 
wie wir von einem hohen Berge den Ueberblick über ein Land erhalten. 

Dieſen Ueberblick giebt uns Faulmann in gut verteilten Perſpektiven, deren 
Weitfchan und Derftändnis die Derlagsanftalt durch tüchtige, brauchbare Tafeln, Bei⸗ 
lagen und Textabbildungen uns erleichtert und illuſtriert. Das Werk wird vom Der- 
faffer als „ein Denkmal dem europäiſchen Forſcherfleiße und feinen unſterblichen Werken“ 
gewidmet. Evers. 


3 
Beeinte Segenſaͤtze. 


Dr. Ferdinand Maack läßt unter diefem Titel in Bacmeiſters Verlag in Leipzig 
eine Serie von Heften erſcheinen, die ein auf dem Grundgedanken der Polariſation 
baſiertes philoſophiſches Syſtem darſtellen. Dieſe Philoſophie lehnt ſich an die indiſche 
Dedantalehre an, und eine Einwirkung von Hübbe⸗Schleidens Werk „Luft, Leid und 
Liebe“ in ſeiner kurzformulierenden, wiſſenſchaftlich klaren Art iſt unverkennbar. Aber 
Dr. Maack bietet viel Eigenes, viel formale Selbſtäußerung in der Derbindung, Neben⸗ 
einanderſtellung und Entwickelung des Ganzen. 

Bis jetzt find von der Serie zwei Hefte erſchienen: I Eine Welten-Betrachtung, 
II Können wir die Wahrheit erkennend; die nächſten Hefte ſollen enthalten: Die Ent⸗ 
ſtehung des menſchlichen Geiſtes — Der vierfache Gegenſatz. R 

Des Derfaſſers Abſicht liegt in den einleitenden Worten des Proſpektes klar aus: 
gedrückt. „Er unternimmt es, das geſamte menſchliche Denken, Fühlen und Wollen 
zu polarifieren, d. b. nachzuweiſen, daß die ganze äußere und innere Welt nach 
Gegenſätzen angeordnet iſt. Die Polaritäten ſtehen durch Vermittelung eines Dritten, 
in welchem ſich die Differenzen aufheben, in faktiſchen Wechſelbeziehungen. Dies mitt⸗ 
lere Prinzip, der Indifferenzpunkt, wird zur überſinnlichen, individuellen, ein⸗ 
heitlichen Grundlage der Welt erweitert. Alſo: die ganze Welt der Erſcheinungen iſt 
geformt nach Gegenſätzen, iſt polarifiert. Der die Pole oder Gegenſätze hervorbringende, 
vermittelnde und wieder vereinigende Indifferenzpunkt iſt die individuelle über⸗ 
ſinnliche Grundurſache der Welt überhaupt. Das vorliegende Syſtem kennzeichnet ſich 
demnach als ein moniſtiſcher, überſinnlicher, individnaliſtiſcher Apolarismus“. 

Es ſei noch hinzugefügt, daß die zwanglos erſcheinenden Hefte auch einzeln käuf⸗ 
lich find; ſie ſind jedes für ſich allein verſtändlich und inhaltlich abgeſchloſſen. Das 
erſte bietet eine Ueberſicht über das große Ganze, während die folgenden Hefte einzelne 
Punkte weiter ausführen. So werden z. B. Erkenntnistheorie und Kosmogenie be⸗ 
handelt und auf allen Gebieten der Wiſſenſchaften, der Litteratur, der Hunſt, der 
Religion uſw., in Theorie und Empirie, „die Polarität und der Indifferenz⸗ 
punkt aufgedeckt, jene als das Irdiſche und Vergängliche, dieſer als das Ueberirdiſche 
und Unvergängliche“. 

Sobald die ganze Reihe dieſer intereſſanten Hefte vorliegt, iſt ausführlicher darauf 
zurückzukommen. Beute möge dieſer Ueberblick als Hinweis dienen. Evers. 


9 
Sgidys „Oerſöbnung“. 

Von Blatt zu Blatt (Nr. 12 iſt bereits erſchienen) findet ſich in irgendeinem Ge: 
ſichtspunkte ſtets ein klein Teilchen Klarheit mehr. Noch aber iſt es nicht die Klarheit, 
die zu jeder Seit mit leidenſchaftsloſer Logik und Feſte ſich aus ihren Vorbedingungen 
heraus erfaſſen kann. Es iſt noch manches Verſchwommene in dieſem „Mittwochsblatt 
für unſere vaterländiſche Gemeinſamkeit“ zu finden, ſowohl in Fragen, die ſich auf ſoziale 
Derhältniffe (nämlich auf die Art ihrer Beſſerung) erſtrecken, wie beſonders in ſolchen 
religiöſer Natur. Hier aber iſt es das letzte eſoteriſche Verſtändnis für alle Daſeins⸗ 
erſcheinungen, das in Herrn von Egidys Wochenſchrift noch fehlt. Die große, heilig⸗ 
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große Frage „Warum?“ wird oft allzuleichthin beantwortet. Man glaubt durch Ab⸗ 
ſchaffung alter Dogmen allein neue Poſitionen zu erringen, ohne anzuerkennen, daß in 
jedem der großen Dogmen unter mannigfaltigen Derfapfelungen ebenfalls der Hern 
der Erkenntnis: „Gott“ ſteckt. Ihn zu finden, bedarf es allerdings des eſoteriſchen 
Derftändniffes, — das nur der ernſt Suchende findet. Und äußere „Verſöhnung“ allein 
thuts nicht; die innere aber kann nur aus dem Bewußtſein entſpringen, daß in 
allem, auch in jedem Dinge das Eine, das Ewige wirkt, wenn auch in den mannig⸗ 
fachſten Formen. 

Warm, unendlich warm aber berührt der tapfere Ton, in dem manches mutige 
Wort geſagt wird. Mancher Hinweis auf haarſträubende Schäden unſerer Seit, unſerer 
Polizeianſtalten und ähnlicher guter Dinge iſt dankbar zu begrüßen. In Nr. 6 finden 
ſich herzhafte Sätze über die letzte Derfammlung Arbeitsloſer in Berlin, die trotz ihrer 
anarchiſtiſchen Färbung ein Mufter von Ordnung und Ruhe war, wie Herr von Egidy 
als Augenzeuge ausdrücklich betont. Da wendet er ſich ſehr ſcharf gegen das überaus 
brutale, ganz unberechtigte Eingreifen der Schutzmannſchaft, gegen ſolche entwürdigende 
Behandlungen ſtaatlicher Unterthauen von Seiten der „Obrigkeit“. Dies Eine ſei nur 
angeführt, als Probe, daß Herr von Egidy in der That manche kranken und wunden 
Stellen unſeres geſellſchaftlichen Körpers bloslegt, wie das heute viele thun. Sie alle 
ſind Vorboten der Zukunft, notwendige Zeiterſcheinungen. Aber an die harmoniſche 
Menſchenverbrüderung, wie fie Egidy herannahen ſieht, glaube ich nicht. Dazu ge: 
hören nicht nur Jahrhunderte, ſondern Jahrtauſende. Und wozu iſt denn dieſe Erde 
für uns Menſchenweſen dad fei die gelinde Frage, die mit karmatiſchem Verſtehen 
wohl zu beantworten iſt. 

In der einen Nummer (2) zeigt Alexander Ettenburg in ſeinem kurzen Aufſatz 
„Gedanken“ den Anfang eines ſolchen Derftehens. Da liegt ein Erkennen von Lebens- 
entwickelung und Selbſtſaat der eigenen Individualität vor. Möge auf dieſem Er: 
kennen weitergebant werden, dann muß die harmoniſche Erfaſſung aller Lebens 
erſcheinungen in ihren fo vielſeitigen, notwendigen Einzeläußerungen die unans— 
bleibliche Folge fein. Dann erſt find wir wahre, tüchtige und dabei ſtill-erkennende 
Idealiſten, wenn wir den Idealismus da ſuchen und finden, wo er zuhanfe iſt: näm⸗ 
lich im eigenen Innern. Dann wird auch das ſo unidealiſtiſche äußere Propagandatum 
wegfallen, das nicht unberechtigt den Schein einer gewiſſen „Eitelkeit“ trägt. 

Herrn von Sgidys Beſtrebungen find zeitſymptomatiſch zu betrachten, wie fo 
vieles andere. Und als Zeitſymptome haben fie ihren Wert. Ein überaus ſtarker 
Gemütsüberſchuß und eine gewiſſe Ritterlichkeit, die aus mittelalterlicher Dogmatik 
(auch im Leben) hinauswachſen möchte, verkörpern ſich in ihrem Urheber und Leiter. 
Möchten er und auch recht viele Andere ſolche Ritterlichkeit beweiſen, wenn dereinſt 
— und das dürfte in nicht allzuferner Zeit geſchehen — die brutalſte Wirklichkeit der 
Geſchehniſſe an uns herantritt, der Aufſchrei der Thatſachen, die unbedingt nach außen 
thatfräftige und erprobte, aber auch nach innen erkenntnisfeſte und weiſe Männer 


verlangen! Evers. 
5 


(Pfpsifeger Naturalismus. 


Ini Februarheft 1894 der „Freien Bühne“ findet ſich ein Aufſatz von Stanis⸗ 
law Przybyszewski, deſſen Einleitung wir hier abdrucken. Ein Beweis ift damit 
gegeben, wie ſich allmählich die Anſchanungen, welche die Grundlage der „Sphinx“ 
und ihres geiſtigen Wirkungskreiſes bilden, in der Gehirnarbeit ſo vieler ſelbſtthätiger 
Köpfe zum Bewußtſein durchringen. Man wächſt ganz gewaltig über den Materialis⸗ 
mus hinaus; und ganz beſonders iſt das bei den ſo oft falſch erfaßten „Jungen“ der 
Fall, die noch viel des Lebendigen in ſich zu zerarbeiten haben, die noch in ſchäumender 
Entwickelung ſtehen. Ueberall zeigt ſich das: in Frankreich wie in Dentfhland. Man 
beginnt den Ton geiſtiger Produkte ſtark nach innen zu legen; und ſelbſt die äußere 
Formulierung nimmt einen ſcharfausgeprägten Charakter an. Man ſollte bei dem auf⸗ 
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ſtrebſamen Geiſte der jungen Generation, die unter ihrer nervöſen Mehrempfindung 
im Einzelnen ſoviel zu kämpfen, zu erkämpfen hat, jede thatſächliche Erkenntnis⸗ 
wertung dankbar beleuchten. Nur der Hinweis, und zwar der freudige, ermutigende 
Hinweis, hat geiſterzieheriſchen Wert, nicht aber der abſprechende Ton, der iber die 
notwendigen Präliminarien einer aufwachſenden Gehirnkraft nicht hinwegzuſehen ver: 
mag. Deshalb fei darauf hingewiefen, wo auch immer die Gelegenheit ſich bietet. 

Im vorliegenden Falle handelt es ſich um die ſcharfe Trennung unſerer äußeren 
Perſönlichkeit von unſerer fortdauernden Individualität, des menſchlich ſich Darſtellenden 
(mit ſeinem nur ſekundären Bewußtſeinsinhalte) von dem in uns wirkenden Ewigen 
(mit feinem transfcendenten Erkenntnisvermögen), das unſerem äußeren Perfönlichkeits: 
bewußtſein nur als Gefühlswert zur Geltung kommt. 

Ueber die Unſterblichkrit der Individualität, die in allen „großen Geiſtern“ aller 
Seiten mehr oder weniger ſtark zum Ausdruck kommt, über dieſen Grundboden all 
unſerer Entwickelung und aller erkennenden Weisheit ſchreibt Stanislaw Przybys⸗ 
zewski in ſeiner künſtleriſch⸗pſychologiſchen Unterſuchung folgendes: 

„Ich hatte einmal einen Traum, der buchſtäblich in Erfüllung ging. Als das 
durch den Traum vorgedeutete Ereignis kam, da faßte mich ein eigentümliches Gefühl, 
ſeltſam gemiſcht aus Angſt, Grauen, Entſetzen und einem Gefühl von intenſem Unbe⸗ 
hagen; mein Gehirn bekam plötzlich einen Ruck, weil es merkte, daß das Geſetz von 
der pſychiſchen Arbeit nach dem kleinſten Kraftmaße eine Schlappe erlitt. 

Ich begann, mir die Geſchichte zurechtzuſetzen. Es ging ja nicht anders zu er: 
klären, als daß mein Gehirn Dinge um ſich ſah und hörte, die „ich“ nicht geſehen noch 
gehört habe, die aber das Kaufalitätsfontinuum bildeten, das ſich ſchließlich in dem 
Ereignis abgewickelt hatte. Dieſe Gehörs- und Geſichtseindrücke lagen da irgeudwo 
in den Tiefen eines anderen Bewußtſeins, lagen und hielten verwandte Eindrücke feſt, 
ordneten und kombinierten ſich zu logiſchen Reihen, bis ſie dann plötzlich ins Perſön— 
lichkeitsbewußtſein traten. . 

Dieſe Manifeitation meiner Individualität, die fieht und hört, was meine 
Perſönlichkeit nicht wahrnehmen kann, diefe Offenbarung von einem Etwas in 
mir, das ein anderes Leben führt, als das, welches „mir“ bewußt wird, das feinere 
Sinnesorgane hat, als die, welche „mir“ zu Gebote ſtehen, das Fremde in „mir“ war 
es, das mich mit dieſem Unbehagen erfüllte. 

Ganz dusfelbe Gefühl empfand ich, als ich den Bildern von Edvard Munch gegen⸗ 
übertrat: ich ſtand wieder einmal vor den Offenbarungen einer nackten Individualität, 
vor den Schöpfungen eines ſomnambulen transſcendentalen Bewußtſeins, vulgo das 
Unbewußte genannt. Man kann es ja nennen wie man will; ich nenne es Indivi⸗ 
dualität, und als ſolche iſt fie mir nicht etwa Klaffenbegriff, jo daß fie nur die unterſte, 
„eben kaum merkliche“ Stufe des Bewußtſeins bedeutet, ſondern ein Individualbegriff, 
als Gegenſatz zum Perſönlichkeitsbewußtſein gedacht. Für mich iſt die Individualität 
das Unſterbliche, Unveräußerliche. Sie iſt der Grundſtock, dem durch Vererbungen fort: 
während neue Eigenſchaften eingeimpft werden, fie iſt die Trägerin der Dererbung. 
Ewig pflanzt fie ſich fort, und lebt kontinuirlich feit Uranfang vom erſten Aufdämmern 
des Lebens im organiſchen Keime bis in die höchſte Entwickelungsſtufe, bis zum 
Menſchen hinauf. Sie iſt wie eine Woge, die ewig anſchwillt, und fo iſt ſie in jedem 
Menſchen der Sammelpunkt all der Merkmale, die alle Glieder feiner ganzen Ent⸗ 
wickelungsreihe auszeichneten: eine Pangeneſis in dem Sinne, wie ſie ſich Darwin 
dachte: jede Samenzelle trägt in ſich den ganzen menſchen mit allen ſeinen Merkmalen. 

Die Individualität giebt den Eindrücken die Intenſität und Qnalität, in ihr 
liegt der Derknotungspunkt, wo alle Eindrücke zuſammenfließen, wo die heterogenften 
Dinge als gleichwertig empfunden werden, weil die Individualität auf ſie alle mit den 
gleichen Gefühlston reagiert; dort wird Farbe zur Linie, Duft zum Tone: 


Les parfums, les couleurs et les sons se répondent. 


Die Individualität iſt das Ewige im Menſchen, und weil fie fo unendlich älter 
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iſt als das junge Gehirn, und weil ſie ſo unendlich rezeptiver iſt als das Gehirn, und 
weil ſie ſo unendlich feinere Sinnesorgane beſitzt, als das Gehirn, ſo iſt ſie der Urgrund 
des pſychiſchen Lebens. Sie ſättigt die Eindrücke, giebt ihnen Leben, ergießt ſich in fie 
mit dem mächtigen Blutſtrom der Gefühle und Leidenſchaften, und ſo iſt ſie die Macht, 
die erfchättert, die Wucht, die den Pelion auf den Oſſa ſtülpt, die Kraft die überzeugt, 
der Golf von Wärme, Leben und Puls. 

Zwei Menſchen ſehen eine Landſchaft. Einer ſieht fie mit feinem armſeligen 
Gehirn; Lichteindrücke, Farben, Formen, Linien, ein ſchön geordnetes Konglomerat, 
matt, ſtumpf, banal und langweilig. Anders erſcheint dieſe Landſchaft dem Indivi⸗ 
dualitätsbewußtſein. Die Farben werden glühend und heiß und intens; Linien, die 
ein Kind mit dem Griffel hinkritzeln könnte, bekommen mächtiges pulſierendes Leben 
ſie treten in Beziehung zu dem intimſten Seelenleben, ſie verfließen mit Seelenformen, 
und man wird eins mit der Landſchaft und lebt in ihr und durch ſie. 

Das iſt das Geheimnis des intimſten aller Gefühle: der Liebe zum heimatlichen 
Boden, zum Daterlande — und das iſt das Geheimnis der Empfindungsweiſe eines 


ſtarken, großen Künſtlers“. 5 Evers. 


Oerein deutſcher Heikmagnetiſeure. 


Unter dem Namen „Magnetiſche Geſellſchaft“ (Verein deutſcher Heilmagnetiſeure) 
iſt ein Teil der praktiſchen Vertreter des Mesmerismus zu einer Vereinigung zuſammen⸗ 
getreten, welche den Schutz der Fachintereſſen und die Ausbreitung der Lehre Mesıners 
zum Zwecke hat. Der größere Teil der Magnetiſeure Deutſchlands, Gſterreichs und 
der Schweiz find dem Derein beigetreten und die Propaganda hat bereits begonnen. 
In einer Reihe von Experimentalvorträgen hat der Dorſitzende des Dereins, der 
Magnetopath Gerling, vor einem ſtets nach vielen Hunderten zählenden Auditorium 
die Art und Weiſe der Anwendung wie die Wirkung ſowohl der mesmerifchen als 
auch der Suggeſtionsbehandlung klargelegt. Auch iſt vom Derein bereits eine Klinik 
begründet worden, in der Auskunft erteilt wird und verſchiedene berliner Magnetiſeure 


Leidende behandeln. 4 P. R. 


Das oliflukte Siegel. 


Der Derfaffer eines im vorigen (Februar-) Hefte beſprochenen Buches, Herr Guſtav 
W. Geßmann (der jetzt von Wien nach Graz, Dillefortgaſſe 15, verzogen iſt) giebt 
uns zu dem okkulten Siegel auf ſeinen Büchern die Erklärung „daß es den ewigen 
Kampf des Lichtes gegen die Finſternis, der Aufklärung gegen die Finſterlinge be 
deuten ſolle“. — Eben das vermuteten wir auch. Aber fo wie das Siegel fteht, be- 
deutet es das gerade Gegenteil. 

Für diejenigen Leſer, welche dieſes Siegel noch nicht kennen, bemerken wir, daß 
dasſelbe — abgeſehen von einer Einflechtung desſelben durch eine kreisförmig gelegte 
Schlange, die ſich ſelber in den Schwanz beißt (das Symbol der Ewigkeit) — haupt⸗ 
ſächlich aus zwei Triangeln beſteht, von denen das eine weiß, das andere ſchwarz iſt, 

8 und die in einander verflochten ſind. Das weiße Dreieck bedeutet das Streben nach 
dem Lichte, dem Geiſtigen und Göttlichen, das ſchwarze bezeichnet das entgegengeſetzte 
Streben nach dem Materiellen, Sinnlichen. 

Wenn nun, wie bei Geßmann das ſchwarze Dreieck mit der Spitze nach oben 
ſteht, bedeutet das Siegel für den Träger, daß er das Streben nach dem Materiellen, 
Finſtern, Böſen ſiegen laſſen will. Da aber Geßmann, wie wir vermuteten, das 
Gegenteil ausdrücken will, muß er fein Siegel fo umdrehen, daß das weiße Dreieck 
mit der Spitze nach oben ſteht. 

Da von verſchiedenen unſerer Leſer um eine Erklärung dieſer und anderer Sym⸗ 
bole gebeten worden iſt, werden wir demnächſt näher auf dieſen Gegenſtand eingehen. 


H. S. 
* 
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OBkuftiftifeße Gikderbogen. 

Unter dem Namen „G. Manethos Gkkultiſtiſche Bilderbogen“ hat Guſtav Geß⸗ 
mann bei Max Spohr in Leipzig eine Reihe von bis jetzt 20 illuſtrierten Blättern her⸗ 
ausgegeben. In einfachen, kurzen und populären Worten ſuchen die dem Leſer das 
leichtverſtändlich zu machen, was von den Einzelgebieten des Okkultismus von allge⸗ 
meinerem Intereſſe ſein dürfte. 

Die Gegenſtände dieſer „Bilderbogen“ find: Chirognomie (Handleſekunſt), Sonnen- 
ätherftrahlapparate, automatiſches Schreiben, Palmiſtrie, indiſche Fakire, Hartenlege ; 
kunſt, Geomantie (Punktierkunſt), Tiſchrücken, Hypnotifieren und Mesmerifieren, moderne 
Magie (Gedankenleſen), die Wünſchelrute, die Suggeftionen, Geiſterphotographie, Pſy⸗ 
chometrie, Telepathie, das Magnetiſieren, ſpiritiſtiſche Knotenexperimente, die Emanu⸗ 
lektoren, Katalepſie, Mineralmagnetismus und Senſitivität. 

Die teilweiſe ſehr guten ſachlichen Textilluſtrationen werden dem weniger Ein: 
geweihten willkommen ſein, willkommen wie die ganze praktiſche Art dieſes Unter⸗ 
nehmens überhaupt. Der Feinerempfindende vielleicht wird nicht befriedigt oder nur 
vorübergehend intereſſiert, denn er liebt die Ausnutzung ſolcher wertvoller Gebiete im 
Bilderbogenſtiel an ſich nicht. Sein äſthetiſches Bedürfnis ift zu ſtark. — Aber das 
werkchen ſollte populär werden, und da iſt es zu empfehlen. Auch der Preis weiſt 
darauf hin: jeder Bogen koſtet nur 50 Pfennig; und dafür iſ die Ausſtattung des 


Ganzen ſehr gut. = Evers. 


Buten Appetit! 


Die helle Empörung aller Prinzipienreiter wird Heinrich Pudor (kürzlich fälſchlich 
genannt Heinrich Scham) hervorrufen. Er hat da wieder ein „Modernes Erbanungs— 
büchlein“!) herausgegeben mit dem Motto „Man muß die Menfchheit von Seit zu Zeit 
am Aermel nehmen und ihr einen tüchtigen Stoß geben, ſonſt kommt ſie nicht vorwärts“. 
Und es iſt dem ſpöttiſchen Schäfer auch gelnngen, manchen an der Naſe herumzuführen. 
Am meiſten ſind aber die Fruchteſſer zu bedauern, die kein anderes Heil kennen, denn 
das eine: die phyſiſche Ernährung des lieben Leibes. Da hat ihnen der wieder ſchamlos 
gewordene Heinrich Pudor eine leckere Speiſekarte diktiert, mit allen Genüſſen, die ein 
modernes carnivoriſches Diner dem ausgefeimteſten Gourmand nur zu bieten vermag. 
Und auch an weiſen Derhaltungsmaßregeln vor, bei und nach der Mahlzeit fehlt es 
nicht; auch nicht an der Tafelmufiß, die hier allerdings in kindiſchen lyriſchen Ergüſſen 
beſteht, die dem ehemaligen Leiter des Konſervatoriums in Dresden wenig Ehre machen. 

Aber in den Tiſchgeſprächen findet ſich manches geiſtvolle bon mot, manche 
Wahrheit, die man mit Lachen genießen kann. Und ich gebe ihn immer noch nicht 
ganz verloren, den jugendlichtollen, übermütigen Herrn Pudor, wenn er nur nicht all: 
zuviel von ſeinen jetzt ſtark gepfefferten und gewürzten Speiſen genießt. Denn das 
möchte ſein erſt vegetariſch dreſſierter und daun ausgehungerter Magen vielleicht doch 
nicht aushalten, und es ſind ſchon Fälle vorgekommen, wo ſolche lukulliſchen Genüſſe 
und Magenreize eine nicht unbedeutende Gehirnerſchütterung zur Folge hatten. 

Aber wie geſagt, ich gebe ihn doch noch nicht auf, unſern liebenswürdigen Wirt. 
Vielleicht giebt er ſich über kurz oder lang wieder von einer andern Seite. Er mit 
ſeiner kindlichen Proteusnatur bringt die ſchönſten Verwandlungen fertig: Dr. und 
Direktor des Konſervatoriums in Dresden — Beransgeber der kunſtdeutſchen Dresdener 
Wochenblätter — Degetarier und namenlos ſchamhafter Menſch — endlich Prediger 
der Nacktheit und des Nichteſſens — und unn wieder vom Kopf zum Fuß modern, ein 
liebenswürdiger Herr Wirt in Frack und weißer Weſte, der uns die ſchönſten Grob- 
heiten ſagt; — wer weiß? wer weiß? — . 

„Am Humor ift das Drollige das, daß er jo bitter ernft iſt“. Evers. 


) Guten Appetit! Modernes Erbauungsbüchlein. (Leipzig 1804, Chalftraße 12 
— Heinrich Pudor vorm. Verlag der Dresdener Wochenblätter. — ı mk. 20 Pf. 


5 


Neue Bücher. 325 


eue Guͤcher. 

Auguſt Riemann: Manas. Gedanken über das Seelenleben unferer Zeit. (Berlin W 
1894, Philoſ.⸗hiſtor. Verlag Dr. R. Salinger.) — 5 Mk. 

Carl Andreſen: Wir werden wieder geboren. Cheiſtiſcher Monismus, eine mit 
der Lehre Chriſti harmonierende philoſophiſche Weltanſchauung. (Hamburg 1894, 
Lucas Gräfe & Sillem.) — 2 mk. 5 

Dr. Ferdinand Maack: Geeinte Gegenſätze. I Eine Welten⸗Betrachtung. — 
50 pf. — II Können wir die Wahrheit erkennend — 75 pf. (Keipzig 1804, 
Bacmeiſters Verlag.) 

Dr. S. Landmann: Die Mehrheit geiftiger perſönlichkeiten in einem 
Individuum. Eine piychologiihe Studie. (Stuttgart 1894, Ferdinand Enke.) 

F. Ritter von Feldegg: Das Verhältnis der Philofophie zur empiriſchen 
Wiffenfhaft von der Natur. Beantwortung der von der Philoſophiſchen 
Geſellſchaft in Berlin geſtellten Preisfrage. Nebſt einem Anhange: Widerlegung 
von Cl. Bacumkers immanenter Kritik des Gefühls pis metaphyſiſchen Prinzipes. 
(Wien 1898, Alfred Hölder.) — ı mk. 25 Pf. 

Dr. G. Th. Gerlach: Freie Auſchauungen über das Weltall und das 
Leben im Gegenſatz zu theologiſchen Lehren. (Leipzig 1893, Max Spohr.) — 
ı ME. 50 Pf. 

Max Deſſoir: Geſchichte der neueren deutſchen Pſychologie. Erſter Band: 
Don Leibnitz bis Kant. (Berlin NW 6, 1894, Carl Duncker.) — 13 ME. 30 pf. 

Eugen Heinrich Schmitt: Warum tft eine religiöfe Bewegung Notwendig; 
keitd Ein Wort an die „Geſellſchaften für ethiſche Kultur“. Separatabdruck aus 
der Seitſchrift „Die Religion des Geiſtes“. (Leipzig, Alfred Janſſen.) — 10 Pf. 

Andrew Jackſon Davis: Die philoſophie der beſonderen göttlichen Dor: 
ſehungen. Eine Difion. Jus Deutſche überſetzt von Georg Moatz. (Leipzig 
1893, Wilhelm Beſſer.) — ı ME. 

Friedrich von Favrat's Elpoal-i-Sela. Organon aller geoffenbarten Religionen. 
(Wiesbaden, Selbſtverlag des Verkünders und Berausgebers: Friedrich v. Kavrat.) 
— 2 Mk. 80 Pf., eleg. geb. 3 Mk. go Pf. 

Karl Faulmann: Im Reiche des Geiſtes. Illuſtrierte Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften, anſchaulich dargeſtellt. Mit is Tafeln, 30 Beilagen und 200 Tert: 
abbildungen. (Wien, A. Hartlebens Verlag.) — 30 Lieferungen A 50 Pf. 

Johannes Guttzeit: Die Macht des Glaubens und des Willens. (Leipzig 
1893, Wilhelm Beſſer.) — 15 Pf. 

Guſtavr Müller: Die einzig mögliche und wahre Köſung der fozialen 
Frage. (Leipzig, Mar Spohr.) — 1 Mk. 40 Pf. 

Heinrich Pudor: Guten Appetit! Modernes Erbanungsbüchlein. (Leipzig, Thal: 
ſtraße 12, 1894, Heinrich Pudor vorm. Verlag der Dresdener Wochenblätter.) 
Emil Schlegel: Innere Heilkunſt bei ſogenannten chirurgiſchen Krankheiten nach 
zahlreichen eigenen Beobachtungen. (Rentlingen 1894, J. Hochers Buchhandlung.) 

— 2 Mark. 

Julius Gräfe: Du vergifteſt Dich! Ein Blick in die Giftküche und Warnungsruf 
für Kranke und Geſunde. — 30 Pf. Don Demſelben: Die geheimen Männer: 
krankheiten. (Dresden, bei Julius Gräfe, Bydropath, Rampiſche St. 17 IL) — 
25 pf. . 

Ferdinand Avenarius: Lebe! Eine Dichtung. (Leipzig, O. R. Keisland.) — 2 mk. 

John Henry Mackay: Die letzte pflicht. Eine Geſchichte ohne Handlung. (Berlin, 
S. Fiſcher Verlag.) — 2 Mk. 

Edward Stilgebauer: Menſchenſchickſal. Der Novellen neue Folge. (München, 
Dr. E. Albert & Co.; Separat⸗Conto.) — 2 Mk. 
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Viktor Hoeper: Gute ſchlechte Renſchen. Novelle. (München, Dr. E. Albert & 
Co.; Separat⸗Couto.) — 2 Mk. 

Carl Buſſe: Stille Seſchichten. (München, Dr. E. Albert & Co.; Separat ⸗Conto.) 
— 4 Mk.; geb. 5 mk. 

Guſtav Falke: harmloſe Bumoresken. (München, Dr. E. Albert & Co.; 
Separat⸗Conto.) — ı Mk.; geb. 1 Mk. so Pf. 

Guſtav Falke: Der Kuß. Ein Capriccio. (München, Dr. E. Albert & Co.; Separat⸗ 
Conto.) — 60 Pf. 

Maximilian Dauthendey: Ultra Violett. Einſame Poeſien. (Berlin SW, max 
Haaſe.) — 25 Mk. geb. 

Julius Schaumberger: Die neue Ehe. Drama in vier Akten. Der „Künſtler⸗ 
Dramen“ zweiter Band. (München, Dr. E. Albert & Co.; Separat-⸗Conto.) — 
mk. so Pf. 

M. G. Conrad: Wahl⸗ Fahrten. Erinnerungen aus meiner Reichstags⸗Kandidaten⸗ 
zeit. (München, Dr. E. Albert & Co.; Separat-Conto.) — ı mk. 


Eingegangene Geträge für das Jaßr 1894. 


Don Carlotto Schulz in Berlin: 3 Mk. — C. Jacobs in Hamburg: 10 mk. 
— m. Bartſch in Breslau: 2 Mk — Paul Klube in Breslan: 2 Mk. — N. N. 
in Hamburg: 30 Mk. — Georg Polſter in Neuenmarkt-Wiersberg: 5 Mk. — Baronin 
zur Rabenau in Friedelhauſen: 15 Mk. — Guſtav Horſt in Weſtend: 3 Mk. — 
Guftan Feiſig in Weſtend: 5 Mk. — Dr. paul in Charlottenburg: 5 Mk. — Cap. 
Grafen Brockdorff in Berlin: 25 Mk. — N. Daleytin in Dresden: 6 Mk. — 
Ww. Gronemeper in Hannover: 5 Mk. 50 Pf. — Joh. Reich in Hamburg: 2 Mk. 
— Kichard und Ida Fugmann in Doigtsberg b. Oelsnitz: 2 Mk. 50 Pf. — Julius 
Sponheimer in Zürich: 4 Mk. — Dr. L. in Schl.: o Mk. — R. B. in S.: 10 Mk 
— Sophie Gräfin Brockdorff in Berlin: 25 Mk. — Johann Orendi in Kronitadt 
(Siebenburgen): 9 Mk. 80 Pf. — Georg Maaß in Hamburg: 5 Mk. — Frl. Helene 
Kraft, weißer Hirſch bei Dresden: 5 Mk. — Frl. Clara Motzkus in Königsberg: 
5 Mk. — A. F. in N.: 12 Mk. — P. D. in N.: io mk. — Fritz Münſter in Neuen⸗ 
hain bei Soden: 5 Mk. — J. Balbritter in Dresden: 20 Mk. — £. Fliegel in 
Fürich: a Mk. — Oskar Hahn in Eibenſtock: 5 Mk. — G. L. in T.: 5 Mk. 25 pf. 
— F. UM. in W.: 5 Mk. 25 pf. — Inlius Sponheimer in Zürich: 3 Mk. 20 Pf. 
— Robert Stade in Hamburg: 10 Mark. — Georg Winter in Braunſchweig: 
30 Mk. — Guſtavr Cruſins in T.: 40 ME. — Emma Seeman in Berlin: 5 Mk. 
— G. S. in G.: 50 Mk. — J. €. Sr ichs in Hamburg: 40 Mk. — Dinz. Alfr. Bora 
in Hallein: 5 MP. — A. Lüderitz in Dresden: 10 Mk. — Matth. Schnabl in Sceif- 
ling (Steierm.) 3 Mk. — Dr. Anton Tampa in Wien: 5 Mk. — Frau Helene von 
Göllnitz in Berlin: 3 Mk. — J B. Pöhls in Hamburg: 5 Mk. — von Roberti 
in Baumgarten bei Titſchen: io Mk. — Bruno Wilhelmi in Oranienburg: 5 Mk. 
— Franz Sorko in St. Georgen: 8 Mk. 20 Pf. Sufammen: 570 Mk. zo Pf. — 


Ueber die für den „Sſoteriſchen Kreis“ eingezahlten Beträge 
wird hier nicht quittiert. 
Steglitz bei Berlin, den 1. März 1894. 
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Kein GeſetzZ über der Wahrheit! 
Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XVIII, 99. Mai 1894. 


Die geiſtige und die geſchichtliche 
Bedeufung den kheuſuphiſchen Bemegunn. 


Dont) 


Hübbe-Schleiden. 
7 


MD: der geſchichtlichen Bedeutung der theoſophiſchen Bewegung 
2 meine ich nicht die bedeutſame Geſchichte der theoſophiſchen Be- 
wegung, ſondern die Bedeutung der Stellung, welche wir, die gegen— 
wärtigen Träger der Bewegung, in der Geſchichte einnehmen. Das Ver— 
ſtändnis dieſer unſerer Bedeutung ſetzt freilich einige Kenntnis der Ge⸗ 
ſchichte unſerer Bewegung voraus. Um aber dieſe zu verſtehen, muß man 
erſt die geiſtige Bedeutung unſerer Bewegung kennen, und um weiter 
dieſe völlig zu erfaſſen, ſollte man nicht blos begreifen, was Theoſophie iſt, 
man ſollte vielmehr deren Siele ſelbſt mit ſeinem Wollen ſich zu eigen machen. 

Was alfo iſt Theofophie ? 

In dem Worte „Don Gott zu Gott“ ift das Weſen der Gottesweis— 
beit, der „Theoſophie“, enthalten, oder auch — wie Goethe wiſſenſchaftlich 
und doch dichteriſch es faßt — „vom All ins All zurück“. Dieſe Er- 
kenntnis des Urſprungs und des Sweckes alles Daſeins iſt der Weisheits⸗ 
kern, der allen Religionen gemeinſam zu Grunde liegt. Es iſt dies die 
geiftige Weltanſchauung gegenüber der äußerlichen, ſinnenfälligen, die in 
der heutigen Kultur die herrſchende iſt. 

Geht man näher auf die Hauptgeſichtspunkte dieſes Bewußtſeins ein, 
ſo treten uns deren drei entgegen: 

Erſtens, wenn alles, was da iſt, von Gott als der Urkraft des Alls 
ausgegangen iſt, jo trägt Alles das Weſen Gottes in ſich. Dies verſinn⸗ 
bildlicht die unſerer europäiſchen Vaſſe geläufigſte Weisheitsüberlieferung 
des hebräiſchen Volkes dadurch, daß ſie den Menſchen nach dem „Eben— 
bilde Gottes“ (des Geiſtes) geſchaffen und ihn durch den „Odem Sottes“ 
zum Leben erweckt werden läßt. 

Sweitens ergiebt ſich aus dieſer Anſchauung das Vewußtſein der in⸗ 
dividuellen Fortdauer, der ſogenannten „Unſterblichkeit“ des Menſchen. 
Denn das, was von Bott iſt und zu Gott zurückkehrt, muß fortdauern, bis 
es dieſen Lauf vollendet hat. 


1) Nach dem am 16. März 1894 im „Eſoteriſchen Kreiſe“ gehaltenem Vortrage. 
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Drittens geht aus dieſer theoſophiſchen Erkenntnis das Bewußtſein 
hervor, daß das Streben aller Entwickelung auf Vollendung diefes Laufes 
zu Gott, zurück zu Gott, gerichtet iſt. 

Dieſe Theofophie liegt allen Kulturreligionen zu Grunde. In ihr iſt 
nichts enthalten, was eine Religion von der andern unterſcheidet. Dennoch 
iſt die theoſophiſche Bewegung etwas, was ſich von allen Religionen als 
verſchiedenen Kultusformen unterfcheidet. Jede von diefen legt auf ihre ganz 
beſondere Ausgeſtaltung jener Weisheit das Gewicht. Die theoſophiſche Be⸗ 
wegung aber hat zu allen Seiten nur dieſen gemeinſamen Grundkern betont, 
der in allen Menſchen die gleiche Erkenntnis und das gleiche Streben fördert. 

Die theoſophiſche Bewegung hat niemals Jemandem etwas genommen, 
ſondern allen nur gegeben. Die Darſtellungsweiſe jeder Religionsform 
kann der theoſophiſchen Bewegung dienen und hat ihr gedient. Niemals 
waren Kampf und Streit ihr Weſen, ſondern immer nur Erklärung und 
Erfüllung, die Erklärung und die Deutung der Sinnbilder des Erkennens, 
die Erfüllung und Vollendung der Aufgaben des Wollens. Sie will die 
Erkenntnis vervollſtändigen und vertiefen, und ſie will ſtets innern neuen 
Antrieb geben zum göttlichen Streben. 

Demgemäß iſt und war zu jeder Seit die Wirkung, die die theoſophiſche 
Bewegung bei ihren Trägern erzielte: Sie weckt das bewußte Empfinden 
des göttlichen Weſens in jedem Einzelnen; fie gewährt die bewußte Er- 
kenntnis, das vollſtändige vernunftklare Erfaſſen des individuellen Ent: 
wickelungsganges und die daraus ſich ergebende eſoteriſche (innerlich - geiſtige) 
Weltanſchauung, und fie zeitigt das bewußte Streben nach vollendeter Der- 
wirklichung des göttlichen Ebenbildes in unſerem Bewußtſein und des gött⸗ 
lichen Willens in uns und durch uns als ſeines vollkommenen Werkzeuges. 

Dieſe eſoteriſche Weisheit und dieſes eſoteriſche Streben findet ſich 
auch in den Lehren Jeſu Chriſti ausgeprägt. Die jedem Theoſophen ge— 
läufige Erkenntnis des „Karma“ faßte Jeſus in dem kurzem Satz zuſammen 
(Matth. 5, 20): „Wahrlich, du wirft nicht von dannen herauskommen, 
bis du nicht auch den letzten Heller bezahleſt!“ Und der Apoftel Paulus 
führte dies in ſeinem Briefe an die Galater (6, 7) vollſtändiger aus: 
„Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten: denn was der Menſch ſäet, 
das wird er ernten. Wer auf das Fleiſch ſät, der wird von dem Fleiſche 
das Dergängliche (das Verderben) ernten, wer aber auf den Geiſt ſäet, 
der wird vom Geiſte das ewige Leben ernten“. Ebenſo ſtellt Jeſus als 
Hauptforderung auf (Matth. 5, 48): „Ihr ſollt vollkommen ſein (oder 
vielmehr „werden“) wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt“. Das 
Stel dieſer Vollkommenheit bezeichnet er als das „Eins: fein mit dem 
Vater“. Dieſer Suſtand aber iſt nichts anderes als jenes „ewige Leben“, 
das wir aus unſerer Geiſtesſaat ernten, und dasſelbe, was die Indier 
mit dem Worte „Nirwana“ bezeichnen. 

Sur genaueren Feſtſtellung dieſer geiſtigen Bedeutung unſerer Bewegung 
iſt es zweckmäßig, ihre Unterſcheidung von andern Geiſtesrichtungen näher 
zu kennzeichnen. 
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Suerſt kommt hier der Gegenſatz der Theoſophie zur materialifti- 
ſchen Schulwiſſenſchaft in Frage und zwar nicht allein zur Natur- 
wiſſenſchaft, ſondern auch zu den Geſchichts⸗ und den Sprachwiſſenſchaften, 
deren Ueberwuchern in der heutigen Kultur man nicht mit Unrecht als 
Philologismus bezeichnet hat. 

Die beiden Weltanſchauungen, die hier einander gegenüberſtehen, ſind 
die innerliche und die äußerliche, die geiſtige und die ſinnliche. Nach unſerer 
theoſophiſchen Erkenntnis geht alles aus dem Geiſte (Gott) hervor und kehrt 
in ihn zurück, nach der Schulwiſſenſchaft gebiert der Stoff den Geiſt. 

Wie uns der Geiſt die Quelle alles Daſeins iſt, ſo iſt er uns auch 
eine unmittelbare Quelle der Erkenntnis. Nach der Schulwiſſenſchaft ent: 
ſpringen Wiſſen und Erfahrung nur der Sinneuwelt durch Wahrnehmung 
und Schlußfolgerung. 

Vor Allem aber find unſer Geſichtskreis und die Wertſchätzung der 
heutigen Kulturerkenntnis durchaus andere als die unſerer Schulwiſſen⸗ 
ſchaft. Dies iſt ſowohl zeitlich wie räumlich der Fall. Nach der Schul⸗ 
wiſſenſchaft weiß unſere Gegenwart in allen Stücken mehr als die Der: 
gangenheit. Wir Theoſophen wiſſen, daß unſere Gelehrſamkeit noch viel 
von der Weisheit der vergangenen Seiten zu lernen hat. Ebenſo glaubt 
unſere Schulweisheit, die abendländiſche Kultur ſei im Beſitze alles Wiſſens. 
Wir aber erkennen, daß das Abendland die Löſung aller Daſeinsrätſel 
erſt vom Morgenlande ſich zu holen hat. 

In dieſem Gegenſatze zur Schulwiſſenſchaft ftehen unſerer Anſchauungs- 
weiſe die Orthodoxie der Kirche und der Spiritismus nahe. Nun⸗ 
mehr aber handelt es ſich auch um die Klarftellung deſſen, was uns, die 
Theofophen, von den Orthodoxen und den Spiritiſten unterſcheidet. 

Sunächſt ſei hier betont, daß wir darin mit beiden völlig überein- 
ſtimmen, daß wir geiſtige oder göttliche Offenbarung durch menſchliche 
Weiſſagung anerkennen. Von den Orthodoxen aber unterſcheidet uns das 
heute noch lebendige Feſthalten an dem ſchon im Apoftel: Brief an die 
Ebräer unvollſtändig ausgeſprochenen Bewußtſein, daß „wie vor Seiten 
Gott manchmal und in mancherlei Weiſe geredet hat zu den Vätern durch 
die Propheten“, ſo dies auch heute noch geſchieht, bei uns ſo wie bei 
andern Völkern, und mehr oder weniger auch im Gewiſſen und in der 
Vernunft jedes einzelnen Menſchen. Darin ſtimmen uns auch die Spiri⸗ 
tiſten bei, jedoch hängen dieſe, ebenſo wie die Orthodoxen, einſeitig an 
einer Form der Offenbarung, die für ſie allein maßgebende Autorität 
iſt. Dem Orthodoxen gilt nur das für göttlich, was er im Kanon des 
Alten oder Neuen Teſtament an „Offenbarung“ findet, dem Spiritiſten 
nur das, was ihm durch ſeine „Medien“ verkündet wird. Beide täuſcht 
die Form der Kundgebung. Dieſe iſt für fie der Maßſtab der Aner⸗ 
kennung. Der Theofoph erkennt niemals irgend etwas auf Autorität hin 
an, mag es ſich auch als unmittelbar von „Gott, dem Herrn,“ gegeben 
darſtellen. Er prüft jedes auf ſeinen Inhalt und nimmt es nur auf 
Grund feines eigenen Verſtändniſſes an, nur deshalb, weil es feiner 
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Vernunft als wahr einleuchtet und weil es feinem Gefühl und Gewiſſen 
als gut erſcheint. Selbſtſtändigkeit des Denkens und des ſelbſtverantwort⸗ 
lichen Wollens iſt das erſte Hauptmerkmal des rechten Theoſophen. 

Noch ein weiterer Geſichtspunkt, in dem wir über die Kirchenchriſten 
und die Spiritiſten hinausgehen, ergiebt ſich daraus, daß wir jede Offen: 
barung nach ihrem eigenen Werte ſchätzen und keine als unbedingte Auto- 
rität anerkennen. Dadurch wird unſer Geſichtskreis ein viel weiterer, 
ein allum faſſender. Unſer Derſtändnis bindet uns nicht an die Kehr- 
formen eines einzigen Meiſters; wir gewinnen vielmehr aus einer er- 
gänzenden Vergleichung der verſchiedenen Religionsanſchauungen ein 
tieferes und freieres Erfaſſen des Wertvollſten und des Wirkſamſten in 
allen Formen göttlichen Erkennens und geiſtigen Strebens der verſchiedenen 
Völker und Kulturen des Menſchengeſchlechtes. Goethe ſagt einmal: „wer 
eine Sprache kennt, kennt keine“. Ebenſo kann man ſagen: wer nur 
ſeine Religion kennt, der kennt keine, d. h. er kann keine in ſelbſtſtändiger, 
unbefangener Wertſchätzung beurteilen. Dieſer Vorteil der umfaſſenden 
Erkenntnis, den wir vor den uns verwandten Geiſtesrichtungeu voraus- 
haben, bietet uns aber nicht allein die Möglichkeit eines beſſeren Ver⸗ 
ſtändniſſes und einer richtigeren Erklärung des Höchſten und des Tiefſten 
was die Menſchheit je gedacht und je erſtrebt hat, — er erhebt uns auch 
über allen Streit und alle Unduldſamkeit. Wir überblicken die ver- 
ſchiedenen Gedankenfärbungen und Strebensrichtungen, wie man eine Land⸗ 
karte betrachtet, oder wie man von einem hohen Berge weit nach allen 
Richtungen hin die Umgegend überfieht. Die verſchiedenen Religionsge⸗ 
meinſchaften und gruppen klimmen gleichſam jede auf ihrem eigenen Pfade 
mühſam zum Gipfel unferes Riefenberges heran. Gft führen dieſe Pfade 
durch Waldungen, ſo daß man von keinem Wege aus einen anderen Weg 
auf dem andere Gleichſtrebende aufwärts wandeln, überſehen und ver: 
folgen kann. Gft kommen auch die Kletterer auf ihren Wegen einander 
ſehr nahe, manchmal treffen ihre Pfade gar zuſammen; und faſt immer 
fangen die Parteien dann zu ſtreiten an, welcher von den verſchiedenen 
Wegen der richtige ſei (wie dies die Katholiken und die Proteſtanten und 
alle verwandten Konfeſſionen ftets zu thun pflegen). Gewöhnlich find. ſie 
von dem engherzigen Irrtume beherrſcht, nur einer von den Wegen 
könne zum Gipfel des Berges führen; und daß einer von verſchiedenen 
Wegen der nähere fein mag, iſt wohl wahrſcheinlich, dafür iſt dann der 
andere aber in der Regel auch um ſo viel bequemer, wie er länger iſt 
und weiter umführt. Von der Bergeshöhe ſieht man aber nicht allein in 
ein einziges Seitenthal hinab, man überſchaut alle Wege, die von den 
verſchiedenen Seiten heraufführen. In einem Thale wandeln die verſchie⸗ 
denen chriſtlichen Konfeſſionen aufwärts, in einem andern die hebräiſchen, in 
einem andern die mobammedanifchen, in einem andern die der alten Griechen, 
in einem andern die brahmaniſchen, in noch einem andern die buddhiſtiſchen, 
in einem anderen die der alten Aegypter oder die der alten Inkas, oder der 
Atzteken und noch anderer Kultur und Religionsformen. Beſonders fällt 
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es uns bei dem Hineinblicken in die verſchiedenen Thäler auf, wie miß⸗ 
trauiſch und gar gehäſſig die in einem Thale aufwärts Strebenden gegen 
die jenſeits des Thalfirſtes Wohnenden und Uletternden geſinnt find, ja, 
wie viele in dem einen Thale garnicht wiſſen, garnicht ahnen, daß jenfeits 
der nahen Bergeswand, in nächſter Nähe, noch ein Thal iſt, in dem andere 
Menſchen, ebenſo wie ſie, berganſtreben und auch mit ähnlichem Erfolge. 
— Theofophen nun find diejenigen, die ſchon einen Höhepunkt erreicht 
haben, von dem aus ſie in mehrere Thäler zugleich hinabſchauen und die 
alle in den Thälern Berganſteigenden mit gleicher Teilnahme und mit 
gleicher Liebe betrachten. 

Auf dieſer Höhe ergiebt ſich der dritte Vorzug, den der Cheofoph 
vor vielen Orthodoxen und auch Spiritiften voraus hat: er iſt nicht nur 
über den Streit der im Glauben verſchiedenen Geſinnungsgenoſſen erhaben, 
er ſieht ſchon den Berges gipfel in der Aetherbläue klar vor ſich, 
im Lichte des uralten Schnees erſtrahlend. Der Weg hinauf, den er 
mit feinen Brüdern jetzt noch vor ſich hat, iſt zwar gefahrvoll und weit 
ſchwieriger als ſein bisheriger, aber ihn quälen keine Sweifel über das, 
was ihn voranführt. Bier in dieſer Höhe, wo es gilt, die ewigen Gletſcher 
zu erklimmen, find alle, innerlich bewußt durch ein geiftiges Band ver: 
knüpft — wie die Bergſteiger, die ſich miteinander durch ein langes Seil zu 
einer Kette verbunden haben. Hier giebt es keinen Wettſtreit mehr. Hier 
ſteht ein jeder für den andern ein. Und das iſt der Vorteil, den ein 
ſolcher Theoſoph vor anderen Sottſuchern voraus hat, daß er dieſes 
Geiſtesband, daß ihn mit ſeinem Führer, ſeinem Vordermann und auch 
mit jenem erſten Führer, jenem Meiſter des Bergſteigens verknüpft, der 
fhon am oberen Ende dieſes Seiles auf ſchwindelnde Höhe angelangt iſt, 
lebendig ſeinen Leib umſchlingen fühlt und ſeine Seele aufwärts heben 
ſieht. Dieſer Bergesgipfel ſtellt die Geiſteshierarchie unſeres Planeten 
dar: und ein rechter Theoſoph iſt nur, der ſich ſchon ſeiner Berufung zu 
dieſer „Gemeinde der Heiligen“ bewußt iſt und das lebendige Band des 
ihn führenden Meiſters empfindet, welches ihn zu dem Höchſten, Göttlichen 
und Swigen hinanzieht. Das Maß dieſes Bewußtſeins und dieſes Em— 
pfindens kennzeichnet ſich durch die Kraft des Wiſſens und des Könnens. 

Hierauf beruht die geiſtige Bedeutung unſerer Bewegung. Die ge— 
ſchichtliche wird jedem klar, der ſich vergegenwärtigt, wie die geiſtige ſeit 
uralten Seiten bis auf unſere Gegenwart ſich kundgethan hat. Schon in 
den älteſten Ueberlieferungen aller großen Kulturvölker findet ſich die drei» 
fache Erkenntnis der Theoſophie, ausgeprägt, wie wir fie eben angedeutet 
haben: das Bewußtſein unſeres eigenen göttlichen Weſens, das Bewußt— 
ſein unſerer Unſterblichkeit und das Bewußtſein unſeres Strebenszieles in 
der göttlichen Vollendung. 

In deu verſchiedenſten Sinnbildern finden wir dieſes dreifache Be- 
wußtſein ſchon in der älteſten Urkunde unſerer eigenen Raſſe, im Rig 
Deda; ebenſo im Totenbuche der alten Aegpypter, in den Ueber: 
lieferungen der Akkader und Chaldäer, in den Möſaiſchen Ueberlieferungen 
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des Alten Teſtamentes, ja ſogar bei den Chineſen und nicht 
minder in den kindlichen Naturphiloſophien heutiger wilder Völker; 
vor allem auch in den Quellen unſerer Europäiſchen Kultur, im Homer 
und in den beſten Dichtungen des klaſſiſchen Altertums, ebenſo in der E d d a 
und den Sagen unſerer germaniſchen Vorfahren; in idealſter Ausprägung 
finden wir auch die theoſophiſche Erkenntnis in den Urſchriften des Chriſten⸗ 
tums, im Neuen Teſtamente. 

In den Kindheitszeiten aller Völker lebt dieſes Bewußtſein in der 
Seele aller einzelnen. Erſt mit der materiellen ſinnlichen Fortentwickelung 
der Kultur wird die Vertiefung dieſes Bewußtſeins und die Ausgeſtaltung 
theoſophiſchen Strebens zum Myſterium Eingeweihter. Wir 
ſehen der exoteriſchen Prieſtergerrſchaft über das Volk die eſoteriſche Er- 
kenntnis und das eſoteriſche Streben wahrer Prieſter gegenüber ſtehen. 
Solche Myſterien hatten die Weiſen aller alten Völker, nicht allein im 
Morgenlande. Gerade alle Anfänge unſerer eigenen heutigen Kultur 
weiſen ſolche Geheimlehren und Geheimſchulungen auf. Dahin gehören 
ſowohl die Myſterien der Griechen und der Römer, wie auch die Jünger 
ſchaften der Druiden. Jeſus hatte ſeine Geheimlehre und teilte ſelbſt 
ſeinen Jüngern in ihrer Geſammtheit nur das mit, was ſie verſtanden, 
wie er ſelbſt ſagt (Joh. 16, 12): „Ich habe euch noch viel zu ſagen, aber 
ihr könnet es jetzt nicht ertragen“. Ebenſo ſchreibt Paulus an die Korinther 
(1. Kor. 2, 4 bis 5, 2): „Ich rede von der heimlichen verborgenen Weis: 
heit Gottes („Theoſophia“), welche Gott verordnet hat vor der Welt zu 
unſerer Herrlichkeit; — — — Milch aber habe ich euch zu trinken ge- 
geben, und nicht Speiſe: denn ihr konntet noch nicht, auch könnt ihr ſie 
jetzt noch nicht vertragen“. 

Ueberblicken wir das ganze Feld des reichen Geiſtesleben unſerer 
Kultur, fo ſehen wir zu allen Seiten das theoſophiſche Myſterium 
in immer neuer Blütenfülle ſich entfalten. Das Chriſtentum iſt aber nicht 
blos eine ſolche Blüte, — es iſt ein ganzer Blütenkranz; oder vergleichen 
wir es mit einer gothiſchen Roſette, durch deren harmoniſch geftimmte Malerei 
das Sonnenlicht in allen Farben auf uns herabſcheint. 

Schon zu Jeſu Seiten war theoſophiſches Erkennen und Wollen 
thätig bei den Sſſäern, ja fogar bei den Rabbanen, einem Hillel 
und Gamaliel, vor allen auch bei Philo, dem Vertreter der alexandriniſchen 
Guoſis. Auch bei den Neupythagoräern, fo bei Apollonius von 
Th yana, zeigte ſich der gleiche Geiſt in voller Kraft; und ſelbſt bei einem 
Simon Magus, dem von den Apofteln ſcharf bekämpften, iſt ein gleiches 
Streben nach innerer Erkenntnis doch nicht zu verkennen. 

Dies alles waren Elemente, die zum Teil ganz unbewußt, gar wider 
Willen, dem aufblühenden Chriſtentume Nahrung gaben. Der nächſte 
Höhepunkt der theoſophiſchen Bewegung war die Syftembildung der 
Theoſophie durch die Neuplatoniker, Ammonios Sakkas, Plotinos, 
Porphyrios, Jamblichos und andere. Durch ſie find auch vielfach die 
Gnoſtiker und manche Myſtiker des Mittelalters und der Neuzeit be— 
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fruchtet worden. Bei anderen tauchte theoſophiſches Streben und Er— 
kennen ohne jenen Einfluß auf, ſo bei dem Meiſter Sckhart, Jacob 
Böhme, Swedenborg und vielen anderen. 

Wollen wir nun in dieſer Weltentwickelung des Geiſteslebens unſere 
heutige Stellung richtig ſchätzen, ſo kommt noch ein anderer Geſichtspunkt 
in Betracht. Dies ſind die ſechs hundertjährigen Perioden 
der Geiſtesentwickelung. Um 600 vor unſerer Seitrechnung lebten 
die größten Religionsſtifter und Geiſtesmänner älterer Kulturen; 
Soroaſter, Pythagoras, Gautama Buddha, Confucius und Kaotfe. Wie 
immer dem Aufblühen des Geiſteslebens große Umwälzungen in der welt, 
lichen Kultur vorangehen, fo war es auch am Anfang unſerer Seitrechnung. 
Das Altertum betrat mit der Begründung des römiſchen Kaiferreichs 
die abſchüſſige Bahn feines Unterganges. Dieſem Sumpfe entwuchſen mit 
dem Chriſtentume alle Keime unſerer Europäifchen Kultur. Sechs⸗ 
hundert Jahre ſpäter erſtand im Morgenlande der Mu hamedanis⸗ 
mus, im Abendlande faßte nach dem völligen Suſammenbruche des römi⸗ 
ſchen Reiches die chriſtliche Kultur bei den Germanen Boden 
(Gregor, Winfried, Beda). Weitere 600 Jahre ſpäter tritt auf dem 
Hintergrunde der Kreuzzüge die myſtiſch magiſche Geſtalt des Fran z 
von Aſſiſi hervor, und gleichzeitig erblüte ein reiches innerliches 
Geiſtesleben nicht nur in der Dichtkunſt, ſondern auch vor allem in der 
Myſtik, deren bedeutendſte Führer unſerem deutſchen Volke angehörten, 
fo die „Gottesfreunde“ und Meiſter Eckhart, Johann Tauler und Thomas 
a Kempis. Aber auch der Siegeszug der Mongolen durch Aſien und ihr 
Hereinbrechen in Europa war damals ein Gottesgericht auf Antrieb der 
Geiſteswelt. Denn Dfchengis-Khan war ein Adept, zwar nicht ein Theoſoph 
in unſerem Sime, wohl aber ein Meiſter, der trotz feiner verrufenen 
Grauſamkeit getragen war von göttlichem Bewußtſein und von Gottes- 
kraft. Sur Seit der franzöſiſchen Revolution waren wieder: 
um 600 Jahre ſeit jener Seit verfloſſen. Schon vorbereitend zeigte ſich 
unmittelbar vorher ein allgemeines Intereſſe für Theoſophie, Magie und 
Myſtik. Die Revolution ſelbſt aber bereitete erſt für unſere heutige theo: 
fophifhe Bewegung den Boden vor. Die Trägerin derſelben für die 
Gegenwart und längere Sukunft hinaus zu fein, das iſt die Aufgabe der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft, die mit Beginn des letzten Viertels 
unſeres Jahrhunderts in das Leben trat. Das etwa, was die aufblühende 
fatholifche Kirche im Mittelalter war, das zu werden iſt der theoſophiſchen 
Geſellſchaft von der Geiſteswelt beſtimmt. Sie iſt nicht nur die Trägerin 
einer freieren und tieferen Erkenntnis, ſondern ſie ſoll auch ein weſent— 
licher Faktor in der Entwickelung des wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Lebens werden. 

Die kennzeichnenden Merkmale der Theoſophiſchen Geſellſchaft ſind 
vor allen die Verbreitung einer wahrhaft geiftigen eſoteriſchen Weltan- 
ſchauung, die ſtets die Grundlage aller Myſterien und aller wahren Reli— 
gioſität war. Noch wichtiger als dieſes iſt die Anregung zu höherem 


532 *  Sphing XVIII, 99. — Mai 1894. 


Geiſtesleben, zum ſelbſtändigem Denken und zum hoffnungsreichen und 
thatkräftigen Streben nach dem Höchften. Was aber drittens die Ge: 
ſellſchaft auszeichnet, iſt, daß ſie ein ſolches Band iſt, mit dem, gleich 
jenem die Bergſteiger in der Eisregion umſchlingenden Seile, die Geiſtes 
genoſſen mit ihren Führern und auch unter einander verbunden ſind. Der 
Eintritt in die Theoſophiſche Geſellſchaft iſt der erſte Schritt zu ſolcher 
Verbindung mit der Geiſteshierarchie. Alle, die ihr Ceben und ihr Streben 
ganz dieſer Geſellſchaft weihten, haben ſtets dies Band als Stütze und als 
Wegführung empfunden. Dies wiſſen wir nicht nur von den Begründern 
Henry Olcott und Helene P. Blavatsky, ſondern auch von allen 
andern Trägern der Bewegung, unter denen vornehmlich Annie Beſant 
durch ihre begeiſterte Beredſamkeit in allen Erdteilen den Segen, von dem 
ſie ſich ſelbſt getragen fühlt, auf alle Welt verbreitet. Auch ich ſelbſt habe 
ſo oft und ſo lebendig die Beweiſe dieſer Kraft erfahren, daß ich davon 
hier Seugnis ablegen muß. 

Während nun freilich die Geſellſchaft als ein großes Ganzes nur die 
unterſte, grundlegende Stufe jener Geiſteshierarchie unferes Planeten iſt, 
ſo kennzeichnen ſich von ſelbſt die höheren Stufen oder inneren Kreiſe 
dieſer Geiſtesgemeinſchaft nur durch die Dergeiftigung und Verinnerlichung 
jedes Einzelnen. 

Auch ſoll hier nicht behauptet werden, daß nicht auch außerhalb der 
Verbindung dieſer Geſellſchaft der Eintritt in die Geiſteshierarchie mög: 
lich iſt. Dieſe iſt ſelbſtverſtändlich nur mit einer einzelnen Genoſſenſchaft 
von Bergſteigern zu vergleichen, die den höchſten Gipfel erklimmen wollen. 
Und deren giebt es Viele. Selbſt heute bietet noch die Kirche Manchem 
dieſen Anhalt; und ſogar die ſpiritiſtiſche Bewegung hat ihn Vielen ſchon 
geboten. Aber erſt wenn Einer ſolches Anhaltes ſich in lebendigem Ge— 
fühle bewußt wird, gewinnt er jene Kraft, die ihn zum weiteren Voran⸗ 
ſchreiten notwendig iſt und durch die er gleichſtrebenden Genoſſen helfen 
kann. Denn das iſt ein Hauptmerkmal alles theoſophiſchen Strebens, daß 
man nicht mehr fragt: Was kamm ich ſelbſt dabei gewinnen ſondern: Was 
kann ich für dieſes Geiſtesleben thund wie kann ich andern dazu helfend 

Eben dieſe ſelbſtvergeſſende Liebe iſt auch der Grundzug der Theo— 
ſophiſchen Geſellſchaft. Fragt nun doch noch Einer: Warum ſoll ich mich 
ihr anſchließen? — ſo wird man ihm antworten: 

Die Theoſophiſche Geſellſchaft bietet dir eine unerſchöpfliche Quelle 
der Erkenntnis für die Köfung aller Rätſel deines Daſeins und 
für das innerlidy-geiftige Verſtändnis der Weisheit aller Seiten. Sie iſt 
auch für dich eine ewig (fließende Quelle der Kraft im Streben 
nach dem Höchften und im Dienſte der göttlichen Meiſter der Menſchheit. 

Biſt du aber nicht im ſtande, die Gemeinſamkeit des Geiſteslebens in 
dir und in allen gleichſtrebenden Seelen der geſamten Menſchheit zu em: 
pfinden, haſt du noch nicht das Bedürfnis, dies Bewußtſein aus dir ſelbſt 
heraus durch ein Suſammenſchließen mit den andern zum Ausdrucke zu 
bringen, dann biſt du nicht reif für dieſe Geiſteseinheit! 


—HTua— 
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2: ich in den Jahren 1880— 1885 auf die werdende Bedeutung der 
Schriften Friedrich Nietzſches hinwies, begegnete man mir mit uns 
glänbigem Lächeln; und wenige waren der Seitſchriften, die überhaupt 
von einer Rezenſion der damals erſchienenen Werke, oder gar von einer 
Geſamtwürdigung des Denkers etwas wiſſen wollten. Es handelte ſich um 
einen neuen Philoſophen. „Wer glaubt heute noch an die Philoſophie, und 
auf alle Fälle, was geht ſie uns an!“ Heute, nach einem Jahrzehnt, iſt 
es anders geworden, wenn ſich der unglückſelige Denker auch mit Füßen 
und Händen gegen diejenigen wenden würde, die ſich als ſeine Jünger und 
Anhänger ausgeben. Aber auch ernſte Männer der Wiſſenſchaft erörtern 
feine Bedeutung, und wenn die einen, wie Ola Hanfon, voll Enthuſiasmus 
für den Denker ſind, können die andern, wie Ludwig Stein, nicht umhin, 
die verführeriſchen Eigenſchaften des Schriftſtellers gelten zu laſſen, auch 
wenn fie Mittel und Beſultat des Philoſophen widerlegen. Sei es einem 
dritten, der ſich in den Jahren 1884 — 1886 lange des perſönlichen Um— 
ganges Friedrich Nietzſches erfreute, geſtattet, ſich zwiſchen die beiden Par— 
teien zu ſtellen und auf das Meuſchliche im Denker, wie auf das Ueber: 
menſchliche im Ringenden hinzuweiſen: vielleicht, daß aus dem rein Per— 
ſönlichen ein läuternderes Licht auf die unvollendet gebliebene Lehre des 
Derftummten fällt. 


* f * 
Es war im Frühjahr 1880, als mir bei dem nun verftorbenen 
Aſtronomen Wilhelm Tempel — eben damals weltbekaunt durch feine 


Beobachtungen der Nebelflecken —, auf der Sternwarte von Arcetri bei 
Florenz das Werk „Menſchliches, Allzumenſchliches“ von Friedrich Nietzſche 
in die Hände fiel. Fünf Jahre ſpäter ſtellte ich in demſelben Arbeits- 
zimmer der Sternwarte den himmelſtürmenden Denker dem faſt kindlichen 
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Aſtronomen vor und es war rührend, nicht nur, wie die beiden an ſich ſo 
verſchieden gearteten Menſchen miteinander ſympathiſierten, ſondern wie ſie 
nachher jeder allein gegen mich über einander urteilten. Es lag eben in 
beiden jener Fond der Güte und des Rechtſchaffenen, über welche man nicht 
im Sweifel bleiben konnte, wenn man einigermaßen ihres Sutrauens ge» 
noß; aber Wilhelm Tempel war nicht „ein Weltweiſer in einem Eden“, 
und Friedrich Nietzſche nahm weitere fünf Jahre „keine Vernunft an“, 
ſodaß er nicht am „Augenlicht, ſondern am Geiſteslicht erblindete“. 

Nach „Menſchliches, Allzumenſchliches“ las ich die „Vermiſchten 
Meinungen und Sprüche“, dann die „Morgenröte“ und die „Fröhliche 
Wiſſenſchaft“, welche letzteren ich im „Magazin für die Literatur des Aus: 
und Inlandes“ und in der „Rivista Europea“ beſprach. 1885 veranlaßten 
mich die beiden erſten Teile von „Alſo ſprach Sarathuſtra“ in brieflichen 
Verkehr mit dem Denker zu treten, der damals im Begriff ſtand, von 
Genua nach VDillefranche zu gehen, das er bald mit Nizza vertauſchte, 
wohin er mich zu ſich lud. Seiner Einladung konnte ich erſt im nächften 
Jahre Folge leiſten. Inzwiſchen las ich den „Wanderer und ſein Schatten“, 
die vier Teile der „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ und „die Geburt der 
Tragödie“, und veröffentlichte eine Heſamtwürdigung des Denkers im 
„Weſteuropäiſchen Courier“. 

All dieſe Schriften, wie die Photographie Nietzſches hatten mir den 
Eindruck gemacht, es mit einem in ſich gefeſtigten, von ſich eingenommenen 
und jedem Kampfe gewachſenen Denker zu thun zu haben. Die Briefe 
waren menſchlicher, minder ſicher, klagten über vieles Alltägliche, konnten 
aber auch ſchroff und über alle Begriffe anmaßend ſein. Ich hütete mich. 
meine günſtigen, aber durchaus nicht ſchmeichelhaften Beſprechungen der 
Werke dem Verfaſſer zuzuſtellen; aber er erhielt davon Kenntnis von 
feinem Verleger, denn im April 1884 bekam ich eine harte Philippika zu 
leſen, daß ich keine Augen hätte für das Siel feines „Alſo ſprach Sara; 
thuſtra“: „dieſes bedeutendſte Buch aller Seiten und Völker, die da waren“. 
Erſt 6 Jahre ſpäter ſagte er dies öffentlich, faſt mit denſelben Worten. 

Wieviel menſchlicher war derſelbe Mann im perſönlichen Umgange! 
Wer keine Ahnung hatte von den ungeheuren Problemen, die er im Kopfe 
trug, dem gab er ſich wie ein naiver Gelehrter, der über Alltägliches ein 
paar Stunden ſchwatzt, dann ſich höflich zurückzieht, weil er „zu arbeiten 
hat“. Erſt dem Eingeweihten that er ſich auf; und dann kamen nicht 
blos die Probleme zur Sprache, ſondern das Sögern vor der ungeheuren 
Verantwortung, die ihr bloßes Stellen nach ſich zog: der immer wieder 
durchlebte Kampf zwiſchen Einficht und Gefühl, der theoretiſch längſt zu 
gunſten der erſteren entſchieden war; das zeitweilige Kahmlegen der mo- 
raliſchen und intellektuellen, wie der phyſiſchen Kräfte, und die Folge 
davon: das Gefühl eines grenzenlofen Verlaſſenſeins und Schwebeus über 
einem Abgrunde. 

Wahrlich, der Derberrlicher aller heldenhaften Fähigkeiten hat fein Cob; 
preiſen teuer erkauft, und wie die Heiligen nach der Erlöſung durch die Affefe. 
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hat er ſich im Verlangen nach jedweder Stärke nur verzehrt, ſie aber nie, 
wenn nicht im Worte, erreicht. Das war ſein perſönliches Verhängnis und 
ward das feiner Weltanſchauung. Er wollte etwas über ſich hinausſchaffen, 
das Uebermenſchliche; und weil es ihm immer vorſchwebte, obwohl uner: 
reichbar war, ſtellte er es der Menfchheit als Ziel hin. Sie aber hätte 
noch mehr umlernen müſſen als er, der wenigſtens theoretiſch ſeinen Pfad 
gezeichnet hatte, den er nur ans Krankheit, Familiengründen, Geſellſchafts⸗ 
rückſichten, Staatsinbetrachtziehung nicht gehen konnte, abgeſehen von der 
thatſächlichen Schwäche. Darum wandte er ſich mit ſo großer Härte gegen 
alles Kranke, Schwache, Mitleiderregende, Aufhaltende — er, der Kranke 
und Sögernde; darum verherrlichte er jede Kraft, weil ſie über jene 
Hinderniſſe hinausarbeitet, die folglich zuerſt zu beſeitigen find. 

Der Denker kämpfte wider den Menſchen, und beide unterlagen dem 
Fatum. Heute iſt es nur billig zu fragen: mit welchen Mitteln und zu 
welchem Swecke wurde der Kampf geführt? und wenn hier die Antwort 
nur günſtig ausfallen kann, ſo mag man das wiſſenſchaftliche Reſultat des 
erwarteten Syſtems widerlegen, aber man darf die Bewunderung für ein 
titanenhaftes Streben nicht verſagen. 

Nietzſche ſelbſt ſah in feinen dreißiger Jahren in Wagner fein Der: 
hängnis. In der Bewunderung Schopenhauers aufgewachſen, fand der 
junge Docent der klaſſiſchen Philologie an der Univerſität Baſel in Richard 
Wagner jenen Künftler, der ihn und uns über die Mifere des Lebens 
hinweghelfen ſollte. Aber fiehe, da erſchien „Parſifal“, die Beugung des 
Hauptes unter das Kreuz, während der Derfaſſer der „Geburt der Tra- 
gödie“ und der „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ in einer erſten italieniſchen 
Neiſe nach Licht und Geſundheit ſuchte, ſtatt ihrer, oder mehr als ſie, aber 
eine erträglichere Philofophie als jene der Entſagung und Verneinung 
fand. Fortan verſtanden ſich der Meiſter und fein hervorragendſter Inter- 
pret nicht mehr, ja ſie gingen ſich aus dem Wege. 

Swei Jahre ſpäter verließ Nietzſche, an Sehkraft und Magen zugrunde 
gerichtet, ein wandelndes Skelett, die Univerſität Baſel, mit einer provi« 
ſoriſchen Penſion von 5000 Francs, die aus drei verſchiedenen Fonds floß, 
von denen der äußerſte auf 10 Jahre bewilligt war; er ward zum 
wandernden Philoſophen. So fchrieb er feine nächſten Werke: in Genua, 
in Sils⸗Maria, in Venedig — ſich bis Meſſina wagend. Aber wer nahm 
ihn ernſt! Die Philoſophen wußten, daß er ein ausgezeichneter Philologe 
und enragirter Wagnerianer war; die Wagnerianer verläſterten ihn, wenn 
ſie nicht mitleidig die Achſeln über ihn zuckten. Kein Meuſch wußte über: 
dies, wo er weilte. Sein Derleger beklagte ſich bei ihm, daß keiner feiner 
Freunde kritiſch etwas für ihn thäte und nannte mich als einzigen, der 
ſeine Werke kaufte und beſpräche. 

War das verlockend nach ſeiner Stellung in Baſel und als Lieblings- 
gaſt von Richard Wagner im Trüb'ſchen, bei Luzern? War er nicht ab— 
gethan, thronte nicht der Meiſter in Bayreuth, interpretiert von Wolzogen 
und Bagen und beklatſcht von der ganzen Welt? War es ein Verhängnis, 
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ihn jetzt verloren, oder ihn ehemals gefunden, an ihn einmal geglaubt zu 
haben d Die Fragen kommen immer wieder in den dunklen Zimmern, wie 
auf den ſonnigen Gaſſen, durch die er allein dahinſchlich, unkundig der 
Landesſprache, ungekannt, vielleicht für einen griesgrämigen Gelehrten 
gehalten, er, der eine neue lichte Welt im Kopfe trug. 

Ja, licht muß fie fein, um bejaht zu werden; denn mit aller Der: 
neinung iſt es nunmehr vorüber! Doch wo iſt fie am ſonnigſten ? 
„Uommen Sie mit mir nach Murcia oder Barcellona: 220 wolkenleere 
Tage im Jahre!“ bat er mich 1885. Aber, wie er in jenem Winter, 
blieben wir 1884— 1885 in Nizza gemeinſam hängen. Es war ihm ſchon 
die „große Stadt“, aber die ſpaniſchen Orte waren noch größer; auch 
ſchloß er oft die Augen und wohnte in Vordzimmern vor der Lichtfülle; 
doch die Trockenheit der Luft, und der moraliſche Eindruck der Spann- 
kraft thaten ihm fo unendlich wohl, daß er zum Fortgehen nicht zu be- 
wegen war. i 

Dennoch wurde immer wieder von neuem nach einer Veränderung 
geſucht: nach einem „Halbdefinitiven“, d. h. nach einem Orte, wo die 
vierziger Jahre zu verbringen geweſen wären. Er ſollte ſtill ſein: Nizza 
war es nicht; er ſollte lufttrocken ſein; Ajaccio, das ich 17 Tage lang 
erforſchte, war es nicht; er ſollte nicht zu fern allen wiſſenſchaftlichen 
Hülfsmitteln fein: das war aber die Dafe Biskra am Saume der Sahara. 
Cannes wurde verworfen als ein kleines Nizza, St. Raphaöl wegen feiner 
ſcharfen Miſtralwinde, Monaco als die Mutter der Spielhölle von Monte 
Carlo. So blieben wir lange mit der Ausforſchung der Halbinſel St. Jean, 
zwiſchen Beaulieu und Dillefranche, behufs einer ſtändigen Anſiedlung be» 
ſchäftigt. Auf der einen Seite lag Nizza mit den notwendigſten Hülfs⸗ 
mitteln, und näher in Dillefranche ein Aquarium für das Studium nie» 
derer Spetiere; auf der anderen Seite konnte man ab und zu die klaſſiſchen 
Konzerte von Pasdeloup in Monte Carlo beſuchen. Und in der Mitte, 
gleichſam zu unſerer Wohnung gehörend, die ganze Halbinſel St. Jean, 
vom ſüdlichen Meere umſpült, mit Oliven und Neben bewachſen und von 
vielen bequemen und lauſchigen Fußpfaden durchkreuzt. 

Es war idylliſch ſchön, aber — die Idylle paßte für Sarathuftra 
nicht! Einige Tage der Ermüdung, eine Sehnſucht nach Ruhe und Stille 
ließen ſie göttlich finden; dann trat wieder der Dämon der übermenſchlichen 
Aufgabe hervor und fand ſich wie in gräßlichem Kontraft zu dieſem länd⸗ 
lichen Frieden. Der Grund war der: Sarathuſtra brauchte Schüler, An— 
hänger, Handlanger, Arbeitsmaterial — das alles bot ihm die Einſamkeit 
nicht, die er an und für ſich nicht ertragen konnte. 

Von dem Augenblicke an ſuchte ich ihn zu beſtimmen, zumal ſeine 
Geſundheit um vieles gekräftigt war, wieder ins Lehramt zurückzutreten 
und an einer deutſchen Univerſität philoſophiſche Fragen zu behandeln. 
Daran hatte er auch ſchon ſelber gedacht, nur daß ihm vorſchwebte, ſtatt 
allgemeine oder ſpezielle Themata zu erörtern, ſeine eigene Philoſophie 
vorzutragen. Hieran, und an ſeiner exceptionellen Stellung dem übrigen 
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Tehrkörper gegenüber, mußte fein Vorhaben von vornherein ſcheitern, oder 
konnte vielmehr nicht weiter in Betracht gezogen werden. Indeſſen gab 
er ſich der Hoffnung hin, daß die Jahre nicht mehr fern wären, wo er 
auf einem „einſamen Schloſſe“, das ihm ein Gönner zu dieſem Swecke zur 
Verfügung ſtellen würde, „einem Kreife hochſinniger und tapferer Men: 
ſchen“ feinen Sarathuſtra auslegen dürfte. 

Mit Wehmuth ſchied ich damals, im Frühjahr 1885, von Nietzſche. 
Er hatte ſeinen 4. Teil von „Alſo ſprach Sarathuſtra“ in derſelben kurzen 
Seit von 14 Tagen improviſirt, wie die früheren, und darauf die Rein- 
ſchrift beſorgt; die bei ſeiner ungemeinen Kurzſichtigkeit eine Marter war, 
und ging nach Venedig, ſich auszuruhen, in der Stille und dem matten 
Licht der Kagunenftadt. Bier lernte er wieder ohne Schlafmittel ſchlafen, 
nachdem er 2 Jahre hindurch denſelben Mißbrauch mit Chloral getrieben 
hatte, der ihm fünftehalb Jahre ſpäter zum Derderben gereichen ſollte. 
Ich wußte es, ich würde ihn wiederſehen, aber in demſelben äußeren Kreis: 
laufe des ſeßloſen Herumirrens, wie inneren Derirrens. Sein Meiſter— 
werk war zu Ende gebracht, doch fürchtete er ſowohl die Zenfur, wie das 
Urteil der öffentlichen Meinung über dieſen 4. Teil; ſo ließ er ihn nur 
privatim in 40 Exemplaren drucken, von denen er mir das vierte nach 
Siena ſandte. 

Und er verrannte ſich! In Sils⸗Maria entſtanden in jenem Sommer 
und in Nizza im Winter 1885/1886 jene weittragenden Gedanken von 
„Jenſeits von Gut und Böſe“, die er ſich nicht mehr ſcheute der Geffent— 
lichkeit zn übergeben, und zwar auf eigene Koften, da ſich kein Verleger 
für fie fand. Ernſt Schmeitzner war nach Nietzſches eigenem Geſtändnis 
am Verlag feiner Werke zugrunde gegangen. In jenem Sommer trat er 
den ungeheuren Ballaſt von 52 Centnern unverkaufter Werke von Fried— 
rich Nietzſche an einen anderen Verleger gegen Auszahlung von wenigen 
tauſend Mark ab. 

Auch das wirkte mehr erhebend als niederſchmetternd auf den Denker. 
Ende September 1886 traf ich noch einmal mit ihm zuſammen und ver— 
lebte den letzten Monat mit ihm. Unſer Rendez-vous war Ruta Ligure, 
eine wahrhaft attiſche Candſchaft, zwiſchen Rapallo und Recco auf einem 
Nochplateau am Abhang des Montefino, angeſichts Genna gelegen. Hier 
that ſich ihm das Herz auf, während er morgens an den Dorreden ar: 
beitete, die er der zweiten Ausgabe, nicht Auflage, feiner früheren philo- 
ſophiſchen Werke vorauszuſchicken beabſichtigte, und im Caufe des Tages 
mit Profeſſor Altmann aus Genna und mir allbekannte Lieblingsplätzchen 
aus dem Winter 1882—85, den er zum Theil in NRapallo verlebt hatte, 
beſuchte. Es rannte ihm wieder zu, wie eine Sirene, hier Hütten zu 
bauen; indeſſen ich wußte, woran ich war, und ſtimmte nicht mit ein. 

Der Gktober ging zu Ende. Es traten ſchaurige Regentage ein, mit 
hinſchleichenden Nebeln. Da kam die alte Sehnſucht wieder nach dem 
wolkenloſen Himmel und der trocknen Luft von Nizza: jede phyſikaliſch 
düſtre Stunde wirkte doppelt düſter auf Gemüt und Geiſt des Denkers. 
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Ich hätte mit ihm gehen ſollen und es wurde mir ſchwer, dies nicht zu 
thun; aber ich hatte mich geiſtig von ihm ſchon getrennt und es ihm nicht 
verheimlicht, indem ich ihm das 2. Kapitel meiner „Abendröte“, als Gegen- 
ſatz zu feiner „Morgenröte“ im Manuſkript zu leſen gegeben hatte. Er 
billigte mich nicht, aber er verſtand mich und wünſchte, daß wir Freunde 
blieben. Auch wußte er, wie wohl ich ihm wollte, wie ich ſelber ſah, 
wieviel ich ihm war. So verftanden wir beide unſere Trennung und 
litten beide unter ihr. ‚ 

Die Stunde kam. Es hatte die ganze Nacht geregnet und der Morgen 
graute noch nicht. Dennoch war ich aufgeſtanden und kleidete mich langſam 
an beim Schein der Kerze. Da klopfte es an meine Thür, und Nietzſche 
trat herein. „Kommen Sie nicht mit: ich muß allein durch Nacht 
und Nebel. . . . den Ring aller Ringe .. ..“ Es klang wie Schluch⸗ 
zen durch die gebrochene Stimme. Der Freund umarmte mich und ſtürzte 
hinaus. Ich hörte ihn die Treppe hinuntertaſten, die Hausthür ins Schloß 
werfen, die Uhr fünf ſchlagen und ſtand wie feſtgebannt am Tiſch. Nach 
einer Weile, die mir eine Ewigkeit ſchien, hörte ich das Vorn des Cou⸗ 
dukteurs, den Omnibus kurz halten und weiterfahren. Da griff ich nach 
But und Schirm und ſtürzte hinunter. In ½ Stunden war ich in Recco; 
der Hug nach Genua war natürlich fort, doch der Kondukteur antwortete 
mir auf meine befücchtende Frage: il professore € montato sano e 
Salvo, „der Herr Profeſſor iſt ungefährdet aufgeſtiegen“ eine Bemerkung, 
die auf die Kurzſichtigkeit Bezug hatte, mir aber doch eine Erleichterung 
gewährte. ? 

Wie iſt es gekommen, daß nur drei Jahre fpäter „der Ring aller 
Ringe“ in ſo tragiſcher Weiſe ſeinen Abſchluß gefunden hatte! Man 
werfe einen Blick auf Datum, Titel und Entſtehungsort der drei letzten 
Schriften Nietzſches und lauſche auf den Ton ihres Inhalts .. .. wie der 
Vorreden. An Stelle des heiteren Nizza war das mathematiſche Turin 
der Po⸗Ebene. mit Nebeln und hartem Winter getreten: folglich keine lichte 
Betrachtung der Dinge, fondern eine rapide Unterwerfung aller Löſungen 
und eine in Diatribe übergehende perſönliche Auslaſſung, wie im „Fall 
Wagner“, welchen ich 1885 glücklich verhindert zu haben glaubte, um 
ihn mir 5 Jahre ſpäter zugehen zu ſehen. Dies alles, aus einem Ge— 
fühl, ſich Luft zu machen, ſich die Bahn zu ebnen und den Horizont 
erweitern für fein Hauptwerk, die „Umwertung aller Werte“, das gleich: 
zeitig fortſchritt. Dazu einerſeits die grenzenloſe Einſamkeit, andererfeits 
der kecke Uebermut über alles hinwegzukommen, nun er ſich faſt am Siele ſah. 

Ich weiß niemand, der die Lücken der „Götzendämmerung“ ausfüllen 
könnte, wie ich viele der Stunden beſchreiben könnte, die zwiſchen einem 
Kapitel und dem anderen von „Alſo ſprach Sarathuſtra“ und zwiſchen 
dieſem und „Jenſeits von Gut und Böſe“ liegen; ich glaube aber nicht, daß 
ein zweiter jene gewiß größeren Qualen gefehen oder mit liebevollem Ver⸗ 
ſtändnis durchſchaut hat. Dennoch liegt hier die Kataſtrophe. Die unge⸗ 
meine Arbeitsfähigkeit dieſes Gehirns hatte ſich in der Einſamkeit unter 
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dem Heranwälzen von hundert und hundert Fragen zu einer Höhe ge— 
ſteigert, daß der Denker weniger denn je ohne Schlafmittel eine Stunde 
der Ruhe genießen konnte. So bewirkte das Chloral früher und unheil⸗ 
barer, was Erblichkeit und einſeitige Ueberarbeitung menſchlicher Voraus-, 
ſicht nach ſpäter und in geringerem Grade doch vollbracht haben würden. 


* * 
* 


Wenn es meinem perſönlichen Urteile erlaubt iſt, das Fazit von 
Nietzſches Werken zu ziehen, fo muß ich geſtehen, daß viel prächtiges 
Material und ein Plan zu einem Wunderbau vorhanden iſt, — doch dieſer 
Bau iſt eine Dichtung, nicht ein philofophifches Syſtem. Ich fagte ihm 
das ſelber in geſunden Tagen, doch vergebens. Er hoffte mich durch ſein 
Hauptwerk: „Das Buch der Umwertung aller Werte“ von dem nur 
ein Teil im Manuſkript vorliegt, des beſſeren zu überzeugen; ich halte 
mich an ſeine übrigen Werke, die alle Prämiſſen enthalten, und namentlich 
an „Alſo ſprach Sarathuſtra“, das ich fein Meiſterwerk nenne. Es 
iſt ein Dichtungswerk von eigenartiger ſtiliſtiſcher Vollkommenheit, voll 
großartiger Ausblicke und — gefährlicher Konſequenzen. 

Es ſind die letzteren, die es nicht geſtatten, das Buch, ebenſowenig 
wie alle anderen Werke von Nietzſche, jedermann in die Hand zu geben. 
Auch wollte der Philoſoph nichts weniger als dies, konſequent mit ſeiner 
Lehre. Wenige Denker haben wie er für Auserwählte geſchrieben, und 
wenn es nach ſeinem Sinne gegangen wäre, ſo hätte er mündlich eine 
eſoteriſche Cehre überliefert, die nicht dem Schrifttum anvertraut worden 
wäre. Seine Iſolirung und der Drang des Wirkens zwangen ihn, ſich 
des allein zugänglichen Mittels, der Schrift, zu bedienen, obgleich fie miß⸗ 
verſtanden werden könnte. 

Wie weit dies der Fall werden dürfte, ahnte er nicht. Er, der ſich 
in ſeinem Sarathuſtra ein Ideal geſetzt hatte, vor dem er „kniete“, der 
Tehrer vom Uebermenſchen, vom bevorzugten Einzelweſen, dem er alles 
vergab wegen dieſer feiner Ausnahmeſtellung, ſieht die Herdenmenſchen 
und Serſtörer alles Hohen hinter ſich herlaufen und Beifall klatſchen. 
Sind die verrückt geworden, daß ſie das Machtwort nicht verſtanden, 
welches fie zu Sklaven ftempelte? Und ſie glauben in ihm ihren Gott 
gefunden zu haben, da ſie weder an andere Götter, noch an Ueber— 
menſchen glauben, mit welcher Cogik freilich, weiß vielleicht der Be: 
ſchränkteſte unter dieſen „Gleichen“. 

Dieſe ſich ſpreizenden und wortverdrehenden Anhänger ſind für die 
Lehre Sarathuftras heute die größte Gefahr. Wer wird von ihr etwas 
wiſſen wollen, wenn ſie ſie auf ihr Banner geſchrieben haben? Wer 
unter den Höchſten wird fie prüfen wollen, wenn der Schmutz fie beſudelte 
und entſtellte? Und doch liegt in ihr eine Rettung der Sukunft, wenn 
man aus ihr alle Uebertreibung oder Mißdeutung entfernt. Nietzſche 
lehrt weder eine öffentliche Moral, noch ein bürgerliches Recht; er weiſt 
nur nach, daß jegliche Moral, wie jegliche geſellſchaftliche Beziehung, 
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wie der Menſch felber und ſeine Begriffe wandelbar find. Das geht 
die Schule und den Spießbürger nichts an, noch weniger den Agitator, 
welchen er irgendwohin über Land ſchicken würde. Kann es aber die 
Elite der Nation nicht vertragen, nun, jo iſt fie einfach der Zukunft nicht 
gewachſen. Mache ſie Anſtrengungen es zu begreifen und zu ertragen! 
Iſt es zuviel gefordert, logiſche Schlüſſe zu machen und die Tugenden 
des Hafenfußes abzulegen d Oder nicht begründete Präcedentien zu wider: 
legen und neue Folgerungen auf ſicherer Baſis zu errichten d 

Doch wenn mancherlei abzuſtreifen iſt von der Lehre, fo ſei uns das 
Leben Nietzſches heilig. Unter phyſiſchen Leiden, moraliſchen Bedenken 
und allerlei Hemmniſſen hat er fein Tagewerk über alle Kräfte hinaus 
gethan. Und wiefern ihn geiſtig die werdende Wahrheit und die Frei— 
ſtellung jeglicher Handlung verirrten, im Handeln blieb er ein aufrichtiger 
Menſch, der ſich nur das allgemein Geſtattete erlaubte. Dabei blieb er 
ſich nur treu. Seine Handlungen floſſen eben aus ihm: dieſem beſtimmten 
Einzelweſen mit all ſeinen Prämiſſen, deren Folgerungen ſie waren; ſeine 
Gedanken hingegen bezogen ſich auf tauſend andere Vorlagen, die jede 
eine andere logiſche Konſequenz zuließen. Er mußte handeln, wie einer 
von uns, obſchon feine Einficht weit über unſeren Horizont hinausreichte. 
Für uns giebt es vielleicht noch ein Verdienſt; für ihn gab es keins mehr, 
oder höchſtens das der unermüdlichen Arbeit, der nie raſtenden Deutung 
der ſich wandelnden Wahrheit. Er mochte fehldeuten; aber fein Singer: 
zeig, der ihm die Einſicht gekoſtet hat, wird eine Spur im Lebensgange 
der Menſchheit auf Jahrhunderte hinterlaſſen. Darum ſei geſegnet fein 
Andenken! 


Gemerlung des Herausgebers. 
„ 5 
Im nächſten Hefte werde ich in kurzen Fügen meinen jüngſt im Eſoteriſchen 
Kreife der T. V. gehaltenen Vortrag über „Friedrich Nietzſche, Grün⸗Deutſch⸗ 
lands Verführer,“ wiedergeben. H. 8. 
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gänge zu prüfen, welche Muskelleſen, Willensübertragung und 
Gedankenübertragung genannt werden. Solche Vorgänge allein 
ſchon ſpotten aller materialiſtiſchen Erklärungsverſuche und 
rechtfertigen dadurch das Intereſſe, welches ſie erregen. 

Das Studium telepathiſcher Vorgänge iſt aber auch demjenigen als 
wichtige, ja unerläßliche Vorbereitung anzurathen, der die Abſicht hat, 
ſpiritiſtiſche Erfahrungen zu machen. Denn wer ohne vorhergehendes 
Studium verwandter, damit im Suſammenhang ſtehender Erſcheinungen 
an die Unterſuchung ſpiritiſtiſcher Thatſachen geht, wird mannigfachen Irr⸗ 
tümern durch falſche Auslegung des urſächlichen Suſammenhanges aus: 
geſetzt ſein. Wer aber die Wirkungsweiſe der Gedankenübertragung und 
die der Suggeſtion, theoretiſch und praktiſch ſtudiert hat, wird wohlvorbe⸗ 
reitet ſein und nicht Wirkungen, welche erſtgenannten Gebieten angehören, 
ſpiritiſtiſchen Urſachen zuſchreiben. N 

Umſomehr find ſolche Vorkenntniſſe wichtig, als ſich bei ſpiritiſtiſchen 
Derfuchen ſtets unbeabſichtigte, ja ſelbſt un bewußte Gedanken- 
übertragungen und Willensbeeinfluſſungen als Suggeſtionen, 
einmiſchen. 

Die reichhaltige moderne Literatur über die Rypnoſe, welche jedem 
Caien die theoretiſche Bekanntſchaft mit dem Gebiet der Suggeftionen ver— 
mittelt, überhebt uns der Notwendigkeit, über dieſes Studium etwas zu 
ſagen. Man darf aber keinem Laien anraten, nach erworbener theore— 
tiſcher Kenntnis der Hypnofe Verſuche damit zu machen, weil jeder Hyp⸗ 
notiſeur, dem nicht praktiſche Erfahrung große Sicherheit giebt, 
und der nicht die Begabung hat, wohlthätig auf ſeine Patienten ein— 
zuwirken, unverſehens ihnen Schaden zufügen kann. Will Jemand die 
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Wirkung der Hypnoſe an ſich ſelbſt erproben und beobachten, fo wäre der 
Bat zu erteilen, daß er ſich zu ſolchen Derfuchen nur einem praktiſch 
geſchulten Hypnotiſeur überläßt, zu deſſen Charkter er unbedingtes 
Sutrauen hat. Auch iſt die Gegenwart eines Vertrauens mannes 
erforderlich, welcher der Derfuchsperfon nachträglich gewiſſenhaften Bericht 
über die Vorkommniſſe während des Schlafes geben kann. — 

Völlig unbedenklich aber, weil weder nervenanſtrengend, noch ir- 
gendwie von ſchädlicher Wirkung für die Beteiligten, iſt die Beſchäftigung 
mit telepathiſchen Verſuchen. 

Es giebt wenige Familien, in denen nicht der eine, oder andere typi- 
ſche Fall von Telepathie vorgekommen iſt, doch ſetzt ſich der Berichterſtatter 
meiſt der Meinung aus, er wolle ſich durch eine ſolche Erzählung blos 
intereſſant machen, oder feine Phantafie habe zu den thatſächlichen Vor⸗ 
gängen nachträglich ausſchmückende Umſtände hinzugedichtet. Sugebend 
aber, daß der Vorfall ſich wirklich fo ereignet hat, erſpart man ſich ge- 
wöhnlich weiteres Nachdenken darüber durch die Abfertigung, dies ſei nur 
ein einzelner Zufall, und könne als ſolcher nichts beweiſen. — 

Bringt man dagegen verſuchsweiſe in einer größeren Geſellſchaft das 
Geſpräch auf dies Thema, fo fällt es bald auf, wie viele einander ähn⸗ 
liche Fälle von Gedankenübertragung ſich im täglichen Leben ereignen, 
ohne daß man ihnen weitere Beachtung ſchenkt. — 

So berichtet z. B. der Eine, wie er es peinlich ſtörend fühlt und 
ſich deshalb unwillkürlich umwendet, wenn eine andere Perſon ihren Blick 
feſt auf ihn heftet, trotzdem er dies in Folge der abgewendeten Stellung 
nicht geſehen haben konnte. 

Habe er dann verſuchsweiſe eine beſtimmte Perſon unter Anderen von 
rückwärts fixiert mit dem feſten Dorfaß, dieſelbe zu beeinfluſſen, fo ſei fie 
ſtets ſogleich unruhig geworden und habe den Kopf unwillkürlich herge⸗ 
wendet mit fragendem Blick. Dieſe Wirkung ſei nur ausgeblieben, wenn 
die ganze Aufmerkſamkeit des Betreffenden auf einen Punkt concentriert 
war z. B. durch Lectüre oder ein Geſpräch. Ä 

Eine ähnliche Wirkungsweiſe zeigt folgender wiederholt beobachteter 
Vorgang. Ein vollkommen vertrauenswürdiger Berichter, der oft Gelegen⸗ 
heit hatte in öffentlicher Derfammlung zu ſprechen, erzählt, wie er plötzlich 
beeinflußt wird, während er in freier Rede feine Meinung auseinander⸗ 
ſetzt, wie durch das Vorgefühl, daß eine beſtimmte Perſon aus der Mitte 
der Zuhörer, deren Blick er plötzlich auf ſich gerichtet fühlt, eine gegen ⸗ 
teilige Anſicht hegt und ihm widerſprechen wird. Und richtig, ſowie er 
ſeine Rede beendet hat, meldet ſich ſogleich der vermutete Gegner zum 
Worte und macht gerade die erwartete Einwendung. Derſelbe Beobachter 
erzählt, wie es ihm zu Seiten, da er durch Nervoſität beſonders ſenſibel 
war, oft geſchehen iſt, daß feine Gedanken ſich ohne wiſſentliche Deran- 
laſſung auf einen Bekannten gerichtet haben und zu ſeinem Erſtaunen ſei 
eben dieſer nach wenigen Schritten um die nächſte Straßenecke ihm uner⸗ 
wartet entgegen gekommen. Ich kenne mehrere Perſonen, welche oft den 
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Empfang eines Beſuches oder eines Briefes von Seiten einer, ihnen be— 
freundeten Perſon vorausſagen, ohne andere Anhaltspunkte dafür zu 
haben, als ein beſtimmtes Dorgefühl. N 

Bei ſolchen eigenen Erlebniſſen konnte ich nachträglich öfter die auf: 
fällige Thatſache konſtatieren, daß dies beſtimmte Vorausempfinden, hier 
eigentlich Mitempfinden, genau zu der Seit eintrat, wenn der Be— 
ſucher eben an mich dachte und den Sntſchluß zu dieſem Beſuch faßte, 
aber nie machte es ſich vor dieſem Seitpunkt fühlbar. 

Am häufigſten findet man den geiſtigen Kontakt zwiſchen eng Be- 
freundeten und zwiſchen Ehegatten, welche reichliche Gelegenheit haben 
zum Anſpinnen von ſogenannten „Seelenfäden“. Da zeigt ſich häufig, daß 
Einer das Schweigen unterbricht und davon zu reden anfängt, woran der 
Andere ſoeben gedacht hat, oder gar blos gedachte Fragen des Anderen 
unwillkürlich beantwortet. 

In keinem Verhältnis aber, findet ſich der telepathifche Anſchluß fo 
deutlich ausgeprägt und ſo ſicher wirkend, wie zwiſchen Mutter und Kind, 
wo die Mutterliebe und die Hilfebedürftigfeit des Kindes die Verbindung 
innig machen. Wie viele Mütter (natürlich nur ſolche, die dieſen Ehren: 
titel verdienen) können uns aus ihrer Erfahrung berichten, wie ſie mit 
Sicherheit bei der geringſten kaum hörbaren Bewegung ihres Kindes fo- 
fort völlig munter aus normalem Schlafe erwachen, während von anderer 
Seite ausgehende, laute Störungen ſie im Schlafe nicht ſtören. — 

Es kann nicht ſchwer fein, für das Suſtandekommen ſolcher Telepathie 
eine natürliche Erklärung zu finden, um nicht das häufige Vorkommen der⸗ 
ſelben mit der zwar bequemen aber unlogifchen Behauptung abthun zu 
müſſen, es ſei alles dies nur Sufall. Su dieſem Behufe erinnern wir uns 
zunächſt, der aus der Fachlitteratur bekannten Thatſache, daß man in der 
Hypnofe imſtande iſt, poſthypnotiſch jene Suggeſtionen feſtzuſtellen oder zu 
beſtimmen, welche einen normal Schlafenden wecken und gleichzeitig jene, 
welche er überhören ſoll. Auf dieſe Weiſe wird der in der Nypnoſe fo 
vorbereitete Krankenpfleger bei großem Cärm ruhig weiter fchlafen können, 
während ihn das leiſeſte Geräuſch, von einem beſtimmten Kranken ver- 
urſacht, ſofort weckt. Hiervon machen die Aerzte in Kranken- und Irren⸗ 
häufern mit Erfolg praktiſche Anwendung, um den Wärtern die unent⸗ 
behrliche Nachtruhe zu ermöglichen, und ſie dabei doch im Schlafe auf 
Verhalten einzelner Kranken, die kontroliert werden ſollen, achten zu laſſen. 
Dies vorausgeſchickt, können wir uns leicht vorſtellen, wie der innige 
Kontakt zuftande kommt, wenn eine Mutter ſich mit dem ſorgenden Se. 
danken zur Ruhe begiebt, ob ſie auch rechtzeitig erwachen werde, wenn 
das Kind ihrer Hilfe bedarf. Die Mutter giebt ſich ſelbſt vor dem 
Einfchlafen die betreffende Suggeſtion, welcher aus dem ſtarken Motiv 
der Mutterliebe die wirkſame Kraft erwächſt. Wiſſenſchaftlich ausgedrückt 
müßte man ſagen, es liegt hier eine Auto-Wachſuggeſtion vor. 

Eine ſolche Erklärungsweiſe reicht aber nicht aus in Fällen, wo ein 
Kind im Augenblick höchfter Gefahr einen telepathifchen Hilferuf an feine 
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entfernt weilende Mutter ergehen läßt und dieſe davon beeinflußt wird, 
ohne daß bei ihrer Wahrnehmung ihre Sinne mit im Spiel ſein könnten und 
ohne, daß man einen materiellen Träger für den Impuls finden könnte. 

Solcher Fälle wurden mir viele berichtet; doch darf man, um Glauben 
zu finden, nur ſolche als Beiſpiel anführen, die eraft beobachtet und glaub- 
würdig verbürgt find. Sonach will ich nur einen Vorfall als typiſches 
Beiſpiel erzählen, den mir meine Mutter erzählte und der für mich umſo⸗ 
mehr Glaubwürdigkeit beſitzt, als meine Mutter nach ihrer ganzen Geiftes- 
richtung allen „phantaſtiſchen Dingen“ ganz abgeneigt war. Der Fall hat 
ſich folgendermaßen zugetragen: Als gegen Ende der fünfziger Jahre 
meine Eltern etwa 10 Meilen von Wien entfernt wohnten, war meine 
Mutter eines Tages genötigt, allein nach der Hauptſtadt zu reifen und 
fih auf eine Woche von den Kindern zu trennen, die unter unzureichender 
Obſorge daheim blieben. Wohl mag fie ſchweren Herzens von Haufe 
weggegangen fein, umſomehr als fie auf die Aufſicht meines Vaters nicht 
rechnen konnte. Dieſer war zu ſehr durch den Bau einer Fabrik in An⸗ 
ſpruch genommen. Beſonders mir, dem etwa 5.jährigen Knaben, galt 
ihre bange Sorge, weil ich mich durch mein ungezügeltes Temperament 
ſchon einer ganzen Reihe von Unfällen ausgeſetzt hatte, bei denen mich 
bisher immer ein „günſtiger Sufall“ gerettet hatte. Als meine Mutter 
ſchon einen halben Tag unterwegs war, erfuhr ſie auf unbekannte Art 
plötzlich davon, daß mir ein Unfall zugeſtoßen war. 

Sie war im offenen Wagen auf der Cändſtraße fahrend infolge der 
Mittagshitze ermüdet eingeſchlummert, als fie jäh aus dem Schlafe auf, 
fuhr, 2 Mal laut meinen Namen rief und erſchreckt dem Kutfcher zurief, 
es ſei mir etwas geſchehen. Von da an wurde ſie auf der Weiterreiſe 
die Angſt nicht mehr los, in der beſtimmten Vorahnung eines geſchehenen 
Unfalles. Inzwiſchen, und zwar, wie ſpäter konſtatiert worden, zur ſel⸗ 
bigen Seit, ſpielte ſich zu Haufe folgender Vorfall ab: Ich hatte beim 
Kalklöſchen zugeſehen, wobei die brodelnde Maſſe mein Staunen erregte. 
Später benutzte ich einen unbewachten Augenblick um wieder hinzugehen 
und Steine in die Kalkgrube zu werfen, ohne daß ein wachſames Auge 
mein gefährliches Spiel bemerkt hatte. 

Ich mag dem Rande zu nahe gekommen fein und ſtürzte in die noch 
nicht gänzlich erkaltete Maſſe. Aber in demſelben Augenblick drehte ſich 
mein Vater (natürlich „zufällig“) um und bemerkte von dem Baugerüſt aus, 
wo er beſchäftigt war, meinen Sturz. Mit großer Eile kam er zur Stelle, 
warf eine Leiter in die Kalkgrube, zog mich heraus und wuſch mich fo 
lange im Bach nebenan, bis ich vom Kalk gereinigt war. Nach andert 
halb Wochen, die ich mit verſchwollenem Geſicht im Bette zugebracht hatte, 
hatte ich Geſundheit und Augenlicht wieder erlangt. — 

Einen urſächlichen Huſammenhang zwiſchen den beiden Vorkommniſſen 
wird nur derjenige anerkennen, dem durch ſeine Studien oder durch eigene 
unerklärliche Erlebniſſe ein Verſtändnis für geiſtige Wirkungen aufgegan- 
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s ist an uns die Frage geſtellt worden: Kann nicht die theofophifche 

ehre von der Selbſt⸗Erlöſung leicht zum Selbſtmorde ver⸗ 
leiten? — Wenn doch dieſe Selbſt⸗Erlöſung nur dadurch erreicht werden 
kann, daß man fein perſönliches Selbſt, feinen Daſeinswillen überwindet: 
iſt dann nicht eines der ſtärkſten Mittel ſolcher Selbſtüberwindung, eine 
der kraftvollſten Bethätigungen des Nichtmehrdaſeinwollens, die eigene 
Tötung, nicht blos die langſame Abtötung durch Askeſe, ſondern vielmehr 
der energiſche, das Selbſt verneinende Selbſtmord d 

Dieſe Frageſtellung iſt ein wahrer Rattenkönig von Mißverſtand. — 
Es giebt keine einzige Lehre außer der Theoſophie, die jeden Ge— 
danken an eine Sweckdienlichkeit des Selbſtmordes theoretiſch und prak⸗— 
tiſch ſo gründlich widerlegt. 

Ueberdies iſt Selbſtmord niemals eine Verneinung alles per⸗ 
ſönlich Daſeinwollens, ſondern das gerade Gegenteil. Dem Selbſtmörder 
iſt durchaus nicht jedes perſönliche Daſein gleichgültig; er iſt vielmehr 
nur mit ſeinem Daſein unzufrieden, er möchte ein anderes Daſein 
haben, hat aber nicht die Geduld, ſein Daſein, ſeine Seele, ſein Bewußtſein 
anders zu geſtalten. Und doch iſt dies die einzige Möglichkeit, wie es 
anders werden kann. Nur durch ſich ſelbſt kann eine Individualität 
ſich ändern, nur dadurch, daß fie ihr Wollen und Verhalten zum Daſein 
ändert, daß fie ihr Daſein zum übrigen Dafein anders ſtellt. Nur da- 
durch kann ſie ſchließlich auch ihr Daſein ganz vollenden und ſich von 
ſelbſt erlöſen. 

Dies iſt jedem Theoſophen klar. Ein weiteres Eingehen auf jenes 
Mißverſtändnis ſcheint hier aber notwendig, weil dasſelbe ſchon im vorigen 
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Jahre in der Tagespreife unſerer Hauptftadt zu gehäſſigen Schlußfolge- 
rungen gegen unſere Bewegung führte. Den Anſtoß dazu fcheint die 
„Deutſche Warte“ gegeben zu haben. Die betreffende Bemerkung ging dann 
aber auch in andere Seitungen über, wenn wir nicht irren u. a. in das 
„Berliner Tageblatt“ und in die „Neueſten Nachrichten“. — In einem 
Feuilleton der „Deutſchen Warte“ vom 7. Juli 1895 heißt es bei Gelegen- 
heit einer thörichten Beſprechung von Hugo v. Gizyckis „Kritik des Spiri ⸗ 
tismus“ zum Schluſſe: 

„Daß die theoſophiſchen Geſellſchaften nicht ohne Weiteres als ein ſegensreicher 
Fortſchritt anzuſehen find, beweiſt der Umſtand, daß erſt neulich ein begabter Menſch, 
der 19jährige Buchhalter Kiersfi, gerade durch das Studium theologiſcher Schriften und 
durch Teilnahme an dieſen Beſtrebungen zum Selbſtmord, weil er ihn vom Kerker des 
materiellen Daſeins befreie, veranlaßt wurde.“ 

Gewiß wird Niemond mehr als wir, das unglückſelige Ende Ang f 
Adolph Kierskis beklagen und betrauern; denn Niemand weiß beſſer 
als wir, welch’ traurige Folgen feine Selbſtentleibung für ihn gehabt hat. 
Ob gerade theologiſche Schriften die Deranlaffung geworden find, die 
Geiſtesſtörung bei ihm zum Ausbruche zu bringen, das wiſſen wir nicht; 
es iſt dies aber zu bezweifeln. Denn wenn auch die heutige Theologie 
wenig oder garkeine theoſophiſche Erkenntnis enthält, ſo iſt ſie jeden⸗ 
falls fo trocken und fo langweilig, daß ſicherlich ein 19jähriger Hand» 
lungsgehilfe dieſe Schriften viel eher in die Ecke wirft, als daß er ſich 
damit den Kopf verrückt. 

Jedenfalls fteht aber ſoviel feſt, daß weder ſpiritiſtiſche Se 
noch — viel weniger — theofophifche Beeinfluſſung Kiersty zu feinem 
unglückſeligen Schritte getrieben haben können. Letzteres beweiſen uns 
ſeine in unſern Händen befindlichen Briefe. Darin ſpricht er deutlich aus, 
daß die theofophifchen Schriften für ihn keinen Wert hätten, da er nicht 
imſtande ſei, ſie zu verſtehen. Die Begründung unſeres „Eſoteriſchen 
Kreiſes“ war im vorigen Sommer noch nicht möglich; erft der Herbſt ge⸗ 
ſtattete uns, denen die es wünſchen, die Gelegenheit zu mündlicher Be⸗ 
lehrung im Gedanken ⸗Austauſche unſerer regelmäßigen Geſprächs-⸗Abende 
zu bieten. Leider hatte er nicht die Beſonnenheit, dieſe Entwicklung abzu- 
warten; und er hat auch leider nicht perfönlich bei uns Rat und Auf: 
klärung geſucht. Die wäre ſonſt gerade das geweſen, was ihn mehr als 
alles andere in der Welt vor dem verhängnisvollen Schritte feiner Selbſt⸗ 
entleibung würde bewahrt haben können. 


Denn vor allem lehrt die Theoſophie praktiſch und theoretiſch, daß 
der Tod — alſo auch der Selbſtmord — nicht vom Daſein erlöſt, fon: 
dern nur das Daſein im leiblichen Körper beendet; und zumal iſt der 
Selbſtmord keine „Erlöſung“. Daß er das Gegenteil iſt, beweiſen uns 
die tauſende und abertauſende poſthumer Mitteilungen von Selbſtmördern 
durch Seher und durch Medien — ſchon feit Swedenborg, noch mehr aber 
im heutigen Spiritismus. — Der Suſtand der Selbſtmörder nach dem Tode 
iſt ſtets um Vieles ſchlimmer, als er im ungünſtigſten Falle hätte ſein 
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können, wenn fie ihr ſelbſtgeſchaffenes Loos in unſerm Erdendaſein weiter 
ertragen haben würden. 

Eine ſolche Mitteilung ſoll auch in dieſem Hefte noch zum Abdruck 
kommen. Freilich wirken gegenteilige Erfahrungen glücklicherer Seelen 
in den Bewußtſeinszuſtänden nach ihrem Tode förderlicher. Nur das 
poſitiv Gute und Schöne iſt für fein beſaitete Naturen nötig; abſchreckende 
Beiſpiele ſind für ſie unwirkſam oder gar niederdrückend. Dennoch zwingt 
uns die vorliegende Gelegenheit einmal ein ſolches Beiſpiel zur Belehrung 
hier vorzuführen. 

Was iſt aber weiter nun die theoretiſche Erkenntnis der Theo⸗ 
ſophie d 

Sie lehrt uns das gerade Gegenteil von dem, was jene oben ange⸗ 
führte Frageſtellung annimmt. Weder wird das Selbſt durch die Ab— 
tötung mittels Askeſe überwunden, noch auch viel weniger durch den Mord 
des Leibes; und hierbei ſtützt auch die Theoſophie ſich nicht blos auf 
das Fortdauern des Seelen⸗Bewußtſeins nach der Tötung des Körpers. 

Was iſt denn das individuelle Selbſtd Doch ſicherlich nicht das 
perſönliche Bewußtſein! Wird nicht jedes Kind mit eigenartigen Ar 
lagen des Charakters und des Geiſtes ſchon geboren d Bringt es dieſe 
Anlagen nicht ſchon in's Leben mit, und hat es fie nicht lange, ehe in ihm 
ſein perſönliches Bewußtſein ganz allmählich ſich ausbildet d 

Die Menſchen kommen doch bekanntlich nicht als völlig gleichartige 
Keimzellen zur Welt! Ein jeder Menſch iſt bei ſeiner Geburt bereits ein 
hoch geſteigertes Entwicklungsprodukt, in dem ſich eine ungeheure 
Fülle von caufaler Vorentwicklung darſtellt, die von dem perſönlichen 
Bewußtſein ſeines gegenwärtigen Lebens nicht abhängt, weil dieſes eben 
ſpäter erſt langſam hinzukommt. N 

Jene Individualität aber, die ſich bei der Geburt in den An» 
lagen des Charakters und des Geiſtes wie des Körpers darſtellt, 
die iſt jenes Selbſt, das es zu „überwinden“, oder vielmehr zu vervoll⸗ 
kommnen und zu vollenden gilt, wem man ſich von aller menſchlich⸗ 
irdiſchen Beſchränktheit befreien oder „erlöſen“ will. Und das nur iſt der 
Angelpunkt aller Theoſophie, daß man in eben dieſem „Selbſt“ die Urſache 
all ſeiner leidenvollen Schickſale erkennt. Je mehr dies Selbſt veredelt 
und vollendet, je mehr es vergeiſtigt und vergöttlicht wird, je mehr es 
alle ſeine Schwächen und Thorheiten überwindet, je mehr es — nach der 
uralten Ausdrucksweiſe — das „Ebenbild Gottes“ in ſich darſtellt, 
deſto mehr wird es das Siel des Friedens und der inneren Glückſelig⸗ 
keit in ſich verwirklichen. 

Daß dieſe Entwicklung durch Selbſtmord nicht gefördert, ſondern 
nur geſchädigt wird, liegt auf der Hand. Ganz abgeſehen von den 
troſtloſen Suſtänden, in denen das perſönliche Bewußtſein nach ſolchem 
vorzeitigen Tode ſich allmählich auslebt, iſt es ſicher, daß wenn ſich das 
„Selbſt“ eines Menſchen durch ſolch mörderiſches Eingreifen der Ueber: 
windung oder Löſung der ihr ſelbſtthätig geſtellten Aufgaben entzieht, daß 
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es dann ’päter in dem nächten Leben mit neuem pertönlihen Bewugt- 
fein - vor dieielbe Aufgabe gefteflt wird, geñellt werden mug, denn 
Niemand kommt beraus, bis daß er nicht den letzten Heller auch bezahlt 
kat”. Und ebenio fich er iſt, daß durch das jelbñmör deriſche Eingreifen in 
den natñrlichen Entwickelung prozeß die Schwierigkeit der Aufgabe fürs 
nächte Mal nicht erleichtert, ſondern nur vermehrt wird. Denn „was 
der Menſch ſäet, das wird er ernten!“ Alio, unter allen Umjänden if 
der Selbſtmord die tbõrichtte Entiteidung. 

Aber auch das iſt ein Irrtbum, daß die Selbñvollendung durch As- 
keſe, durch die äußerlich gewaltſame Unterdrückung der leiblichen 
Natur bewirkt werde. Sie kann vielmehr dadurch faſt ebenſo, wie durch 
Selbſtmord, geſchãdigt werden. Ja, das wird ftets der Fall ſein, wenn 
die „Abtötung“ nur äußerliche Unterdrückung leiblicher Begierden und 
Bedürfniſſe iſt, denn dann fiauen ſich dieſelben nur um ſoviel böber in 
der Seele an. Dergeiftigung kann nur von innen aus im Geiſte ſelbſt 
geſchehen. Wenn dadurch die Seele edler, reiner wird, dann wird ſich 
dies auch in dem äußerlichem Leben zeigen; und wenn ſolches Leben An⸗ 
dern dann als „Abtötung“ erſcheint, ſo iſt es für die edlere, vergeiſtig · 
tere Seele doch nur das für fie Naturgemäße, keine Laſt, ſondern nur 
Luft, keine Entbehrung, fondern Befreiung. Es iſt der Anfang der 
Erlöſung von der Caſt des eigenen Selbites. 

Je weiter dieſe Entwicklung voranſchreitet, deſto unmöglicher wird 
nicht nur jeder leiſeſte Gedanke an Selbſtmord, ſondern deſto williger fügt 
ſich das Selbſt in die Ertragung auch der ſchwerſten Schickſale, und deſto 
freudiger macht es ſich an die Cöſung auch der ſchwierigſten Aufgaben. 
Denn es fühlt ja und es weiß auch aus Erfahrung, daß es ſich nur da- 
durch immer mehr befreit von aller Selbſtbeſchränkung. Immer inner 
licher und umfaſſender wird auf dieſe Weiſe das Bewußtſein, immer 
größer und gewaltiger fühlt ſich das Selbſt, je mehr es das Naturgeſetz 
des „Gotteswillens“ in allem Geſchehen erkennt, und jemehr es eben 
dieſes in und durch ſich wirkend fühlt. 

Daher iſt auch der Tod eines wahren Märtyrers des Geiſtes das 
gerade Gegenteil von einem Selbſtmorde. Sein individuelles Leben iſt 
dem Märtyrer in Wahrheit garnichts mehr; er lebt nur in dem Geiſte, 
der das Leben alles Göttlichen und der das Ewige in allem Weſen iſt. 
Sein Tod befreit ihn wirklich von den Banden feiner menſchlichen Be⸗ 
ſchränktheit; und jedes ſolche Erlöſungs⸗Opfer menfchlicher Individualität 
iſt eine Gottesthat, die in der Geiſtesentwickelung der Menſchheit einen 
Triumph des Höchſten über das Niedere bedeutet, einen Sieg des Geiſtes, 
der als Vorbild, allen die ihn „glauben“, ihn empfinden, Segen bringt. 


Der Selhffimürden nach dem Sade. 


Eine mediumiſtiſche Mittheilung 
durch 


Raymonde. ) 
„ 


7 tötete mich 1872 in New-Dorf mit einem Revolver. Der Tod des 
8 * Körpers war für mich erſt der Anfang des Elends, und deſſen 
Ende habe ich noch nicht errreicht. 

Ich hoffe, meine Mitteilung wird euch nicht betrüben. Ich möchte 
gerne andere warnen, und ich glaube, daß ich anderen ſolche Pein er— 
ſparen kann, wenn ich meine Erfahrungen erzähle, ſeitdem ich zu ſchnell 
die Welt verließ. N 

Diele nehmen zum Selbſtmorde ihre Zuflucht, um das Feuer zu er⸗ 
ſticken, das in ihrer Seele brennt. Sie ſind zu ſchwach, um den Sorgen 
und Schwierigkeiten, die ihnen bevorſtehen, mutig entgegenzutreten; ſo 
treiben fie eine Kugel durch ihr Hirn in der Hoffnung, ihren Denkprozeß 
zu vernichten. — Thun ſie das? — Möge jeder Selbſtmörder antworten. 
Alle werden ihnen ſagen, daß ſie ihn nur ſteigerten, und daß ſie ihr Elend 
nur vermehrten. 

In dem Augenblicke, daß die That vollbracht iſt, beginnt die ſchreck⸗ 
liche Rache der Reue. Und kein Leid iſt ſchwerer zu ertragen, als der 
Stachel dieſes Todfeindes des Friedens. 


Wie Alles kam. 


Als ich mein Vermögen in dem tollen Strudel der Börſenſpekulation 
verloren hatte, mehrte ſich die Swietracht in meiner Familie. Trennung 
von meiner Frau war für mich unvermeidlich; wir erzielten eine geſetzliche 


Mitteilungen ſind in allen Fällen — und ſchon viele Tauſende derſelben ſind bekaunt — 
weſentlich einander ähnlich, nur in der ſubjektiv-individuellen Dorftellungsweife ver: 
ſchieden. Man vergl. hierzu auch den vorhergehenden Aufſatz von Saintgeorge. 

j (Der Herausgeber.) 
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Scheidung. Meine Frau war aufgewachſen in der Meinung, Heirat fei 
nur eine Stufe zu geſellſchaftlicher Stellung, und in meinem Eifer, fie auf 
die erſehnte Stufe zu erheben, wurde ich bankerott, und verlor nicht 
allein ſie, die ich liebte, ſondern auch mein geſellſchaftliches Anſehn. Wer 
genießt ein ſolches im geſellſchaftlichen Trubel, wenn die Mittel fehlen d 

wäre ich männlicher geweſen, ich würde meinen Charakter auf der 
Wage zwiſchen Wertſchätzung und Reichtum geſtählt haben, aber gefell- 
ſchaftliche Schläge verletzten mich, thöricht wie ich war; und der beſte Aus 
weg, um der Sorge zu entgehen, ſchien mir Selbſtmord. 

Eines Abends als ich am erloſchenen Kaminfeuer ſaß und über mein 
Geſchick grübelte, ſprang ich plötzlich vom Stuhle auf, öffnete den Schrank 
und ergriff einen kleinen, aber ſicher tötenden Buldog . Revolver. Ich 
ſetzte die Mündung dicht an meine rechte Schläfe, und ſtill betend zog ich 
den Rahn. Blutüberſtrömt fiel ich dann auf den Fußboden meines Schlaf: 
zimmers, rote Flecken auf dem blaſſen Teppich hinterlaſſend, deren ſich die 
Wirtin noch lange nachher mit Grauen erinnerte. 

War ich tot? Mehr lebend, denn je; doch machtlos, meinen toten 
Körper zu bewegen, oder ihnen zu ſagen, was ſie mit ihm beginnen ſollten. 
Ich verließ nicht das Zimmer, denn dort waren Wertpapiere, welche ich 
noch als Bindeglied zwiſchen mir und vergangenen Erfolgen ſchätzte, und 
auf welche ich für zukünftige Erleichterung gebaut hatte. Doch welchen 
Wert hatten ſie für mich nun d ich konnte nicht hörbar ſprechen. Obgleich 
ich in wirklicher Körperlichkeit daſtand, wurde ich nicht geſehn; doch dachte 
ich noch immer, dieſe Dokumente auf der Welt, zu der ich mich fo hin: 
gezogen fühlte, brauchen zu können. Als ich ſah, wie fie in den daneben: 
ſtehenden Keiſekoffer gelegt, und mit meiner ſorgfältig gehaltenen Garderobe 
zuſammen von einem Beamten fortgeſchafft wurden, war ich beunruhigt 
und wünſchte, gehört zu werden, denn ich war ängſtlich wie in wirk⸗ 
licher Not. 

Die Identität meines entſeelten Körpers war bald feſtgeſtellt. Die 
lebloſe Geſtalt wurde auf eine kalte Steinplatte geſtellt. Ich blickte auf ſie 
mit Furcht, da der Anblick ſofort die Todesurſache offenbarte. Der Aus- 
ſpruch, daß augenblickliche Beiftesabwefenheit die That veranlaßt, beruhigte 
meine Verwandten etwas, welche großen Kummer über mein frühzeitiges 
Ende bezeugten. Es wurden einige aufrichtige Thränen vergoſſen, aber 
ſie mögen mehr aus Aerger, als aus Schmerz veranlaßt worden ſein. Wo 
war meine Fraud Suchte fie die irdiſche Hülle, welche kein Geheimnis 
verriet? Nein. Es war am Dorabend ihrer zweiten Heirat, daß ich meinen 
phyſiſchen Leib tötete. Ihre Hand gehörte einem Andern. Mein Herz 
war vereinſamt, mein Ceben eine Laſt. Ich wünſchte Vergeſſen und wartete, 
es im Tode zu finden, doch fand ich nur einen Wechſel, den ich weder 
wünſchte noch vorausſetzte. N 

Es iſt ein Fehler der Geiſtlichen, daß ſie gänzlich ihr Amt, die Men⸗ 
ſchen auf richtige Gedanken zu bringen, verfehlen. Obgleich ich einer 
faſhionabeln Kirche angehörte, war ich doch nicht auf Ueberraſchungen, 
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welche die Seele jetzt erwarteten, vorbereitet. Es iſt vielleicht beffer, daß 
ich nicht moralpredige, ſondern mich auf meine Erlebniſſe beſchränke. 
Ungern verließ ich den entſeelten Leib, obgleich ich mich wunderte, 
warum ich immer bei ihm verweilen mochte, aber es ſchien zwiſchen ihm 
und mir ein Band zu fein, das uns durch ein unbekanntes Geſetz anein- 
ander feſſelte. Es ſchien ein Teil von mir zu fein, und doch kein wefent- 
licher Teil in Anſehung meiner ununterbrochenen Thätigkeit, und nach 
einiger Ueberlegung beſchloß ich, mich ſo weit als möglich von ihm zu 
entfernen, vielleicht daß ich mich dann beſſer fühlte. Bald befand ich mich 
in einer, wie mir ſchien, äußern Atmoſphäre der Erde. Alle meine Sinne 
waren bis zu einem ungewöhnlichen Grade verſchärft, und ich empfand, 
daß ich mit jeder nur denkbaren Art von Unruhe, Ungemach und unbe⸗ 
friedigten Wünſchen umgeben war. 


Die Welt des Schuldbemwußtfeins. 


Denkt Euch, wenn Ihr könnt, eine große Welt von Selbſtmördern: 
Tauſende von Männern und Frauen, welche durch Selbſtmord ihren Tod 
gefunden haben. Würdet Ihr ſolche Geſellſchaft gern haben d Würdet 
Ihr die ſchreckliche That verübt haben, wenn Ihr gewußt, daß ſie Euch 
in die Gemeinſchaft ſolcher bringen würde, deren Leiden vielleicht größer 
find, als Eure? Unglück verlangt nicht Gefährten. Es fucht Sympathie. 

Ich habe keine Worte für das innere Entſetzen, das ich erduldete. 
Ohne Beſchäftigung im fremden Land, ohne Freund, ohne Führung, das 
Leben ſchwärzer denn je vorher. Ich warf mich in der ſtillen Ceere eines 
düſtern Platzes nieder. Nicht ein Strahl geiſtigen Cichtes drang in die 
Atnioſphäre. Düſter und traurig war der Anblick. ö 

Nachdem mein müdes Hirn für einige Stunden geruht hatte, gewann 
ich Mut, mich den unglücklichen Seelen zu nähern, zu welchen mein Schick; 
ſal mich geworfen. Auf ſolche Geſichter hat kein ſterbliches Auge geblickt. 
Jede Miene war der Hoffnung beraubt und trug den Stempel der gegen 
das Naturgeſetz frevelnden Sünde. Keine ausgeſtreckte Hand, kein Mill: 
kommen begrüßte mich. Nur Seufzer und Klagen hörte ich, die meine 
traurige Seele derart erregten, daß ich einen lauten Schrei ausſtieß und 
mich auf mein Angeſicht warf, um dieſem Schreckbilde zu entgehen. 

Nachdem ich lange ſo zugebracht hatte, näherte ſich mir ein junges 
mädchen. Doch fo forgenvoll und verfallen war fie, daß ich fie mehr als 
mich ſelbſt bemitleidete. 

„Armer Mann“, ſagte ſie, „du wirſt dich nicht früher beſſer fühlen, 
als bis du einen Ausweg von hier gefunden haft. Ich bin hier ein lan- 
ges ſchreckliches Jahr geweſen. Mein Leben war mir durch die Untreue 
meines Geliebten unerträglich geworden und in meiner Derzweiflung lief 
ich zum Fluß und ſtürzte mich hinein, doch hier bin ich genau fo unglück— 
lich wie zuvor. Ich finde keinen Weg aus dieſer Finſternis, und jedesmal 
wenn eine Seele unſerer Gemeinſchaft zugeführt wird, fühle ich mich un⸗ 
glücklicher.“ 


552 Sphing XVIII, 99. — Mai 1894. 


Aufmerkſam lauſchte ich ihren Worten. „Muß ich hier bleiben d“ 
fragte ich. „Ich weiß von keinem andern Platz“, antwortete ſie, „bis ein 
Engel zu uns kommt. ©, es iſt ſchrecklich, ſich ſelbſt zu töten. Ich wünſche, 
ich hätte es nicht gethan; aber ich war ſo unglücklich, als Jack mich eines 
ſchöneren Geſichtes halber verließ, daß ich thörichterweiſe mein Leben auf 
Erden aufgab, aber ich habe es beklagt, folange ich hier bin. Ich bin 
unglücklicher, als ich es zu Haufe hätte fein können. Meine Eltern waren 
gute ehrenwerte Ceute, und ich hatte einen kleinen Bruder. Als Jack von 
der Univerſität zurückkehrte, verlobt mit einer ſtädtiſchen Dame, fühlte ich, 
daß ich ihn nicht mehr würde zurückgewinnen können, und in meinem 
Schmerz ging ich an den tiefen Teich, wo der Fluß ihn noch erweiterte, 
und ſtürzte mich hinein. Ach, wie meine Mutter ſchrie, als man mich 
heimbrachte. Mein Vater ging allein ins Haus, und niemand konnte ihn 
zum ſprechen bringen. Mein kleiner Bruder war über meinen Leichnam 
erſchreckt und verſteckte ſich die Seit über in der Scheune, bis ich an der 
Seite des Hügels, wo meine Verwandten ſeit Generationen fchliefen, be- 
erdigt war.“ „O Gott! o Gott!“ ſeufzte fie, „ich wünſche, ich hätte es 
nicht gethan und jeder kennte die Geiſteswelt, das Elend des Selbſtmörders 
und das Hineinfallen in dieſe Finſternis. Alle hier find in ſchrecklicher 
Lage. Niemand fcheint die Zukunft zu kennen. Einmal kam ein Engel, 
aber ich ſah ihn nicht, ich würde ihn ſonſt um einen Ausweg von hier 
befragt haben. Vielleicht kommt er eines Tages wieder. Ich ſehe die 
ganze Seit nach ihm aus.“ 

„Sage mir, wenn du einen findeſt,“ fagte ich, „ich ſehne mich ſchon 
jetzt von dieſem Orte fort. Er iſt fo fremd und unbehaglich“. 

Das arme unglückliche Mädchen kehrte ſich zu mir, flüfterte ein „Lebe 
wohl“ und ging in der Richtung, woher fie gekommen war, davon. Ich 


würde ihm gefolgt fein, allein ich wurde daran durch einen Mörder und. 


Selbſtmörder gehindert. Eine Doppeltragödie hatte ſein Leben geendet. 

Welch fürchterweckendes Bild bot er! Su entſetzlich, um es zu ſchil⸗ 
dern. Er glich einem Wahnſinnigen, abgehetzt, Abſcheu einflößend und 
hoffnungslos. Er kroch auf dem holperigen Boden und behinderte meine 
Schritte. Ich geſtehe, ich war entſetzt. 

„Steh auf, Mann,“ rief ich, als er meiuen Weg verſperrte. Er ſtieß 
knurrende Kante gleich einem Raubtier aus, und ich ſprang zur Seite, und 
in meiner Haſt fiel ich über zwei von Kummer und Wehklagen umhüllte 
Geſtalten. Es wurde mit jedem Angenblick finſterer. Ich hörte Stöhnen 
um mich. Ich ſah ſchreckensvolle Geſichter, die jede Menſchenähnlichkeit 
verloren. Sie geſellten ſich zu mir, als ich umhertappte. 

„O Gott, wo bin ich d“ ſchrie ich. „Im Hades“ fagte eine Stimme 
neben mir. „Wir alle ſollten noch, wie du weißt, auf Erden ſein. Wir 
find vielleicht im Narrenparadieſe. Die Natur war noch nicht bereit für 
unſere Aenderung, und dies iſt die Folge davon, daß wir unſer Schickſal 
in die eigene hand genommen haben. Die Rache iſt mein, ſpricht der 
Herrſcher des Weltalls, wenn man dem Vaturgeſetz zuwider handelt“. 
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„Großer Gott“ rief ich aus, „zeige mir den Ausweg von hier.“ 

„Kehre auf demſelben Wege zurück, den du herkamſt,“ ſagte er lachend. 

„Cache nicht über mich,“ bat ich, „ich beginne die Schrecken dafür 
zu fühlen, daß ich gegen das Naturgeſetz gehandelt habe. Wird dies 
meine Heimat fein ?* 

„Ich bin hier drei Jahre geweſen,“ antwortete er, „und ſehe noch 
kein Licht. Ich war des Lebens überdrüſſig, nahm Morphium, um es zu 
enden, und habe ſeitdem ſozuſagen ſtarke Anfälle von Indigeſtion und finde 
gegen mein Leiden gar kein Heilmittel.“ 

„Scherze nicht,“ ſagte ich, „dies iſt eine zu ernſte Frage, um ſie ge⸗ 
ring zu ſchätzen.“ 

„Ich würde froh ſein, könnte ich Alles hier erhellen, denn die Dunkel⸗ 
heit iſt unerträglich geworden. Ich glaube, wir ſind über der Erdfläche 
noch, aber das Tageslicht dieſer Erde iſt von uns abgeſchloſſen und wir 
können zu dem obern Reich nicht vordringen, ſo lange wir unſere Spanne 
Erdenleben nicht ausgelebt haben. Wenigſtens bin ich zu dem Schluſſe 
während meiner langen Gebundenheit hier gekommen.“ 

„Wenn du wünſcheſt, einige unſerer intereſſanten Nachbarn zu ſehen, 
fo lege deine Hand in meine, damit wir nicht getrennt werden, und wir 
wollen einen Hang machen. Ich bin eben an einer Gruppe vorüberge⸗ 
kommen, die du auch zu ſehen wünſchen magſt. Ich war ganz einge: 
nommen von dem Anblick, in der That ganz entzückt von ihrer Schönheit.“ 
Er lachte rauh und cyniſch, ſo daß ich wünſchte, er wäre weggegangen. 
Doch würde ich einen beſſeren Gefährten finden? er war ſicher ange: 
nehmer, als der heulende Wolf, an dem ich vorübergegangen war. 

„Ich will gehn,“ ſagte ich, mich auf neues Entſetzen vorbereitend. 
„Ich wünſche, mich mit meiner Umgebung bekannt zu machen.“ 


Umherirren im Finſtern. 


Schweigend wandelten wir eine abſchüſſige Fläche hinab; dann 
wandten wir uns plötzlich nach links und ſtrauchelten einen ſteilen Abhang 
hinunter. Wir befanden uns in einer Höhle von Dämonen. O! das un⸗ 
beſchreiblich zurückſtoßende dieſer Gruppe kann ich nie mehr aus dem Ge⸗ 
dächtnis ſtreichen. Einige krochen gleich Reptilien. Andere ſahen aus wie 
unbekannte Tiere. Das Menſchenähnliche ſchien ganz verloren gegangen. 
Fragſt du, was fie thun ? Seit töten, iſt vielleicht eine richtige Antwort. 
All dieſe Geſchöpfe hatten keinen Selbſtmord verübt, aber ſie repräſentierten 
Verbrechen in größerem oder kleinerem Grade. Sie ſchienen ohne Streben, 
ohne Intelligenz zu ſein. Sie waren nicht thätig genug, um gefährlich zu 
fein. Würde ich je deren Ausdruck annehmen? fragte ich mich. Mußte 
ich meines Verbrechens halber unter dieſen Leuten leben? Mein Begleiter 
iſt nicht zurückſtoßend, obgleich er mehrere Jahre hier geweſen iſt, doch 
ſollte ich ein ſcheußlicher und ekelhafter Dämon werden, ohne Worte des 
Mitgefühls, ohne achtungforderndes Ausſehn ? Gott verhüte es. Ich muß 
einen Weg finden, dem zu entgehn. 
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Ich richtete an den trägen Haufen einige Worte. Ihre Antwort war 
nur überraſchtes Anſtarren. 

Die Hand meines Begleiters feſter faſſend, bat ich ihn, weiter zu 
gehn. Wir klommen wieder die Anhöhe hinauf, und ohne zu halten, be- 
wegten wir uns ſehr raſch weiter, bis ein anderer Aufenthaltsplatz erreicht 
war. Kein Wort wurde geſprochen, bis wir eine Baracke betraten, auf 
deren Fußboden drei Geſchöpfe lagen. Menſchen waren ſie einſt genannt, 
doch was waren fie jetzt? Der Eine mit herabhängendem Kopf, den er 
hin und her bewegte, fluchte und wünſchte in aufhetzenden Worten den 
Untergang feines Klägers. Ein anderer lag in unruhvollem Schlaf, er- 
ſchreckt auffahrend, wenn fein Nachbar ihn berührte. Ein Wahnſinniger 
ſchlug wild mit ſeinen Armen umher. Sein Geſicht eingeſchrumpft, ſeine 
Glieder ſchwarz und fchlangenartig mit karikaturhaft langen Armen. Ich 
fragte nichts, ich war zu entſetzt, um Fragen zu thun. Doch nach einigen 
Tagen erfuhr ich ihre Cebensgeſchichte. Der erſte war ein Frauenmörder, 
ein eiferſüchtiger Teufel, der feiner getreuen Frau den Hals abgeſchnitten, 
und wegen der abſcheulichen That hingerichtet worden war. Er war ein 
Mann mit niederen moraliſchen Begriffen und racheſüchtiger Natur, der, 
als er in die Geiſterwelt geſchleudert worden, keine Neigung zur Beſſerung 
fühlte, ſondern feine böſen Hedanken noch vermehrte. Der Typus feines 
Geſichtes war in hölliſchen Sphären öfters anzutreffen. Er war grob und 
leidenſchaftlich, mit niedriger finſterer Stirne. Er ſah aus wie ein rotes 
Schwein. Er hatte den Typus eines ſchweineartigen Menſchen, wie man 
ſie auf Erden in ſo ſcheußlicher Geſtalt nicht ſieht, doch die ſich hier in 
einer Species entpuppt, die, wenn zu ihrer Vervollſtändigung noch Bor 
ſten hinzugefügt würden, einen Schaubudenbeſitzer reich machen würden. 

Der, welcher ſchlief, war einſt ein Schankwirt. Er hatte feine Ka- 
meraden lange Seit durch ſeine ſchädlichen Getränke vergiftet, ehe er 
durch gewaltthätige Hand niedergeſchlagen wurde. Der wahnſinnige 
Dritte war ein Räuber mit blutbefleckten händen, deſſen Verſtand nach 
Jahren der Unthätigkeit geſchwunden war. 

Durch meine eigene That hatte ich mich in dieſe Geſellſchaft gebracht. 
Ich hielt das irdiſche Leben für eine Caſt, doch was war diefes? Ich war 
kein ſehr ſchlechter Menſch, als ich noch körperlich lebte, doch ich hatte 
mein Licht zu früh ausgelöſcht und brachte mich ſelbſt in die Finſternis. 
Ich war der Gefährte von Dämonen, weil ich meinen Weg verloren 
hatte. 

Hier waren wenige, die ich intelligent fand. Einige hatten ſich gleich 
jenem jungen Mädchen, von dem ich geſprochen, in Gefahr geſtürzt, und 
der „Magenkranke“, wie mein Begleiter ſich ſelbſt nannte, war gutartig 
hinter feinem cyniſchen Aeußern. 


Ein neuer Ankömmling. 


Eines Tages, nachdem ich mich lange ziellos umherbewegt hatte, traf 
ich einen Mann, der eben unſern Aufenthalt betreten. Er befragte mich 
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um den Weg zum Lichte; ich konnte nur ſagen, daß ich ihm den nicht 
weiſen könne. Nur ſchwer vermochten wir einander zu erkennen, doch 
konnte ich bemerken, daß er nicht erſchreckt war. 

„Was veranlaßte dich, hierher zu kommen d“ fragte ich. 

„Ich nahm dieſe Richtung als Fliegender,“ antwortete er. „Ich war 
ein Aktienhändler und ging herunter mit dem Krach. Mir blieb nur die 
Wahl zwiſchen Ruin und Blosſtellung oder Selbſtmord. Ich wählte den 
letzteren und hier bin ich — ein entzückender Wechſel ſicherlich! Und wo 
iſt Se. Majeſtät der Satan? Vermutlich wird es gut fein, ihm meine Karte 
zu ſchicken. Iſt er ein mürriſcher Alter oder ein gutmütiger Burſche d Wie 
geht er hier mit feinen Leuten um d“ 

Er redete in dieſer Weiſe weiter, bis ich genötigt war, ihm eine direkte 
Antwort zu geben. Er war ſo lebhaft und weltlich, daß ſeine Art mich 
erfriſchte, und ich hörte aufmerkſam ſeinen Unſinn mit an, ſehr gut wiſſend, 
wie bald Traurigkeit fein erregtes Hirn überfchatten würde. 

„Wenn du mit mir zuſammen bleibſt, mein Kieber,* fagte ich, „fo 
wirft du nicht in ſchlimmerer Lage fein, als jetzt, aber meine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft iſt nicht fürſtlich und du könnteſt fie verſchmähen. Du magft ſchließen, 
ich ſei ein wilder Mann, wenn ich ſage, daß ich in einer Höhle wohne.“ 

„Ich hielt dich für einen Sr. Majeſtät Beamten, und da ich keine 
andere Verabredung habe, bin ich entzückt, deinen Aufenthalt zu teilen, 
bis ich meine Freunde von meiner Ankunft benachrichtigt habe. Ich bin 
ſicher, ich habe hier eine gute Nummer, weil ich nicht ſündiger bin, als 
die, welche ſich erlaubten, meine Richter zu ſein.“ j 

„Wenn ſie eines natürlichen Todes ſtarben,“ unterbrach ich ihn, „find 
ihre Ausfichten beſſer. Du fchnittft den Lebensfaden ohne Erlaubnis ab 
und mußt in dieſer elenden erdgebundenen Sphäre bleiben, bis deine Seit 
kommt, oder vielleicht haſt du mehr Glück, als ich es gehabt habe. Ich 
berichtete ihm dann meine Erfahrung. — ö 


Sine erſehnte Aenderung. 


Im Jahre 1879 — ich mache von irdiſcher Seitrechnung Gebrauch, der 
Bequemlichkeit wegen — ſah ich zum erſten Male Licht. Ich hatte mich zu 
einer abgelegenen Stelle bewegt, damit ich ſoviel wie möglich allein ſein konnte. 
Denn die aufrühreriſche Geſellſchaft um mich regte mich mehr und mehr 
auf, und ich fürchtete, in einen Zuftand der Verzweiflung zu geraten, der 
mich vernichten würde. Ich fing an zu begreifen, wie ſchwer es für einen 
Boten der Liebe und des Lichts ſei, in unſere Sphäre zu dringen. Die 
Seelen aus der Finſternis befreien, erfordert völliges Aufgeben der 
eigenen Glückſeligkeit. Doch diejenigen von uns, welche beſtändig um Be ⸗ 
freiung bitten, werden zuletzt erhört. Durch unſer beſtändiges inniges 
Verlangen, aus dieſem Elend, in welches wir gefallen find, empor ge- 
zogen zu werden in reinere Sphären, ziehen wir uns Hilfe herbei, und 
wenn dann der weiße Bote der Erlöſung erſcheint und uns zulächelt, er: 
heben wir uns wie ein geeinter Gedanke aus unſerer Gefangenſchaft zu 


—— 


N 2 _— >» 


356 Sphing XVIII, 99. — Mai 1894. 


ruhiger, geordneter Sphäre. Nach unferer langen Gefangenſchaft glauben 
wir uns im Paradieſe, und die Güte, Liebe und Sympathie, die wir in 
der hellen Sphäre finden, laſſen jede Härte in unſerer gedankenloſen Natur 
ſchmelzen. 

werden meine Worte ein in Verzweiflung ringendes Herz treffend — 
ich wünſche es, und möge keine Laft zu ſchwer erſcheinen, um mit Geduld 
getragen zu werden. Die gütige Natur erlöft dich von deinem Körper. 
Man wird nicht von Ungemach befreit, indem man den Faden zerſchneidet, 
der uns magnetifch an die Erde feſſelt. Man iſt ausgenommen in ſel⸗ 
tenen Fällen ſchlimmer daran, als zuvor. Niemand entgeht den Schwierig⸗ 
keiten dadurch, daß man ſich freiwillig in die Geiſterwelt ſtürzt. Hier 
ſind Millionen unglücklicher Seelen, die in Kummer umherirren. Ich bin 
einer von denen, glücklicher zwar, als anfangs, doch fühle ich mich nicht 
am Platze hier, weil meine Seit zum ſterben jetzt noch nicht gekommen iſt 
und ich unter Menſchen doch keinen Platz habe. 

Ich dachte, dieſe Warnung werde mein Gemüt erleichtern. Als ich 
zuerſt in den Kreis dieſes Mediums kam, brachte ich den Einfluß meiner 
Vergangenheit mit, durch den ich geiſtig und leiblich Pein verurſachte; 
ich bitte deshalb um Verzeihung. Doch fühle ich mich wohler heute und 
werde mit leichterem Herzen zurückkehren, als ich es feit 1872 gehabt habe. 

Derftorbene ſagen oft zu ihren irdiſchen Freunden, fie ſeien glücklich 
und zufrieden, auch wenn ſie es nicht ſind. Manchmal thun ſie es, um 
den Frager zu tröſten, manchmal, um ihre wirkliche Lage zu verbergen. 

Ich will meinen wirklichen Namen in dieſen Mitteilungen verſchwei⸗ 
gen. Es lebt noch Jemand, der bekümmert ſein würde, wenn mein wahrer 
Name unter den Bekenntniſſen ſtände. Einen andern Grund habe ich 
nicht, ihn der Geffentlichkeit vorzuenthalten. Ich ſchreibe dies in der 
Hoffnung, daß einer, der vielleicht Selbſtmord in Gedanken führt, davor 
zurückſchrecke, um gleichem Schickſale zu entgehn. Niemand kann je ahnen, 
wie ſehr ich durch Entſetzen und böſe Umgebung gelitten habe. Daß Ihr, 
Männer und Frauen, nie ſelbſt Hand an Euer Leben legen möget, iſt der 
aufrichtige Wunſch meiner reuevollen Seele. 


Die chemifchen Elemente im magiſchen Quadrat. 


Don 


A. Hager. 
3 
„Die Qualitäten der von uns erkannten Welt 
werden durch die Verſchiedenheit der Quantität, 
alſo durch die Fahl hervorgezaubert“. 
Helendach: Magie der Zahlen 1887, S. 153 


SI“ lange bemüht, Geſetze zu vereinigen, um den Beweis einer 
logiſchen Weltſchöpfung zu verſuchen, im Gegenſatz zur modernen 
Wiſſenſchaft, die den Sufall und das Sielloſe vertritt, gelangte ich zu dem 
Gedanken, daß Alles was iſt, Folge einer großartigen logiſchen Spaltung 
einer Kraft fei, daß Bewegung, Materie, Leben, pfychifche Kräfte u. ſ. w. 
nur Komponenten ſind, die vereinigt in eine Kraft aufgehen, gleich wie 
die beiden Komponenten Rot und Grün vereinigt Weiß ergeben. Die 
Sphinx Dez. 1893 brachte nun einen höchft intereſſanten Artikel von 
Dr. med. F. Maack, in welchem derſelbe Gedanke, wenn auch nicht in 
dieſer weiten Ausdehnung, ausgeſprochen iſt: „Plus und minns, das iſt 
die Cöſung des geſamten „Daſein“ Rätſels!“ Dazu war mir das ma: 
giſche Quadrat (M) total unbekannt und fchien die von Dr. Maack ge- 
fundene Polarität fo wichtig, daß ich fofort die chemiſchen Elemente 
im M zu vereinigen ſuchte. Nach zahlreichen Fehlverſuchen benutzte 
ich die Tabelle und Kurve der Atompolumina von Dr. Lothar Meyer: 
Die modernen Theorien der Chemie 5. Aufl. S. 144. Figur 1 giebt 
die Kurve in 2 Theilen in verjüngtem Maßſtabe wieder. Für den, 
welcher ſich mit Chemie kaum befaßte, ſeien einige Seilen der Erklärung 
hinzugefügt. Man nimmt an, die kleinſten Teilchen, Molekeln, ſeien 
aus Atomen gebildet. Die Molekeln der verſchiedenen chemiſchen Elemente 
beſtehen entweder aus 1, 2, 35, 4, 5 oder 6 Atomen. Der Hauptunter⸗ 
ſchied bei zwei Elementen iſt das ſpezifiſche Gewicht, bezogen auf Waſſer⸗ 
Sphinx XVIII. 99. + 
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ſtoff, den leichteſten gasförmigen Körper. Man nimmt ferner an, daß 
in gleichen Räumen gleichviel Molekeln der beliebigen gasförmigen Ele⸗ 
mente platzfinden. Wird nun gefunden, welche Gas- Volumina und Ge⸗ 
wichte ſich vereinigen, und iſt die Molekelzahl unbekannt, ſo erhält man 
Verhältniszahlen zunächſt der Molekelgewichte, dann für deren Atome. 
Weil etwa nur die Hälfte der chem. El. unter 500° vergasbar iſt, muß durch 
Verbindungen zwiſchen gasförmigen und feſten Körpern die Verhältnis zahl, 
das ſogenannte Atomgewicht, geſucht werden, fo daß man eine Tabelle er+ 
hält, die angiebt, wie viel mal ſchwerer als ein Waſſerſtoffatom die ver⸗ 
ſchiedenen mit ihren Anfangsbuchſtaben bezeichneten Atome ſind. — Dieſe 
Tabelle iſt es nun, die benutzt wurde unter Berückſichtigung einer Kurve, 
die gefunden wird, indem man das Atomvolumen, (d. i. Atomgewicht di⸗ 
vidiert durch ſpez. Gewicht bezogen auf Waſſer) ſenkrecht zur Atomgewichts 
linie in den entſprechenden Punkten aufträgt. — Die in der Curve am 
höchſten liegenden Elemente, alfo ſolche mit größtem Volumen, oder die 
jedesmal darauffolgenden u. ſ. w. bilden unter ſich eine Familie, wegen 
ihres ziemlich gleichen chemiſchen Verhaltens. Bei Betrachtung der Kurve 
iſt man zu dem Satze gekommen: Je mehr Maſſe im Raum, deſto ge⸗ 
ringer die chemiſche Energie (3. B. Kupfer Kalium gegenüber). Da 
dieſes Maximum von Energie gemäß der Curve bei Li, Na, K, Rb, Cs, 
periodiſch auftritt, lag das magiſche Quadrat vorausſichtlich zwiſchen Maxi- 
mum und Minimum, Minimum und Maximum — dies iſt, wie ich ſpäter 
fand, thatfächlich der Fall — oder es ließ ſich eine Familie, die gerade 9 
Elemente umfaßt, im M vereinigen. Letzteres war unrichtig, wie mir 
ſpäter bei den magiſchen Kreuzen auffiel, gerade der mangelnden Polarität 
halber: Die Familienglieder haben unter ſich nahe gleiche el Polarität, 
die Elemente in gewöhnlicher Reihenfolge zeigen in der Kettenlinie einen 
wWechſel der elektriſchen Beſchaffenheit (ſ. Sig. 1). Sunächſt habe die Ele⸗ 
mente zwiſchen Kalium und Nickel im M Q mit der Baſis 3 vereinigt, 
dann Nickel⸗Rubidium, dann Rubidium Palladium, ſchließlich Palladium · 
Cäſium. Die beiden erſten Kettenlinien der Kurve enthalten keine Metalle, 
hier ließ ſich das Quadrat init der Wurzel 5 nicht anbringen, bei den 
letzten Bögen ſchon wegen der Ungenauigkeit der Werte nicht. Aber die 
Elemente zeigen drei große Gruppen, indem ſich nämlich das Quadrat 
mit der Wurzel 5 ausdehnt, von Waſſerſtoff bis Kupfer, von Kupfer bis 
Cäſium, ſchließlich von Cäſium bis zu einem noch unbekannten Element 
mit dem Atomgewicht 222. Bei allen drei Quadraten haben die Elemente 
des Mittelfeldes faſt gleiches Atomvolumen. 

Im Anſchluſſe daran, daß jede metallführende Kettenlinie der Kurve 
von der linken Seite, 3. B. von Kalium ab, 5 elektro poſit ive dehnbare 
Leichtmetalle dann bis Mangan einſchl. 5 negative ſpröde Schwermetalle, 
dann 6 pofitive dehnbare Schwermetalle, ſchließlich auf der rechten 
Seite oben 5 negative ſpröde Nichtmetalle zeigt, iſt zu bemerken, daß 
je 4 Elemente mit geringſtem Atompolumen, 2 negativ ſpröde und 2 poſ. 
dehnbare, im magiſchen Kreuze vereinbar ſind, z. B. 
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ebenfo die Elemente 90 d, Ru; Rh, Pd, wie auch 185, Os = 186,8; Jr, 
Pt. Ferner ift das Kreuz anwendbar bei je 4 aufeinanderfolgenden dehn- 
baren Schwermetallen: Kupfer bis Germanium, Silber bis Sinn, Gold bis 
Blei, z. B. 


Ag | Cd 107,7 , 111,6 
In Sn 113,4 | 117,3 


Faſſen wir das Geſagte in einer Figur zuſammen, in welcher alle 
drei M Q von der Wurzel 5 zur Deckung gebracht wurden, fo daß alle 
Elemente überſehen werden. In Figur 2 iſt der beſſeren Ueberſicht halber 
die Quadratform umgangen, indem die Sahlen in Bezug auf die Mittel⸗ 
zahl radial genau fo ſtehen wie bei dieſer, aber nicht von Graden, fon: 
dern von Kreisbögen eingeſchloſſen ſind. Die dehnbaren Schwermetalle, 
die im M. Kreuze vereinbar waren, habe nun mit 4 dicken Strichen, die 
Elemente der 5 Gruppen mit je 2 neg., ſpröden und 2 pof., dehnbaren 
Metalle im M Kreuze mit geſtrichelter Linie verbunden. Auffallend iſt 
alsdann, daß alle Derbindungslinien im Verlaufe der 5 Quadrate einmal 
ſtark ausgezogen oder geſtrichen ſind, bis auf 2 ſich offenbar ergänzende 
Syſteme, deren Elemente von kleinen, einfachen reſp. doppelten Kreiſen 
eingeſchloſſen werden. Das einfache Dreieck enthält im Verlaufe der beiden 
erſten zur Deckung gebrachten Quadrate mit der Baſis 5 gar keine ſtarke 
oder geſtrichelte Linie, weiſt alſo kein einziges Schwermetall auf, während 
das mit Doppelkreiſen markierte, beides, ſowohl eine ſtarke wie geſtrichelte 
Linie zeigt, alſo gerade reich an Schwermetallen iſt. Beachtet man ferner 
die Elemente, die in den vier M Guadraten von der Baſis 5 einfaßbar 
waren, ſo überfährt man in Fig. 2, alſo im Quadrate mit der Baſis 5 
im Verlaufe der 5 Quadrate alle Cinien mindeſtens einmal und das 
doppelt markierte Dreieck auch hier zweimal, jedoch das einfache nur ein⸗ 
mal, und kommt auch gerade bei 132 refp. I aus. — 
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Sum Schluſſe ſei noch ein Ueberblick geftattet, welcher einige Ge— 
ſichtspunkte etwas ſchärfer hervortreten läßt. Gemäß dem M Q mit der 
Wurzel 3 ſollten in der Fig. 2 je 12 diametrale Elemente die doppelte 
Summe der 6 Elemente auf folgendem (um 22,5 Grad verſetztem) Durch 
meſſer ergeben. Wird Cu = 65 und Cs 152,7 als Endzahl des einen 
und Anfangszahl des anderen M. Q. doppelt gerechnet, fo ergiebt ſich die 
Summe der 4 Durchmeſſer mit je 6 Elementen zu 2447, 6, der Durchmeſſer 
mit je 11 Elementen zu 4804, 7, fo daß das ganze Syſtem trotz der vielen 
noch ungefundenen und ungenauen Atomgewichte bis auf kaum 2% 
Unterſchied von der Wiſſenſchaft genau angegeben iſt; das ganze Gebiet, 
vor kaum 100 Jahren ein Chaos, liegt in einer Figur vor uns! Einen 
ſolchen Schlüſſel hat ſich wohl keiner der Gelehrten geträumt. Ein Beweis 
dafür, daß Waſſerſtoff ſich nicht unterteilte, derartig, daß ſich die ganze 
Skala der Elemente ergab, wie in wiſſenſchaftlichen Kreiſen vermutet wird, 
liegt darin, daß Waſſerſtoff unbedingt mit ins M geſetzt werden muß, 
demnach Teil an der Polarität nimmt. Beachtet man ſchließlich die faſt 
gleiche Summe für die kleinen Doppelkreiſe Mittel 555 = 273 + 62 
(6515) und die der einfachen Kreischen Mittel 2751, fo wird man wie 
wohl ſchwerlich von nackten Zahlen durch den chemiſchen Charakter der 
beiden Dreiecke zu einer Annahme von zu einander polaren Syſtemen 
innerhalb des magiſchen Quadrates gedrängt. Es geht alſo deutlich her; 
vor, daß das M noch manche Geheimniſſe enthält und die Polarität 
dabei die Hauptrolle ſpielt. Hellenbah fah im M Q, wie Dr. Maack, 
Sphinx 95. 5 450, ſchon aus Magie der Sahlen, S. 70, anführt, weiter 
nichts als eine graphiſche und abgekürzte Darſtellung des periodiſchen 
Syſtems“. Er gab ſich alle Mühe, die Elemente in das M Q mit der 
Baſis 7 zu zwängen, weil von altersher der Zahl 7 ein beſonderer Wert 
beigelegt werde und die Chemie 7 Familien von je 9 Elementen, abge · 
ſehen von 12 übrigen Elementen, kennt. Bei den Farben wird man ent— 
ſchieden beſſer thun, nicht die Sahl 7, die ja gerade nach den Tönen auch 
rechneriſch feſtgeſetzt wurde, zu beachten, um über die Polarität des ficht- 
baren Spektrums ſelbſt weitere Aufſchlüſſe zu erhalten. 

Wie kann nun die Wiſſenſchaft einem Sufall einen Spielraum geben, 
wenn nur ein Geſetz, 3. B. der Geſtirnbewegung bekannt, iſt ?! Iſt es 
alberner, ein Geſetz und einen Sufall anzunehmen, eine Welt ohne be— 
ſtimmtes Siel, dem Zufall preisgegeben, wo hie und da ein Geſetz auf- 
taucht; oder nur Geſetze, oder nur Sufälle D Geſetz und Zufall gleichzeitig 
iſt abſurd. Es bleibt weiter nichts übrig, als den modernen Sufalls⸗ 
ſchwindel mit Sahlen der Geſetzmäßigkeit auf allen Gebieten zu erdrücken, 
das Ganze, was uns umgiebt, ſyſtematiſch zu ordnen. Allerdings wird 
eine Wiſſenſchaft, die hofft das Organiſche aus dem Unorganiſchen ableiten, 
das geniale Denken nur aus chemiſchen Kräften erklären zu können, auch 
derartige Beweiſe für ein fyftematifches zielbewußtes Weltentſtehen im 
eigenen Intereſſe abſchütteln. Mag ſie thun, wie ihr beliebt, wir feſtigen 
unſere Anficht, und das iſt die Hauptſache. — Wer ſuchet, der findet. 
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Ferdinand Maack, 
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91 nur wegen der theoretiſchen, ſondern auch wegen der praktiſchen 
Bedeutung, welche ich für die Entwickelung der chemiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft den vorſtehenden Studien des Herrn Hager beimeſſe, halte ich 
es für nötig, dieſelben in einigen Punkten zu kommentieren. Unter der 
großen Abkürzung hat m. E. für nicht mit der Chemie vertraute Leſer 
das Derftändnis fehr gelitten. Vielleicht gelingt es mir, mich klarer 
auszudrücken. Hierbei werde ich auch (mit gütiger Erlaubnis des 
Herrn Hager) die brieflichen Mitteilungen benutzen, welche er mir am 
15. Januar 1894 zugehen ließ, angeregt durch meinen Artikel in der 
„Sphinx“ (Dezember 1895) über das MQ und deſſen Polariſation. 

Herr Hager legt ſeinen Unterſuchungen, die Atomgewichte der chemiſchen 
Elemente in M e zu bringen und dieſe dann zu polarifieren, die aus 
dem genannten Buche von Lothar Meyer entnommene Kurve (Fig. 1) zu 
Grunde. 

Stellt man diejenigen Elemente zuſammen, welche an den Spitzen der 
Kurven oder an zweiter, dritter uſw. Stelle auf den verſchiedenen 
auf- und abſteigenden Kurvenäften liegen, fo erhält man die chemiſchen 
Familien, deren Glieder ſich chemiſch ähnlich verhalten. Wenn man 
nun die neun Glieder einer Familie zum M mit der Wurzel 5 ordnet, fo 
zeigt ſich, daß die Summe einer horizontalen, vertikalen oder diagonalen 
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Neihe nicht eine und dieſelbe Sahl darftellt oder mit andern Worten 
alſo, daß die Elemente einer Familie nicht magiſch⸗quadriert, 
mithin auch nicht polariſiert werden können. 

Hierbei iſt nun aber ſehr bemerkenswert, wie ſich aus Herrn Hagers 
brieflichen Nechnungen ergiebt, daß die Summe der Reihe zwar nicht 
genau, wohl aber (und zwar bei allen Familien) annähernd eine konſtante 
Größe zeigt, ſchwankend zwiſchen ca. 280 und 320. Polariſiert man die 
ungenauen M Ce der einzelnen chemiſchen Familien, fo erhält man ſchließ⸗ 
lich bei allen unterſuchten 7. Familien plus und minus ca. 190 194. 

Wenn man bedenkt, daß erſtens die Atomgewichte der einzelnen Ele⸗ 
mente noch keineswegs ganz ſicher erforſcht ſind (die Sahlen ſind in jedem 
Lehrbuch etwas anders angegeben) und daß zweitens noch immer neue 
Elemente entdeckt werden, fo möchte ich das jetzt noch ungenaue Reſultat 
doch nicht ſo ganz bei Seite ſchieben, wie es Herr Hager thut. Durch 
die Vergrößerung der einzelnen Familien, deren Derfchiebung oder Neu: 
bildung könnte es eventuell fpäter gelingen, MQ-e mit der W = 4 
zu erhalten oder M Q-e von anderer Form aufzuſtellen, welche beſſer 
ſtimmen. Es könnte fogar gelingen, angenommene Atom: 
gewichte zu reftifizieren, neue Atomgewichte zu entdecken 
und dafür noch nicht bekannte Elemente zu poſtulieren oder 
gar das Atomgewicht des Ur-Elements zu finden, von dem 
alle andern Elemente abſtammen. Daß derartige Spekulationen 
durchaus nicht kurzer Hand abgewieſen werden dürfen, dafür iſt ja ge⸗ 
rade auf chemiſchem Gebiet die Mendelejeff'ſche Tabelle der beſte Beweis. 
Herr Hager iſt bereits zu intereſſanten Rektifikationen der Atomgewichte 
auf dem Wege magiſch⸗quadratiſcher Polariſation gekommen. Für ſehr 
wichtig erachte ich auch den Nachweis, daß Waſſerſtoff an der Polariſation 
teilnimmt und daher nicht das Ur⸗Element fein kann. Mit Hülfe des 
M wird ſich aber das Atomgewicht des Ur-Elements feſtſtellen laſſen. 
Haben wir dies erſt erreicht, ſo iſt dies der erſte ſichere Beginn, die 
Cräume der Alchemiſten zu verwirklichen d. h. den Stein der Weiſen zu 
finden und damit in den Beſitz von Geſundheit, langem Leben und Gold 
zu gelangen. — 

Vorläufig operieren wir aber ſtatt mit den Familien, ſicherer mit 
den folgenden Gruppen. Herr Hager wendet ſich nämlich von den auf 
den verſchiedenen Kurvenäſten analog liegenden Elementen, zu den⸗ 
jenigen, welche auf einem und demſelben Aft liegen. 

Als Polariſationsobjekt findet er das Maximum und Minimum 
der chemiſchen Energie. Die chemiſche Energie iſt nach einem Ge— 
ſetze deſto geringer je mehr Materie im Raum iſt d. h. das Minimum 
der Energie findet ftatt bei maximalem Atomgewicht und minimalem Atom⸗ 
volumen. Je weiter nach unten und je mehr nach rechts alſo ein Ele⸗ 
ment auf der Kurve verzeichnet ſteht, deſto geringere Energie beſitzt es. 

Herr Hager polariſiert nun magiſch⸗quadratiſch mit der W = 3 die 
4 mit Kreisbögen in Figur J bezeichneten Gruppen. 


maack, Wert der magiſch⸗quadratiſchen Polarifation. 365 


Unter geringfügiger Abänderung einzelner Atomgewichte erhält er 
dann, wie ich ſeinen brieflichen Rechnungen entnehme: 
für die 1. Gruppe K bis Ni (reſp. Co) 
als Summe einer Reihe: 147,6 


und als Polaritäten 


für die 2. Gruppe Ni bis Rb 
als Summe einer Reihe: 216,5 


x 


＋ 20,1 
x . 
und als Polaritäten ＋ 6,1 Zeit ; 
£ 


für die 3. Gruppe Rb bis Pd 
als Summe einer Reihe: 282,5 


. + 16,6 Z 


TUR 
und als Polaritäten . 46 ; 
iE 


für die 4. Gruppe Pd bis Cs 
als Summe einer Reihe: 354,3 


+ FA 
4,3 


Don diefen Gruppen geht Herr Hager über zu Untergruppen und 
zwar I) zu den elektronegativen, ſpröden Metallen; 2) zu den 
elektropoſitiven, dehnbaren Metallen. Beide Gruppen hat Herr 
Hager auf der Kurve mit Kreifen umgeben, die ſpröden Metalle mit 
kleinen Kreiſen (der zweite kleine Kreis iſt doppelt gezeichnet) und die 
dehnbaren Metalle mit größeren Kreiſen. Beiſpiele ſind oben angeführt. 
Die Untergruppe des dritten kleinen Kreiſes konnte aus demſelben Grunde 
nicht berechnet werden, aus welchem eine fünfte Gruppe nicht behandelt 
werden konnte, weil die Kurve hier Defekte zeigt, die die Wiſſenſchaft 


Br 


und als Polaritäten 


564 Sphinx XVIII, 99. — Mai 1894. 


noch nicht ausfüllen kann. Möchte das M zu deren Ergänzung bei⸗ 
tragen! . - 

Endlich hat (laut brieflicher Mitteilung) Herr Hager ſich vergeblich 
abgemüht, M Q-e für die Kur venbögen ohne Metalle zu finden. — 

Sum Schluß noch einige Worte über intereſſante Suſammen⸗ 
ftellungen der gewonnenen Reſultate: 

Ordnet man die Gruppen K bis Ni zum M2, fo erhält man: 


Verbindet man dann die einzelnen Elemente durch Kinien untereinander 
und zwar in derjenigen Reihenfolge, in welcher ſie auf dem abſteigenden 
Kurvenaſt verzeichnet ſtehen, ſo erhält man eine Sickzacklinie. 

Dasſelbe, was eben mit der J. Gruppe geſchehen iſt, thue man mit 
den drei audern Gruppen. Bringt man dann alle Sickzacklinien zur 
Deckung, ſo ergiebt ſich, daß die chemiſch affinen Elemente reſp. ſolche, 
welche häufig in Verbindung gefunden werden z. B. Fe und Cu ſich 
decken! 

Nach dieſem Schema hat Herr Hager auch die drei großen 
Gruppen von II bis Cu, von Cu bis Cs und von Cs bis zu dem 
noch unbekannten Element mit dem Atoingewicht 222 zu M en mit der 
Wurzel = 5 geordnet, die Sickzacklinien gezogen und dieſelben zur Deckung 
gebracht. So iſt die zunächſt ſchwer verſtändliche Figur 2 entſtanden. 

Ich ſtimme Herrn Hager völlig bei, wenn er ſagt, daß das M 


noch manche Geheimniſſe enthält und die Polarität dabei , 


die Hauptrolle ſpielt. Weil auch ich derſelben eine fo große Be— 
deutung beilege, glaubte ich die an manchen Stellen unklaren Aus , 
führungen des Herrn Hager noch einmal beleuchten zu müſſen, damit 
einerſeits ſeine wertvollen brieflichen Mitteilungen nutzbar gemacht würden, 
andererſeits die Leſer der „Sphinx“ unter der Leuchte der magiſch⸗qua⸗ 
dratiſchen Polarifation zu ebenſo eingehenden Studien auf andern Be: 
bieten!) angeregt würden, wie Herr Hager auf chemiſchem Gebiet. 


) Seit Einlieferung des Mannſkriptes haben unſere magiſch⸗quadratiſchen Polari⸗ 
ſationsſtudien eine Fülle höchſt intereſſanter Nefultate ergeben, die ſpäter veröffentlicht 
werden ſollen. 


c . 5 SE rn a 


Ein venklungenen Orundfon des Ghriffenkums. 
Mitgeteilt aus dem 


&foterifhen Kreiſe. 
+ 


ch glaube an die Auferſtehung des Fleiſches!“ So bekennt jeder 
1 „gläubige“ Chriſt im dritten Artikel des Apoſtolikums. Wenn man 
ihm aber dann — wer er auch ſei — den Gedanken der Wiederver— 
körperung jedes individuellen Geiſtes entgegenbringt, ſo ſchreckt er auf 
und weigert ſich dieſen eigentlichen Sinn der Auferſtehung des Fleiſches 
anzuerkennen. Je mehr Beweisgründe man ihm dafür vorbringt, deſto 
mehr widerſetzt er ſich, denn — dieſer Grundton geiſtiger Erkenntnis iſt 
der chriſtlichen Kultur verloren gegangen. Geiſtesthätigkeit und die Macht 
der Gewohnheit hinderten bisher ſeine Wiedergewinnung. 


Dennoch iſt das Chriſtentum thatſächlich, ebenſo wie alle andern 
wahrhaft geiſtigen Bewegungen, durchzogen von der Harmonie dieſes 
Grundtones — felbftverftändlich, da ja irgend ein klares Derftändnis 
des Weltdaſeins ohne dieſe Erkenntnis ganz un möglich iſt. 


Die Lehre der Wiederverkörperung war nicht nur anerkannt in der 
Geheimlehre der Juden (Sohar II, 90 b u. 199 b); fie war auch ein Lehrſatz 
im Glaubensbekenntniſſe der Phariſäer wie uns Joſephus (Ant. Jud. 18, 2), 
berichtet. Viele Stellen im neuen Teſtamente beweiſen deutlich, daß die 
Anerkennung dieſer Lehre zur Seit Jeſu von Nazareth ganz allgemein 
war. Wie uns Hieronymus beſtätigt, wurde ſie als eſoteriſche Lehre der 
Auserwählten in den erſten Chriſtengemeinden überliefert. Einige der 
hervorragendſten Kirchenväter trugen ſie ganz offen vor, ſo Baſilides, 
Karpofrates, Epiphanes, Tatian, Athenagoras, Clemens von Alexandria, 
Origenes. Auch Tertullian kam in ſeinen Ausführungen dieſer Lehre ſehr 
nahe; und wenigſtens die Annahme der Präeriftenz wird ſelbſt noch von 
den jüngern Kirchenlehrern nicht verworfen, fo von Syneſius von Kyrene, 
Hilarius von Poitiers, Nemeſius von Emefa und anderen, fogar von 
Auguſtinus. — Erſt unter Juſtinian auf dem fünften ökumeniſchen Konzil 
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zu Konftantinopel 553 ward dieſe eſoteriſche Erkenntnis verketzert; und 
dennoch blieb ihr Derftändnis durch das ganze Mittelalter vielen häretifchen 
Sekten und einzelnen Myſtikern erhalten. 

Bier ſoll nun das Material für das Bewußtſein der Wiederver- 
körperung des Geiſtes aus den kanoniſchen Schriften des alten und des 
neuen Teſtamentes zuſammengeſtellt werden. 

Bei den Schriften des alten Teſtamentes handelt es ſich freilich meiſt 
um dichteriſche Prophetie. Aus dieſer theologiſche Dogmen heraus zu 
konſtruieren, iſt offenbar Spitzfindigkeit. Für uns haben dieſe Bibelſtellen 
alfo nur in ſofern Wert, als die Juden zu Jeſu Lebzeiten damit ihre An- 
ſichten belegten. Dieſe Anſichten find eben die ſtillſchweigende Grund 
lage der eſoteriſchen Lehre im erſten Chriſtentum geworden. Die 
hauptſächlichſten jener Stellen ſind nach dem Alter ihrer Entſtehung aufge⸗ 
führt folgende: 

Hiob XIX, 25—27: „Gott wird mich aus der Erde auferwecken; und nachdem 
dieſe meine Haut verweſet, werde ich in meinem Fleiſche Gott ſehen. Den: 
ſelben werde ich ſehen, und meine Augen werden ihn ſchauen und kein Fremder. 

Pſalm 90, 2—5: Herr Gott, du biſt unfre Zuflucht für und für! Der du die 
Meuſchen läſſeſt ſterben und ſprichſt: Kehret wieder Menſchenkinder! 

Jeſajas 26, 19: „Aber deine Toten werden leben und mit dem Körper auf; 
erſtehen“. 

Heſekiel 34, 23: „Dann will ich (der Herr) ihnen einen einzigen Hirten erwecken, 
der ſie weiden ſoll, nämlich meinen Knecht David; der wird ſie weiden und ſoll ihr 
Hirte ſein. 

Heſekiel 37, 5—6: So ſpricht der Herr von dieſen Gebeinen: Siehe, ich will einen 
Odem in euch bringen, daß ihr ſollt lebendig werden. — Ich will euch Adern geben 
und Fleiſch laſſen über euch wachſen und mit Hant überziehen, und will euch Odem 
geben, daß ihr wieder lebendig werdet. 

Maleachi IV, 5: Siehe, ich will euch ſenden den Propheten Elia, ehe denn da 
komme der große und ſchreckliche Tag des Herrn. 

2. Makkabäer VIL, 23 und 29. „Es wird der, der die Welt und alle Menſchen 
geſchaffen hat, euch den Odem und das Leben gnädiglich wie der geben“. So redet 
die Mutter zu ihren fieben Söhnen, die Antiochus hinmartert, — und dann zu dem 
jüngſten: 

„Darum fürchte dich nicht vor dem Henker, ſondern ſtirb gerne, wie deine Brüder, 
daß dich der gnädige Gott ſamt deinen Brüdern wieder lebendig mache und mir 
wieder gebe“. i 

In dieſen Anſchauungen war nicht nur Jeſus aufgewachſen, ſondern 
ſie waren zu damaliger Seit jedem Israeliten ganz geläufig. Das zeigt 
ſich durchweg in allen Evangelien, fo bei Johannes im Anfange des 
9. Kapitels: 

„Jeſus ſah einen, der blind geboren war. Und ſeine Jünger fragten ihn und 
ſprachen: Meiſter, wer hat geſündigt, dieſer oder ſeine Eltern, daß er blind ge⸗ 
boren iſtd“ 

In der Vermutung, daß das Blindgeborenſein ein Karma des Be» 
treffenden, eine Wiedervergeltung früherer Sünde ſei, liegt die Annahme 
enthalten, daß er in einem Leben vor ſeiner jetzigen Geburt geſündigt 
haben müſſe. 

Ebenſo ſprechend find die vielerlei Stellen, in denen Nerodes und das 
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Volk Vermutungen aufftellen, wer Jeſus oder Johannes der Täufer in 
ihrem vormaligen Leben geweſen ſeien. So: 

Markus 6, 14— 16 und Lukas 9, —9: „Es kam vor den Hönig Herodes Alles, 
was durch Jeſus geſchah, und er ſprach: Johannes der Täufer iſt von den Toten auf⸗ 
erſtanden; darum thut er ſolche Thaten. — Etliche aber ſagten: Elias iſt erſchienen; 
Etliche aber: Es iſt der alten Propheten einer auferſtanden“. Oder 


Matthaͤus 16, 13— 4 und Markus 8, 27—28: „Da kam Jeſus in die Gegend 
der Stadt Cäſarea Philippi, und auf dem Wege fragte er feine Jünger: Wer ſagen 
die Leute, daß ich ſeid 

Sie antworteten: Etliche ſagen, du ſeiſt Johannes der Täufer; die andern: du 
ſeiſt Elias; etliche: du ſeiſt Jeremias oder der Propheten einer“. 

Und von Johannes dem Täufer ſagt ſchließlich Jeſus ſelbſt, daß er 
eine Wiederverkörperung des Elias geweſen ſei: 

Matthäus XI, v. l u. 14; XVII, 12—13: „Wahrlich ich ſage euch: Unter allen, 
die von Weibern geboren ſind, iſt nicht aufgekommmen, der größer ſei, denn Johannes 
der Täufer. 


Und (ſo ihr es wollt annehmen) er iſt Elias, der da ſoll zukünftig ſein. 


Ich ſage euch: Es iſt Elias ſchon gekommen; und ſie haben ihn nicht erkannt, 
ſondern haben an ihm gethan, was ſie wollten! 


Da verſtanden die Jünger, daß er von Johannes, dem Cäufer, zu ihnen geredet 
hatte“. 

Alſo Jeſus hat nicht allein dieſer im Morgenlande allgemein ver- 
breiteten Erkenntnis der Wiederverkörperung nicht widerſprochen, ſondern 
ſie ſogar beſtätigt. Aber freilich, ſie ausdrücklich zu lehren, war damals 
keine Veranlaſſung, da fie Niemandem etwas neues war; und ſonderlich 
Gewicht darauf zu legen, war für die erſten zwei Jahrtauſende des 
Chriſtentums nicht an der Seit, weil die europäiſche Raſſe, für welche die 
Lehre Jeſu beſtimmt war, ſich erſt aus dem roheſten herausarbeiten mußte 
und bis heute noch eine faſt ausſchließlich äußerliche, ſinnliche und materielle 
Kultur⸗Entwickelung durchzumachen hatte. Erſt jetzt bricht allmählich auch 
für unſere Naſſe das Morgenrot einer innerlicheren Erkenntnis an. Dies 
deutet auch ſchon Jeſus an: 5 
5 Johannes 16, 12— 13: „Ich hätte euch noch viel zu ſagen, aber ihr könnet es 
jetzt nicht ertragen. Wenn aber der Geiſt der Wahrheit kommen wird, der wird euch in 
alle Wahrheit leiten“. - 

Dennoch hat Jeſus die Karmalehre ſowie Präexiſtenz und Wiederkehr 
mehrfach in ſeinen Lehren angedeutet. Dies iſt in ſeiner Nutzanwendung 
nach ſeinem Geſpräche mit der Samariterin am Brunnen zu erkennen, 
wo er ſagt nach: 

Johannes IV, 36— 37: „Schon empfängt der Schnitter feinen Lohn und fammelt 
Frucht zu ewigem Leben, damit der da ſäet und der erntet, ſich gemeinſam freuen. — 
Denn hier iſt der Spruch wahr, daß ein anderer ift, der da ſäet, und ein anderer, der 
da erntet“. 

Es ſind andere Perſönlichkeiten, aber dieſelben Individualitäten, die 
das ernten, was fie geſäet haben (Galater 6, 7). Und: 


Matthäus V, 26: „Wahrlich, es wird Niemand von dannen heraus kommen, 
bis er auch den letzten Heller bezahlt hat“. 
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Von ſich ſelbſt aber ſagte Jeſus: ’ 

Johannes XVI, 46: „Ueber ein Kleines, fo werdet ihr mich nicht ſehen; und 
aber über ein Kleines, fo werdet ihr mich ſehen: denn ich gehe zum Vater“. 

Sum Schluſſe dieſer Suſammenſtellung mag hier noch eine ſinnbildliche 
Stelle angeführt werden, in der Johannes die Rückkehr ins Erdenleben 
andeutet: 

Offenbarung III, 12: „wer überwindet, den will ich zum Pfeiler in dem Tempel 
meines Gottes machen, und der ſoll nicht mehr hinausgehen!“ 

Wer alſo die Vollendung noch nicht erreicht hat, der muß wieder 
und wieder „hinausgehen“ in das Leibesleben, bis er „aus dem Geiſte 
wiedergeboren“ wird und das „Ebenbild Sottes“ ganz in ſich verwirklicht. 

Dieſes „Ebenbild Gottes“, das jeder von uns dereinſt in ſich 
vollkommen auszuprägen hat, ſtellte Jeſus ſchon in ſeinem Weſen dar, 


wie dies ſo in vielen Stellen des Neuen Teſtamentes ausgeſprochen iſt, 


fo: 1. Joh. III, 1; Matthäus V, 9, 45; Cukas VI, 35; XX, 36; Joh. I, 
12; Ebräer I, 3 und vielfach in den paulinifchen Briefen. Daß wir 
alle dieſes Siel erreichen müſſen, forderte Jeſus ausdrücklich in den 
Worten des Evangeliums 

Matthäus V, 38: „Ihr ſollt vollkommen fein, gleich wie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt!“ 

Auch miag hierzu an den Ebräer-Brief erinnert werden, wo es heißt: 

Ebräer VI, 20 und VII, 23-24: „Unſer Weg geht hinein in das Innerſte des 
Tempels hinter den Vorhang, wohin der Vorläufer für uns eingegangen iſt, Jeſus, 
der ein Hoherprieſter geworden iſt in Ewigkeit, nach der Ordnung Melchiſedeks. 

Und ihrer ſind viele, die Prieſter wurden, obwohl ſie der Tod verhinderte (lebend) 
zu bleiben; dieſer aber, da er ewiglich bleibet, hat ein unvergängliches Prieſtertum. 

Und Paulus hatte mit all ſeinen Briefen hauptſächlich dieſes Siel 
im Auge. So ſchreibt er u. a. an die 

Epheſer IV, 25 und 13: „Siehet an den neuen Menfchen, der nach Gott ge: 
ſchaffen iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit“, — „Daß wir alle hinan 
kommen und ein vollkommener Mann werden in dem Maße der vollen Größe Chriſti“. 

Dieſe Vollendung kann ein Menſch in einem Erdenleben auf Grund 
der gegenwärtigen Geburtsanlagen feines Geiſtes und Charakters 
nicht erreichen, wenn dieſe noch nicht die eines Jeſus von Nazareth ſind. 
Das iſt jelbftverftändlich; und das konnten auch die Jünger Jeſu nicht 
verkennen. Wenn dieſe aber dennoch nicht auf die Notwendigkeit 
der Wiederverkörperung hinweiſen, ſo hat dies ſeinen Grund nur 
darin, daß fie Alle das Ende des objektiven Weltdafeins bereits in 
ihrem gegenwärtigen Leben erwarteten und deshalb ſehr mit Recht 
ſtrebten, in der ihnen noch gegebenen kurzen Spanne Seit ſo weit wie 
möglich zu kommen, um ſich der erwarteten Herrlichkeit wenigſtens an⸗ 
nähernd würdig zu machen. Ein ſolches gleichſam Berganſtürmen mit 
letzter Suſammenraffung aller Kräfte, iſt für das Vorankommen ſehr 
förderlich — damals wie zu jeder Seit. 

Dies iſt offenbar auch einer der hauptſächlichſten Gründe, warum 
in der Kirche bis Auf den heutigen Tag die logisch notwendige Annahme 
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der Wiederverkörperung noch nicht anerkannt iſt. Jener „Geiſt der 
Wahrheit“, der ſich in dem Fortbeſtehen der Kirche offenbarte trotz der 
unerhörten Greuelthaten und Dernunftwidrigfeiten, von denen die ganze 
Kirchengeſchichte überfüllt iſt, wenn ſie wahrheitsgetreu berichtet wird, 
jener Geiſt hat ſicherlich der europäiſchen Raſſe die Erkenntnis dieſer 
Wahrheit deshalb vorenthalten, weil fie dafür noch nicht reif war. 
Und auch jetzt ſind wohl erſt wenige dafür reif. 

Einen rohen, trägen, unentwickelten Menſchen ſchädigt offenbar die 
Dorftellung, daß er noch lange Seit hat, und daß was er jetzt nicht 
thut, er ſpäter irgendwann nachholen kann. Deshalb iſt das Bewußt⸗ 
ſein der geiſtigen Wiederverkörperung nur für innerlich geiſtig ſtrebende 
Menſchen heilſam. N 

Ferner ward zu jeder Seit dieſe Erkenntnis von den noch unreifen 
Menſchen ſo entſtellt, daß ſolcher Aberglaube ſchlimmer iſt als gänzlicher 
Mangel eines Bewußtſeins davon. Schon zu Jeſu Seiten waren alle 
exoteriſchen Dorftellungen von der Wiederverkörperung mehr oder weniger 


Verzerrungen der Wahrheit fo alle die Thorheiten des Selen . 


wanderungsglaubens. Dieſe ſind zwar ſelten ſchädlich, weil ſie als 
Abſchreckungsmittel für rohe Gemüter dienen, aber vernünftiger als 
die Kirchen Lehre von den Höllenſtrafen find ſie auch nicht. — Und was 
könnte erſt das Mittelalter unſerer europäiſchen Kultur aus dem Gedanken 
der Wiederverkörperung heraus an widerwärtigen Entſtellungen zu Tage 
gefördert haben! 

Alſo deshalb ſchon war Dorenthaltung dieſer Wahrheit bis- 
her wünſchens wert; und es iſt ſicherlich deswegen heute noch nicht zu 
beklagen, daß dieſe Erkenntnis ſich nur ſo langſam und ſchwerfällig bahn⸗ 
bricht, daß man ſie noch gegenwärtig als eine Geheimlehre bezeichnen 
kann. Es iſt dies aber auch aus noch einem andern Grunde wohl nicht zu 
bedauern. Dieſe Erkenntnis nämlich hat nur einen ſehr beſchränkten, 
durchaus relativen Wert für den ſelbſtiſch denkenden Menſchen; 
denn das „ſelbſtiſche“, perſönliche Bewußtſein geht ja doch nicht von 
einer Verkörperung auf die nächſte über. 

Der gewöhnliche natürliche Menſchenverſtand wird immer einwenden, 
daß die Wiederverkörperung für ihn ſelbſt ganz gleichgültig ſei; denn er 
identifiziert eben ſein Selbſt mit ſeinem perſönlichen Bewußtſein, und jede 
frühere wie jede ſpätere Perſönlichkeit feiner wiederverkörperten Indi 
vidualität empfindet er als ein ganz anderes Selbſt denn das ſeines 
gegenwärtigen Bewußtſeins. Alle individuellen Vorteile alſo, die ſolche 
ſpätere Perſönlichkeit aus feinem jetzt erworbenen guten Karma zieht, ſind 
ihm gleichgültig. — Es ändert daran auch nicht viel, wenn man die 
Menſchen darauf hinweiſt, daß ſie doch gewiß das Ihrige heute dazu 

thun würden, ſich für morgen eine beſſere Stellung zu erringen — ſelbſt 
dann, wenn ſie gewiß wüßten, daß ſie am nächſten Tage ohne alle und 
jede Erinnerung ihres heutigen Thuns und ihrer ganzen perſönlichen 
Vergangenheit erwachen würden. Dagegen wendet der kurzlebige Menſch 
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ein, daß ihm dies für morgen wohl nicht gleichgültig fein würde, aber 
doch für eine Zukunft nach fo vielen Jahrhunderten. 

Es fteht zwar unabweisbar feſt, daß die Karmalehre ohne die 
Erkenntnis der Wiederverkör perung nur ſehr unvollkommen zu 
begreifen und zu empfinden iſt; ohne dieſe Erkenntnis iſt eine höhere 
Bewußtſeinsreife überhaupt unmöglich. Indeſſen iſt die praktiſche 
Verwertung des Karma - Bewußtfeins, das Sich hinaus arbeiten aus 
der Tretmühle des individuellen Karma Dafeins, in erfter Kinie mehr 
Sache des Wollens als des Erkennens. 

Und das rechte Wollen, das dem Swecke am beſten dienende Streben, 
kann anfangs wohl gar beſſer ohne die Erkenntnis der Wiederverkörperung 
heranreifen. 

Allerdings wird für den klar Denkendenden nur das geiſtige Selbſt 
der Individualität dadurch geſtützt und deren geiſtiges Bewußtſein 
gekräftigt. Aber wer verſteht denn heute ſchon dieſes Bewußtſein von 
dem feines äußern Selbſt, feiner Perſönlichkeit, zu unterſcheiden D! Und 
liegt nicht doch die Gefahr ſehr nahe, daß bei dieſer allgemeinen Der» 
wechslung und Vermiſchung durch den der Gedanke an die Wiederver⸗ 
körperung nur den Eigennutz des äußern Selbſtes fördern könnte, während 
den zu überwinden, doch der Hauptgefichtspunft fein muß, wenn man die 
Thatſache des Karma klar erfaßt! 

Der Grundgedanke aller Myſtik und Theſophie iſt der, daß alles 
Wollen für das große Ganze der Weltordnung geſchehen ſoll, und 
daß alles Streben im Dienſte Gottes gewollt werden muß. Wem 
daher der Gedanke der Wiederverkörperung nicht einleuchtet, der kann 
trotzdem in ſeinem Wollen und Thun für das große Ganze wirken; und 
er wird in dieſem Sime ſogar felbftlofer wirken, wird unbewußt ſchneller 
vorankommen, wenn er garnicht durch den Hinblick auf feine Wieder . 
verkörperung zu ſeinem Streben ſelbſtiſch angeregt wird. 

Wer alfo nur fragt: Was muß ich thun? und wie ſoll ich voran 
kommen d für den iſt der Gedanke der Wiederverkörperung entbehrlich, 
ja felbft meiſtens noch für jeden, der nur vorwärtsſchauend nach 
der Erklärung des Wohin? und des Wozu? feiner Entwickelung fragt. 
Unumgänglich nötig iſt jene Erkenntnis nur für die Aufklärung über die 
Fragen des Woher? und des Warum? aller Entwickelung. Und 
zweifellos kommt keiner zur Vollendung ohne die vollſtändigſte Erkenntnis 
aller dieſer Fragen unſres Daſeinsrätſels. 

Das Bewußtſein der Wiederverkörperung iſt untrennbar von dem 
vollſtändigen Bewußtſein der Individualität (im Gegenſatz zu der blos 
zeitweiligen, kurzlebigen Perſönlichkeit). Aber im unvollkommnen Maße 
iſt der Inbegriff des Karma, das Bewußtſein, daß wir die Voll- 
endung durch die eigene Entwickelung zu erringen haben, auch 
ſchon ohne die Erkenntnis der Wiederverkörperung lebendig zu erfaſſen. 
Fehlte doch dieſe Erkenntnis faſt gänzlich ſogar unſeren größten Myſtikern 
im Mittelalter und noch in der neuern Seit. 


5 


Die drei Aeffe. 
Der (Wirklichkeit nacherzähkt. 
Don 


Wolfgang Schild. 
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W: war's wieder einmal geworden, wirklicher, wahrhafter Mai. 
Eingezogen war er als langerſehnter Frühlingskünder in die Lande, 
Alles erfüllend mit ſeinem Dufte, ſeinem Glanze, ſeiner erfriſchenden 
Werdeluſt und feiner nimmermüden Treibekraft. Selbſt die Hügel derer, 
die von hinnen gegangen, ſchmückte er mit neuem Grün und ließ zwiſchen 
den verdorrten Kränzen hindurch manches Blümchen fein Köpfen vor- 
witzig in die Höhe recken und neugierig in die Welt auslugen, ſich ſatt⸗ 
ſam verwundernd, daß all die Menſchenkinder, welche da in ſeine Nähe 
kamen, ſo betrübt ſein konnten, vom Schmerz gepeinigt zu einer Seit, da 
die Freude, die Fröhlichkeit in der Luft zu liegen ſchien, die Vögel ihre 
Liebeslieder ſich zuſangen, und vom azurnen Himmel herab die Sonne in 
wieder gewonnener Kraft Alles belebte und die trüben Gedanken ver— 
ſcheuchte, die Gedanken an das Vergehen, an den Tod. 

Fürwahr, ganz eigenartige Empfindungen bewegen den Menſchen 
von Gefühl, wenn er in ſolchen Tagen die Stätte durchpilgert, welche 
dem Frieden geweiht iſt. Da unten, etwas über einen Meter tief im 
finſtern Erdenſchoß unterhalb der grünen Decke liegen entfeelte Menſchen⸗ 
körper, dem Verweſungsprozeſſe anheimgegeben, der fie zerlegt in ihre 
chemiſchen Elemente, und da oben in der friſchen, hellen Gottesluft iſt die 
Natur fort und fort am Werke, eben dieſe Elemente in neuen Formen des 
Daſeins genießen zu laſſen. Tief ergreift dieſer Gegenſatz, und uner⸗ 
ſchöpflich iſt der Gedankenſtrom, den er in der Seele entfeſſelt. Hat der 
Materialismus wirklich recht, der in dieſen Gräſern, dieſen Blumen, 
dieſem Lebensbäumchen, welche zuſammen das Grab eines lieben Der- 
ſtorbenen ſchmücken, die Träger des Fortlebens eben dieſes Geliebten ſieht d 
Wie es das leibliche Ange ſieht und die heutige Schulmweisheit es gemäß 
der Kraft und Stofftheorie erklärt, ſcheint es faft fo. Kraft und Stoff, 
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beide find ewig, kein Atom des letzteren vergeht in der Natur, fo wird 
uns gepredigt von der Wiſſenſchaft, die ſich in ſolchen Sachen als un: 
fehlbar anſieht. Und die Seele, die einſt all die toten Körper belebte, 
die wieder der Natur anheimgefallen, damit ſie an ihnen ihre Schöpfer⸗ 
kraft aufs Neue entfalte, wo iſt ſie, die Seele? Sie hat ſich zu der Kraft 
geſellt, fie verſtärkt, die da ringsum treibt, Grashalme, Blumen, Bäumchen 
ſchafft, um einſt in unabſehbarer Reihe von Jahren wieder aus all dieſen 
Uebergangsſchöpfungen einen Menſchen zu bilden als letztes Glied in der 
Kette. So erklärt es uns weiſe der Materialismus. 

Werden und Dergehen, hier verdorrte Kränze, dort faftfrifches Grün, 
ſproſſende Keime, farbenprächtige Blumen, Kinder des Frühlings, der fo» 
eben ins Land gezogen. Wer wollte ſich inmitten der Naturſchöne jo 
troftlofen Gedanken hingeben, wie fie der Anhänger der Stoff- und Kraft: 
theorie zu entwickeln nicht müde wird, ſich ſelbſt einredend, daß es nichts 
giebt außer der ſinnlichen Natur, nichts Ueberſinnliches, weder Gott, noch 
Geiſt. Und doch giebt's im Leben der Menſchen viel des Unerklärlichen, 
des Rätſelhaften, welches gleichſam mit dem Finger darauf hindeutet, daß 
der Materialismus in ſeinen letzten Behauptungen irre, gewaltig irre geht. 

Innig verbunden iſt der Menſch als Kind derſelben mit ſeiner Mutter 
Natur. Unbekümmert um ſeine Freuden, ſeine Leiden, vollbringt ſie ihren 
Werdegang in den Gezeiten der Jahre, es ſproßt im Frühlinge, es reift 
im Sommer, es rüſtet ſich im Herbſte für den Winter, der wieder in ſich 
ſammelt die Kräfte deren der Frühling bedarf. Alles dies ohne Rüdficht 
auf das Schickſal des einzelnen Menſchen, der dieſe Gezeiten mit durchlebt. 

Iſts wirklich denn ſod Nimmt Mutter Natur, wirklich ganz gefühllos 
gegen ihre Kinder, nimmt fie gar keinen Anteil an deren Schickſalend — 


* * 
* 


Mai war's. Bei einem Grabe des Kirchhofes eines deutſchböhmiſchen 
Dörfchens kniete ein etwa neunjähriges Mädchen. Die Mutter war ihm 
im letzten Winter nach langer Krankheit geſtorben und hier in dieſem 
Grabe ruhte fie nun dem jüngſten Tage entgegen. Diele Thränen 
aufrichtigen Schmerzes hatte anfangs Aennchen Schäfer vergoſſen, kaum 
vermochte es ſich zu tröſten über den Derluft der guten Mutter. Jetzt 
aber hatte bereits der Schmerz ſtiller Wehmut Platz gemacht; nun war 
Aennchen eifrigſt bedacht, das Grab der Teuren mit Blumen zu ſchmücken, 
wobei ihr drei Nachbarskinder, der Rennerfritz, Pohlefranz und der Joſef 
vom Vetter Krombholz des öfteren behilflich waren. Der Joſef war ihr 
der liebſte, denn er war gewöhnlich ſehr ruhig und in ſich gekehrt. Kam 
er aber einmal ins Reden, ſo waren ſeine Worte ſtets ſo gewählt, daß 
Aennchen nicht anders glaubte, als Joſef müſſe, wenn er groß geworden, 
ein Pfarrer werden und dort in der Kirche beten für das tote Mütterlein. 

Geſtern hatten die Drei ihr jeder ein Windröschen auf der Wieſe 
mit dem Meſſer ausgegraben, d. h. eigentlich der Pohlefranz und der 
Joſef hatten ſich dazu Seit genommen, dem Reunerfritz, bei dem Alles 
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geſchwind gehen mußte, dem hatte das vorſichtige Ausſtechen der Pflanze 
viel zu lang gedauert; keck hatte er dieſelbe angefaßt und aus dem Boden 
geriſſen. Da ſtanden nur noch zwei Blümchen, von den dreien; die fie ein- 
geſetzt auf dem Grabeshügel. Wehmütig hielt Aennchen das dritte in 
der Rechten; es war ganz welk. Dem Fritz gehörte es, dem ſie es 
beim Einſetzen bereits prophezeite, daß das Blümchen nicht lang leben 
werde. Auch das andere, das vom Pohlefranz, hing welk das Köpfchen 
nieder; nur das vom Joſef blühte friſch weiter. „Er wird von ihnen am 
längften leben“, ſagte ſich Aennchen, und ein Lächeln flog über ihr Geſicht, 
und ſie blickte voller Freude nach dem Baume hin, der hart neben der 
Kirchhofsmauer ftand, in dem Garten vom Detter Krombholz. 

Ein wunderlicher Baum war's, eine Buche mit drei großen Aeſten, 
Aennchen zürnte ihr ſtets, daß ſie blos dieſe drei Aeſte getrieben und nicht 
einen vierten dazu, denn dann hätte ſie ſich auf dieſen ſetzen können, wie 
die drei Knaben Tag für Tag einen von den dreien und zwar den be⸗ 
ſtimmten, für ſich in Beſitz nahmen. Und wenn ſie nun oben thronten in 
luſtiger Höhe und die Schulaufgaben wiederholten, fo ſtand Aennchen 
unten und blickte ſehnſüchtig zu ihnen empor. Dann kam es auch wohl vor, 
daß auf einmal von oben her, vom Joſef ausgeſtreut, Blüten auf fie her- 
niederfielen, fo dicht, als regnete es fie. 

Heute, da die Gbſtbäume des Gartens im Blütenſchmuck prangten, 
die Buche ihre drei Aeſte mit ihrem jüngſten Blätterwerk in die Welt 
hinausreckte, hielten die drei ihre altgewohnten Plätze mit doppelter 
Freude beſetzt. Der luſtigſte unter ihnen war wie immer der Fritz. Keinen 
Augenblick vermochte er ſtill zu ſitzen, auf und ab rutſchte er und trieb 
förmliche Jongleurkünſte, ſo daß dem Joſef ordentlich angſt davor wurde, 
der Wagehals könnte einmal herabftürzen und Hals und Beine brechen. 

„Aber Fritz“, begann nun Joſef in verweiſendem Tone, „fi doch ein 
mal ruhig! Du verwirrſt mir ja durch deine Seilſchwenkerkünſte meine 
ganzen Gedanken“. 

„Ach was brauchſt du heut zu denken!“ rief Fritz in heiterſter Laune, 
„wir leben ja ſo nicht lang, warum ſollen wir uns denn das Leben ſo 
zur Qual machen“ Dabei ſchnellte er ſich hoch von feinem Sitze empor 
und ließ ſich wieder nieder fallen, ſo daß der Aſt in bedenkliches Schwanken 
geriet und Pohlefranz und Joſef den ihrigen kräftiger anfaſſen mußten, um 
nicht in Gefahr zu geraten. 

Als der Baum wieder in Ruhe gekommen, ſprach Joſef weiter: 
„Aber Fritz, ſo ſollteſt du doch nicht reden! Im Gegenteil, ich möchte 
lang leben, ſo alt werden wie dieſe Buche.“ 

Fritz lachte laut auf, auch Pohlefranz ſtimmte in das Lachen mit ein. 

Da trat Aennchen unter den Baum.“ „Sieh nur, Fritz“, rief fie, 
„deine Blume!“ Damit hielt ſie ihm das verwelkte Pflänzchen empor. 

Fritz blickte gleichgiltig auf fie nieder. „Nun, was iſt mit ihr p“ 
fragte er. „Sie iſt halb verwelkt; wirf ſie weg, haſt ja noch zwei andere.“ 

„Das vom Pohlefranz hängt auch ſchon fein Köpfchen“. „So p“ rief 
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Fritz erſtaunt. „Auch der? Vun bin ich der erſte, dann kommt Pohle⸗ 
franz dran, und Joſef der hütet die Welt, er überlebt noch dieſe Buche“. 

„Aber Fritz“, ſprach Joſef mit ernſter Miene, „treibe doch nicht ſolchen 
Spott! Mir klopft förmlich das Herz vor Schauder, ich denke immer, 
deine Worte könnten zur Wahrheit werden — — 

„Und wenn ſie's würden, was wäre dann? Sterben müſſen wir 
doch alle einmal und einer von uns muß doch den Anfang machen. Was 
liegt denn dran, wenn ich zufällig dieſer erſte bind Wen die Götter 
lieben, den laſſen fie jung ſterben. Der Lehrer Keller hat es uns da 
neulich erklärt und ich muß ſagen, ich war noch nie ſo aufmerkſam wie 
damals. Aennchen, ich bin auch ein Liebling der Götter, ich weiß es“. Da- 
mit klopfte er ſich ſtolz an die Bruſt. 

Eine Weile ſchwieg das Geſpräch, denn Fritz war plötzlich bleich ge- 
worden; der Aſt, auf dem er ſaß, hatte abermals bedenklich gefnarrt, 
Dazu löſten ſich jetzt noch eine große Anzahl Blätter von den Sweigen 
dieſes Aſtes und ſchwebten leiſe zu Boden. Joſef vermochte vor innerer 
Erregung kein Wort zu ſagen, er ſchaute unverwandt Aennchen an, das 
noch immer die welke Blume in ihrer Hand hielt und wehmütig ſie be⸗ 
trachtete. Pohlefranz nur brach das ängſtliche Schweigen und ſagte bedächtig: 

„Wißt ihr was, das werde ich euch ſagen, wer zuerſt von uns ſtirbt. 
Jeder hat ſeinen Aſt, das iſt der meine, und wenn ich ihn betrachte, ſo 
iſt's immer als wär er ein Stück von mir. Wie er abſterben wird, fo 
werde auch ich abſterben . .* 

„Du meinſt alſo“, fiel Fritz ein, „deſſen Aſt zuerſt verdorrt, der wird 
vom Klapperbein als der Erſte am Kragen erfaßt und in die Grube ge⸗ 
ſchmiſſen p Das Ding iſt nicht übel, Franz, das wollen wir uns merken. 
Wie iſt's mit dir, Seffel, biſt du damit einverſtandend Nun natürlich, 
du warſt ja von jeher der Geſcheite von uns, haſt dir gleich den Methuſalem 
ausgeſucht. Na, ich beneide dich nicht. Kurz iſt das Leben und lang 
der Wahn“. 

Damit ließ er ſeinen Aſt noch ſtärker ſchwanken als vorher, ſo daß 
die beiden Kameraden vor Angſt laut aufſchrien. Plötzlich ſprang Fritz 
zu Boden herab, riß dem bebenden Aennchen das verwelkte Blümchen aus 
der Hand und eilte davon. — 

Einige Jahre waren ſeit dieſem Maientage vergangen. Aus den 
drei Kameraden waren drei Jünglinge geworden, von denen ſich zwei 
um die zur herrlichen Jungfrau erblühte Anna bewarben. Der dritte 
hatte dem Leben und ſeinen Freuden freiwillig entſagt und war Geiſtlicher 
geworden. Das war der Joſef. Er weilte in einem Kloſter in der 
Hauptſtadt, doch dachte er mitten in ſeinen gottgeweihten Stunden ſehn⸗ 
ſüchtig des Heimatsdörfleins, fo ſehnſüchtig, daß er manchmal alle Kraft 
zuſammennehmen mußte, um der Derfuchung zu widerftehen, dem Klofter- 
leben zu entfliehen, im lieben Heimatsorte ſich anzuſiedeln und mit der 
Hände Arbeit ſich ſein Brot zu verdienen. Er wußte auch von der Liebe 
der beiden ehemaligen Kameraden zu Aennchen, er war ja ſtets der Be⸗ 
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vorzugtere geweſen und hatte freiwillig auf ihren Beſitz verzichtet, wie er 
ja dem Himmel all ſeine irdiſchen Freuden geopfert. 

Aennchen dachte in Wehmut ihres liebſten Kameraden und ließ ſich, 
da dieſer, dem ihr Herz in Ciebe zuſchlug, nun für fie verloren war, gern 
die Werbung der beiden andern gefallen; doch begünſtigte ſie bemerkbar 
die Fritzens, der noch immer der lebensluſtigere von beiden war. Pohle⸗ 
franz, ſtets ſchüchterner Natur, ſah allerdings den Vorzug, welchen 
Aennchen Fritz gewährte, nicht gern, doch erkannte er willig die Vorzüge 
des letzteren an und fand es begreiflich, daß ſich das Mädchen von 
dieſem angezogen fühlte. Er übte ſich in Surückhaltung und in ſtiller 
Wehmut, die ihm nun einmal beſchieden waren, unternahm auch nichts, 
das ihn in Aennchens Gunſt hätte höher bringen können. 

In letzter Zeit war Fritz auffällig ſtill geworden, er zog ſich von den 
lärmenden Geſellſchaften, die er bisher gepflegt, zurück, und erging ſich da⸗ 
für in Feld und Wald, den Vorgängen in der Natur nachſpähend, oder er 
verharrte vor ſich hinträumend oft ſtundenlang an einem einſamen Orte, 
Dem Aennchen fiel natürlich der Wechſel auf, welcher in dem Gebaren 
ihres Verehrers ſich vollzogen, ihr kam dieſer Umſchwung, wie ſie ſich ein⸗ 
geſtand, der Fortſchritt zum beſſeren, wie ein Nätfel vor, deſſen Löſung 
nachzuſpüren ihr größter Reiz war. Doch wie ſie ſich auch den Kopf zer⸗ 
brach, dieſen oder jenen Umſtand bedachte, welcher auf das Gemüt Fritzens 
eingewirkt haben konnte, ſo konnte ſie doch das Unerklärliche nicht be⸗ 
meiſtern. Sie beſchloß daher, was in dieſem Falle das Beſte und Kürzefte 
war, ihn ſelbſt darnach zu fragen. 

Die Gelegenheit hierzu bot ſich ihr bald. Der Vater wurde krank, 
und der herbeigeholte Arzt verſchrieb eine Medizin, welche in der Apotheke 
der nächſten Stadt zu holen war. Aennchen machte ſich alſo dorthin auf 
den Weg, und dieſer führte fie auf Seitenpfaden durch einen Wald. Nur 
mit Gedanken an den Kranken beſchäftigt, eilte ſie dahin und erſchrak 
nicht wenig, als ſie plötzlich ſich anreden hörte und aufblickend ſich vor 
Fritz ſah, der nun die Arme weit ausbreitend, ſie in dieſen auffing und 
ſtürmiſch an die Bruſt drückte. 

„Fritz!“ rief fie mit glühendem Geſicht, „laß mich los und halt mich 
nicht weiter auf! Der Dater iſt krank und ich muß eilen, daß ich ihm 
die Medizin bringe“. 

„So d“ gab er verwundert zurück. „Dann allerdings muß ich dich 
freigeben, denn die Kindesliebe muß höher ſtehen als die andere, wenn 
auch der Gegenſtand der letzteren auch ſchon zum Scheiden in Grabes, 
nacht rüſtet. Gieb mir noch einen Kuß, Aennchen, vielleicht den letzten in 
dieſem Leben!“ 

Damit wollte er ſeine Lippen auf die ihren preſſen, doch ſie wandte 
ihr Köpfchen zur Seite und entriß ſich ſeiner Umarmung. Ihr ſchauderte 
vor dem Anblicke des verſtörten Geliebten, Furcht vor dem Schickſale des 
ſelben nahm ihr Herz ein, und Thränen entſtürzten ihren Augen. Ein 
unſäglich wWehmütiger Blick traf fie, dann fühlte fie ſich ſanft bei der 
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Rechten erfaßt. „Komm Aennchen“, ſagte Fritz mit weicher Stimme, „ich 
will dich eine Strecke Weges begleiten und dir beichten. Vielleicht er ⸗ 
leichtere ich hierdurch mein Herz und ſcheuche den Dämon hinweg, welcher 
ſeit einiger Seit auf mir zu laſten ſcheint.“ 

Aennchen entzog ihm ihre Hand nicht; fie ließ es ſogar jetzt geſchehen, 
daß er ihren Mund ſuchte und einen Kuß darauf drückte. Sie fühlte 
es, daß Fritz in dieſem Augenblicke ihrer Liebe und ihres Mitleides doppelt 
bedürftig ſei. 

Nach einiger Seit ſtummen Weiterwanderns begann Fritz: 

„Du weißt, Aennchen, wie ich dir gut bin und wie ich nichts ſehn⸗ 
licher herbeiwünſche als den Tag, an dem wir uns endlich einander ganz 
gehören, unfer eigen Heim gründen werden. Du hatteſt gewiß im Ge⸗ 
heimen Kummer — o ſchüttele nicht erſt mit dem Kopfe, als wäre es 
nicht in der Wahrheit! aber ich ſage es mir ja ſelbſt, daß ich nicht der 
Mann bin, der dich glücklich machen könnte. Ich habe zu viele Fehler, 
die abzulegen ſehr ſchwer ſein dürfte“. 

Hier machte er eine Kunſtpauſe, um Seit zu gewinnen, ihr forſchend 
ins Auge zu blicken. Sie befand ſich in großer Erregung, er fühlte das 
an dem Sittern der Hand, die er noch immer in der feinen hielt. Ihr 
Geſicht war blaß, ihr Herz klopfte hörbar. 

„Aber Fritz“, ſprach ſie — und ihre Stimme zitterte — „habe ich 
dir denn Vorwürfe gemacht d Es kann ja alles noch gut werden! ...“ 

Fritz ſchüttelte den Kopf. 

„Es könnte“, fuhr er fort, „aber es wird nicht. Den Willen habe 
ich wohl, den feſten Willen, ein anderer Menſch zu werden, ein ganzer 
Mann, wie er deiner würdig und wert iſt, aber dazu iſt mir keine Seit 
gelaſſen, ich muß — — 

Er ſtockte und holte tief Atem. Aennchen ſchrie auf und ſchloß den 
Geliebten feſt in ihre Arme. Fritz beruhigte ſie, dann ſchüttelte er ſeinen 
Lockenkopf, als wollte er die trüben Gedanken von ſich wegſchleudern, und 
und ſprach: 

„Derzeihe nur, Aennchen, daß ich dich fo erſchreckte! Aber ich konnte 
mir eben nicht helfen, es kommt manchmal ſo plötzlich über mich, ſo eigen, 
ſo — wie ſoll ich dir es doch gleich beſchreiben d nun ſagen wir ſo voll 
Todes ahnung“. 

„Fritz, du biſt krank!“ 

„Nein, nein, Aennchen, ich bin nicht krank in dem Sinne, wie man 
gemeinhin annimmt und die Doktoren es anſehen. Ich glaube feſt und 
beſtimmt, wenn ich mit dir jetzt zum Doktor Fern ginge und er mich unter ; 
ſuchen würde, er thäte mich auslachen und jagte mich zum Tempel hin⸗ 
aus. Und doch fühle ich mich ſterbenskrank, ſeit ich wieder einmal auf 
meinem Aſte geſeſſen, wie ehemals, als wir Jungen waren, der Pohle- 
franz, der Krombholz und ich. Es war nach jener ſchrecklichen Nacht, 
in der ich den Freudenbecher wie toll geſchwungen und ich dich tödlich 
beleidigte. Aber du haft mir wieder verziehen, du Liebe, du Gute!“ Und 
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er ſtreichelte fanft ihre roterglühende Wange. „Ich danke dir, Aennchen. 
Alſo, daß ich weiter erzähle. Am Tage nach dieſer durchtollten Nacht 
wars, da kroch ich, um dich zu ſehen, auf die dreiäſtige Buche und nahm 
wieder nach langer, langer Seit, meinen Ruheplatz auf meinem Aſte. 
Du weißt ja, daß von uns Dreien, dich ſchloſſen wir, weil du ein Mädel 
warſt, davon aus, die Buche förmlich in Beſitz genommen war. Jeder 
hatte einen Aſt, ich als der Fritz, natürlich den höchſten. Ich ſaß alſo 
wieder am gewohnten Platze und hielt Selbſteinkehr, zum erſtenmal in 
meinem ganzen Leben. Und vorüberzogen an meinem Geiſte all die 
Freuden, die ich genoſſen, all die dummen Streiche, die Thorheiten, die 
ich gemacht. Surückſehnte ich mich in die ſchöne, ſchöne Seit, und plötzlich 
erfaßte mich die alte Knabenluſt mit Macht, ich mußte wieder tollen. Den 
Aſt ließ ich ſchwanken, als ritt ihn der Teufel ſelber, ſo bunt trieb ich's, 
daß ich mehr als einmal in Gefahr geriet, abzuſtürzen. Der Aſt knackte 
bedenklich, endlich hielt ich inne, der Schweiß ſtand mir in dicken Tropfen 
auf der Stirne. Ich zog das Tuch, um mir dieſe abzutrocknen, und 
mitten in dieſer Beſchäftigung blickte ich von ungefähr den Aſt entlang. 
Und in dieſem Seitpunkte da war's, als fähe ich in den Spiegel der Zu: 
kunft. Einen Stich fühlte ich im Herzen. Der Aft zur Hälfte verdorrt, 
der Blätter beraubt. — — Denkſt du noch Aennchen daran, was Pohle⸗ 
franz an jenem Tage von feinem Aſte ſagte, was wir damals aus: 
machten — — d“ 

„Wie ſollte ich das wiſſend Wer ſollte ſich denn ſolche Kindereien 
merken“. 

„Das ſind keine Kindereien, Aennchen. Im einfachen Spruch wird 
oft durch Kindermund das Schickſal eines Menſchen vorher beſtimmt. 
Und ſo iſt's auch mit uns. Deſſen Aſt zuerſt verdorrt, der muß auch zu— 
erſt von hinnen gehen. Und das bin ich, denn der meine iſt zur Hälfte 
ſchon feines Lebens beraubt, bald wird er ganz abgeftorben fein“. 

„Aber red' doch nicht ſo! Die Natur, der gefühlloſe Baum, wie 
ſollte der mit deinem Leben verbunden fein? — 

„Aennchen, er ift es, ich fühl's. Die Natur iſt inniger mit uns ver⸗ 
bunden, als wir glauben. Sie iſt unſere Mutter — — 

Hier warf ſich Aennchen an des Geliebten Bruſt und weinte. „Du 
darfſt nicht ſterben“, rief ſie, „beten will ich Tag und Nacht zur heiligen 
Maria, daß ſie das Schickſal von dir abwendet. — — Ich weiß, ſie wird 
mich erhören. Fritz, nicht wahr, du verſprichſt mir, auch zu beten — — 

Er gab ihr ſtumm die Hand: indeß Aennchen fortfuhr, ihm die 
trüben Gedanken auszureden. Dabei hatte fie ganz ihres Auftrages ver- 
geſſen, bis Fritz fie wieder daran erinnerte. Sie ſtrebte nun mit ver- 
doppelter Eile vorwärts, doch nicht, ohne zuvor den Geliebten durch ihr 
Bitten veranlaßt zu haben, daß er mit ihr in die Stadt gehe und dort 
den Doktor Fern um ärztlichen Rat angehe. Richtig traf es auch ſo ein, 
wie Fritz vorhergefagt, der berühmte Doktor fand nach genaueſter Unter ; 
ſuchung keinerlei Krankheit an dem kräftigen Burſchen und lachte ihn 
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ſchließlich aus, daß er fich eingebildet habe, krank zu fein. Als Fritz gar fein 
Geheimnis entdeckt und von dem Aſte geredet, da war der Doktor in 
hellen Sorn geraten, hatte auf die Myſtiker geſchimpft, denen er ſicherlich 
in die Hände gefallen ſei, und einen dürren Aſt ergreifend bezeichnende 
Bewegungen mit denſelben gemacht. — 

Etwas beruhigter durch die Suſprache des Mannes der Wiſſenſchaft 
kehrte Fritz an dieſem Tage heim, aber an einem der nächſten traf ihn 
Aennchen bei der alten Buche, wie er in Gedanken verloren, den dürren 
Aſt betrachtete. — 6 

„Aennchen“, ſagte er, „ob du mir zürnſt oder nicht, ich muß mich 
wieder einmal austollen, um des böſen Gedankens los zu werden. Gehſt 
du heut abends mit zur Muſik d“ 

„Nein, Fritz“, antwortete Aennchen, „du weißt —“ 

„Ja, dein Vater, immer dein Vater, wird er denn nicht bald wieder .. 
Nun ja, ich ſeh's ein, da mußt du daheim bleiben; aber mich läſſeſt du 
doch gehen d Ich will wieder geſund werden — —“ 

Sie erlaubte es ihm, allein auf den Tanzboden zu gehen, wenn auch 
mit ſchwerem Herzen. Sie kannte ſeinen Uebermut, ſeine ausgelaſſene 
Freude, ſeine Unbeſonnenheit, ſie wußte aber auch, daß er, ginge er ohne 
ſie, ſeines Schutzengels entbehrte, denn ſie war ſein Schutzengel. Und an 
dieſem Abende trieb er es wirklich toll. Er tanzte wie ein Raſender. 
Plötzlich aber erfaßte ihn wieder die alte Trübſeligkeit und ganz durch. 
ſchwitzt ging er aus der Mitte der luſtigen Paare hinaus zu der alten 
Buche und hodte nieder auf feinen Aſt. Die Nachtkälte ſchüttelte ihn. 
Als der Morgen graute, ſchlich er fiebernd heim. Er legte ſich in fein 
Bett, es wurde für ihn zum Sterbelager. 

An der Buche draußen im Garten neben dem Friedhofe war ein Aſt 
völlig verdorrt, in eine Grube desſelben Kirchhofes ſenkte man die Leiche 
eines Jünglings, der als Knabe den Aſt ſein eigen genannt. Ganz in 
Schmerz zerfloſſen, ſtand Aennchen unter den Ceidtragenden; wehmütig 
blickte ſie hinüber nach dem Baume und es ſchauderte ihr vor demſelben. 
Heimgekehrt empfing fie von der Mutter des Derftorbenen als Andenken 
ein Buch, in welchem ein bereits vergilbtes Blatt Papier lag, auf welchem 
ein gepreßtes Windröschen aufgeklebt war. Mit Thränen las Aennchen 
die Unterſchrift: „Mein Blümlein verblühte zuerſt, ſoll ich's als ſchlechte 
Dorbedeutung für mich nehmend Haha, ich lache dieſer Dummheit.“ 


* * 
* 


Jahre waren wieder verfloſſen, Aennchen waltete als treue Hausfrau 
Pohlefranzens in Liebe ihres Gatten und ihres Söhnchens, dem fie in der 
Taufe zur Erinnerung an den Jugendgeſpielen den Namen Fritz hatte bei⸗ 
legen laſſen. Mit Joſef, dem Ordensgeiftlichen, verband fie innige Freund- 
ſchaft, die namentlich ſtets gelegentlich der Beſuche, welche derſelbe ſeinem 
Beimatsorte und feinen „Kameraden“ abſtattete, zum Ausdrucke kam. Rührend 
war es für fie zu erfahren, mit welcher Liebe Joſef noch immer an feinem 
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Dörflein hing und wie lebhaft er in feiner Seele die Erinnerungen feft- 
hielt an die gemeinſam durchlebte Jugendzeit. An ſolchen Tagen durch 
wanderten ſie zu Dreien die Gemarkung, und Joſef zeigte ihnen all die 
Oertlichkeiten, an welche ſich ihnen irgend eine Erinnerung knüpfte. Kamen 
fie aber auf dieſem ihrem Rundgange in die Nähe der alten Buche, fo 
begann Joſef jedesmal ernſt zu werden, und er pflegte dem Pohlefranz 
zuzuflüſtern: „Ich bin nur neugierig, auf wie viel heuer unſere Lebens 
uhr ſteht. Voriges Jahr ſah ich bereits an meinem Aſte einen dürren 
Sweig“. 

Das war auch heut der Fall, und dem Pohlefranz wollte es erſcheinen, 
als habe Joſef noch nie mit ſolchem Ernſt ſeinen Gedanken in dieſer 
Hinſicht Ausdruck gegeben. Aufmerkſam ſchaute er denſelben darum, an, und 
es wurde ihm weich ums Herz. Joſef ſah ſo müde, ſo krank aus. Trug er 
eine Todesahnung mit ſich herum? — — Mit einer Spannung wie noch 
nie ſah er daher dem Anblicke entgegen, der für ſie beide ſchon längſt als 
für ſie beſtimmend erkannt wurde. Jetzt kam der alte Baum in Sicht, 
und Joſef fiel auf die Knie, das Haupt zum Himmel erhoben, die Hände 
gefaltet. „Gott ſei Dank!“ ſtieß er hervor, indeß Freude fein Geſicht ver ; 
klärte. Nach einer Weile erhob er ſich wieder, faßte Aennchen und deren 
Mann bei der Hand, und ſo zu dreien verbunden, gingen ſie langſam 
nach dem Wahrzeichen hin, ſchweigend vorerſt, denn jeder fühlte ſich zu tief 
ergriffen, um die Feierlichkeit des Zeitpunktes durch Fragen zu ſtören, die 
jedes ſich im vorhinein zu beantworten vermeinte. Endlich brach Joſef 
das Schweigen und ſagte: 

„Freunde, ihr ſaht mich tieferſchüttert und ſeht mich jetzt von Freude 
erfüllt. In banger Ahnung glaubte ich heute nicht anders, als meinen 
Aſt vom Dahinſterben erfaßt zu ſehen. Nennt mich kindiſch, ich felbft nenne 
mich oft ſo, aber ich vermag nun einmal nicht darüber hinweg zu kommen: 
Dieſer Baum iſt mit unſerem Erdenwandel eng verbunden, er iſt das 
Wahrzeichen unſeres Lebens. O, wie freue ich mich heut! Saftfriſch 
erhebt ſich mein Aſt in die Luft, ich darf alſo hoffen, daß mir noch Seit 
gegönnt iſt, damit ich den Plan, den ich für mich habe, noch ausführe. 
Auch der deine grünt und hat heuer einen tüchtigen Schoß zur Seite ge⸗ 
trieben. Aber wo iſt denn der dritte, der fehlt doch d 

„Und das bemerkt er erſt jetzt!“ rief Aennchen verwundert aus. 
„Der Vater vom Fritz hat ihn abſägen laſſen“. 

In die Augen des Geiſtlichen trat eine Thräne. „Schade, ſchade!“ 
ſagte er leiſe vor ſich hin. 

„Jetzt ſind wir ihrer alſo nur noch zwei“, begann Pohlefranz das 
Geſpräch wieder. „Wen wird es zuerſt treffen d“ 

„Unſer Schickſal ſteht in Gottes Hand“, antwortete Joſef. „Wie er 
will. Ich glaube, ich werde es fein. Dein Aft iſt kräftiger als der meine, 
das ſagt mir der Schoß, den er getrieben“. 

Pohlefranz zuckte mit den Achſeln. 

„Und es wäre auch das beſte“, fuhr Joſef fort. „Du haſt für unſer 
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liebes Aenuchen zu forgen und für dein Kind, ich erbitte mir vom Schöpfer 
nur die Gnade, daß ich die Aufgabe, die ich mir geſtellt, erfülle und 
dann — —“ 

Es ſollte anders kommen. Krieg kam ins Land, und Pohlefranz 
folgte dem Rufe des Kaiſers zu den Waffen. Mit unſäglicher Traurig⸗ 
keit und Sorge verlebte Aennchen die Tage daheim in ihrem Stübchen 
ohne Nachricht über das Schickſal ihres geliebten Mannes. In dieſer 
bangen Seit war ihr der Anblick der alten Buche zum Troſte: der Aſt ihres 
Franz verblieb in ſeiner Friſche, und ſie ſah darin einen Beweis, daß 
die Geſundheit und das Leben ihres Mannes in keinerlei Weiſe bedroht 
ſei. Da kam der 3. Juli heran, der Tag der Schlacht von Königgrätz. 
Die Luft war ſehr ſchwül, ein Gewitter im Anzuge. Schwarz und drohend 
zog es über das Dörflein heran. Der Donner grollte fürchterlich, und ein 
Blitz folgte dem andern. Betend ſaß Aennchen an der Wiege ihres Kindes. 
Da auf einmal that's einen ſchrecklichen Schlag, die Stube war ein Feuer. 
Dem Aennchen ſtand vor Schreck das Herz ſtill. „Jeſus, Maria und Joſef“, 
ſchrie ſie, nichts anderes glaubend, als daß der Blitz in ihre Wohnung 
eingeſchlagen. So ſchnell ſie konnte, ergriff ſie ihr Kind und ſtürzte mit 
ihm ins Freie. ö 

Draußen erfuhr ſie's ſofort, wohin der Blitz getroffen. In die alte 
Buche. Ein Stich fuhr ihr ins Herz, ihre Beine waren wie gelähmt. 
Franzens Aſt oder der Joſef's, einer von beiden. — Beider Bild trat 
nach einander vor ihre Seele. Inniger preßte fie ihren Fritz an die hochklop⸗ 
fende Bruſt und raffte die letzte Kraft zuſammen, um ſich Gewißheit zu holen. 
Dieſe mußte fie haben. „Franz oder Joſef, einen hatte das Schickſal ge⸗ 
fällt“, das ſtand bei ihr feſt. Und nun die Ecke um das nächſte Haus noch, 
dann — —. Die Ede war erreicht, mit einem Schrei fan? Aennchen be- 
wußtlos zu Boden. Franzens Aſt war durch den Blitz vom Baume jäh ab⸗ 
getrennt worden, mit geteiltem Stamm ſtand die alte Buche an ihrem 
Platze. — — Aennchen wurde von raſch herbeigeeilten Nachbarinnen 
aufgehoben und zum Leben wieder zurückgebracht. Die Frauen lachten 
insgeſammt über ihre Behauptung, daß ihrem Franz im Kriege was zu: 
geſtoßen ſei, er ſei tot, ſie wiſſe es. Man nannte ſie eine Närrin. 

Aennchen behielt Recht: Es gelangte vom Kriegesſchauplatz die Nach. 
richt ins Dorf, Pohlefranz ſei in der Schlacht bei Königgrätz gefallen. — 

Wieder ſind zwei Jahrzehnte feit dieſem Kriegsjahre in den Zeiten: 
ſchoß hinabgeſunken. Noch immer grünt die alte Buche im Garten, neben 
dem Kirchhofe im deutſchböhmiſchen Dörflein. Es iſt ein kühler Herbſt⸗ 
tag. Auf einer ſteinernen Bank, die ſich an den altersſchwachen Stamm 
des Baumes lehnt, ſitzt ein Greis, er hält den Kopf tief in beide Hände 
gedrückt. Was mag er nur ſinnen, dieſer Greisd Droben ragt der 
Stamm dürr in die Luft. Jetzt flüſtert der Alte die Worte: „Wie Gott 
will, ich bin bereit!“ — — 
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Geil und ‚Sonne. 
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\ eift ift der Snfammenhang der Dinge. Das Ich ift kein eingebildeter 

Standpunkt, ſondern wirkliches Univerſalcentrum, der allgemeine Be⸗ 
rührungspunkt, von wo alles Beftehende ſtrahlenförmig ausgeht, weil ja 
dem Worte Ich der Begriff einer unteilbaren, unwandelbaren Einheit zu 
Grunde liegt. Die Vielzahl der Individuen liefert daher den Beweis, 
daß dieſes eine Ich nicht im tieriſchen Organismus liegen kann, ſondern 
dieſer in gleicher Weiſe ſein Licht von außen empfängt, wie die Erde 
von der Sonne beleuchtet wird. 

Wie ferner die Erde der Anziehungskraft der Sonne die eigene 
Schwungkraft entgegenſtellt, in gleicher Weiſe hält das tieriſche Indivi⸗ 
duum den ſich in ihm vereinigen wollenden Strahlen des Geiſtes den 
Widerftand feiner von den Eltern übernommenen phyfiichen Beſchaffenheit 
entgegen, demzufolge es innerhalb beſtimmter Grenzen zu verharren, ſeine 
Gattung zu vererben ſtrebt. Die Sinſtrahlung von außen erfolgt daher 
innerhalb der Seit auf dem Umwege der ſinnlichen Wahrnehmung. 

Die Sinneseindrücke beruhen auf Unterfchiedenheit der Wahrnehmungs⸗ 
objekte, welche wir Stoff nennen und deren gemeinſame Stellung zum wahr- 
nehmenden Individuum den Naum bildet. In der Seit finden die Unter: 
ſchiede ihre Einigung, ohne welche ſie ſich in nichts auflöſen würden; jeder 
einzelne Akt dieſes Einigungsprozeſſes erſcheint als Bewegung der an ſich 
toten Subſtanz. 

Durch das Vermögen, zu verſchiedenen Seiten erfolgte Eindrücke in 
einem Seitpunkt aufeinander zu beziehen, hat auch das tieriſche Indivi⸗ 
duum Anteil am Suſammenhange der Dinge, dieſer Anteil iſt jedoch ein 
mehr oder weniger beſchränkter, in beſtimmte Grenzen gebundener und 
erfolgt im Wege einer allmählichen Anſammlung und Aneinanderreihung 
der unterſchiedenen Punkte innerhalb der Seit, indem die ererbte Neigung, 
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um den ftörenden Einflüffen auszuweichen, im Anſchluſſe an die Wahr⸗ 
nehmungsobjekte ſich ordnet und zergliedert, der gleichfarbige Strahl ſich 
in Farben zerlegt, die Erinnerung und Erfahrung zuſtande kommt. 

Wie die Schwungkraft der Erde im Verlaufe langer Seiträume 
ſchließlich von der Anziehung der Sonne überwunden wird, ſo erweitert 
ſich im Verlaufe vieler Generationen der beſchränkte Kreis des tieriſchen 
Vorſtellungsvermögens, indem die von außen einbezogenen Gebilde durch 
Wiederholung zur Anpaſſung führen und bleibende Geſtalt annehmen. 
Ihre höchſte Vollendung erreicht die die Außenwelt ſpiegelnde Vor 
ſtellung in einem Chriſtus. Er iſt es, welcher der organiſchen Welt als Siel 
vorſchwebt und als Keim von innen heraus in den Cebeweſen deren 
Entwicklung leitet; er iſt das wahre Ich, die Geiſtesſonne, von der die 
Individuen Licht und Leben empfangen, „der wahre Weinſtock“, wie die 
Bibel ſagt, „der Weg, die Wahrheit und das Leben“. 

Wie die vorſtellbare Welt auf eine Dreiheit ſich gründet: Raum, Seit 
und Ich, ſo kommt beim wahrnehmenden Individuum ſelbſt eine ſolche 
Dreiheit zum Ausdruck: Der Einfluß von außen; dann die anſtoß⸗ 
gebende Neigung, welche die von außen empfangenen Eindrücke einem 
begrenzten Swecke unterordnet, in eine beſtimmte Faſſung bringt, und 
daher das Vorſtellungs vermögen, die Form bildet, in welche die Sinnes 
zufuhr geprägt wird, und endlich die aus der Vereinbarung von innen 
und außen reſultierende, die Form ausfüllende Vorſtellung ſelbſt. 

Das Leben gleicht ſonach einem hemifchen Prozeß: Das 
Menſcheninnere verbindet ſich mit der Außenwelt zu einem 
neuen Weſen, durch welche Verbindung wir aufhören, ein ſelbſtändiges, 
der Vergänglichkeit unterworfenes Individuum zu ſein und uns zur un⸗ 
wandelbaren Mitgliedſchaft desjenigen erheben, der die vom Vater aus- 
geſendeten Strahlen zum neuen Bunde aufſammelt und werden 
„Glieder von einem Gliede“, wie die betreffende Stelle des Apoſtel⸗ 
fürſten lautet. 

Die Dorftellung im Allgemeinen iſt aber noch nicht die göttliche Dor- 
ſtellung, deren bewegende Kraft erſt dadurch über die Menſchheit ausge 
goſſen und zum Gemeingut Dieler gemacht wird, daß der menſchge⸗ 
wordene Logos die Bande feiner eigenen Körperlichkeit durchbricht. 

Um uns den Geiſt Gottes zu verſinnbildlichen, vergleichen wir ein 
beliebiges Werk der Menſchheit mit einem Stück Natur, etwa einer wild- 
wachſenden Baumgruppe. Jedes Menſchenwerk zwängt das Auge des 
Beſchauers in einen beſtimmten, mehr oder weniger enge umſchränkten 
Kreis von Beziehungen, welcher dem feinen Urheber beherrſchenden Zweck 
entſpricht. Das Werk iſt umſo ſchöner, je mehr verſchiedene Beziehungen 
in dasſelbe gelegt ſind. In der Natur allein iſt die Kette der Beziehungen 
unbegrenzt, zu welcher jeder einzelne Punkt Stellung nimmt, ſie allein birgt 
die volle Freiheit des Gedankens und bildet den Inbegriff alles Schönen. 

Um jedoch die Unendlichkeit des Naturganzen auch im Kleinen zu 
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erſchauen, muß der Beſchauer die Fähigkeit beſitzen, das e aus dem 
Bannkreis menſchlicher Intereſſen zu ſondern. 

Indem der Menſch der Neigung hiezu Folge leiſtet, entfremdet er ſich 
naturgemäß dem Derftändniffe feiner Mitbrüder. Ihn treibt der Geiſt, 
von dem geſchrieben ſteht, daß er ſich jeder Beurteilung entzieht, ſelbſt 
aber Alles durchdringt und Alles beurteilt. Von ihm gelten die Worte 
des Meſſias: „Die Welt haſſet ſie, weil ſie nicht von der Welt 
ſind, ſo wie auch ich nicht von der Welt bin.“ Er mag ſich 
daher über ſein Schickſal tröſten: iſt es doch das Schickſal desjenigen, in 
dem „der Stein, den die Bauleute verworfen haben, zum Eckſteine ge⸗ 


worden iſt.“ 
> oe 


Er war Bein Chriſt. 


Während der Weltausſtellung in Chicago konnte man in der Nähe des großen 
Ferris⸗Rades einen jungen Brahmanen ſitzen ſehen, der mit feinem Daumen-Nagel 
allerhand hübſche Sachen auf kleine Karten zeichnete. Er hatte hell⸗ leuchtende Augen 
und einen reich⸗fließenden humor. Er war meiſt umlagert von Damen, die ihn be⸗ 
wunderten. j 

„Nur einen Nickel, Frau! Wollen fie kaufen?“ 

Die Dame hatte ihm ſchon einige Minuten lang aufmerkſam zugeſehen. 

„„Ich glanbe kaum. Aber ich möchte wohl wiſſen, ob Sie ein Chriſt ſind?““ 

„Ein Chriſtd Nein gewiß nicht! Warum follte ich ein Chriſt fein? Ich bin 
ein Brahmane. Ich könnte Sie gerade fo gut fragen: Sind Sie eine Brahmanin? 
Aber ich weiß ja, daß Sie es nicht ſein können. Hönnten Sie doch ebenſo wenig eine 
Chriſtin ſein, wenn Sie in der Türkei geboren worden wären. Selbſtverſtändlich würden 
Sie dann eine Mohammedanerin fein; und ſtatt der Bibel würden Sie den Koran 
leſen“. 

„„Der Anſicht bin ich doch nicht!““ 

„Anſichtd Das iſt keine Anſicht; das iſt eine Thatſache. Wir alle werden in 
unfere Religionsformen hineingeboren. Aber im Grunde kommt es auf daſſelbe hin⸗ 
aus, ob Chriſt oder Mohammedaner. — Nehmen Sie eine Blume, Frau“. — 

Eine andere Dame drängte ſich herzu: „„Ich möchte eine ſolche Blume haben 
mit Ihrer Namensunterſchrift darauf“. 

„Gewiß, gerne! Das iſt in einem Augenblick gemacht!“ (Während er ſchreibt, 
weiter:) Dies iſt nicht mein Beruf. Aber ich wollte gerne dieſen großen Jahrmarkt 
ſehen. Meine Leute ſagten ‚ein‘. Aber der Dampfer kam, der Dampfer ging, und 


ich ging auch. So helfe ich mir mit meinem Daumennagel durch: — ich lernte es, 
als ich noch ein Unabe war. Ich verdiene etwas dadurch; ich ſehe den Jahrmarkt; 
und ich gehe wieder heim. — In meiner Religion bin ich hier nichts. Hier ſind die 


Chriſten obenauf, ich bin unten; zu Hauſe bin ich obenauf und die Chriſten unten. 
Aber wir ſollten nicht ſo lieblos ſein. Sie ziehen Apfelpudding vor; ich liebe den 
Citronenpudding; aber Pudding iſt immer Pudding. So iſts mit der Religion; ver: 
ſchieden, und doch daffelbe”. 

„„Aber fürchten Sie denn garnicht, in die Hölle zu kommen d““ fing wieder die 
Dame an, die ſich um ſeine Seele ſorgte. 

„In die Hölled Wieſo dennd Ich fürchte mich nirgendwo hinzukommen. Wenn 
die Hölle nicht in mir iſt, bin ich überall geborgen. Unity. 


3 


Gmicfe in Pruofa. 


Don 


Franz Himmelbauer. 
$ 


J. 
Sonnengold. 


ch ſtand auf einer Straße, die blühende Bäume beſäumten. Vorne fiel 
> fie ſteil ab, für die Blicke aber, die den Hang nicht ſehen konnten, 
ſchien fie in den Aether aufzugehen. Ohne wie die langen, ebenen Kand- 
ſtraßen in einen Punkt zuſammenzulaufen, brach fie jäh ab und über ihrem 
Boden erhob ſich das Gewölbe des Himmels. Es iſt eine jener Stellen, 
an denen der Wanderer ſich gerne ſagt, daß drüben, wo die Straße auf⸗ 
hört, das Weltmeer rauſche. Jetzt aber war dort, wo die beiden letzten 
Bäume ſtanden, der letzte Streifen des Sonnenballs geſunken, und unge» 
blendet konnten die Blicke in den Glaſt des unendlichen Goldmeeres tauchen, 
das er zurückgelaſſen hatte. Es war wie ein Leuchten der Ewigkeit. 
Swei Liebende gingen traumverloren an mir vorüber. Ein blühender 
Jüngling, ein blühendes Mädchen, ein herrliches Bild reinſter Ciebe, ewi⸗ 
gen, überirdiſchen Menſchenglückes. Ihre Arme waren ineinander ver; 
ſchlungen, ihre Augen aber hingen in Verzückung an dem himmlifchen 
Golde. Ich folgte ihnen mit den Blicken. Scharf hoben ſich ihre ſchlanken 
Geſtalten von dem goldenen Grunde ab. Und wie ſie weiter gingen, 
ſchien das Gold auf ſie hereinzuſtürzen. Ich ſah nur mehr zwei leichte 
Schatten, von Millionen goldener Strahlen umſtritten. Dann ſchienen fie 
aufgegangen im Reiche des Lichts. Ich fah fie nicht mehr, und nun ver». 
loſch allmählich die ſchimmernde Farbe. 
Und da war es mir, als ob jener überirdifche Glanz die Pforte des 
Himmels geweſen wäre, die ſich geöffnet hatte, um zwei reine, glückliche 
Menſchenkinder in die leuchtenden Hallen der Ewigkeit aufzunehmen. 
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II. 
Das Pochen. 

Ein bleicher, leidender Mann ſitzt am Schreibtiſch. Es iſt Mitter ⸗ 
nacht und nichts regt ſich um ihn her. Der Schlaf kämpft ſchon lange 
nicht mehr mit ihm um dieſe Stunde. Dollends nun, wo er über einer 
Arbeit ſitzt, die alle ſeine Nerven anſpannt und ſeine Phantaſie in eine 
verzehrende Glut ſetzt. Da geht ein eigentümliches, gedämpftes Pochen 
durch den Raum. Sechs oder ſieben leiſe Schläge. Dann iſt es wieder 
ſtill. Und nach einer Weile kommt es wieder, und ſo immer wieder nach 
ungleich langen Paufen. Der Mann, der im Simmer ſitzt, hört es anfangs 
nicht. Dann niſtet es ſich in ſein Ohr und macht ihn unruhig. Endlich 
empfindet er es. Er horcht auf. Nach einer Weile wiederholen ſich die 
Schläge. Dann wieder. Seine Gedanken ſind nicht mehr bei der Arbeit, 
ſondern hängen an dem ungewohnten Geräuſch, das ihn fo ſeltſam auf- 
ſtört. Er öffnet das Fenſter und horcht hinunter. Alles ſtill. Solange er 
horcht, alles ſtill. Kaum aber ſitzt er wieder bei feiner Lampe, fo läßt 
es ſich wieder hören. Und nun ſcheint es von der anderen Seite zu 
kommen. Er eilt ins Nebenzimmer und blickt von hier aus auf die Straße. 
Aber nichts, was das Rätſel erklären könnte. Das macht ihn bangen, und 
ein Fröſteln überläuft ihn kalt. Von einem niegekannten Schauder erfaßt, 
huſcht er ſich auf ſeinem Stuhl zuſammen. Da hört er es voll Entſetzen 
wieder! Und, o Grauen, es ſcheint nun aus ihm ſelber zu kommen. Aus 
feinem Herzen! Ein ſchwerer Anfall etwa, der es zu zerſprengen droht! 
Der fürchterliche Gedanke bringt ihn einer Ohnmacht nahe. Er ſuchte die 
Erklärung jenes unheimlichen Klopfens in der Außenwelt, während es in 
feinem Innern ſitzt! Er hat fein eigenes Herz unheimlich ſchlagen hören, 
nicht gefühlt, ſondern wirklich gehört, wie er die Feder hörte, die übers 
Papier kniſterte! Seine erhitzte Phantaſie malt dieſen Gedanken immer 
fürchterlicher aus und eine namenloſe Todesangſt überfällt ihn. Kalter 
Schweiß tritt auf ſeine Stirne, und wie gehetzt ſtürzt ihm das Blut durch 
die Adern. Er fürchtet die Gewißheit, aber endlich zuckt feine Hand 
krampfhaft zur Bruſt. Wahrhaftig, da drinnen tollt's und tobt's, wie 
wenn ein Roß ſich aufbäumt, das dem Tod entgegeneilt. Dem Tod! Ein 
ſchneidender Blitz durchfährt ihn dabei, ein fürchterlicher Schmerz, dann 
kann er nicht mehr denken. Und dann liegt er regungslos. 

Und regungslos und tot fand man ihn am andern Morgen. Ein 
Herzſchlag hatte fein Leben geendet. 

Was aber war das Pochen d War es wirklich fein Herz, das plötzlich 
wild und wahnſinnig ſtürmte ? Oder hatte es erſt ſo heftig zu ſchlagen 
begonnen, als ſchon jene furchtbare Angſt wie ein Blitz auf ihn bereinge- 
fallen war? Und war jener unheimliche Pocher, der ihm das Ende kün⸗ 
dete, er ſelber vielleicht, der Urewige, Unbarmherzige, der alle Menſchen 
haßt: — der Tod? — — 
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II. | 
Der Bang über die Heide, 

Ein jugendfrifcher Menſch ſtand vor einer endlofen Heide. Er fah 
nicht, daß es Nacht war um ihn, ſah nicht, was rings um ihn geſchah. 
Er blickte nur vor ſich in die Heide, in die er ſeine Schritte lenkte. Er 
wußte nicht, warum er es that, er kannte auch nicht ſein Siel. Aber eine 
geheimnisvolle Macht trieb ihn vorwärts. Er mußte, auch wenn er nicht 
gewollt hätte. Daran dachte er übrigens nicht. Er ging mit frifcher Zu⸗ 
verſicht und eine frohe Hoffnung ſchwellte feine Bruſt. Ein breiter, ſchöner 
Pfad that ſich ihm auf, der in mildem Licht erglänzte. Da richtete er 
feine Blicke zum Himmel und ſah den Mond voll forgender Liebe 
leuchten. Er dankte im Herzen dem milden, wachenden Geſtirn, das ihm 
den Weg erhellend wies. Allmählig blinkten auch Sterne am Himmel auf. 
Erſt einer, dann ein zweiter, und immer mehr und mehr, und je länger 
er zuſah, deſto zahlreicher wurden fie. Aber nur einige von ihnen leuch⸗ 
teten ihm ein wenig. Auch dieſen dankte er und fühlte ſich glücklich in 
der Hut aller. Plötzlich aber gewahrte er etwas, das ihn im Innerſten 
erſchrecken machte. Er ſah, wie das ſilberglänzende Geſtirn ſich immer 
mehr zum Rande des Himmels neigte. Kurze Seit nur noch, und es 
mußte verſunken ſein. Da war ſeine Luſt geflohen und die Sorge quälte 
ihn. Er flehte zu den dunkeln Mächten, ſie ſollten ihn ſeines Schutzes, 
feiner Hilfe nicht berauben. Aber die Grauſamen hörten ihn nicht. Immer 
tiefer ſank die Leuchte und es war ihm, als ob raunende Winde weh- 
mütige Zurufe von ihr brächten. Dann war fie dahin. Ein unend- 
licher Schmerz brach über den Verlaſſenen herein. Suerſt ſtand er wie 
betäubt, keines Gedankens fähig. Dann wühlte ſich das Leid immer tiefer 
in ſeine Seele, daß er laut aufſchrie vor Weh. Er wäre am liebſten tot 
liegen geblieben auf der Erde. Aber er durfte nicht. Er mußte wandern 
und wandern, dem Unbekannten entgegen. Er fühlte ſeine Beſtimmung. 
Traurig, übertraurig und voll der Gewißheit, daß er nie wieder froh 
werden könne, wollte er ſeinen Weg fortſetzen. Aber er tappte im Finſtern 
und verlor feinen Pfad. Cange irrte er umher. Endlich drang ein ſchwacher 
Schein an ſein Auge und jetzt erſt dachte er wieder der Sterne, die noch 
immer auf ihn herunterflimmerten. Allmählig gewöhnte ſich ſein Auge daran, 
und es war ihm, als ob fie nun ſtärker leuchteten, als früher, wo noch 
das glänzende Mondlicht fie überftrahlte. Jetzt fand er auch einen Weg 
wieder, der, war er auch nicht fo ſchön wie der alte, ihn dennoch ans Siel 
zu führen verhieß. Die gährende Kraft von früher war aus ihm ge⸗ 
wichen, aber die Hoffnung richtete ihn wieder auf. Er mußte ja an ein 
Siel kommen, wozu hätte ihn ſonſt ein dunkler Drang in die fremde Heide 
geführt? — Ein helles Licht blendete oft ſeine Blicke. Dann hielt er inne, 
und es war ihm für einen Augenblick, als käme das Vergangene wieder 
zurück. Für einen Augenblick. Denn das trügeriſche Meteor, das ſtrahlend die 
Luft durchſchnitt, erloſch fo ſchnell, wie es gekommen. Dann war es immer 
nur noch dunkler um ihn, und der Flug ſeiner Seele erlahmte immer mehr. 
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Langfam verglomm jetzt der Stern, der ihm am ſtärkſten geleuchtet hatte, 
und die andern folgten ſachte nach. Da befiel den Wanderer ein heftiges 
Entſetzen. Er fühlte ſich totmüde und alt. Aber er mußte fort, fort zum 
Siele. Sollte er es jetzt verlieren, wo er ihm ſchon nahe fein mußte? — 
Wieder fuhr ein Meteor durch die Cüfte, von einem Sturm begleitet. Da 
ſah der Unglückliche ſein Haar im Winde flattern und erſchrak bis ins 
Mark ſeines Lebens: Es war ſchneeweiß. Dann ſah er nichts mehr. 
Er war blind geworden durch den blendenden Schein, ein blinder Greis. 
Aber er wollte es nicht glauben. Ohne Pfad tappte er umher, bis er 
nicht mehr konnte. Mit einem Seufzer glitt er zur Erde. Dann war 
er tot. 

Eine Weile blieb es grau und ſtill. Nur ein eiſiger Wind ſtrich 
über die Heide. Dann rötete ſich der Himmel und ſtolz und prächtig ſtieg 


die Sonne empor. 


In filles Sinnen berlaren, 


Von 


a. Allmann. 
+ 


In ſtilles Sinnen verloren 
und Einſamkeit, 
denk ich an eine vergang'ne 
trübdunkle Zeit. 


Da war ich in Schmerz verſunken 

in engem Kreis, 

und fand nicht Troſt, noch Frieden — 
nur Thränen heiß. 


„Es dringt der Ton durch Lüfte, 

es fliegt das Licht x 
ſchneller als Sturmesflügel, — 

und Sehnſucht nicht d“ 


So rief ich. Ach! Deine Flügel, 
Glaube, die kannt ich nicht. 
Trauern konnt ich und klagen, 
doch wollen nicht. 


Nun kehre, o Lebensfreude, 
auch mir zurück! 

Erwache, lebe und wandle, 
mein totes Glück! 


1 


Alle weltbewegenden Ideen und Chaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins £eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Oehn als die Schulmeisheik räumt. 
» 


Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, 
Als eure Schulweisheit ſich träumen läßt! 
Syaktſyeatt: Hamlet I, 5. 


Ein Waßrtraum. 


Schauplatz der Begebenheit ift das Tuchmacherſtädtchen Kratzau, eine 
Meile nördlich von Reichenberg, der größten Fabrik- und Tuchmacherſtadt 
Nordböhmens, gelegen. Die Meiſter des erſteren Städtchens befanden ſich 
ſeit jeher in einer gewiſſen geſchäftlichen Abhängigkeit von Reichenberg, 
weil fie meiſt zu wenig Kapital beſaßen, um mit ihren Tuchen die großen 
Märkte von Brünn und pilſen zu beziehen. Sie mußten vielmehr ihre 
Ware bald nach deren Fertigſtellung an die Tuchkaufleute in Reichenberg 
losſchlagen. Von der größern oder geringern Kaufluft der letztern hing 
nun das Schickſal der K. Tuchmacher ab. Unter den letzteren gab es auch 
ſolche, welche um Cohn für andere „ſchnellten“ d. h. das Tuch webten. 
Ein ſolcher Cohnweber war auch in der Seit, in welcher das nachftehende 
Vorkommnis fällt, unſer Großvater. Sein Derdienft war recht knapp, 
reichte kaum hin, die ziemlich zahlreiche Sarhilie zu ernähren. Man kann 
ſich daher vorſtellen, welche Aufregung ſich der Familie bemächtigte, als 
die Großmutter, welche die fertige Ware abzuliefern pflegte, mit der Nach⸗ 
richt heimkehrte, Knöſche Paul habe ihnen die Cohnwerſte abgejagt und 
es ſei für die nächſte Seit nicht die geringſte Arbeit zu bekommen. Brot- 
los geworden, und dazu in härteſter Winterzeit! Die Scheiben waren wie 
die „Pelzflecke“ zugefroren und eine Kälte herrſchte draußen, daß die 
Nägel auf dem Dache nur fo knallten. Der Großvater ſetzte ſich traurig 
auf einen Querbalken des Webſtuhles und ſtützte den Kopf in die Hände. 
Die Großmutter aber ſchlich ſich leiſe hinaus in die eiſigkalte Winternacht. 
Vor einem Kreuze warf fie ſich in den Schnee auf die Knie nieder und 
betete inbrünſtig zu Gott um Hilfe in dieſer Not. In der folgenden Nacht 
hatte ſie einen ſeltſamen Traum. Es kam ihr vor, als befände ſie ſich in 
der Schützengaſſe zu Reichenberg. Dort käme ſie vor ein Haus, deſſen 
Thüre fie ſich ſchüchtern nähert um einen Blick in den Flur zu thun. Da 
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erblickte ſie neben der Stiege eine Mangel ſtehen. Einem innern Drange 
folgend tritt ſie in das Haus ein und ſteigt eine Treppe hoch empor. 
Oben angekommen, klopft ſie an eine Thür und als ſie dieſe öffnet, ſieht 
ſie ſich in einer Stube, in welcher ein junges Mädchen eine grüne Werfte 
ſchert. Das Mädchen lächelt ihr freundlich zu und weiſt ſie an den Meiſter, 
der ihr gleichfalls liebevoll entgegenkommt und ihr die Werfte, welche das 
Mädchen von der Schermaſchine abwickelt, in den mitgebrachten Korb giebt 
und dazu den zum Weben nötigen Schuß packt. 

Aus dieſem Traum erwachend, erſchien ihr derſelbe wie von Gott 
eingegeben. Felſenfeſt ſtand es bei ihr, daß ſie in Reichenberg die grüne 
Werfte erhalten und mit derſelben ſich in der Folge ihr Cos günſtiger ge⸗ 
ſtalten werde. Den Traum teilte ſie vorderhand niemand mit, am nächſten 
Morgen aber hockte ſie ſich einen Korb auf die Achſel, und ſagte: „Jetzt 
geh' ich auf Reichenberg und hol' die Werfte.“ 

verwundert ſchüttelte der Großvater den Kopf, doch ließ er die Groß; 
mutter, ohne ein Wort zu ſagen, gewähren. Dieſelbe ging nach der Stadt 
und geradeswegs in die Schützengaſſe nach dem Haufe hin, welches fie im 
Traume geſehen. Das Herz klopfte ihr wohl höher, als ſie demſelben 
immer näher kam, in der Befürchtung, es könne der Traum doch nicht er⸗ 
füllt werden. Bier befand fie ſich an Ort und Stelle, das war das alter⸗ 
tümliche Haus. Jetzt kam es ihr überdies noch vor, als höre fie eine 
Stimme, welche ihr zuflüſterte: „Da iſt's, da darfſt Du nur 'neingehn, da 
wirft Du ſchon Arbeit kriegen.“ Sagend wagte fie ſich nach der Thüre 
vor, welche offen ſtand, um einen Blick in den Flur zu werfen, ob auch 
die im Traume geſehene Mangel unterhalb der Treppe ſtehe. Und ein 
Freudeſtrahl blitzte über ihr Geſicht — richtig, da ſtand die Mangel und 
dort führte die Treppe zur Höhe. Hochklopfenden Herzens ſtieg fie dieſe 
empor und fah fich bald einem jungen Mädchen gegenüber, welches eine 
„Scherrahme“ hurtig drehte, und auf dieſem Rahmen befand ſich die grüne 
Werfte. Auch der Meiſter war zur Stelle, den ſprach die Großmutter, 
dabei ihre betrübte Lage ſchildernd, um Lohnarbeit an. Und der erklärte 
ohne langes Beſinnen — es war, als ſei dies ſchon längſt bei ihm be- 
ſchloſſene Sache —: „Nun, die können fie ſich mitnehmen und den Schuß 
gleich dazu.“ — Bewegten Herzens ſah die Großmutter ihn, nachdem die 
Abwickelung der Werfte vom Rahmen erfolgt war, dieſe grüne Werfte ihr 
in den Korb legen. So ſchnell, als fie nur ihre Füße zu tragen vermochten, 
eilte fie dann mit ihrem Korbe heimwärts. 

Gablonz. 3 Wolfgang Schild. 


Was wollte der Spuß? 

Su dem nachfolgenden Berichte weiſen wir auf unſere eingehende 
Nachſchrift zu dem ganz ähnlichen Falle hin, den wir im Maiheft 1895 
mitteilten. Man vergleiche daſelbſt Seite 246— 248. 

„Am 6. März 1892, ungefähr um 7 Uhr abends, iſt hier in ſeiner 
Villa der Handſchuhfabrikant Herr A. 5. geſtorben. Am 4. Oktober des, 
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ſelben Jahres, abends 7 Uhr, begaben ſich die beiden Töchter des Der: 
ftorbenen, Roſa und Emma (Mädchen im Alter von damals 17 und 20 
Jahren), in das in der Villa befindliche Fremdenzimmer, um von dort 
etwas zu holen. In dieſem Simmer befinden ſich zwei Schränke neben: 
einander; der eine derſelben, unmittelbar in der Simmerecke ſtehend, ent- 
hält die Kleider des Derftorbenen, der zweite daneben ſtehende Schrank 
dient zur Aufbewahrung der Ceibwäſche. Kurze Seit, nachdem die beiden 
Mädchen in jenes Fremdenzimmer eingetreten waren, hörten ſie ein heftiges 
Klopfen, wie wenn jemand mit der Fauſt an die Thür eines der beiden 
Schränke ſchlüge. Erſchrocken eilten ſie aus dem Simmer und berichteten 
der Witwe (ihrer Stiefmutter) den Vorfall mit dem Bemerken, es müſſe 
ein Dieb im Simmer verſteckt ſein. Nun begab ſich die Witwe mit den 
beiden Mädchen und mit allen übrigen damals in der Villa befindlichen 
Perſonen, im ganzen acht an der Sahl, in jenes Fremdenzimmer. Sie 
öffnete zunächſt den verſperrten Wäſcheſchrank und wollte eben auch den 
Kleiderſchrank aufſperren, als aus dieſem heraus abermals heftige Schläge, 
wie mit der Fauſt gegen die Thür geführt, ertönten. Nun bemächtigte ſich 
aller Anweſenden ein paniſcher Schreck und in wilder Flucht eilten ſie aus 
dem Simmer. Der von dieſem Porfalle ſofort verſtändigte Bruder des 
Derftorbenen, Herr Bezirksvertretungsſekretär A. S., ein mir ſehr befreun— 
deter Herr, ſtellte noch am ſelben Abende eine Unterſuchung an, um irgend 
eine mögliche Urſache jener Klopflaute zu entdecken, allein vergebens. 

Am nächſten Morgen teilte er mir das oben Erzählte mit. Ich er: 
widerte, daß ich, wenn eine ſinnenfällige Urſache jener Klopflaute nicht 
zu ermitteln ſein ſollte, ſehr geneigt wäre, zu glauben, daß dieſelben eine 
Manifeſtation feines verſtorbenen Bruders ſeien, vielleicht ein Verſuch des» 
ſelben, irgend eine wichtige Mitteilung zu machen. Herr Sekretär S., 
welcher damals ſolchen Anſchauungen noch fehr ſkeptiſch gegenüberſtand, 
und dem ſehr daran gelegen war, eine ſinnenfällige Urſache der Klopflaute 
zu entdecken, veranſtaltete ſodann nochmals eine Unterſuchung und zwar 
mit ſeiner mir bekannten außerordentlichen Gründlichkeit durch volle zwei 
Stunden, allein abermals ohne Erfolg. 

Jetzt machte ich ihm den Dorfchlag, in jenem Simmer eine ſpiri— 
tiſtiſche Sitzung abzuhalten, was nach erfolgter Zuftimmung der Witwe 
auch geſchah. Nun bin ich aber im Spiritismus allerdings praktiſch voll- 
ſtändig unerfahren und hatte als Anleitung für die Durchführung jener 
Sitzung nur Hans Arnolds bekanntes Buch: „Wie errichtet und leitet man 
ſpiritiſtiſche Sirkel in der Familie?“ — Die Sitzung (an welcher blos 
Sekretär S., deſſen Tochter, eine Tochter feines verſtorbenen Bruders und 
ich teilnahmen) blieb reſultatlos und wurde auch nicht wiederholt. — 

Im Juni l. J. erfuhr ich von Herrn Sekretär S., daß ſich das Phä⸗ 
nomen des Klopfens in jenem Kleiderſchranke feither noch zweimal, etwa 
im Januar und im Februar d. J., wiederholt habe, und zwar jedesmal 
in Gegenwart der beiden Töchter des Derftorbenen und um die 7. Abend— 
ſtunde. Dies veranlaßte mich, über dieſen Vorfall an den damaligen Re⸗ 
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dakteur der „Sphinx“, Herrn Charles de Thomaſſin, zu berichten und ihn 
um ſeine Meinung zu erſuchen. Herr de Thomaſſin antwortete, man werde 
dieſe Manifeſtation wohl nur in der Weiſe erklären können, die auch ich 
in meinem Briefe als Vermutung angegeben hatte, nämlich daß der Der- 
ſtorbene eine Mitteilung zu machen wünſche; er empfahl die Wiederholung 
der Sitzung und einen Verſuch mit dem verbeſſerten Pſychographen „Ouija“. 

Ich bezweifle nun zwar keineswegs die Phänomene des Spiritis- 

mus; allein es fehlt mir bis jetzt noch an einer logiſch befriedigenden Er— 
klärung. Deshalb, und weil überdies die Witwe eine Wiederholung der 
Sitzungen nicht beſonders geneigt war, unterblieb eine ſolche Wiederholung; 
und auch die Beſtellung des Pſychographen ſchob ich hinaus; fie erfolgte 
erſt am J. Oktober. — 
721. Da ereignete ſich am 4. Oktober — alſo genau ein Jahr nach dem 
erſten Klopfen — noch nachſtehendes Phänomen, zu deſſen beſſerem Der- 
ſtändnis ich eine Beſchreibung der hiebei in Betracht kommenden Räum- 
lichkeiten der Villa S. vorausſchicken will. In jener Ede der Villa, welche 
einerſeits gegen Oſten andererſeits gegen Süden gelegen iſt, befindet ſich 
im erſten Stockwerke das Schlafzimmer der Witwe; an dieſes Eckzimmer 
anſtoßend liegt auf der Oſtſeite das Speiſezimmer, auf der Südſeite das ſog. 
Kinderzimmer für die beiden jüngeren Söhne; an letzteres anſchließend die 
Küche, und dieſer gegenüber, durch den Gang getrennt, das Dienftboten: 
zimmer. Dieſer Gang, von welchem aus ſämtliche Räumlichkeiten des erſten 
Stockwerkes zugänglich ſind, iſt gegen die Stiege durch eine Glasthür ab— 
geſchloſſen; letztere iſt mit einem ſogenannten Derirfchloffe verſehen, das 
nur mit dem Mechanismus vertraute Perſonen öffnen können. 

An jenem 4. Oktober nun, etwa um ½ 10 Uhr abends, hörte das im 
Dienſtbotenzimmer noch wach im Bette liegende Dienſtmädchen, daß die 
von der Stiege zum Gange führende Thür geöffnet wird, und daß jemand 
ſchleifenden Schrittes zur Thür des Speiſezimmers geht und dieſe (unver⸗ 
ſperrte) Thür öffnet. Das Dienſtmädchen fürchtete ſich aufzuſtehen und 
nachzuſehen, horchte, hörte aber weiter nichts mehr. An demſelben Abende 
hatte ſich die Witwe, da ihre beiden Stieftöchter abweſend waren, in dem 
Kinderzimmer bei ihren beiden Knaben aufgehalten und war dort auf dem 
Divan eingeſchlafen. Ungefähr ebenfalls um ½ 10 Uhr wachte ſie auf und 
hörte, daß jemand ſchleifenden Schrittes über den Gang bis an die Thür 
des Kinderzimmers kommt, dann die Thür des Speiſezimmers öffnet, in 
dieſes eintritt und noch am Drücker der von da zu ihrem Schlafzimmer 
führenden Thür probiert. Sie ſtand auf, ging in das Schlafzimmer, ſchaute 
auch noch in das Speiſezimmer, und da ſie niemanden ſah, ſperrte ſie ab 
und legte ſich zur Ruhe. 

Am nächſten Tage erzählten ſich die Witwe und das Dienſtmädchen 
gegenſeitig das Gehörte; es wurde daun der ebenerdig wohnende Haus 
meiſter — die einzige ſonſt noch in der Villa wohnende Perſon — befragt, 
ob und warum er geſtern abends fo ſpät noch hinaufgekommen ſei; dieſer 
beteuerte aber, daß er nach 8 Uhr abends nicht mehr in das Stockwerk 
gegangen ſei. — 
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Am 25. Oktober wurden nun in der S.'ſchen Villa Derfuche mit meinem 
inzwiſchen angekommenen Pſychographen „Ouija“ angeſtellt, und zwar blos 
in Gegenwart der Witwe, ihrer beiden Stieftöchter und ihrer beiden Söhne. 
Zunächſt wurden mehrere, nicht auf das Klopfen bezügliche Fragen geſtellt, 
welche teils in Ja- und Nein⸗Seichen, teils in Buchſtabenſchrift raſch be⸗ 
antwortet wurden, wobei die Witwe und gleichzeitig abwechſelnd eines der 
beiden Mädchen ihre Hände auf das Tiſchchen legten. Endlich wurde die 
Frage geſtellt: „Was hat im vorigen Jahre und ſpäterhin wiederholt im 
rückwärtigen Simmer im Kleiderſchranke geklopft?“ Hierbei hatten die 
Witwe und Fräulein Roſa 5. die Hände auf das Tiſchchen gelegt. Sehr 
raſch erfolgte die Antwort: „Euer Vater.“ Dieſe Antwort rief allgemeine 
Beftürzung und Furcht hervor. Trotzdem wurden noch folgende Fragen 
geſtellt, welche nachſtehend beantwortet wurden: 

Frage: „Warum hat er geklopft p“ 

Antwort: „Weil Ihr ihn vergeßt.“ 

Frage: „Was ſollen wir thun d“ 

Antwort: „Beten und Meſſen leſen fafen. 1 

Frage: „verzeiht er uns d“ 

Antwort: „Ja“ (in Buchſtaben). 

Von den weiteren Fragen und Antworten will ich folgende erwähnen: 

Auf die Fragen bezüglich des künftigen Berufes der beiden Söhne er— 
hielt man die Antwort, daß der gegenwärtig neunjährige Knabe in 39 
Jahren Major, der gegenwärtig zehnjährige Knabe in 18 Jahren Sorft: 
meiſter ſein würde. 

Die Frage, ob die Witwe wieder heiraten wird, d bejaht, und 
weiter geantwortet, daß ihr zukünftiger Ehegatte Theobald Quoda heißen, 
Doktor der Rechte und aus Bahama fein wird. Da die geographiſchen 
Kenntnifje der Anweſenden nicht fo weit reichten, wurde gefragt, wo Ba- 
hama liege, worauf die Antwort erfolgte: „In Amerika“. Weiter wurde 
geantwortet, daß die Witwe dieſen ihren zukünftigen Ehegatten „hier“ 
kennen lernen werde. — Ob dieſe Antworten auch richtig find, wäre 
freilich erſt abzuwarten. 

Ich bemerke, daß bei dem vorſtehend geſchilderten Experimente weder 
ich noch Herr Sekretär 5. anweſend war; die beteiligten Perſonen gaben 
dem letzteren die bündigſte Derficherung, daß fie keine dieſer Antworten 
ſelbſtthätig herbeigeführt haben. Ich ſchenke dieſer Suſicherung insbeſon— 
dere auch deshalb Glauben, weil der als Antwort auf die Frage über die 
Urſache des Klopfens erhobene Vorwurf, daß die Hinterbliebenen des Der- 
ſtorbenen ſeiner nicht gedenken, nicht nur richtig, ſondern auch nicht ſchmeichel⸗ 
haft iſt, alſo kaum angenommen werden kann, daß dieſe ſelbſtthätig eine 
ſolche Antwort erteilt hätten, und weil die als Heimat des künftigen Ehe⸗ 
gatten der Witwe angegebenen Bahama-Inſeln den Beteiligten unbefannt 
waren.“ 

K. in Böhmen, am 5. November 1895. Dr. jur. J. K. 
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Befeffenßeit. 

Dom Auguſthefte 1893 an find in den „Rußkaja Skarina“ die „Memoiren“ 
Valerian Alerandrowitſch Panajew's erſchienen. 

Ein beſonderes Jutereſſe nimmt in denſelben der Bericht über einen Detter 
Panajews, mit Namen R-sky, in Anſpruch. 

Der R-sky's waren zwei Brüder, Alexander und Wladimir. Der Letztere war 
ein überaus unſympathiſcher Knabe und niemand mochte ihn leiden, „mit Ausnahme 
ſeiner Mutter und einer alten, den beiden Kindern gemeinſamen Wärterin, welche im 
Hauſe eine große Rolle ſpielte, nicht infolge erwieſener Dienſtleiſtungen oder irgend 
welcher anderer Umſtände; — der Urſprung ihres Anſehens war ein wenig geheimnisvoll.“ 

Beſonders mochte Alexander den Bruder nicht leiden und ertrug ſogar deſſen An: 
weſenheit nicht. 

Bald ſtarb Wladimir, und fein Tod machte Alexander aus einem fröhlichen 
Knaben zu einem traurigen und melancholiſchen. Im Jahre 1839 beendete er ſein 
Studium auf der Univerſität Kafan als Kandidat und mit der goldenen Medaille. 
Darauf befiel ihn, ſchreibt Panajemw, „eine Krankheit, welche ſich in dem Fehlen 
eines Willens äußerte. Er hörte auf ſich zu waſchen, auszukleiden und infolge deſſen 
auch die Wäſche zu wechſeln. Außerdem fing er an nach dem Eſſen vom Tifche Brot: 
ſtücke, Nachbleibſel von Braten n. a. zu ſammeln und in ſeine Caſchen zu ſtecken. 
Er hörte faſt ganz auf zu ſprechen, ſaß ſchweigend da, machte Anſtalten fortzugehen, 
und dann paſſierte ihm das, was nur den allerkleinſten Kindern zu paſſieren pflegt.“ 

Da ſich ſeine Umgebung über ſeinen Fuſtand zu beunruhigen anfing, beſchloß 
ſein Onkel, energiſche Maßregeln zu ergreifen. Man brachte ihn mit Gewalt in eine 
Badeftube, entkleidete ihn und wuſch ihn. Aber da ereignete ſich folgender mißlicher 
Fall: er weigerte ſich hartnäckig wieder angekleidet zu werden, und mit Gewalt diefes 
auszuführen erſchien unmöglich. Der Onkel wollte zur Peitſche greifen, aber die 
Mutter R-skys eilte in die Badeftube, ſchützte ihren Sohn und ſchickte ſich darauf ſo⸗ 
gleich an, mit ihm davonzufahren. Man hüllte R-ysfy in einen Pelz, legte ihn in 
einen Woſok (Schlittenkutſche) und fuhr mit ihm auf dieſe Weiſe in zweimal vierund— 
zwanzig Stunden 120 Werft. Unterwegs ging er nicht ans dem Woſok hinaus, aber 
nach der Ankunft „ſprang er aus dem Woſok, wie ihn die Mutter geboren hatte, und 
lief in die erſte beſte Bauernſchenne.“ — 

„Wofür wird mich der £efer halten,“ — fährt Panajew fort, — „wenn ich berichte, 
daß R-sky in dieſer Scheune 20 Jahre lang geſtanden, nackend, in gebückter Stellung, 
doch ohne mit den Händen den Boden zu berühren, nachdem er zuvor noch befohlen 
hatte, die Fenſterrahmen herauszunehmen, die Thüren aus den Angeln zu heben und 
dieſe ſowohl wie jene mit Schafsfellen zu verhängen; indeſſen iſt das ein wirkliches Ge⸗ 
ſchehnis, welches durch keine Zweifel aufgehoben werden kann und für das noch 
hunderte von lebenden Augenzeugen da ſind.“ (Dies iſt in den soer Jahren geſchrieben.) 

Panajew ſah ihn perſönlich im Jahre 1842 und beſchreibt ihn folgendermaßen: „Er 
ſtand in der erwähnten Scheune nackend und in einer gebückten Stellung gleich einem 
vierfüßigen Tiere; die Hände hingen indeſſen herab ohne ſich auf den Boden zu ſtemmen. 
Seine Haare bildeten ein Büſchel langen ſchwarzen Filzes, das ihm über die Stirn 
herabhing; ſeine Beine hatten von den Knieen bis zu den Sohlen bereits die gewöhn— 
liche menſchliche Form eingebüßt und glichen Klötzen. Seine Augen waren geſchloſſen, 
desgleichen der Mund und mit geſchloſſenem Munde ſprach er auch, was einem Geblök 
ähnlich war. Bei ihm dejourirten beſtändig zwei Banernjungen, welche ſich einige 
Male im Laufe des Tages abwechſelten. Dieſe Jungen hatten die Worte, welche 
R-sky mit geſchloſſenem Munde ſprach, allmählich verſtehen gelernt und dienten als 
Dolmetſcher. Eben dieſe Jungen hatte er veranlaßt, ihm Haare aus dem Barte zu 
reißen und deswegen hatte er anſtatt eines Bartes nur einige Haarbüſchel.“ 

Doch ungeachtet deſſen fuhr R-sky fort, ſich in der Litteratur auf dem Laufenden 
zu erhalten, denn ſeine Mutter und Schweſter waren verpflichtet, ihm beſtändig vor⸗ 
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zuleſen, was fie auch im Winter nicht unterlaſſen durften: fie „kleideten ſich dann in 
Pelze, umhüllten ihre Füße mit pelzdecken und ſaßen fo mehrere Stunden im Hausflur 
vor feiner Thür. Kurz, R-sty war über alles, was in der Welt geſchah, wohlunter⸗ 
richtet und urteilte über alles, wie ein geiſtig vollkommen geſunder und gebildeter 
menſch. Alles dieſes mag unglaubwürdig erſcheinen, iſt jedoch eine unbeſtreitbare 
CThatſache“. j 

Die Details von R-sty’s Leben anlangend, erzählt Panajew folgendes: „R-sty 
aß nur ein Mal in der Woche. Als Effen wurden ihm verſchiedene Kifell’s (ſäuer⸗ 
licher Mehlbrei) bereitet, oft bis zwanzig Sorten. Dieſe Kifell’s legte man in irdene 
Schalen (Ploſchkee), die zur Illumination benutzt werden, und ſtellte fie in einer Reihe 
anf dem Hofe anf. Sobald alles bereit war, mußte auf ſeinen Befehl die ganze Seit 
über, während welcher er aß, auf dem Glockenturme, (d. i. Kirchturme) die Glocke ge: 
läutet werden. Zum Eſſen ging er, winters und ſommers, nackt auf den Hof hinaus 
und aß aus den Schalen direct mit dem Munde, wobei er ſofort die leergewordene 
Schale zerſchlug, fo daß jedesmal neue benutzt werden mußten.“ — „Niemand hat ge: 
ſehen, daß er ſich je hingelegt hätte, um auszurnhen. Aber ein Mal am Tage kam 
jene Wärterin, von welcher oben berichtet worden, zu ihm und dann mußten alle nicht 
nur aus der Scheune, ſondern auch aus dem Hausflur ſich entfernen. Die Wärterin 
blieb einige Stunden bei ihm und es liegt die Vermutung nahe, daß R-sty zu dieſer 
Seit geruht hätte.“ 

Nachdem R-sky fo unter irgend einer (geheimnisvollen) Mitwirkung oberwähnter 
wärterin 5—6 Jahre geſtanden, gefellte ſich zu ihm ein Weib, das ihm ſehr anhing 
und „zu feinen Füßen ſtarb, nachdem es ſelbſt in einen entſetzlichen phyſiſchen und mo⸗ 
raliſchen Fuſtand gekommen war.“ 

Nachdem 12 Jahre ſeit Beginn feiner Urankheit verfloſſen waren, fing Resky 
wieder auf menſchliche Art zu ſprechen an, und nach dem Tode ſeiner Mutter „kam er 
aus der Scheune heraus, erſchien im Hauſe, kleidete ſich an, empfing die erſchienene 
Obrigkeit und erfüllte alle Formalitäten eines rechtmäßigen Erben. Darauf entfernte 
er ſich wieder, hielt ſich aber nur mehr eine kurze Zeit in der Schenne anf.“ Darauf 
fing er an, ein ganz gewöhnliches Leben zu führen, heiratete ein einfaches Frauenzimmer 
und hatte auch Kinder. Bald verlor er feine Füße und man mußte ihn im Rollſtuhl 
herumfahren. 

Das letzte Mal ſah ihn Panajew, der ihn mit ſeiner Tochter beſuchte, im Jahre 
1883. Er intereſſierte ſich wie früher für Litteratur und alles, was einen intelligenten 
Menſchen fonft intereſſieren kann. „Kurzum,“ meint Panajew, „er ſetzte uns in Er⸗ 
ſtaunen ſowohl durch fein Gedächtnis und feinen Derftand, wie auch durch den Umſtand, 
daß er geiſtig nicht zurückgeblieben war, als ob er garnicht 20 Jahre in einer Scheune 
geſtanden hätte, zuſammengekrümmt, nackt, winters, im Froſt.“ Nach einigen Jahren 
ſtarb er. 

Die Krankheit Alexander R-sky's befand ſich, nach den Worten Panajew's, in 
irgend einem geheimnisvollen Zufammenhange mit dem Tode feiner Bruders Wladimir. 
Er hatte Panajem ſelbſt während feiner Krankheit auf deſſen Vorſchlag, feine Lebeus⸗ 
weiſe doch zu ändern, geantwortet, daß „dieſes nicht von ſeinem Willen abhinge und 
daß er keinen eigenen Willen hätte“. Außerdem hatte man oft gehört, wie er ausge⸗ 
rufen: „Wolodja, Wolodja!!) Wirſt du mich bald freigeben d“ 

Dieſes — wie Panajew verſichert — wirkliche Geſchehnis klingt zwar unwahr⸗ 
ſcheinlich, aber die Derfiherungen des Derfaffers und feine Berufungen auf die Zeugen 
laſſen die volle Möglichkeit einer Controle zu, denn den Familiennamen des Kranfen 
zu erfahren wird demjenigen nicht ſchwer fallen, der das Geſchlechtsregiſter der Pana⸗ 
jews kennt. Leicht begreiflich wird uns ein ſolcher Fall von Beſeſſenheit durch einen 
Derftorbenen, ſeitdem wir mit der Beſeſſenheit durch den fremden Willen Lebender 
völlig vertraut geworden find in der hypnotiſchen Suggeftion. H. J. 


) Wolodja iſt Diminutiv für Wladimir. 
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te. | 


Bemerkungen und Beſprechungen. 
[2 


Der Ring des Nibelungen im Opernhauſe zu Gerkin. 


Die Nibelungen⸗Sage enthält felbftverftändlich viel Eſoteriſches wie 
alles, was dem halbbewußten Schaffen des Volksgeiſtes entſpringt. Um 
mir auf die beſte Weiſe einen Eindruck davon zu verſchaffen, bis zu 
welchem Grade dieſes Eſoteriſche der Sage unſerem Dichterkomponiſten 
ſelber zum Bewußtſein gekommen iſt, beſuchte ich vor Kurzem den Cyclus 
der Dorftellungen von Richard Wagners Tetralogie im kgl. Gpernhauſe 
zu Berlin. — Gffenbar iſt der Sinn für das Eſoteriſche Wagner ſelbſt 
erſt in den letzteren Jahren ſeines Lebens mehr aufgegangen, und dieſes 
Bewußtſein iſt ihm wohl erſt bei ſeiner Schöpfung des Parſifal völlig klar 
geworden. In ſeinen Nibelungen iſt es in viel geringerem Maße zu 
finden, als es ſelbſt in Jordans genialer Neudichtung offenbar zu er— 
kennen iſt. N 

Don den vier Dorftellimgen hat die erſte bei Weitem den tiefſten 
Eindruck auf mich gemacht. Die drei letzten find mir faſt eine größere 
Strapaze geworden, als manche meiner gefahrvollen Abenteuer in den 
Urwäldern von Aequatorialafrika, in denen ich doch wenigſtens nie vier 
bis fünf Stunden lang in drückender Theaterluft zu ſitzen hatte. Denn 
ſelbſt die Muſik, die mich ſonſt vieles vergeſſen ließ, konnte in ſolcher 
Ausdehnung mich nicht über dieſe Schattenſeite unſeres ungeſunden Kultur— 
lebens hinwegheben. 

Meiſterhaft formuliert und zuweilen in wirklich dichteriſch ſchöner 
wWeiſe verwendet find die Motive, obenan das Siegfried, das Wotan— 
und das Rheingoldmotiv, in deſſen orcheſtralem Wellengewoge man ſich 
gleichſam badet. Auch die Iyrifchen Parthien, der Geſang der Rheintöchter 
in der Götterdämmerung und am Schluß des Rheingold, das Cenzeslied 
in der Walküre und die Erweckungs⸗Scene im Siegfried feſſeln wunderbar 
durch ihre Poefie. Aber die epiſchen Endloſigkeiten und die philoſophiren ; 
den Melodiewüſten übermüden und erſchöpfen den gutwilligen Zuhörer. 

Selbſt durch die hochentwickelte Technik unſerer Gper laſſen ſich die 
völlig undramatiſchen Stellen der Nibelungen nicht dramatiſch und die 
von Wagner geforderten ſceniſchen Unmöglichkeiten nicht möglich machen. 
Aber die Inſcenierung des Werkes im Berliner Opernhauſe hat das 
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Beſte geleiſtet, was ich überhaupt von einer Bühne erwarten konnte — 
als Erläuterung eines großartig angelegten Orcheſterwerkes. Ich hatte 
den Vorzug, von der erſten Bank des Parquets mich in die einzelnen 
Feinheiten des Orcheſters vertiefen zu können, welches dieſes Rieſenwerk 
vollendet zum Ausdruck brachte. Ja, die Aufführung des „Rheingold“ 
fand ich hier ſo ideal, wie überhaupt wohl eine Theatervorſtellung möglich 
iſt. Selbſt bei der Aufführung des „Parſifal“ in Bayreuth fand ich nicht 
eine ſo verhältnismäßig gut gelungene Ueberwindung des unvermeidlichen 
Theaterapparates, der meine Illuſion ſtört. Das Enſemble war ausge: 
zeichnet, Alles vorzüglich einſtudiert, die Regie vortrefflich, die ſceniſche 
Ausſtattung tadellos künſtleriſch, die Cichtwirkungen überraſchend ſchön. 
Da mir die Muſik die Hauptſache war, gereichte es mir zu beſonderer 
Freude, daß ich an dieſen vier Abenden den Kapellmeiſter Felix von 
Weingartner kennen lernte, der mir durch feine geniale Leitung des 
Orcheſters die Intentionen Wagners plaſtiſch anſchaulicher interpretierte, 
als wenn ich ſelbſt die Partitur vor mir gehabt hätte. Die Individualität 
Weingartners, ſeine friſche Cebendigkeit, ſein feines Nüancieren und ſein 
geiſtvolles Individualiſieren in allen Einzelheiten machte es mir zu einem 
ſelten erlebten Genuß, der mich dafür entſchädigte, vier Abende dem 
Theater gewidmet zu haben. Er machte es mir durch ſein von innerem 
Leben zeugendes, durchgeiſtigtes Weſen von Neuem klar verſtändlich, daß 
eine ſolche Leiſtung nicht auf der techniſchen Fertigkeit des Dirigenten be— 
ruht, ſondern auf der innerſten Seele des Menſchen, die bei Weingartner 
ganz Muſik iſt. Ich bewunderte feine Sicherheit und fein Leben mit dem 
Orcheſter in dem Muſikwerke um ſo mehr, als ich ſpäter erfuhr, daß er 
olme eine einzige Probe zu dieſer Niefenarbeit an das Orcheſter heran- 
getreten war, um den ganz plötzlich erkrankten Kapellmeiſter Sucher zu 
vertreten. Wieviel von dem eſoteriſchen Gehalte der Tetralogie Wein— 
gartner bekamit iſt, weiß ich nicht, nach ſeinem muſikaliſchen Gefühl zu 
urteilen, muß er aber wohl Derftändnis dafür haben. Dielleicht iſt er 
gar unbewußtermaßen ſelbſt ein Theoſoph. Dr. Hübbe-Schleiden. 


* 


Der Baum der Oollendung. 


In feiner Reife nach Aegypten berichtet Lepſius, daß die Neger in 
Kordofan von einem „Baume der Vollendung“ erzählen, der fo viele 
Blätter hat, wie Menſchen leben. Auf jedem Blatte ſteht ein Name; und 
wird ein Kind geboren, fo wächſt ein neues Blatt. Wird ein Menſch krank, 
fo welkt fein Blatt. Soll er ſterben, fo bricht Asraöl, der Todesengel, es 
ab. — In der Bezeichnung des Menſchheits⸗Cebens als eines „Baumes 
der Vollendung“ iſt angedeutet, daß die Seele (Weſenheit) eines Men— 
ſchen erſt dann die Vollendung erreicht, wenn fie in allen verſchiedenen 
Formen von Blättern oder Leben verkörpert geweſen iſt. M. 2. 


* 
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Die Dichte der Erde. 


Der engliſche Phyfifer Poynting in Birmingham hat kürzlich eine neue Beſtimmung 
der Gravitationsconſtanten und damit der mittleren Dichte der Erde ausgeführt. Es 
kommt bei derartigen Unterſuchungen darauf an, experimentell die Anziehungskraft 
zwiſchen zwei Körpern zu beſtimmen, deren Maſſen bekannt find, und ihre Größe zu 
meſſen. 

Das Newtonſche Gravitationsgeſetz ſagt, daß die Anziehung zwiſchen zwei Hör⸗ 
pern dem Produkt ihrer Maſſen direkt und dem Quadrate ihrer Entfernung umgekehrt 
proportional iſt. Durch Meſſung der Anziehungskraft zweier Maſſen erhält man alſo 
den Proportionalitätsfactor, und damit wiederum die Attraction anderer bekannter 
Maſſen, wenn deren Entfernung gegeben iſt, oder bei bekannter Attraction und Ent: 
fernung die Maffe des einen Körpers, wenn außerdem diejenige des andern beſtimmt iſt. 

Die Anziehung der Erde auf eine bekannte Maſſe ſtellt ihr Gewicht dar; man 
findet demnach die Maſſe der Erde ſelbſt, und weiter auf Grund ihrer bekannten Di⸗ 
menſionen ihre mittlere Dichte. 

Das Derfahren, welches Poynting anwendete, beſteht darin, daß er eine ſehr em: 
pfindliche Wage auf beiden Seiten mit Gewichten von 20 kg belaftete und dann beob— 
achtete, welche Einwirkung eine große Kugel von 153 kg auf dieſe Gewichte ausübte, 
wenn ſie abwechſelnd unter das rechts und links auf der Wage befindliche Gewicht 
gebracht wurde. Er vergrößerte alſo gewiſſermaßen die Erdanziehung um einen be— 
kannten Betrag und beſtimmte denſelben als Teil der erſteren, fo daß er auch die 
Erdanziehung ſelbſt in abſolutem Maße erhielt. 

Aus einer großen Anzahl einzelner Wägungen ergab ſich das mittlere ſpeciſiſche 
Gewicht des Erdkörpers zu 5,49, ein Wert, welcher kleiner iſt als alle anderen, die in 
neuerer Zeit gefunden wurden. Baily erhielt (1843) 5,67, Cornn und Baille (1878) 
5,56, Wilſing (1885 und 1887) 5,59, Jolly 5,69. B. L. A. 


3 
Materiakismus und geiftige Wektanſchauung. 


mehrere perſönlichkeiten in einem Individuum. 


In dem bekannten wiſſenſchaftlichen Derlage von Ferdinand Enke in Stuttgart 
hat Dr. Sandmann „eine pſychologiſche Studie: Die Mehrheit geiſtiger Perfönlich: 
keiten in einem Individuum“ (1894) herausgegeben. Das Buch iſt mit umfaſſender 
Sachkenntnis der phyſiologiſchen Pſychologie, insbeſondere auch des Hypnotismus in 
ſeinen wiſſenſchaftlich bereits anerkannten Erſcheinungsformen geſchrieben. 

Es ſtehen bekanntlich unſere geiſtige Weltanfhauung und der Materialismus 
einander diametral gegenüber. Wir wiſſen durch Erfahrung und allſeitige Erwägung, 
daß das innerſte „geiſtige“ oder „göttliche“ Weſen alles Daſeins in der Natur wie im 
Menſchen das anfängliche iſt, daß aus ihm heraus die Seele ſich geſtaltet, und aus 
dieſer wiederum der Körper. Wir wiſſen aber andrerſeits auch, daß dieſem Differen- 
tigtions-Dorgange die Individuation (der Evolution die Involution) folgt und gegen: 
überſteht, und daß dieſe letztere darin beſteht, daß ſich wiederum mehr und mehr aus 
dem Stofflichen, dem verhältnismäßig Unbewußten, das Bewußtſein der Seele 
(unfer allbekanntes Tagesbewußtſein) und aus dieſem wiederum das höhere oder 
innere „göttliche“ Geiſtes bewußtſein heraus entwickelt. 

Die materielle Wiſſeuſchaft nun weiß uur von der letzteren (Individnations⸗) 
Seite des Welt⸗Eutwickelungsprozeſſes, wie wir ihn beſonders in der Entfaltung der 
organiſchen und ſeeliſchen Fähigkeiten vor ſich gehen ſehen. Und es iſt auch höchſt 
verdienſtlich, daß dieſer Vorgang bis ins Kleinſte eingehend beobachtet und erkannt 
werde. Dazu bietet die phyſiologiſche Pſychologie die Dorftufe. Allen denen, die an 
dieſer wiſſenſchaftlichen Pionier⸗Arbeit Intereſſe nehmen, iſt die ſorgfältige Spezial⸗ 
Studie Dr. Landmann's als wertvolles Material zu empfehlen. W. St. 
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Bebe! 


Ferdinand Avenarius hat es verſucht, uns eine „Dichtung“ nicht in 
epiſcher Geſtaltungsart, ſondern in Iyrifchen Einzelſtimmungen zu geben, die je in 
ihrer Variation auch eine verſchiedene, charakteriſtiſche Formbehandlung erfahren. Mag 
die rein⸗formale Behandlung des Ganzen auch manches zu wünſchen übrig laſſen (die 
Lyrik zerreißt oft die Plaſtik und den Lebensaufbau der Dichtung), ſo ſpricht doch eine 
reife, männliche Dichternatur zu uns. Ueber Iyrifche Einzelvorgänge einer feinent⸗ 
wickelten, empfindſamen Pfyche hinaus kommt der dichter zu ſtarken ethiſchen Potenzen. 
Die weiche Gefühlsliebe zum Weibe ringt ſich durch zur ſtarken Erkenntnisliebe für 
die Menſchen; aus dem Schmerz des perſönlichen Derluftes wächſt die Gefühlsbefrie⸗ 
digung des Mitleids: die Arbeit für das Wohl der Andern. Lebe und arbeite für 
die Vielen (nicht nur für Einen), du kannſt überall dich bethätigen und lieben — das 
iſt die ſtarke Stimme, die im Innern des Helden erwacht. Und damit ſchreitet die 
Dichtung ſtark in unſer lebendiges Erkenntnisgebiet hinein. 

Aber auch das ſeeliſche Fortleben der verſtorbenen Geliebten wird in der Dichtung 
teils direkt, teils indirekt zum Ausdruck gebracht. Der Held fühlt ſich immer von der 
Liebe der Derftorbenen geleitet; er empfindet fie als feinen gnten Genins, der ihm zuletzt 
mit den Worten „Das ſchenk' ich dir!“ die weite blühende und geſchäftige Welt zeigt; 
dort ſolle er wirken und leben. Und dort findet er ſich in ſeinem Beruf — er iſt 
Arzt —, und lernt das Elend der Armut kennen, und lernt es lindern. In den Par: 
tien, die darauf hinzielen, verſucht der dichter modern zu werden; und hier fehlt 
ihm wohl die letzte packende Geſtaltung. 

Eine Stelle von unendlich lieblicher Stimmung möchte ich zum Schluſſe herſetzen: 

Der Frühling lächelte ſtill ins Thal. 
Grünen überall. Grünen überall. 

Da ſtand ich vor einem Grabe, 

vor einem blühenden Grabe. 

Wie wunderſam mich's überkam --- 
Mir war's, du kicherteſt draus hervor: 
„Hab mich ja nur verſteckt, du Thor, 
hab dich ja nur erſchreckt ...“ — 

Du, die ich verloren habe. 


1 


Es regt ſich immer mehr. 


Auch in einem „Buche des Spiels“ von Alban von Hahn wird jetzt ſchon die 
Chiromantie als Geſellſchaftsſpiel zur Unterhaltung à la „fin du siècle“ empfohlen. 


W. st. 
* 


Goch einmak Kernnings (Mebungen. 


Unſere Bemerkungen auf S. 315 des Aprilheftes beſtätigt uns Dr. Franz Hart- 
mann, der Herausgeber der „Lotosblüten“ indem er uns ſchreibt: „Ich habe mich 
auch nicht gegen die Hernning'ſchen Uebungen, ſondern nur gegen deren ver⸗ 
ftändnislofe Anwendung ausgeſprochen.“ H. 8. 


Evers. 
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Anregungen und Alnftmorfen. 
[2 


Äufseres und inneres Gefcßeßen. 


An den Herausgeber. — Über eine merkwürdige Beobachtung, die ich gemacht 
habe, möchte ich gerne Ihre Anſicht kennen lernen. 

. . . . Zugleich mit meinem Übergange zur vegetabiliſchen Ernährungsweiſe voll- 
zog ſich eine weitere Wandlung in meinem Leben. Ich bekam Du Preis „Krenz am 
Ferner“ zu leſen und wurde dadurch zu eingehenden okkultiſtiſchen Studien angeregt, 
deren Endergebnis mein Beitritt zur theofophifchen Vereinigung war. Dies Alles hat 
mir dasjenige gebracht, was ich ſchon längſt fühlbar vermißte, körperliche und geiſtige 
Geſundheit und das Bewußtſein, daß der ſtets empfundene Drang zur Vervollkomm⸗ 
nung den ich mir im Hinblick auf die materialiſtiſchen Anſchauungen, denen ich theil— 
weiſe auch verfallen war, nicht deuten konnte, einen höheren Grund hat. Auch das 
will ich noch beifügen, daß ich durch medinmiſtiſche Experimente mich von der Realität 
der ſpiritiſtiſchen Thatſachen zu überzeugen verſuchte, und daß ich dabei durch Unter— 
ſtützung eines ganz vortrefflichen Schreibmedinms außerordentlich Intereſſantes — wie 
3. B. eine Derföhnung übers Grab hinaus, die mich ſelber anging und über deren 
abfolnte Unantaſtbarkeit für mich kein Sweifel beſteht — erleben durfte, was 
ich als ein beſonderes Glück anſehe. 

Je mehr ſich nun bei mir durch den Übergang zur naturgemäßen, einfachen 
Lebensweiſe einerſeits, ſowie andererſeits durch das gleichſam Hineingedrängtwerden 
in das okkulte Gebiet, dem ich bis dahin vollſtändig ferne ſtand, eine Wendung in der 
geſamten Lebensanſchauung vollzog, umſomehr ſtieß ich allenthalben auf merkwürdige 
Übereinſtimmungen und Anknüpfungspunkte. Nicht nur erfuhr ich, daß die meiften 
hervorragenden Okkultiſten ſich dieſer Lebensweiſe befleißigten, auch in modernen ſpiri— 
tiſtiſchen Werken wird als beſte Nahrung für Medien die fleiſchloſe Koft (einſchließlich 
der Enthaltung vom Alkohol und Tabak) empfohlen. Dann aber fiel mir vor Allem 
die ſchroffe Stellung anf, welche ein Mann wie Dr. du Prel der mediziniſchen Schul⸗ 
wiſſenſchaft von heute gegenüber einnimmt, und zugleich bemerkte ich auch, daß umge: 
kehrt die zum Naturheilverfahren übergehenden früheren Mediziner (ich nenne beiſpiels⸗ 
weiſe die Herren Oberſtabsarzt Dr. Katz in Gundelsheim und Sanitätsrath Dr. Bil: 
finger in Stuttgart) dem Gebiete des Okkulten näher treten, während gerade die 
Mediziner ſonſt die ausgeſprochenſten Gegner dieſer Geiſtesrichtung ſind. 

Wie mag es kommen, daß auf dieſe Weiſe bei mir, und ebenſo bei andern, durch 
fo verſchiedenſeitige Anregung eine fo vollſtändige Wandlung in kurzer Seit her: 
beigeführt wird d 

Heilbronn, 18. Februar 1894. 1 


Die Thatſache wird vielen aus eigener Erfahrung bekannt fein. Aber auch ihre 
Erklärung liegt wohl nahe. 

Alle äußern Vorgänge, die als die Urſachen der inneren erſcheinen, find in 
Wirklichkeit nur die Veranlaſſungen, nur die Mittel des Geſchehens. Geiſtige 
Wandlungen haben ſelbſtverſtändlich ihre Urſachen in der Geiſteswelt, und dieſer 
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dienen eben alle die verſchiedenen Mittel, welche zum gewollten Zwecke führen. 
Ob gleichzeitig, oder in wie kurzer Seit, für eine Menſchenſeele die verſchiedenen Mittel 
Anwendung finden können, hängt allein von der erreichten Reifeſtufe ſolcher Seele 
ab; und dies Heranreifen der Seele kann bereits im innern Geiſtesleben lange vor: 
bereitet und ſchon weit vorangeſchritten ſein, ehe es dem eignen äußeren Bewußtſein 
klar wird und auch andern Menſchen gegenüber durch äußere Thatſachen in die Er⸗ 


ſcheinung tritt. H. S. 
3 
O, rüßret nicht daran! 
An den Beransgeber. — In Kreifen theoſophiſch Geſinnter hörte ich ſchon 


manchmal die Anſicht ausſprechen, man ſolle doch diejenigen, die ſich in irgend einem 
Glauben befriedigt fühlen, möge das Geglanbte auch fo unverſtanden ſein, wie es bei 
orthodoxen Kirchenchriften oft der Fall iſt, — man ſolle ſolche Perſonen lieber ganz 
mit theoſophiſchen Anſchauungen verſchonen, man behellige fie unnötig damit und laſſe 
fie nur unbefriedigt zurück, nachdem ihnen das Kirchentum verleidet worden fei. — 
Mir ſcheint faſt das Gegenteil das Rechte. Man ſoll nicht nach Art politiſcher Partei⸗ 
führer hetzen und auch eine an ſich gute Sache nicht durch deren Verbreitung mit 
Feuer und Schwert zu einer ſchlechten machen; aber man ſoll nach Art der echten 
Männer der Wiſſenſchaft alles Dargebotene zunächſt ſelbſt ernſt prüfen und ſodann 
das für wahrhaft gut Befundene weitergeben, und zwar Jedermann anbieten — zum 
Selbſtprüfen und zur Verwertung als Prüfſtein für das bisher Anerkannte! — Darf 
ich Sie um Ihre Meinungsäußerung hierüber in unſerer Monatsſchrift erſuchen d! 


Charlottenburg, 7. März 1894. W. 8. 


Die Beſorgnis, daß man gläubigen Seelen ihren Frieden raube, ohne ihnen etwas 
Beſſeres oder anch nur überhaupt etwas, das Wert für fie hat, dafür darzubieten, 
dieſe Beſorgnis iſt in der That nicht von der Hand zu weiſen. Es geſchieht dies 
wirklich in den meiſten Fällen, wo das gläubige Gefühl der Menſchen noch nicht bis 
zur klaren Erkenntnis ſeiner Selbſtberechtigung als inneres Erlebnis erwacht iſt, als 
Erlebnis, das als Wahrnehmung nicht nur mit den Erfahrungen und Schlußfolgerungen 
der Sinnen: und Derftandeswelt vollkommen gleichwertig iſt, ſondern ſogar noch viel 
wertvoller und das noch viel unmittelbarer und innerlich mehr überzeugende Gewiß— 
heit bietet. Wo dieſer Standpunkt — wie in den allermeiſten Fällen, namentlich bei 
orthodoxen Chriſten — noch nicht gewonnen iſt, da kann allerdings die un vorbereitete 
Mitteilung von bloß geſchichtlichen Aufklärungen und von ſcheinbar den Glauben 
ſtürzenden Thatſachen der äußeren Welt den Menfchen ihren Frieden auf lange Seit 
hin rauben. Der bloß verneinende Verſtand gewährt nur oberflächliche Befriedigung 
auch dann, wenn er allein vom Streben nach Wahrheit getrieben wird; er kann nie 
das ertötete Gefühl erſetzen. Dieſes giebt eine viel tiefere innerlichere Befriedigung. 

Ein ſolches negatives Vorgehen mit zerſetzendem Derftande iſt aber das Gegenteil 
von Theoſophie. Dieſe raubt niemals irgend Jemandem etwas, ſondern fie erklärt ihm 
vielmehr das, was er ſchon hat, und ſie befeſtigt ihn dadurch nur im Beſitze ſeiner 
innerſten, heiligſten Schätze. Wird er dadurch von der äußerlichen Anſchaunng zu ine 
neren Erfeuntniffen geführt und wird er dadurch auch vielleicht den äußeren Formen 
des Kirchenweſens entfremdet, fo geſchieht dies nie im negativen, im feindlichen Sinne, 
ſondern nur ſo, wie man ſich von dem entwöhnt, was einem in der Kindheit lieb war, 
oder wie ein Weib nicht mehr mit einer Puppe ſpielt, nachdem ſie Mutter geworden iſt. 

Freilich kann man hier einwenden, daß nur ſehr wenige Menfchen heutzutage 
zum ſelbſtändigen Nachdenken reif und zum erfolgreichen Selbſtprüfen fähig ſind. Wird 
man wohl Diele auf die höhere Erkenntnisſtufe heben könnend — Nein, wahrſcheinlich 
nicht. Aber der Theofoph hat auch garnicht die Aufgabe, die Wahrheit, die er ſelbſt 
beſitzt, jedem beliebigen Menſchen aufzudrängen. Swar iſt jedermann verpflichtet, Nie⸗ 
manden die Unwahrheit zu ſagen, Niemanden das einzureden, was er ſelbſt für 
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unwahr hält, ja, nicht einmal das, was er ſelbſt nicht ganz verſteht. Man ſoll 
aber gewiſſenhaft auswählen, welche Wahrheit und in welcher Form man fie ver⸗ 
ſchiedenen Menſchen und verſchiedenen Geſellſchaftskreiſen mitteilt. Wer feine Mit⸗ 
meuſchen lieb hat und wer ihnen Gutes thun will, der muß ſie erſt individualiſierend 
recht verſtehen und beurteilen lernen, damit er den Einzelnen nicht durch erzieheriſche 
Mißgriffe ſchadet. 

Man kann faſt garnichts dazu thun, um bei einem andern Menſchen an die Stelle 
feines toten Wortglaubens das innere (inyſtiſche) Erlebnis treten zu laſſen. Wann 
immer aber man ihn helfen will, ſoll man dieſes Ziel für ihn nie aus den Augen 
laſſen. Und jede eſoteriſche Erkenntnis, jeder Hinweis auf dies Ziel kaun ihm zur Der: 
anlaſſung werden, daß in ihm inneres Geiſtesleben wach wird. Solche Deranlajiung 
wird niemals da geſchehen, wo Jemandem unerbetene und unwillkommene Erklärungen 
aufgedrängt werden, wohl aber möglicher Weiſe da, wo ein Bedürfnis für geiſtige 
Erkenntnis ſich durch Fragen oder Suchen kund thut. 

Niemals zerjiören wir Jemandem feine Ideale; zeigen wir ihm ein noch höheres, 
ſo mag er ſelber wählen. Nie reißen wir etwas nieder, wir bauen ſtets nur auf. 
Selbft da, wo alt⸗ ehrwürdige Tempel zu Ruinen verfallen find, bauen wir neue an 
der alten Stelle; und wir bauen ſogar mit den Marmorquadern jener alten Tempel. 


n. 8. 
3 


Agraphba. 


Im V. Bande Heft 4 der „Texte und Unterſuchungen zur Geſchichte der Alt- 
chriſtlichen Litteratur“ (Jahrgang 1839) hat der Kirchenrat Alfred Reſch „Agrapha, 
außercanoniſche Evangelienfragmente“ herausgegeben. Aus dieſen mögen hier die 
folgenden Ausfprüche angeführt werden, die Jeſus von Nazareth zugeſchrieben werden: 

Wer mir nahe iſt, der iſt dem Feuer nahe; wer mir fern iſt, der iſt 
fern vom Reiche Gottes. a 

Was ſchwach iſt, ſoll errettet werden durch das, was ſtark iſt. 

Mein Geheimnis iſt für mich und die fo mein find. 

N Als er Jemanden am Sabbath arbeiten ſah, ſprach er zu ihm: Weißt 
du, was du thuſt, ſo wirſt du geſegnet ſein; weißt du es nicht, ver⸗ 
flucht biſt du, ein Uebertreter des Geſetzes. 

Wenn die zweie eins ſein werden, wenn das außen wie das innen und 
das männliche ſo wie das weibliche, weder männlich noch weiblich, — 
wenn ihr dies vollbringt, dann wird meines Vaters Reich zu euch kommen. 

In welchem Suſtande ich euch finden werde, in dem Suſtande will 
ich euch richten. 

Beweiſet euch als ehrliche Wechsler! 

Unter andern Ausſprüchen, die Reſch nicht Jeſus zuſchreibt, ſind die folgenden: 

Haft du deinen Bruder geſehen, fo haft du deinen Herrn geſehen. 

Sei niemals voll Freude, wenn du nicht mit Kiebe in des Bruders 
Antlitz blickſt. 

Selig ſind, die da trauern über das Verlorenſein derer, die nicht 
Glauben haben. 

Selig wer da faſtet, auf daß er die Armen ſpeiſen möge. 

Wenn der Nachbar eines Auserwählten ſündigt, fo ſündigt der Aus- 
erwählte ſelbſt (dem Apoſtel Matthias zugeſchrieben). 


* 


| 
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Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Aumeldung beim Vorſtande in Steglitz dei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinx“ zu dem ermäßigten Preiſe von 3 Mk. 75 Pf., viertel · 
jährlich, vorouszube zahlen an die Verlags handlung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchwelg. 

Profpefihefte ſtehen unentgeltlich zur Verfügung. 
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in Berlin ſind mit der Sitzung am 15. April d. J. für die Sommer- 
zeit ausgefeßt worden. 

Bei andauernd reger Beteiligung wurden noch folgende Gegenſtände 
eingehend behandelt: Karma, die theoſophiſche Begründung der Ethik. 
— Die Lehre der Wiederverkörperung, ein verklungener Grundton des 
Chriſtentums. — Die geiſtige und die geſchichtliche Bedeutung der theo- 
ſophiſchen Bewegung. — Was iſt Gott? — Friedrich Nietzſche, Grün⸗ 
Deutſchlands Verführer. 

Beſprochen wurden ferner u. a. die Fragen: Wie verhält ſich die 
Wiederverkörperungslehre gegenüber der (anſcheinenden) Bevölkerungs⸗ 
zunahme der europäiſchen Raſſed — Die eſoteriſche Selbſt⸗Erlöſungslehre 
verwirft den Selbſtmord als Widerſinn. 

Es wurden ſodann die folgenden Fragen in autokopierten Abzügen 
an die Mitglieder des E. K. verſandt und deren Beantwortungen der- 
ſelben vorgetragen und beſprochen: 

1. Was iſt Theofophie? — Wie iſt am beſten, am kürzeſten und am 
wirkſamſten dieſe Frage zu beantworten, wenn ſie in gebildeten Geſell— 
ſchaftskreiſen geſtellt wird, die nicht mehr als den Namen oder gar nur 
Entſtellungen unſerer Bewegung gehört haben d 

2. Was iſt Inſpiration? Und was iſt ihr Verhältnis zur Intuition 
und zum Genie ? 

3. Was iſt das Gewiſſen d 

4. Was iſt die Bedeutung und der Wert des Gebetes? 

5. Findet ein Wiederſehen der Derftorbenen im Swiſchenzuſtande nach 
dem an ftatt ? 
. Wieweit ift die Vorſchrift gültig: Widerſtrebet nicht dem Uebel 

1 babe ich in der Nächftenliebe zu gehen? — Habe ich 
nicht außer den Pflichten gegen meinen Nächſten, auch ſolche gegen mich 
ſelbſt, geiſtige und körperliche? — Kann die Pflicht der Selbſtvervoll⸗ 
kommnung niemals die Pflicht der Selbſtaufopferung überwiegen d 

8. Setzt die Individualität in jedem Leben die Ausbildung aller von 
ihr bisher erworbenen guten und ſchlechten Eigenſchaften und Fähigkeiten 
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fort oder können einige derſelben ſo völlig verborgen bleiben, daß ſie 
weder äußerlich noch innerlich erkannt werden ? 

9. Sollten Theoſophen bei der Erziehung ihrer Kinder lieber deren 
beſondere guten Veranlagungen ausbilden oder mehr diejenigen 
Fähigkeiten zu wecken ſuchen, die ihnen am meiſten fehlend 

10. Sollten Theoſophen in ihren Kindern den perſönlichen Willen 
ausbilden, der zum Leben in der Welt erforderlich iſt, oder vielmehr 
deſſen möglichſte Hingabe an den göttlichen Willen der Weltordnung 
fördern d 

11. Wie kann man ſeine Willenskraft zur Durchführung der 
Selbſtvervollkommnung ſtärken d 

12. Woran kann man unterſcheiden, welche Gedanken und Willens: 
äußerungen aus dem höheren Selbſte und welche aus dem niederen 
Selbſt des Menſchen kommen d 

15. Was iſt der Wert der vegetariſchen Ernährung und der 
Alkohol Enthaltung ? 

14. Was iſt der Wert der Askeſed 


Der Dorftand der Theoſophiſchen Vereinigung 
4 Hübbe-Schieiden. 


Zur Benntnisnaßme für Theofopßen 
und für alle, die ſich für Theoſophie intereffiren, teilen wir mit, daß feit dem 16. März 
d. J. ih in München ein Theoſophiſcher Kreis als Glied der Europäiſchen Sektion 
der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ gebildet hat. — Nähere Auskunft darüber gewährt 
der unterzeichnete Schriftführer in München, Georgenſtraße 36 II. Otto Huschke, 


Sum Verſtändniſſe der vorſtehenden Anzeige bemerke ich, daß es ſich hier nicht 
um die „Theoſophiſche Vereinigung“ handelt, welche ja den Zweck hat, theoſophiſche 
Anſchaunngen und Beſtrebungen in den weiteſten Kreifen des deutſchen Sprach⸗ 
gebietes einzuführen, während die Theoſophiſche Geſellſchaft (Theosophical Society) 
eine mit der engliſchen Sprache die ganze Erde umſpannende Organifation für alle 
diejenigen iſt, die ſchon mehr in den Geiſt des theoſophiſchen Wiſſens und Wollens 
eingedrungen ſind und welche demgemäß ſchon das Bedürfnis eines engeren, rein⸗menſch⸗ 
lichen Huſammenſchließens haben. — Ich beziehe mich hierzu auch auf meine Ausfüh⸗ 
rungen im Märzheft 1895 Seite 95 und auf meinen Leitartikel in dieſem Hefte. 

Auch ich bin gerne bereit, allen (nicht etwa gerade in München wohnenden) Deutſchen 
den Anſchluß an die Theoſophiſche Geſellſchaft zu vermitteln. Eine Reihe von Mit: 
gliedern unſeres Eſoteriſchen Kreifes iſt auch ſchon dieſer allgemeinen Geſellſchaft bei⸗ 
getreten, und es ift felbftverftändlich, daß ſich eine engere geiſtige Organiſation unferer 
Vereinigung an die alle Völker und Raſſen der Meuſchheit umfaſſende Organiſation der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft angliedern muß. Dies ift in zweckmäſſiger Weiſe und in 
weiterem Umfange nur möglich, wenn ſich ſolcher engere Kreis einheitlich ausbildet. 

Je mehr zerſplitterte kleinere Kreiſe ſich vor der Begründung einer feſten inneren 
Organiſation für das ganze deutſche Sprachgebiet bilden, deſto mehr wird die Erreichung 
des notwendigen Sieles erſchwert. Der deutſche National-Charakter, der von Haus 
aus jeder freiwilligen Einfügung in eine größere Organiſation abgeneigt iſt, ſteht dem 
Streben nach einheitlichem Vorgehen an ſich hindernd entgegen. Und doch bedarf es 
nur zweier oder dreier Menſchen, die ſich ganz dieſer Aufgabe widmen wollen und 
können, um zum Fiele zu gelangen. Sollten ſich nicht die in Deutſchland finden d! 

Steglitz im April 1893. Hübbe-Schleiden. 
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Eingegangene Beträge im März 1894. 


Don M. L. Hoermann in Birmingham: s Mk. — Dr. Alfred Gyſi in Züri: 
ame — W. Schmidt in Hamburg: 2 Mk. — Bruno Heeger in Breslau: ı Mk. 
50 Pf. — C. S. F. in F.: 47 mk. — Heineck aus Hungen: 3 Mk. — Uugo Aurig 
in Adlershof: 5 Mk. — Lehrer R. in Leipzig: 5 Mk. — C. Dorafil in Troppau: 
4 Mk. 85 Pf. — F. N. in P.: 1 ME. 50 Pf. — C. D. in P.: 1 ME. 30 Pf. — Marie 
Oeſer in Dresden: 5 Mk. — N. N. in München: 3 mk. — Agnes Schuchardt in 
Tettenborn: 5 Mk. — Carl Goering in Altona: 3 Mk. — F. Hamann in Waldau: 
3 Mk. — ©. Kreſſe in Berlin: 10 mk. — Peter Knauer in Chicago: + Mk. 10 Pf. 
— Dr. H. B. in Berlin: 20 Mk. — J. W. Biſchof in Lemberg: 5 Mk. 20 Pf. — Johs. 
Herm. Müller in Hamburg: 10 Mk. Liſa Hammel in Darmſtadt: 2 Mk. — 
B. Diamant in Bruck: 9 Mk. 720 Pf. — Ph. Gloggau in Luzern: 3 Mk. — 
Heinr. Strehly in Graz: ı Mk. 65 pf. — Dr. med. Ide in Stettin: s Mk. — 
G. Hering in Glauchau: 4 Mk. — G. N. in Hamburg: 5 Mk. — Dr. A. v. Benti⸗ 
vegui in Cottbus: 6 Mk. — Erd in Nueva Germania: 10 Mk. — Suſammen: 
203 Mk. — Am 17. Februar 1897: Don Friedrich Schutz in Baden-Baden: 5 mk. 


Steglitz bei Berlin, den 1. April 1894. 
Der Dorſtand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübde-Schlelden. 


Die Merantwortung für die Redaktion der „Sphinx“ 


übernehme ich, nach dem Ausſcheiden des Herrn Franz Evers aus derſelben, 
fortan allein. Auf vielfache mir aus dem Kreiſe unſerer Leſer kundge— 
gebene Wünſche und Anfragen bemerke ich, daß ich an dem Programme 
unſerer Monatsſchrift nach wie vor feſthalte. Alle Suſendungen für die: 
ſelbe aber bitte ich fernerhin an ke ine Perſon zu adreſſieren, ſondern 
nur: „An die Redaktion der Sphinx in Steglitz bei Berlin.“ 
Steglitz, den 1. April 1894. Dr. Häbbe- Schleiden. 
* 


An unſere Mitarbeiter. 


Den Manufkriptſendungen, die wir nicht beſtellt haben, bitten wir ein 
adreſſiertes und frankiertes Couvert zur etwaigen 
Rückſen dung beizufügen. Ohne dieſes können wir keine Rücjendung 
zuſichern, da wir mit Manuſkripten überhäuft werden. 


x Die Redaktion der „Sphinx“. 


Oerkagsbuchhandkungen, 


die uns Bücher zuſchicken, erſuchen wir wiederholt um Angabe des 
Preiſes, den jedes Buch hat, ferner um gebundene bez. um je zwei 
ungebundene Exemplare, wenn außer der Anzeige noch eine Beſprechung 
erfolgen ſoll. Die Redaktion der „Sphinx“. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Hübbe-Scleiden in Steglitz bei Berlin. 
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rotz der materialiftifchen Gedankenſtrömung, die ſich feit dem vorigen 
NS Jahrhundert innerhalb der europätfchen Raſſe geltend macht, nimmt 
auch noch heute — und wohl heutzutage mehr als früher — jeder 
ernſter nachdenkende Menſch ein mehr oder weniger lebhaftes Intereſſe 
an der Frage, ob von ſeinem Weſen wohl nach ſeinem Tode irgend etwas 
Seeliſches oder Geiſtiges mit individuellem Bewußtſein fortleben wird, ob 
alſo ein Kern feines Weſens — wie man auch ſagt — „unſterblich“ 
oder nicht, und ob ſolch etwaiges Fortleben wohl kürzere oder längere 
Seit dauern wird. Trotz aller anſcheinend dagegen ſprechenden That— 
ſachen und Verſtandesgründe lebt ſogar nicht blos bei ungebildeten Volks, 
maſſen, ſondern auch in den meiſten gebildeten Menſchen ein gewiſſer 
Haug zur Bejahung jever Frage, ſelbſt da, wo dieſe Bejahung als ſehr 
unwillkommen nur gefürchtet wird. Die Wichtigkeit dieſer Frage drängt 
ſich um ſo mehr in den Vordergrund des Bewußtſeins, je mehr man ſich 
durch Alter, oder durch ſchwere Erkrankung dem eigenen Tode näher ge— 
rückt fühlt oder wenn man diejenigen, die man liebt, dem Tode anheim— 
fallen ſah. Die meiſt ſehr oberflächlichen Erwägungen, mit denen dann 
die Menſchen ſich wohl abzufinden, — ſelten aber ſich zu beruhigen — 
pflegen, das Zurüdgreifen auf Kirchenlehren oder auf die Ausführungen 
älterer und neuerer Philoſophen, befriedigt heutzutage die Anhänger 
des „Unſterblichkeits“⸗Bewußtſeins faſt ebenſo wenig wie deſſen Gegner. 
Dagegen würde es für Jedermann von höchſtem Werte ſein, zu überſehen, 
was die Beſten unſerer Seitgenoſſen über dieſe Frage denken und was 
ſie für oder gegen ſie zu ſagen haben. Auch könnte damit unſerem 
Kulturleben ein mächtiger Antrieb zu neuem geiſtigem Streben gegeben 
werden. 

In dieſem Sinne richte ich an die hervorragenden und führenden 
Männer unſres deutſchen Volkes die Bitte um ihre möglichſt kurze 
und entſchiedene Aeußerung über die folgenden Fragen: 
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. Was halten Sie von der Annahme, daß von der menſchlichen 
Individualität, von der „Seele“ oder dem „Geiſte“, nach dem Tode des 
Körpers irgend ein bewußter Weſenskern fortdauert ? 

2. Auf welche Thatſachen oder Vernunftgründe ſtützen Sie Ihre 
Meinung über dieſe Frage 

Sowohl für die Wirkungskraft der Aeußerungen hierüber, wie auch 
im Intereſſe ihrer weiteren Verbreitung in der Geffeutlichkeit iſt eine 
möglichſt kurze Faſſung erwünſcht. — Sur Erklärung der Fragen 
aber ſeien hier noch wenige Worte hinzugefügt. 

Die Abſtufungen in der Sicherheit des eigenen Gefühls oder Bewußt— 
ſeins in Betreff dieſer Frage können ſehr verſchiedene ſein; man kann 
die Fortdauer der geiſtigen Individualität für gewiß oder für wahr⸗ 
ſcheinlich oder für möglich oder für unwahrſcheinlich oder für unmöglich 
halten. Auch kann die Art der Fortdauer ſehr verſchieden gedacht werden; 
es kann entweder ein Fortleben des perſönlichen Bewußtſeins mit 
völliger Rückerinnerung an das vorhergegangene Erdenleben ſein oder, 
wie Leſſing und Schopenhauer meinen, eine Wiederverkörperung des 
individuellen Willens in einer neuen Perſönlichkeit ohne Erinnerung an 
die vorhergegangenen Lebensläufe als andere Perſönlichkeiten, wobei dann 
die Anlagen des Geiſtes und Charakters, mit denen man geboren wird, 
die in allen früheren Lebensläufen nach und nach erworbenen Errungen— 
ſchaften für die weitere Aufwärtsentwickelung fortſetzen.. Es wäre aber 
endlich auch beides zugleich zu denken, ſo daß zuerſt nach dem Tode das 
ſeeliſche (perſönliche) Bewußtſein des Menſchen ſich auslebt, ſoweit noch 
der Ueberſchuß ſeiner Seelenkraft reicht, und daß darnach der individuelle 
Weſenskern des Menſchen feine Evolution auf Grundlage einer neuen 
Verkörperung aller ſeiner ſchon erlangten Fähigkeiten und Eigenſchaften 
mit friſchen Cebenskräften fortſetzt. 

Ueber die Thatſachen, die man für und gegen ein Fortwirken des 
perſönlich⸗ bewußten Willens unabhängig vom Gehirn und Vervenſyſtem 
anführen kann, ſei nur erwähnt, daß irgend eine noch ſo große Anzahl 
von negativen Erfahrungen an ſich nichts gegen irgend welche poſitiven 
Erlebniſſe beweiſen, ſondern daß die Stichhaltigkeit der letzteren allein auf 
Grund der Exaktheit ihrer eigenen Beobachtung zu beurteilen ſind. Soviel 
hierüber nur zur Rechtfertigung dieſer Rundfrage (Enquéte) überhaupt 
gegenüber denjenigen, die ſie, durch ein weithin herrſchendes Dorurteil 
beeinflußt, als vollſtändig außerhalb des Bereiches wiſſenſchaftlicher Unter ; 
ſuchung liegend wähnen könnten. 

Im Voraus ſage ich den Einſendern, die den Mut haben ihre Ueber 
zeugung unumwunden aus zuſprechen, im Intereſſe dieſer bedeutſamen 
Lebensfrage unſerer Geiſteskultur aufrichtigen Dank und bitte die Beant⸗ 
wortungen an mich ſelbſt zu adreſſieren. 

Steglitz bei Berlin. Dr. Hübde- Schleiden. 
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7 as ſagt die Wiſſenſchaft über die Fortdauer der Menſchenſeele nach 
dem Tode? —. Garnichts! Ihr erſcheint die Bejahung unbewieſen, 
die Verneinung unbeweisbar. 

Das bejahende Gefühl erſtirbt um jo eher, je mehr es erfolglos nach 
Beweiſen ſucht; und bei der großen Tragweite dieſer Frage iſt das 
Schweigen der Wiſſenſchaft noch mehr entmutigend, als offene Angriffe. 
So ſchwindet dieſe große Hoffnung unſrer Väter mehr und mehr dahin. 

Für die Wiſſenſchaft kann die Löſung dieſes Rätſels nur eine Frage 
von Thatſachenbeweiſen ſein. Nun ſcheint mir aber, daß feit einem 
Menſchenalter, ja, beſonders ſeit einigen Jahren, Entdeckungen gemacht 
ſind, die unſere ganze Stellung zu der Frage nach einer unſichtbaren Welt 
und nach unſerm vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Daſein 
völlig umgeſtalten müſſen. 

Man bört wohl manchmal ſagen, daß die größten Geiſter ſich „ver- 
geblich“ mit der Löſung dieſer Frage befaßt haben. Aber mit welchen 
Thatſachen arbeiteten ſied Welche Beobachtungen hatten fie zu ihrer 
Verfügung? Welche Art von experimentellen Unterſuchungen habeu ſie 
verfolgt, „vergeblich“ verfolgt? 

Der Gedanke, daß man die Eöfung dieſer Frage überhaupt wiſſen— 
ſchaftlich unternehmen könnte, iſt bis jetzt noch faſt Niemandem, ernſthaft 
in den Sinn gekommen. Die bloße Wichtigkeit einer Frage iſt noch kein 
Beweis dafür, daß unſre Däter ſie im richtigen Sinne zu löſen verſucht 
haben müßten. Und es ſtellt ſich ſchließlich heraus, daß dies noch nie 
geſchehen, daß dieſer Derfuch ganz neu und daß er keineswegs ausfichts- 
los iſt. 

Dieſer Aufſatz ifgein Auszug der Hauptgedanken aus Frederik Myers neueſter 
Sammlung von Eſſays „Science and a future life- (Sondon 1893, bei Macmillan & Co.). 
Myers ijt nicht als Efjayift berühmt, ſondern vor allem durch feine Derdienfte um 


die Society for Psychical Research für immer unvergeßlich. (Der Berausaeber.) 
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Einige jener Entdeckungen — im Bereiche des Automatismus und 
der menſchlichen Perſönlichkeit — ſind jetzt ſchon weithin wiſſenſchaftlich 
anerkannt, obwohl ihre Bedeutung und Tragweite bisher erſt unvollkommen 
verſtanden wird. Andere Entdeckungen, die ebenſo ſicher feſtzuſtellen ſind, 
werden noch beſtritten oder ignoriert; indeſſen ſind ſie in der That ſo 
eng mit jenen bereits anerkannten verbunden, daß auch ſie bald mithelfen 
werden, die wiſſenſchaftlichen Anſchauungen gründlich umzugeſtalten. 

Schon ſeit den Verſuchen — ich will nicht ſagen Mesmers, aber — 
De Puyfegurs war es Allen, die nur ein paar Bücher darüber leſen und 
die darin enthaltenen Berichte durch eigene Experimente nachprüfen 
mochten, ganz bekannt, daß manche Männer und Frauen bei völliger 
Geſundheit durch verſchiedene Verfahren in den Suſtand des ſogenannten 
„Somnambulismus“ oder der mesmeriſchen Ekſtaſe (Trance) verſetzt werden 
können, und daß dieſe dann vernünftig reden und handeln, ohne davon 
nach ihrer Surückführung („Erweckung“) in den Suſtand ihres äußeren 
Bewußtſeins irgend etwas zu erinnern. j 

Wir kennen aber fogar Fälle, wo der zweite (innere) Bemußtfeins- 
Verlauf derart mit dem erſten (äußeren) verbunden iſt, daß er jederzeit 
leicht an deſſen Stelle treten kann und daß ſomit ſolche Perſon abwechſelnd 
zwei verſchiedene Leben lebt mit ganz verſchiedenen Gedächtniſſen (Jdentitäts: 
Bewußtſeinen) und ganz verſchiedenen Charakteren. Ja, wir wiſſen ſogar 
von Fällen, die teils von ſelbſt, teils experimentell erzeugt wurden, wo 
das zweite Bewußtſein dauernd an die Stelle des erſten getreten iſt und 
die Perſon jetzt ein ganz „anderes Selbſt“ (wie man es in alten Seiten 
nannte) hat, als das, womit ſie ihr irdiſches Bewußtſein begann. 

Dieſe Erfahrungen ſind anerkannt, aber noch erſt ſehr unvollkommen 
verſtanden. Vis jetzt ſind ſie faſt nur von Aerzten beobachtet worden; 
die ſelten deren tiefe pſychologiſche Bedeutung erkannten. Dieſe iſt aber 
die, daß keine uns bekannte Form des menſchlichen Bewußtſeins auch nur 
annähernd unſer ganzes Selbſt umfaßt. Wir wiſſen jetzt noch garnicht, 
einen wie geringen Teil von uns ſelbſt wir bisher für das Ganze hielten. 

Aber unſer Begriff der Perſönlichkeit vertieft ſich ebenſo ſehr wie er 
ſich erweitert. Wir fangen an, immer tiefere Kräfte zu entdecken — 
Kräfte, die durch die Vorgänge irdiſcher Entwickelung ſchwer zu erklären ſind 
und die uns zwiſchen verſchiedenen Menſchen eine direkte Geiſtesverbindung 
zeigen, von der wir durchaus nicht logiſch gezwungen ſind anzunehmen, 
daß der Tod fie unterbrechen und zerſtören müßte. Die unmittelbare 
Wirkung eines Menſchengeiſtes auf einen andern ohne die Vermittlung 
der bekannten Sinnesorgane kommt ſehr häufig, faſt beſtändig vor; und 
daß dieſe Thatſache hinreichend iſoliert und unter zwingenden Bedingungen 
erperimentell bewieſen worden iſt und täglich wird, davon ſind eine Menge 
wiſſenſchaftlicher Erperimentatoren völlig überzengt — Männer, unter 
denen ſich nicht wenige befinden, die ſich durch ihre exakten Unterſuchungen 
auf anderen Gebieten allgemeine Anerkennung erworben haben. 

Freilich beweiſt ſolche unmittelbare Gedanken- und Gefühls Lieber: 
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tragung noch nicht, daß etwas im Menſchen iſt, was durch die materia ⸗ 
liſtiſche Hypothefe nicht erklärt werden könne. So betrachtet Profeſſor 
Lombroſo die Gedanken als Gehirn-Dibrationen, die ſich als Aetherwellen 
fortpflanzen. Solche Erfahrungen jedoch geben uns Aufklärung über 
andere vorher unbegreifliche Thatſachen. 

Wenn wir alſo ſehen, wie ein Experimentator einen entfernten Freund 
ein hallucinatoriſches Bild von ſich ſelbſt ſehen machen kann, ſo verſtehen 
wir auch jene „Phantasmen Lebender“, oder ſogenannte „Anmeldungen 
Sterbender“, wie fie überall vorkommen und bei denen ebenfalls der 
Sterbende einem entfernten Freunde, der oft nicht einmal etwas von ſeiner 
Krankheit weiß, als hallucinatoriſches Bild erſcheint und von ihm Abſchied 
nimmt. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß eine beſonders ſtarke ſchnelle Blut: 
cirkulation im Gehirne für eine beſonders kräftige „ſeeliſche“ (pſychiſche) 
Wirkung notwendig ſei. Aber in einigen der von uns veröffentlichten 
Fällen ſolcher „Hhantasmen“ ) verurſachte der Sterbende eine ſehr ſtarke 
ſeeliſche Wirkung, während er anſcheinend ganz bewußtlos war und 
während alle feine körperlichen Funktionen bis zur tiefſten Ebbe herub- 
geſunken waren. Ja, dieſe beſondere Art telepathifcher Energie ſcheint 
gerade im umgekehrten Verhältniſſe zu ſtehen zu der wahrnehmbaren 
Thätigkeit des Nervenſyſtems oder des äußeren Bewußtſeins. 

Die Cöſung dieſes Rätſels bedarf freilich noch eines viel reicheren 
Materials zur Unterlage, als wir es bisher haben. Dieſem Swecke diente 
ein „Cenſus der Hallucinationen“, der ſeit 1889 in Frankreich, England, 
Amerika und Deutſchland unternommen worden iſt?). Und durch die 
neuerdings geübte experimentelle Hervorbringung von hypnotiſchen Halluci- 
nationen haben wir ein weiteres Mittel in Händen, um dieſe Thatſachen 
nicht mehr blos in anekdotenhafter Weiſe zu behandeln, fondern fie exakt 
und ſyſtematiſch zu erforſchen. 

Hier drängt ſich nun von ſelbſt die Frage auf, ob dieſe „Phantasmen“, 
die hänfig als Fernwirkung lebender Menſchen nachgewieſen werden, auch 
Beweiſe für die Wirkung von ſchon vor einiger Seit verſtorbenen Todten 
liefern. Wenn ein Mann z. B. garnicht weiß, daß ſeine Frau geſtorben 
iſt und ſieht ihre Erſcheinung kurz nach ihrem Tode, ſo liegt darin wohl 
Beweismaterial für uns enthalten. Oder wenn ein völlig Fremder ein 
Phantasma ſieht und nachher dieſe Erſcheinung mit einer Photographie 
in einem Album identifiziert, und wenn ſich dann herausſtellt, daß ſie 
Jemand darſtellt, der kürzlich in dem Simmer ſtarb, in welchem die Er- 
ſcheinung geſehen wurde. Ferner kommen auch Fälle von Wiederholung 
ſolcher übereinſtimmenden Wahrnehmungen vor, ſo daß man dies nicht 
mehr als „Sufall“ bezeichnen kann, auch wenn man dieſe Fälle 


) Pbantasms of the Living“. Don Gurney, Myers and Podmore, Condon 1886 
(Trübner & Co.) 2 Bände mit über 700 ſolcher wiſſenſchaftlich behandelten Fälle. 

) Part XXV der Proceedings of the Society for Psychical Research, London 1895 
(Megan, Paul, Treuch, Trübner & Co.). 
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übrigens noch nicht erklären kann. Wenn endlich auch verſchiedene Per- 
ſonen gleichzeitig oder nach einander (aber unabhängig von einander) 
ſolche Phantasmen ſehen, die ſie übereinſtimmend beſchreiben, ſo ergiebt 
ſich daraus die Wahrſcheinlichkeit, daß hier Urſachen wirken, die über die 
ſubjektiven Suſtände der Wahrnehmenden hinausliegen. 

Das Studium von Fällen dieſer Art hat mich allmählich überzeugt, 
daß die am wenigſten unwahrſcheinliche Hypothefe die Annahme iſt, daß 
hier die überlebenden Perſönlichkeiten von Verſtorbenen auf die noch hier 
auf Erden Lebenden einwirken. Ich glaube zwar, daß dieſer Einfluß 
meiſtens indirekter und traumhafter Art iſt, aber ich kann mir die That— 
ſachen doch nicht erklären, ohne ſolchen Einfluß anzunehmen. 

In dieſem Glauben werde ich beſtärkt durch die ſchon oben er— 
wähnten Vorgänge des Automatismus. Der Inhalt, der auf dieſe Weiſe 
— meiſtens durch automatiſches Schreiben — erhaltenen Mitteilungen 
ſcheint uns auf drei verſchiedene Quellen zurückzuführen. Von dieſen 
iſt die erfte das eigene Selbſt des Automatiſten. Hieraus fließt unzweifel 
haft die große Maſſe aller ſolcher Botſchaften — auch dann, wenn der 
Automatiſt dies Wiſſen, um das es ſich handelt, längſt vergeſſen hatte. 
Was in den Geiſt des Menſchen hineingegangen iſt, kann auch wieder aus 
ihm herauskommen, mag auch der Automatismus die einzige Möglichkeit 
hierzu bieten. 

Sweitens finde ich einen geringen Prozentbetrag von ſolchen 
Mitteilungen, die offenbar telepathiſch find, d. h. Thatſachen wieder⸗ 
geben, die dem Automatiſten unbekannt, aber irgend einer lebenden Perſon 
in ſeiner Umgebung bekannt waren. 

Drittens aber zeigt ſich ein noch geringerer Reſt von Botſchaften, 
die ich ſo nicht erklären kann — Botſchaften, die offenbar weder dem 
Automatiſten, noch auch irgend einer mit ihm in Verbindung ſtehenden, 
lebenden Perſönlichkeit, wohl aber irgend einer verſtorbenen Perſon be- 
kannt waren und zwar ſogar einer Perſon, die dem Automatiſten völlig 
fremd war. Ich kann mich der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß in 
irgend einer Weiſe — wie traumhaft oder mittelbar es anch immer ſein 
mag — dieſe Botſchaften doch von ſolcher verſtorbenen Perſönlichkeit her: 
rühren.!) 

Ich wünſche keineswegs dieſe Anſichten denjenigen aufzudrängen, 
die nicht vorbereitet ſind, ſie anzunehmen. Was ich wünſche iſt nur, daß 
ſoviel andere Menſchen, wie immer möglich, ſich ſelbſt befähigen ſollten, 
unabhängig von meinem hier mitgeteilten Beweismaterial ſelbſtändig zu 
urteilen, und daß ſie das Material, was bisher angeſammelt iſt, ſtudieren 
und die Experimente und Beobachtungen, die zum eigenen Urteilen nötig 
find, ſelbſt machen ſollten. — 

Wenn wir erwägen, wie die Thatſachen des Rypnotismus erſt eine 
langſame ſtufenweiſe Entwickelung haben durchmachen müſſen, bis ſie jetzt 


) Man vergleiche hierzu auch Part XVI der „Proceedings of the Society for 
Psychical Research“. 
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allmählich als Thatſachen, nicht mehr als Betrug, von der anttlichen 
Wiſſenſchaft anerkannt worden ſind, fo iſt auch die fchrittweife Aner- 
kennung, welche jene weiterreichenden Vorgänge allmählich finden, keines 
wegs erſtaunlich. 

Die Thatſachen, um die es ſich hier handelt, ſind wohl nicht die⸗ 
jenigen, die gerade aus dem ganzen Weltall von Thatſachen ausgeſucht 
werden könnten, als am beſten geeignet uns zu tröſten und uns zu erbauen. 
Aber dieſe Thatſachen ſind gerade ſolche, deren wir nach wiſſenſchaftlicher 
Methode zuerſt habhaft werden mußten und die wir am leichteſten uns 
geiſtig aneignen können. — Wenn es ein unſichtbares Weltall giebt, ſo 
werden wir es uns am leichteften gemäß der größten Vorſtellung, die wir 
uns vom ſichtbaren Weltalle machen, denken können. Wir werden es 
uns demgemäß als einen ungeheuren aber ſtreng zuſammenhängenden 
Entwickelungsprozeß vorſtellen, in welchem Gedanke und Bewußtſein von 
jeher das innerſte Weſen des Prozeſſes ſelbſt waren und ſind. 

Wenn dieſes nun der Fall iſt, ſo ſollten wir erwarten, daß unſere 
erſte Ahnung des wahren außerirdiſchen Weſens unſerer Entwickelung, 
die gelegentliche Wahrnehmung einer Fähigkeit in uns ſei, die wir bei 
unſern irdiſchen Vorfahren noch nicht finden. Hier, wie immer, können wir 
nun auch von der Vergangenheit und Gegenwart auf die Sukunft ſchließen. 

Der Vergleich des Menſchen, wie er iſt, mit der Raupe, und des 
Menſchen, wie er nach dem Tode ſein wird, mit dem Schmetterling iſt 
ziemlich alt. Doch nehmen wir einmal vergleichsweiſe an, daß einige ge— 
wöhnliche Raupen einander zu unterſuchen und über ihre Zukunft nachzudenken 
anfingen! Sunächſt finden ſie ſich vollkommen geeignet für das Leben und 
Sterben auf einem Kohlblatte. Dann aber bemerken fie gewiſſe Punkte 
und Seiten in der Sufammenfegung ihres Weſens, welche für das Raupen: 
leben gänzlich überflüſſig ſind. Dieſe deuten darauf hin, daß die Raupen— 
geſtalt von einem vollkommeneren Inſekte abſtammt und ein ſolches ſelbſt 
wieder zu werden beſtimmt iſt. Jene Anzeichen dieſer Entwickelung ſind 
jo ſtark verhüllt durch den Raupencharakter, daß fie leicht überſehen und 
beſtritten werden können. Aber unſere Raupe hält an ihrem einmal ge— 
wonnenen Geſichtspunkte feſt; fie behauptet, daß dieſe ſonderbaren Merk— 
male auf der Abſtammung von Luftweſen deuten. Und nun ſetzt ſich einen 
Augenblick ein Schmetterling auf das Kohlblatt nieder. Die Raupe weiſt 
triumphierend auf die morphologiſche Uebereinſtimmung mancher der her- 
vorſtechenden Eigenſchaften des Schmetterlinges mit einigen im eignen 
Weſen ſchlummernden und keimenden Weſensſeiten hin; und während ſie 
ihre Mitraupen hiervon zu überzeugen ſich bemüht, fliegt der Schmetter⸗ 
ling davon. 

Dies meine ich iſt genau der Vorgang, den wir in der Geſchichte unſerer 
menſchlichen Entwicklung ſehen. Ich will nur zwei große Namen nennen. 
Plato war die erſte Raupe, welche die Behauptung geiſtiger Weſensſeiten 
in uns aufſtellte. Seine Lehre von der „Erinnerung“ deſſen, was wir 
lernen, ſagt ſoviel wie, daß unſere Fähigkeit, Geometrie zu lernen, eine 
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Weſensſeite iſt, die wir aus einem früheren Daſein fchon in diefes Ceben 
mit hineingebracht haben. Und dieſe Anſicht, auf der Sokrates und Plato, 
die Begründer der Wiſſenſchaft, beſtanden, wird aufs neue jetzt von dem 
bedeutendſten aller lebenden Naturforſcher aufgeſtellt. Wallace bekennt 
ſich, wie ja jeder weiß, zu einer nur gering von Platos abweichenden 
Anſchaunung. Er iſt der Anſicht, daß ſolche plötzliche Zunahme unferer 
Fähigkeiten — in der Mathematik, Muſik oder dergl. — welche ohne er: 
kennbare Vererbung auftreten, einen Kraftzuwachs aus einer Welt außer: 
halb unſerer rein irdiſchen Entwicklungsordnung bedeuten. In ähnlicher 
Weife möchte ich vermuten, daß die Fähigkeit der Telepathie und ver— 
wandter Kräfte, die ſich jetzt im Menſchen kund thun, die Ergebniſſe einer 
Entwickelung außerhalb unſerer irdiſchen und phyſiſchen Evolution ſein müſſen. 

Doch habe ich hier noch einen andern Punkt hervorzuheben, um die 
Parallele zwiſchen dem Menſchen und der Raupe zu vollenden. Wir 
haben entdeckt, daß wir Menſchen gelegentlich in einer Weife mit einander 
in geiſtige Verbindung treten, wie fie für uns unerklärlich ift und wofür 
wir keine Urſachen in unſerer irdiſchen Entwickelungsgeſchichte finden. 
Auf dieſe Weiſe erhalten wir zuweilen Kenntnis von Dingen, die wir 
auf gewöhnlichem Wege nicht erreichen könnten. — Meine Schlußfolgerung 
iſt nun die der Raupe hinſichtlich des Schmetterlings: Hier iſt eine Aehn⸗ 
lichkeit unſeres Weſens mit dem von uns unſichtbaren Intelligenzen. Da: 
her ſind wir das, was dieſe ſind, wahrſcheinlich ſelber einſt geweſen und 
werden es auch wieder werden. 

Und indem ich mich einen Augenblick an die religiöfe und philo- 
ſophiſche Seite im Menſchenweſen wende, weiſe ich darauf hin, daß 
unſere kleinen und ſogar wunderlichen Fälle von Telepathie zwiſchen 
Lebenden oder zwiſchen Lebenden und Verſtorbenen ſich zu den Grund— 
anſchauungen der Religion und einigen hochſtehenden Philoſophien gerade 
fo verhalten wie Caboratorium⸗Experimente zu den großartigen Vorgängen 
der Natur. Derſelbe direkte Einfluß von einem Geiſte auf den anderen, 
den wir jetzt im Kleinen nachweiſen, würde, wenn er im Großen wirkend 
angenommen wird, die Wirkſamkeit des Gebetes, die Gemeinſchaft der 
Heiligen und ſogar die Thätigkeit des heiligen Geiſtes beweiſen. 

Die Seit der deduktiven Gedankenfolgen a priori, der bloß ſubjek— 
tiven Meinungsäußerungen leitender Perſönlichkeiten, des dilettantenhaften 
Geſchwätzes und der frommen Wünſche iſt vorüber; die Frage nach dem 
Fortleben des Menſchenweſens iſt ein Sweig der Experimental-Pſychologie 
geworden: Ja oder Nein? Iſt in den thatſächlich feſtgeſtellten Vor⸗ 
gängen des Automatismus, der Phantasmen-Erſcheinungen und dergleichen 
Beweismaterial für das Vorhandenſein überſinnlicher Kräfte im Menſchen 
vorhanden — oder für eine Einwirkung verſtorbener Perſönlichkeiten auf 
unſere körperliche irdiſche Sinnenwelt? Das tft die ganz beſtimmte Frage; 
dieſe können wir vernunftgemäß erörtern, und entweder wir oder unſere 
Nachkommen haben gut begründete Hoffnung ſie einſt zwingend zu be— 
autworten. 
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Vor allem ſollten auch die weiteren Schlußfolgerungen daraus, welche 
dieſer Frage eine fo beſondere Bedeutung geben, uns zur höchſten An, 
ſpannung unſerer Kräfte anſpornen. Und hiergegen ſind um ſo weniger 
Bedenken zu erheben, als die hier einzuſchlagenden Wege der Forſchung 
ſo gerade und ſo zielbewußt gewandelt und ſo klar und ſcharf beſtimmt 
werden können, daß Jedermann den Fortſchritt der Unterſuchung beurteilen 
und die Ergebniſſe abſchätzen kann. „Wenn ich in irgend einem Punkte, 
ſagte Baco von Derulam, zu leichtgläubig oder nicht aufmerkſam 
genug war oder die Unterſuchung unvollſtändig gelaſſen habe, ſo ſind 
jedenfalls meine Darſtellungen fo klar, daß man meine Irrtümer nad 
weiſen möge, ehe die herrſchenden Anſchauungen dadurch irregeleitet 
werden; und es wird für andere leicht ſein, meine Arbeit fortzuſetzen“. 
Das iſt ſicherlich der rechte Sinn, in dem Diejenigen arbeiten ſollten, welche 
glauben, daß nur ſolche geduldige Unterwerfung des Menſchengeiſtes unter 
die Thatſachen des Weltalls, nur dies der Natur Gehorſamſein — der 
Natur, die wir doch ſchließlich zu beherrſchen hoffen — daß nur dieſe 
fchlieglih die Ausſichten und die Hoffnungen des Menſchen über unſere 
materielle Welt hinaus ausdehnen werden. 


Geiſtesfortſchritt. 


Victor Hugo meinte „mit dem 20. Jahrhundert werden alle Kirchen- 
Dogmen und alle Völker-Grenzen ſchwinden“. 

Das wird nun wohl ſobald nicht eintreten. Wenn aber auch nur 
erſt die Dölfer mit und für einander wirken und wenn nur die Dogmen 
erſt verſtanden würden! ö 

Und der Geiſtes fortſchritt wird nur in dem Maße ſtatthaben, 
wie jede Art des Kampfes um das Daſein zwiſchen Einzelnen 
und Völkern überwunden wird. 

Den trefflichſten Wahlſpruch in dieſem Sinne hat ſich William 
F. Stead für 1894 aufgeſtellt als die Suſammenfaſſung feines ganzen 
Wirkens in den letzten Jahren. Er ſagt: Arbeite für die Geiftes- 
gemeinſchaft derer, welche lieben, im Dienſte derer, welche leiden! 

H. 8. 
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O, diefe Shenfaphen! 


Seſpräch eines Laien mit einem Gekeßbrten. 


Von 
H. Delius. 
U 7 


merkwürdige pſychiſche Epidemie aufgetreten. Früher hatten wir 
nur den Spiritismus als Symptom der hochgradigen Nerxvoſität unſeres 
Seitalters zu beklagen, jetzt am Ende des Jahrhunderts kommt auch noch 
die ſogenannte Theofophie hinzu, um unklare Köpfe noch mehr zu ver⸗ 
wirren. Da werden die haarſträubendſten Behauptungen aufgeſtellt, aber 
von Beweiſen ift natürlich gar keine Rede. Es ſcheint dieſe Schwärmerei 
für Indien und den Buddhismus in eine Modekrankheit auszuarten. Ja 
wenn ſich dieſe Leute wenigſtens die Mühe nehmen wollten, ein tüchtiges 
Werk über die Lehre Buddha's zu ſtudieren: einen Köppen, Gldenberg, 
Silbernagl. Aber Gott bewahre! Man lieſt die „Secret Doctrine“ der 
Frau Blavatsky, den „Geheimbuddhismus“ dieſes verworrenen Sinnett, 
die „Studien in den Geheimwiſſenſchaften“ des Freiherrn Dr. du Prel. 
Alles muß geheim fein, was die ſtumpfen Gehirmmerven unſerer Seit: 
genoſſen noch reizen ſoll. 

Der Kate: Verzeihen Sie, Herr Geheimrat, wenn ich Ihnen offen 
bekenne, daß ich ſelbſt zu dieſen unglücklichen Geſchöpfen gehöre, die — 
wie Sie glauben — dem Reiz des Geheimnisvollen nicht widerſtehen 
können. Ich bin nämlich ein treuer Leſer der „Sphinr“ ſeit Anfang 
ihres Erſcheinens. 

66. Wirklich? Nun da kann ich Ihre Geduld nur bewundern. Ich 
verſpüre inımer ein wiſſenſchaftliches Gruſeln, wenn ich in dieſe Seitſchrift 
dann und wann einen flüchtigen Blick werfe. Mein Kollege Max Müller 
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in Oxford hat übrigens Ihre engliſchen Glaubensbrüder ſchon zu wieder: 
holten Malen ganz gehörig abgetrumpft. Namentlich in ſeinem Aufſatze 
gegen Frau Blavatsky im „Nineteenth Century“, der ja kürzlich auch in 
der Berliner „Zukunft“ abgedruckt iſt, und noch gründlicher in feinen 
Gifford Lectures über pſychologiſche Religion, die auch unter dem Titel 
„Theoſophie“ im Buchhandel erſchienen ſind. Sehen Sie: das iſt ein 
Mann, der gehört werden muß, wenn von Theoſophie die Rede fein 
ſoll. In dieſer Schrift ſteht allerdings Nichts von Geiſterklopfen und 
Tiſchrücken; der Geiſt aber, der dort ſpricht, iſt der Geiſt ſoliden, gründ— 
lichen Wiſſens und Sorfchens. Die Quellenforſchung iſt die einzig wahre 
Methode, die hier in Anwendung kommen darf. Haben die modernen 
Theoſophen hierin etwas geleiftet? Nein! Von gründlicher Arbeit will 
man natürlich nichts hören. Man ſtützt ſich einfach auf die konfuſen Be⸗ 
hauptungen eines Laien wie Sinnett, auf die Bücher haarſträubenden 
Inhalts einer abenteuernden Ruſſin, die ſich vermutlich als Spionin einige 
Zeit auf indiſchem Boden herumgetrieben hat und wahrſcheinlich einem 
Vogi in die Hände gefallen iſt, der fie in feinen magiſchen Künſten in die 
Schule nahm. Dort wird ſie die Kunſtſtückchen gelernt haben, mit deren 
Hülfe ſie dann ſpäter Anhänger für ihre theoſophiſche Geſellſchaft warb. 
Mich wundert nur eins bei der Sache, daß doch trotz des ſtarken 
Hangs zum Wunderbaren und zum Aberglauben unferer ſogenannten ge— 
bildeten Klaſſen die Seifenblaſe der modernen Theoſophie nicht längſt 
geplatzt if. Dr. Hodgſons's Bericht über die Schwindeleien der Frau 
Blavatsky hätte genügen können, um den ſonderbaren Schwärmern die 
Augen zu öffnen. Aber nichts auf dieſer Welt hat ein ſo zähes Leben 
wie der Aberglaube. 

L. Sie vergeſſen den Unglauben, Kerr Geheimrat! Die Sucht, Alles 
zu leugnen, was nicht jederzeit in den Laboratorien der Naturwiſſenſchaft 
nachweisbar iſt. Alle Achtung vor der heutigen Naturwiſſenſchaft, ſolange 
dieſe ſich in der Ebene der materiellen Dinge bewegt. Wenn ſie aber 
behauptet, damit ſei die Welt abgeſchloſſen, ſo verfällt ſie in jenen Un— 
glauben, der eigentlich noch viel tadelnswerter iſt als der Aberglaube, 
weil letzterem doch ein dunkles Ahnen zu Grunde liegt, daß es außer der 
den Sinnen zugänglichen Welt noch andere, und zwar höhere Dafeins: 
Ebenen giebt. Wenn die Herren Naturforſcher den Okkultismus ſtudierten, 


G. Okkultismus! Ja, das iſt ja das Stichwort, welches die Theo: 
ſophen immer im Munde führen. Die theoſophiſche Geſellſchaft behauptet 
ja allerhand tiefe Geheimwiſſenſchaft zu beſitzen. Aber Sie entſchuldigen, 
wenn ich Ihnen rund heraus erkläre: Ich glaube nun einmal nicht daran 
und will deshalb auch nichts davon hören. Beim bloßen Hören des 
Wortes Okkultismus möchte man die Geduld verlieren. Den Aypnotismus 
laſſe ich meinetwegen gelten. Am beſten daran gefällt mir die Lehre von 
der Suggeſtion, dem Einpflanzen von fremden Ideen in ein zur Empfäng⸗ 
lichkeit vorbereitetes Gebirn. Mir kommt es überhaupt vor, als wenn 
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Ihr ganzer Okkultismus auf weiter nichts beruhte als auf Suggeſtion. 
Einer ſuggeriert dem Andern irgend eine abenteuerliche Idee, bis ſchließ⸗ 
lich die halbe Welt den ganzen Unſinn glaubt. Wenn dann ein Fakir im 
kataleptiſchen Zuſtand ſich begraben läßt, nach zwei Tagen wieder aus. 
gegraben und zum normalen Bewußtſein zurückgebracht wird, — woran 
gar nichts Auffälliges oder Ueberraſchendes iſt —, ſo übertreiben die 
Herren Theofophen die zwei Tage zu zwei Wochen. Erlaubt man fich 
dann einige Zweifel, fo ſagen fie: „Ihr verſteht eben nichts vom OGkkul⸗ 
tismus. Ihr müßt die „Sphinx“ aufmerkſamer leſen!“ Sagen Sie mir 
nur das Eine: Warum haben denn Frau Blavatsky und ihre Anhänger 
nicht Dr. Hodgfon und deſſen Freunde verklagt, als dieſe 1884 den Schwindel 
mit den Mahätmä-Briefen aufdecktend Hätte Frau Blavatsky ein reines 
Gewiſſen gehabt, ſo hätte ſie ſich bei ihrem ruſſiſchen Temperament doch 
gewiß zur Wehr geſetzt. Sie brauchte ja bloß die Hülfe der Gerichte in 
Anſpruch zu nehmen, um ihre Unſchuld zu beweiſen, wenn eine Spur davon 
vorhanden geweſen wäre. Sie machte ſich aber damals ſo ſchnell wie 
möglich aus dem Staub. 

L. Sie ſcheinen ja gut über alles unterrichtet zu ſein, was man Frau 
Blavatsky von gegnerifcher Seite zum Vorwurf gemacht hat. Die Be: 
rechtigkeit verlangt aber, ſich über dieſe Vorgänge auch von jener Seite 
informieren zu laſſen, die ihre Verteidigung führte. Nach den tbeofophifchen 
Journalen nahm die Sache folgenden Verlauf: Frau Blavatsky wollte 
durchaus gegen ihre Ankläger einen Prozeß anſtrengen. Sie wollte ihre 
Unſchuld vor Gericht beweifen, ihre Derläumder vor Gericht laden. Aber 
ihre Freunde, alle ihre intimen Anhänger, proteftierten gegen dieſes Dor- 
haben. Und fie hatten ihre ſehr triftigen Gründe; denn ganz abgeſehen 
von den enormen Koften eines folches Prozeſſes, welche die damaligen 
Theoſophen nicht aufbringen konnten, nennen Sie mir doch, bitte, irgend 
wo auf der Erde einen Gerichtshof, der in Fragen des Okkultismus kom ; 
petent wäre, d. h. in der Frage, ob die in Bede ſtehenden Mahütmä⸗ 
Briefe notwendig gefälſcht ſein müſſen, oder ob ſie nicht am Ende 
doch auf einen okkulten Briefſchreiber zurückgeführt werden können! Haben 
Sie die „Erinnerungen“ der Gräfin Wachtmeiſter gelefen ? 

G. Flüchtig durchgeblättert, ja! Ich gebe auch zu, daß man durch 
dieſes Buch ein etwas günſtigeres Bild von Frau Blavatsky bekommt. 
Allein Sie werden doch von mir nicht verlangen, daß ich auf das Zeug: 
nis einer Dame hin, die vielleicht hypnotiſiert wurde, die wir alſo gar 
nicht als exakte Beobachterin anerkennen, an Mahätmäs glauben ſoll, 
weil die Gräfin Wachtmeiſter behauptet, greifbare Spuren eines ſolchen 
in Würzburg geſehen zu haben! Ja, warum kommen denn dieſe Ma: 
bätınas nicht öfter auf fo wunderbare Weiſe zu uns, wie es dort ge— 
ſchildert wird? Warum kam der Mahätmä, den die Gräfin Wachtmeiſter 
damals gejehen haben will, nicht auch zu den Profeſſoren der Univerſität 
Würzburg und ſtellte ſich dieſen vord Das wäre ja leicht geweſen, wenn 
er doch einmal ſo regelmäßig in Würzburg war! Dann hätte die Sache 
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der Frau Blavatsky auch in Deutſchland raſch Boden gewonnen. Dann 
wären alle dieſe Behauptungen, die zum Ergößen der Naturforſcher und 
Aerzte ſeit Jahren von den Spiritiſten und Theoſophen aufgeſtellt werden, 
3. B. die Behauptung von dem Aſtralkörper, den der Menſch beſitzen ſoll, 
von der offiziellen Wiſſenſchaft nicht blos einer Beachtung für würdig ge- 
halten, ſondern auch auf Grund exakter Beobachtung endgiltig erklärt 
worden. Dann wäre vielleicht das goldene Seitalter der Spiritiſten und 
Theoſophen angebrochen. 

L. Su gütig, Herr Geheimrat, wirklich zu gütig. Ich möchte mir 
nur noch eine Frage erlauben. Als Sanskritiſt werden Sie vielleicht von 
dem Buch Dzyan gelefen haben? D..3..y..a..n? 

G. Ach Sie meinen das Buch, aus welchem die Blavatsky in ihrer 
Secret Doctrine Auszüge gemacht haben will. Ja ſehen Sie, auch hier 
gilt wieder dasſelbe: „Die Botſchaft hör' ich wohl; allein mir fehlt der 
Glaube!“ Daß die Blavatsky von einem ſolchen Buch redet, weiß ich 
wohl und zwar aus den „Cotosblüten“, die ja Auszüge aus der Geheim⸗ 
lehre gebracht haben. Aber für mich und für jeden wiſſenſchaftlich for- 
ſchenden Grientaliſten iſt doch die erſte Frage die: Wo exiſtiert ein ſolches 
Buch? Niemand hat dieſe Frage bis jetzt beantwortet. Der beſte Kenner 
der altindiſchen Litteratur, Max Müller in Grford, erwähnt nirgends 
etwas davon. Ich weiß recht wohl, daß die Indier behaupten, fie be- 
ſäßen da und dort in ihrer Heimat unterirdiſche Bibliotheken voll uralter 
Manuſkripte. Ja behaupten kann man fo etwas leicht. Aber Beweiſe, wo 
bleiben died Wenn aber ein ſolches Buch Dayan in der That eriftiert, ja 
warum geben es die Theoſophen dann nicht vollſtändig heraus, daß ſich 
Jedermann von deſſen Exiſtenz überzeugen kann Statt deſſen berufen 
ſich dieſe Ceute einfach auf die zweifelhafte Autorität der Blavatsky, die 
ein 2bändiges Werk über den vermeintlichen Inhalt dieſes fagenhaften 
Buches geſchrieben hat. Wir Sanskritiſten verlangen Quellenforſchung! 
Wenn aber eine Quelle erforſcht werden ſoll, ſo muß ſie vor allen Dingen 
zugänglich ſein. Solange ſich die moderne Theoſophie nicht auf ſolche 
Quellenforſchung ſtützt, muß ich fie einfach für Schwindel erklären. 

L. Berr Geheimrat, Sie regen ſich auf! 

G. Kein Wunder, daß man ſich ärgert, wenn man es erleben muß, 
daß dieſe Schwärmer, mit denen ſich mein Gxforder Kollege vergeblich in 
engliſchen Seitſchriften herumſtreitet, plötzlich mit Sang und Klang auch 
bei uns ihren Einzug halten! Ich kann hinkommen, wohin ich will, ſo 
beſtürmt man mich mit Fragen, natürlich das Ewig-Weibliche am meiſten: 
„Was halten Sie von dieſem Okkultismus, dieſer Theoſophie d“ Was 
ich davon halte? Nichts, gar nichts! Hirngeſpinſt, unbewieſene Be: 
banptungen, Schwindel! 

L. Wie merkwürdig! Denken Sie, Herr Geheimrat: Seitdem ich die 
„Sphinx“ und einige engliſche und amerikaniſche theoſophiſche Seitſchriften 
ſtudiere, ſeitdem ich den Inhalt der Geheimlehre kennen gelernt habe, 
ſietdem es mir klar geworden iſt, daß dieſe Lehre die ſchwierigen Kätſel 


m 


des Lebens thatſächlich löſt, ſeitdem ich mit ihrer Hülfe alle geheimnis 
vollen Thatſachen des Seelenlebens mir erklären kaun, bin ich ganz ruhig 
und kühl gegen jeden Angriff auf die „Sphinx“ und die ganze theoſophiſche 
Bewegung. Von den Lehren der Theoſophie gilt das Goethe'ſche Wort: 


„Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen“. 


Wer an der Wahrheit des Okkultismus zweifelt, der kann ſich das be- 
rühmte Wort in Goethe's Fauſt merken: 
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„Daran erkenn ich den gelehrten Herrn! 

„Was Ihr nicht taſtet, ſteht Euch meilenfern; 

„Was Ihr nicht faßt, das fehlt Euch ganz und gar; 
„Was Ihr nicht rechnet, glaubt Ihr, ſei nicht wahr! uſw. 


Sie kennen ja dieſe Stelle, Herr Beheimrat? Im Vebrigen bitte ich 
nur, auch die Entgegnung zu leſen, die von theoſophiſcher Seite auf 
den Aufſatz von Max Müller in der „Zukunft“ erfolgen und wohl auch 
dort abgedruckt werden wird. Ich habe die Ehre.. ..“ 


Gott 


iſt das Weſen alles Daſeins. Mau kann daher ſagen, daß alle Er: 
kenntnis ein Erkennen Gottes if. Wenn z. B. die Kirchenchriften und 
die angelſächſiſchen „Spiritualiſten“ ſich die Weltordnung, inſonderheit das 
Menſchendaſein, ohne die Thatſache der Wiederverkörperung zu erklären 
ſuchen, fo zeigen fie damit in ihrem Gottbegriffe ein geringeres Maß von 
Gerechtigkeitsgefühl und ein beſchränkteres Nauſalitäts-Bedürfnis als die 
romaniſchen Spiritiſten und die Theoſophen. H. S. 


* 


„Karma, das Geſeh Gufles und Ohrifi«. 


Jur Oerſtändigung. 
Von 


Wilhelm von Hainkgeorge. 
* 


Unter obiger Ueberſchrift findet ſich in dem uns befreundeten Blatte 
„Das Wort“ ein Aufſatz, deſſen gute Abſicht leider daran geſcheitert iſt, 
daß dem Oerfaſſer das Derftändnis des Begriffes „Karma“ abgeht. Wie 
vortrefflich hätte ſich ſonſt dieſes Thema mit nur einiger philoſophiſcher 
Vorſchulung für klar denkende Leſer behandeln laſſen! 

Karma oder Karman (vom Stamme kr: machen, wirken) 
heißt im leiblichen (phyſiſchen) Sinne: Handlung, im geiſtigen (meta- 
phyſiſchen) allgemeiner: Wirkung und insbeſondere das Geſetz der geiſtigen 
und ethiſchen Kauſalität (Urſachen⸗-Wirkung) des Wollens und Denkens 
bei jeder Individualität, ſei dieſe nun ein einzelner Menſch oder ein Volk, 
eine Raſſe oder gar ein ganzes Menſchengeſchlecht. Dies kann man im 
gewiſſen Sinne allerdings als „das Geſetz Gottes und Chriſti“ bezeichnen. 
Es iſt nämlich — recht verſtanden — ganz richtig, wenn es in jenem 
Aufſatz heißt: 

„Der chriſtliche Theofopb fügt zu dem Satze: „Kein Geſetz über der 
Wahrheit“, noch den Nachſatz hinzu: „Keine Wahrheit außer Chriſtus“. 
Giebt es alſo für den chriſtlichen Theoſophen keine Wahrheit außerhalb 
Chriſtus, fo find notwendiger Weiſe anch alle Wahrheiten, die uns 
indiſch⸗buddhiſtiſche und bramahniſche, wie auch jüdiſche Weisheit und 
Philoſophie bringen kann, in Jeſu Chriſto eingeſchloſſen (Kol. 2, 5).“ 

Was heißt aber „Chriſtus“? — Bekanntlich iſt es kein Eigenname, 
ſondern ein Titel. Es iſt ein griechiſches Wort und bedeutet „der Geſalbte“, 
ebenſo wie das hebräiſcſſe Wort „Meſſias“. Mit dem Worte Chriftus 
wird keine Perſon, ſondern ein Huſtand bezeichnet. Ob nun Jeſus 
von Nazareth die einzige Perſon war, von der man weiß und an— 
erkennt, daß ſie den Suſtand eines „Gottmenſchen“ oder „Chriſtus“ erreicht 
hatte, hängt nur von dem geiſtigen Geſichtskreiſe des Urteilenden ab, iſt 
aber für die Thatſache ſelbſt unerheblich. 
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„Chriſtus“ oder „Gottmenſch“ bezeichnet die Bewußtſeinsſtufe „gött⸗ 
licher“ Erkenntnis der Wahrheit und zugleich der Offenbarung des „gött⸗ 
lichen“ Wirkens. Wird irgend eine Wahrheit ausgeſprochen, ſo hört ſie 
auf abſolut, d. h. un bedingt zu ſein, ſie wird, wie alles Geſtaltete, relativ, 
bedingt durch das Derhältnis ihrer Form zu andern Formen. Im 
Bewußtſein oder im Gefühl eines Chriſtus aber iſt die Wahrheit von 
aller menſchlichen, geſtalteten Bedingtheit frei, daher „göttlich“. Ebenſo 
iſt es mit dem Wirken des „göttlichen“ Naturgeſetzes durch einen „Chriſtus“. 
Man kann jagen, das Naturgeſetz der Geiſteswelt ift die allein wirkende 
Willens Kraft auf der Dafeinsebene eines „Chriſtus“, und fie kommt 
einem ſolchen auch, wann immer er will, zum klaren Bewußtſein ihrer 
Kauſalität (Urſächlichkeit, Derurfahung) und ihres Sweckes. 

Dieſes ſelbe, eine, all- umfaſſende Naturgeſetz wirkt ebenſo unein⸗ 
geſchränkt auch in dem geiſtigen und ethiſchen Daſein jeder Individu— 
alität. Der Unterſchied der Wirkung bei den Menſchen und bei einem 
zum „Chriſtus“ Gewordenen iſt nur der, das ihm vollkommen bewußt 
iſt, was wir nur erſt unvollſtändig durch unſre Vernunft ahnen und durch 
unſer Gewiſſen fühlen. Vor allem aber ſchließt ſich hieran auch der 
Unterſchied an, daß ein „Chriſtus“ vollkommen mit ſeinem Willen in das 
Naturgeſetz aufgeht, während wir aus Selbſtſucht und aus anderer Miß— 
erkenntnis fortwährend zu unſerm eigenen Nachteile dagegen fehlen. 

In ſofern alle Naturgeſetze „göttlich“ genannt werden können, kann 
man jedenfalls die Kauſalität in der Geiſteswelt und im ſittlichen Leben 
ganz vor allem als „Geſetz Gottes“ bezeichnen; und das „Geſe tz 
Chriſti“ iſt auch dies Naturgeſetz in ganz beſondern Maße, inſofern 
die Geiſtesebene, auf welcher das „Karma“ wirkt, die eigene Bewußtſeins⸗ 
ebene und Willensthätigkeit des Chriſtus⸗Suſtandes iſt. 


Wiederverkörperung. 


Die Dorftellung der heutigen europäiſchen Kultur, daß das gegen: 
wärtige, perſönliche Leben eines Menſchen das einzige feiner eigent⸗ 
lichen Individualität ſei, iſt ganz entſprechend dem Irrtume der 
Alten und des Mittelalters, daß unſere Erde, einzig in ihrer Art, der 
Mittelpunkt der Welt ſei. H. S. 


* 


Dießſche, Grün-Deuſſchlands Verführer. 
Mach einem Oortrage am 13. Aprik im Sſoteriſchen Kreiſe. 
Von 


Dr. Hübbe- Schleiden. 
* 


Nichts iſt wahr, Alles iſt erlaubt! — Das iſt 


Freiheit des Geiſtes! 
Uiehſche („Genealogie der Moral“, 167). 


ſan hat den Teufel den Affen Gottes genannt. Er iſt der fratzeu— 
- hafte Nachäffer, der das Ideal durch blendende Darſtellungskunſt 
in ſein widriges Gegenteil verkehrt. Als ein ſolcher Teufel ſtellt in unſerer 
Gegenwart Friedrich Nietzſche ſich ſelber vor, oder vielmehr fein Ideal, 
den „Sarathuſtra“ (II, 95). An anderer Stelle bezeichnet er ihn auch 
als „Antichriſt“ und als „den Gottloſen“ (Genealogie der Moral, S. 95). 
Ja, er ergeht ſich in noch vielen anderen cyniſchen Namen. 

Nietzſches Lehren find das fraßenhafte Serrbild aller Theoſophie, 
d. i. alles Idealismus in der Wiſſenſchaft und im religiöfen Empfinden. 
Dieſes Serrbild iſt ſo abſchreckend in ſeiner boshaften Rohheit, daß man 
es kaum zu berückſichtigen brauchte, wenn es nicht gerade mit ſo blendender 
Verführungskunſt von Nietzſche dargeſtellt worden wäre. Beruht doch 
darauf hauptſächlich der Nietzſche-Kultus unter unſern ſogenannten „grün⸗ 
deutſchen“ Naturaliſten, trotzdem Nietzſches trauriges Ende als ein 
Waruungsmal für fie dienen könnte. In demfelben Maße, wie feine 
Druckſchriften mehr und mehr jenes tier-meuſchliche Serrbild ausgeſtalteten, 
das jetzt zum Ideal unſerer jüngſten Propheten geworden iſt, in demſelben 
Maße nahm ſeine Geiſtesſtörung zu, bis er zuletzt am Ende der achtziger 
Jahre völlig im Irrſinn zuſammenbrach. Leider kann ihm heute keine 
Pſychiatrie mehr helfen, ſodaß für ihn und für die Seinigen ſeine baldige 
Erlöfung nur zu wünſchen wäre. Dann wird ihm nach feinem Tode 
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die Erkenntnis ſeines Irrtums werden und darnach in neuer Verkörperung 
auch die Gelegenheit ſich aus ſeinen Irrwegen herauszuarbeiten. 


So trübe ſolches Ende für ihn an ſich iſt, ſo iſt es doch — vom 


theofophifchen Standpunkte aus geurteilt — ein gutes Seichen für feine 
Individualität, daß ihn dieſes unvermeidliche Karma fo bald ereilt bat, 
ehe ſich — bildlich geſprochen — die „Sinſeszinſen“ feiner verderblichen 
Wirkſamkeit noch mehr aufhäufen konnten. Jetzt hat die große Schar der 
deutſchen Jugend, die durch ſeine Teufelei verführt worden iſt und noch 
wird, an ſeinem troſtloſen Ende ein laut redendes Warnungszeichen 
vor ſich. Wer durch dieſes Ende Nietzſches nicht ſtutzig wird über den 
ethifchen und intellektuellen Wert feiner Kehren, den würde auch wohl 
ſelbſt deren ausdrückliches Widerrufen durch Nietzſche ſelbſt nicht zur 
Vernunft gebracht haben. 

Um hier nicht mißverſtanden zu werden, bemerke ich, daß ich es 
ſelbſtverſtändlich nicht im dogmatiſchen Sinne meine, wenn ich ſage, 
Vietzſches Ende hebe für jeden geſund empfindenden und klar deufen- 
den Menſchen die Gefahr der Verführung durch ſeine Lehren auf. 
Natürlich ſoll Niemand darin die Strafe einer richtenden oder gar ſich 
rächenden Gottheit erkennen. Aber freilich meine ich dies auch nicht blos 
im Sinne der Materialiſten und der zweifelſüchtigen Schulwiſſenſchaftler. 
Dieſe ſehen in Nietzſches Ende nur die Wirkung körperlicher Urſachen, 
eine Gehirnkrankheit, und in den Schriften Nietzſches auch nur deren 
Wirkung. Wir Theoſophen aber werden uns der innerlichen indivi— 
duellen Urſachen und Wirkungen des Karma bewußt. Wir greifen cauſal 
weiter zurück. Wir gehen auf die Urſachen der körperlichen Urſachen 
ein, auf die Urſachen, welche ſowohl die Gehirnkrankheit wie auch ſein 
Irrſtreben bewirkten; und wir finden ſie allein in Nietzſches eigener Seele, 
in dem vorzeitigen Begehren ſeines inneren Weſens bei der Unreife ſeines 
Verſtändniſſes. Sein Willens ſtreben eilte feiner Erkenntnis fähigkeit 
voraus und ging irre. 

Es liegt mir alſo völlig fern, auf Nietzſche einen Stein werfen zu 
wollen, um ſo mehr, da ſeine Seele ſelbſt ihn ſchon ſo hart gerichtet hat 
und er ſo ſchwer an der Laſt ſeines unglücklichen Karma trägt. Für uns 
handelt es ſich nur darum, feine Denk irrtümer und feine Willens; 
mißgriffe nachzuweiſen, die noch heute ſchädigend auf ſeine Anhänger 
ſuggeſtiv einwirken. Und wir wollen von ſeinem traurigen Beiſpiele 
lernen, indem wir uns über die geiſtig-ſeeliſchen Urſachen klar werden, 
die ſeine Perſönlichkeit zu ſolchem Untergange führten, früher oder ſpäter 
führen mußten. 

Die Gründe, warum NVietzſche zum gefährlichen Verführer für 
fo manchen von unſerer „grün -deutſchen“ Generation geworden iſt, find 
nicht nur in der Formvollendung feiner geiſtreichen Darſtellungsweiſe zu 
ſuchen. Allerdings iſt ſeine Meiſterſchaft im Aphorismus und in der 
Paradorie den jüngſten Deutfchen vielfach zum Vorbild geworden, wie 
ſie auch ſonſt ſein „Räuſpern und Spucken ihm trefflich abgucken“, ohne 
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an feinen Geiſt hinanzureichen. Die Aphorismen mit ihrer Geiſt— 
reichelei wirken ja unter Umſtänden recht anmutig, obwohl ſie in der 
Regel nur bequeme Sſelsbrücken für ernſteres Denken find ). 

Gefährlicher jedoch als dieſe Form iſt jenen „Grün ⸗Deutſchen“ 
Nietzſches geiſtiges Aufwärtsſtreben geworden, fein kühnes HBinaus⸗ 
wollen über die Alltäglichkeit des heutigen Durchſchnittsmenſchen. Denn 
zweifellos ift ihm ein guter Trieb feiner Strebensrichtung auf das Höhere 
und Geiſteskräftigere nicht abzuſprechen. Mit dieſem Triebe hat er das 
geiſtige Streben feiner Anbeter für ſich gewonnen, denn auch dieſen fehlt 
der Zug zum Geiſtigen und Idealen nicht; ihnen fehlt aber die Urteils: 
fähigkeit für die klägliche intellektuelle und ethiſche Derirrung folches 
Strebens bei ihrem Meiſter. 

Die Hauptſtelle in Nietzſches Schriften, in der er fein hochſtrebendes 
Wollen klar und bündig ausſpricht, findet ſich im Anfange ſeines beſten 
Werkes: „Alfo ſprach Sarathuſtra“ (I, S. 9). Sarathuſtra nennt er 
das Ideal feiner Phantaſie. Es iſt nicht der Soroaſter der Religions- 
geſchichte, ſondern ein moderner Weiſer, welcher in der Bergeinſamkeit 
geiſtig groß geworden iſt. Dieſer ſteigt in das Thal hinab zur nächſten 
Stadt, tritt vor das Volk hin und fpricht alfo: 

„Ich lehre euch den Uebermenſchen! Der Menſch iſt etwas, 
das überwunden werden ſoll. Was habt ihr gethan, ihn zu über— 
winden d 

Alle Weſen bisher ſchufen efwas über ſich hinaus: und ihr wollt 
die Ebbe dieſer großen Flut ſein und lieber noch zum Tiere zurück— 
gehen, als den Menſchen überwinden d 

Was ift der Affe für den Menſchend Ein Gelächter oder eine 
ſchmerzliche Scham! Und eben das ſoll der Menſch für den Ueber- 
menſchen ſein: ein Gelächter oder eine ſchmerzliche Scham. 

Ihr habt den Weg vom Wurme zum Menſchen gemacht, und 
Vieles in euch iſt noch Wurm. Einft wart ihr Affen, und auch jetzt 
noch iſt der Menſch mehr Affe, als irgend ein Affe. 

Seht, ich lehre euch den Uebermenſchen! 

Der Uebermenſch iſt der Sinn der Erde. Euer Wille ſage: der 
Uebermenſch ſei der Sinn der Erde! 

Ich beſchwöre euch, meine Brüder, bleibt der Erde treu und glaubt 
Denen nicht, welche euch von überirdiſchen Hoffnungen reden! Gift: 
miſcher ſind es, ob ſie es wiſſen oder nicht“. 

) Ganz anders lehrte freilich Nietzſche feine Jünger, wenu er ſchrieb (Götzen⸗ 
dämmerung, 1. Aufl. 129, 2. Aufl. 103): „Der Aphorismus, die Sentenz, in denen ich 
als der Erſte unter Deutſchen Meifter bin, find die Formen der „Ewigkeit“; mein 
Ehrgeiz iſt, in zehn Sätzen zu ſagen, was jeder Andere in einem Buche ſagt, — was 
jeder Andere in einem Buche nicht jagt... Ich habe der Menſchheit das tiefite 
Buch gegeben, das fie beſitzt, meinen Farathuſtra: ich gebe ihr über kurzem das un⸗ 
abhängigſte“. Und mehr als die paradore Form des Meiſters ahmen ſeine Jünger 
dieſe feine Selbſtüberhebung nach. 
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(Und IV, 77:) „Wohlan! Wohlauf! Ihr höheren Menſchen! Nun 
erſt kreiſt der Berg der Menſchen⸗Sukunft. Gott ſtarb: nun wollen 
wir, — daß der Uebermenſch lebe. 

Die Sorglichſten fragen heute: „wie bleibt der Menſch erhalten?“ 
Sarathuſtra aber fragt als der Einzige und Erſte: „wie wird der Menſch 
überwunden?“ 

Der Uebermenſch liegt mir am Herzen; der ift mein Erſtes und 
Einziges, — und nicht der Menſch: nicht der Nächſte, nicht der Aermſte, 
nicht der Leidenſte, nicht der Beſte. —“ ). 

Mehr als jo kurze Abſätze laſſen ſich freilich aus Nietzſches Schriften 
nicht zu feinen Gunſten anführen; denn treten in ihnen auch auf Augen: 
blicke feine cyniſche Bosheit und feine krankhafte Verbitterung zurück, jo 
bricht eine oder die andere gleich darauf wieder in zügellofer Fratzen 
baftigfeit hervor. Dennoch find edle und gute Keime bei ihm überall 
verſtreut zu finden. So tritt er ſogar noch in feiner „Genealogie der 
Moral“ (112 u. 117) in maßvoller Weiſe für die asketiſchen Ideale, 
Armut, Demut, Keufchheit, ein; und noch in feiner „Götzendämmerung“ 
(99) äußert er ein ganz richtiges Gefühl, daß alles Streben nach der 
Selbſtpvervollkommnung zuerſt für uns Kulturmenſchen ein Natürlichwerden 
erfordert, zwar nicht ein Rückwärts, ſondern ein Vorwärts zur Natur! 

„Auch ich rede von Rückkehr zur Natur, obwohl es eigentlich nicht 
ein Surückgehen, ſondern ein Hhin aufkommen iſt — hinauf in die 
hohe, freie, ſelbſt fruchtbare Natur und Natürlichkeit, eine ſolche, die 
mit großen Aufgaben ſpielt, ſpielen darf ...“ 

Es fehlt in Nietzſches Schriften auch nicht an feineren Seelen: 
ſtimmungen, die freilich auch nicht gerade ungewöhnlich ſind, ſo ſeine 
Forderung, daß man den Menſchen unnötige Beſchämung erſparen folle 2), 
dies iſt freilich ſchon eine praftifche Maßregel der Sweckmäßigkeit, um fo 
dem Gegner die Brücke frei zu laſſen, auf der er um fo leichter von 
ſeinem Irrtume zurückkommen kann. 

Am Schluſſe ſeines dritten Teils vom „Sarathuſtra“ hat er einen 
ſieben ⸗ſtrophigen Dithyrambus, in dem folgende myſtiſche Schluß -⸗Sätze 

) Beiläufig mag hier auch darauf hingewieſen werden, wie Nietzſche unbewußt 
ſich eſoteriſch ausdrückt, wenn er ſagt: „Einſt wart ihr Affen“. Zwar iſt das 
unmittelbare Hervorgehen der Meuſchenform aus der Affengeſtalt, wie es die 
darwiniſtiſche Entwicklungsformel lehrt, ein Irrtum, denn das „fehlende Glied“ liegt 
nicht in der morphologiſchen Evolutions-Reihe, ſondern in den ſechs höheren Dafeins- 
und Bewußtſeins⸗Ebenen, in denen ſich die Fwiſchenzuſtände der Individualitäten bei 
ihrem Uebergange von einem Xaturreiche in ein anderes abſpielen. Aber Nietzſches 
Ausdrucksweiſe hier, wie am Ende ſeines 3. Teils, iſt ganz ſo, daß er die Ent— 
wickelung nicht als ein pantheiſtiſches Formenſpiel einer „all⸗einen“ Kraft auffaßt, 
ſondern als eine der wiederkehrenden Individualitäten. — Man vergleiche 
darüber Sinnett, „die eſoteriſche Lehre“ (Leipzig, J. C Binrichsſche Buchhandlung) 
oder meine kleine Schrift: „Das Dafein als Luſt, Leid und Liebe; Die indiſche 
Weltanſchauung in nenzeitlicher Darſtellung; Ein Beitrag zum Darwinismus“. Mit 
vielen Zeichnungen. (Braunſchweig, C. A. Schwetſchke u. Sohn.) 

2) Sarathujtra I, 97; vrgl. auch II, 9. 


Hübbe⸗Schleiden, Nietzſche, Grün⸗Deutſchlands Derführer. 425 


wiederkehren, deren eſoteriſchen Sinn zu verſtehen allerdings Nietzſche 
ſelber viel zu unwiſſend war !): 
„Oh wie follte ich nicht nach der Swigkeit brünſtig fein und nach 
dein hochzeitlihen Ring der Ringe — dem Ringe der Wiederkunftd 
Nie noch fand ich das Weib, von dem ich Kinder mochte, es ſei 
denn dieſes Weib, das ich liebe: denn ich liebe dich, oh Ewigkeit! 
Denn ich liebe dich, oh Ewigkeit!“ 

Wenn ich nun einige der hauptſächlichſten Irrtümer und Mißgriffe 
Nietzſches hervorhebe, fo find dabei die feiner Erkenntnis und die 
feiner Willens richtung zu unterſcheiden. Der Wille, das Streben jedes 
Menſchen wird mehr oder weniger beſtimmt durch die Dorſtellungen, die 
ihn beherrſchen, ſei es, daß ihm dieſe ganz klar zum Bewußtſein kommen 
oder erſt noch Gefühlswerte für ihn ſind. Bei der Ausgeſtaltung der 
Vorſtellungen wirken allerdings die Charaktereigenſchaften ſehr weſentlich 
mit. Den Anfang dieſes Ausbildungsprozeſſes und jeden großen Fort— 
ſchritt oder Rückſchritt in demſelben bewirkt ftets das Auftauchen von 
neuen Dorftellungen im Bewußtſein des Menſchen. Deshalb find oft 
intellektuelle Irrtümer von ſo verderblicher Wirkung auch im Seelenleben; 
dafür iſt uns Niegfche ein beklagenswertes Beiſpiel. 

In ſeinen erſten Schriften „Die Geburt der Tragödie aus dem Geiſte 
der Muſik“ und „Menſchliches und Allzumenſchliches“ war Nietzſche noch 
ganz Metaphyſiker und Idealiſt. Wie er aber in allem, was er fchrieb, 
beſtändig allem möglichen, was je behauptet worden, widerſprach, vor 
allem auch ſeinen eigenen Behauptungen aus krankhafter Sucht zur para- 
doxen Geiſtreichelei, ſo wechſelte er auch verſchiedentlich ſeine Grund— 
anſchauungen und Strebensrichtungen. In ſeinen letzteren Schriften, feit 
ſeinem Rauptwerke „Sarathuſtra“, die ein wahrer Nattenkönig von Irr- 
tümern ſind, iſt er ganz Materialiſt und faſt naiver Realiſt. Da nur 
dieſe letzteren Arbeiten Nietzſches auf unſere jüngſte Generation den ver» 
derblichen Sinfluß ausüben, fo kommen hier für uns auch nur dieſe in 
Betracht. 

Am ſchärfſten zuſammengefaßt hat Nietzſche feine kindlich ⸗thörichte 
Weltanſchaunng im dritten und vierten Abſchnitte feiner „Götzendämmerung“. 
Es giebt für ihn nur einen Wirklichkeitsbegriff, den der Bauern und 
der Kinder, deren Vorſtellungsbereich nur die äußere, ſinnliche (die ſo— 
. genannte „objektive“) Bewußtſeinsſtufe umfaßte). 

Dagegen, daß er auf dieſe objektive Wirklichkeit des Daſeins auch 
in der grob-ſtofflichen Welt fo ſehr großes Gewicht legt, und gegen die 
Vertröſtungen auf ein nebelhaftes „Jenſeits“ auftritt, habe ich nichts 
einzuwenden; denn die höchſte „göttliche“ Vollendung haben wir uns 

1 Man vergleiche hierzu die Anmerkung 1 auf S. 424. — Auch die Derjinn: 
bildlichnng des „Ewigen“, oder vielmehr der höchſten Geiſtesebene, auf der das Karnıa 
wirkt, als etwas „Weiblichen“, Gebärenden, iſt eſoteriſch richtig. 

2) Man vergl. hiergegen über die drei neben einander vollkommen berechtigten 
Bewußtſeinsſtufen oder Wirklichkeitsbegriffe den Schluß⸗Abſchnitt meines „Luft, Leid 
und Liebe“ S. 155 ff. 
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allerdings in dieſer äußern Wirklichkeit zu erringen und unſere Indivi⸗ 
dualität muß in dieſe zurückkehren, bis ſie hier ihr Siel erreicht hat. 
Alle höheren, inneren, „ſubjektiven“ Dafeins: oder Bewußtſeinszuſtände 
dienen nur dieſem Swecke und müſſen alle auch auf Grundlage des 
änßern „objektiven“ Daſeins ſich entwickeln. Das iſt die Lehre aller 
Weiſen aller Seiten, auch die des Ehriftentums, denn ein SGottmenſch 
muß eben auch ein Menſch ſein, und das „Ebenbild Gottes“ wird nur 
in der Menſchengeſtalt verwirklicht, nicht in irgend einem geiſterhaften 
Daſeinszuſtande; auch wenn Paulus fordert, daß wir den „Chriſtus in 
uns“ anziehen und ein vollkommener Mann von der vollen Größe Chriſti 
werden follen (Eph. IV 15 u. 25), fo iſt das nicht etwa für ein Daſein 
nach dem Tode gemeint, ſondern hier für dieſes Erdenleben. Aber freilich 
können dieſes Siel nur wenige von uns jetzt in ihrem gegenwärtigen 
Leben auf Grundlage ihrer jetzigen unvollkommenen Geburtsanlagen er 
reichen, und jede Individualität muß ſo oft als neue Perſönlichkeit in 
dieſes Leben zurückkehren, bis fie es erreicht; und ehe ſolche Rückkehr 
möglich iſt, müſſen ſich auch inzwiſchen die in jeder menſchlichen Perfönlich- 
keit bereits entwickelten Kräfte des ſeeliſchen Bewußtſeins ausleben. Daß 
Nietzſche dieſe durch Vernunft und durch Erfahrung aller Weiſen aller 
Seiten erkannte Thatſache nicht begriff, das war ſein Unglück; und dieſer 
materialiſtiſche Irrtum entſtellt alle ſeine Lehren und ſeine Bemühungen 
zu klarer Erkenntnis zu gelangen. 

So verſucht fein Sarathuſtra (J, 19) einen Sterbenden zu tröſten mit 
den Worten: „Deine Seele wird noch ſchneller tot ſein als dein Leib: 
fürchte nun nichts mehr!“ Döllig konfus find dabei feine ſpintiſierenden 
Derfuche dem Worte „Seele“ irgend einen materialiſtiſchen Begriff unter⸗ 
zuſchieben, ſo im Anfang ſeines unglücklichſten Buches „Jenſeits von Gut 
und Böſe“ (S. 16). — Ihm ſelbſt war durch fein führerloſes Studieren 
gelehrter Vielwiſſerei das Bewußtſein feiner eigenen (individuellen) „Un: 
ſterblichkeit“ abhanden gekommen und infolgedeſſen ſelbſtverſtändlich auch 
die Hoffnung auf die Möglichkeit dereinſt im Erdenleben ſelbſt die gött⸗ 
liche Vollendung zu erlangen. Hätte Nietzſche nur einmal in ſeinem 
Leben den Grundgedanken der eſoteriſchen Weltanſchaunng kennen gelernt, 
daß nämlich alles Daſein aus dem ſubjektiven, geiſtigen Weſenszuſtande 
hervorgeht und in dieſen wieder zurückkehrt, ſo würde ihn vielleicht ein 
logiſches Bedürfnis doch genötigt haben, anzuerkennen, daß der auffteigenden . 
„Entwickelung“, die von unſerer „Wiſſenſchaft“ heute als „Evolution“ an« 
erkannt wird, eine niederſteigende Entwickelung des Daſeins, zu immer 
tieferen Stufen der Verſtofflichung hinab, vorangegangen ſein muß. Dann 
würde er ſich auch geſagt haben, daß das Bild des „Uebermenſchen“, das 
er in feinen Ideen auszugeftalten ſuchte, ſchon vorhanden fein müſſe, daß 
alle Daſeinsſtufen, die uns als die höheren erſcheinen, in der ab ⸗ 
ſteigenden Entwickelung ſchon vor unſerer eigenen dageweſen ſein müſſen. 
Endlich würde ihm auch klar geworden ſein, was Platon meinte, wenn 
er ſagte, „die Ideen ſeien ewig“, nämlich das vollſtändige Schema aller 
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Geſtaltungen des Daſeins jei beftändig da, und nur die Flutwelle der ſich 
jetzt aufwärts „entwickelnden“ Individualitäten fließe mehr und mehr in 
die höheren Stufen hinüber. Wenn alſo Jemand zum Streben nach der 
Stufe des „Uebermenſchen“ auffordert, ſo kann für die Wiſſenden und 
Einſichtigen keinen Augenblick ein Sweifel darüber obwalten, was dieſe 
nächſt höhere Stufe ſei und wie die Geſtalt eines ſolchen „Uebermeunſchen“ 
ausfieht — ebenſowenig, wie etwa ein Sachverftändiger darüber im Sweifel 
ſein kann, was ein „König“ ſei. Das Streben einer Individualität, ein 
„Uebermenſch“ zu werden, iſt auf geiſtigem Gebiete ganz entſprechend dem, 
wie wenn Jemand im politiſchen Leben danach ſtreben wollte, König zu 
werden. Wenn aber Nietzſche dicke Bücher darüber ſchreibt, um den 
„Grün⸗Deutſchen“ klar zu machen, was ein „Uebermenſch“ ſei, fo hat all' 
dies Geſchreibſel nicht mehr Wert, wie wenn ein Bauernjunge oder auch 
ein Fibelſchüler ſeinen jüngeren Genoſſen in umſtändlicher Ausmalung 
auseinanderſetzt, wie er ſich denkt, was wohl ein „König“ ſei. 

Nur ein Unterfchied iſt zwiſchen Nietzſche und feinen heutigen Mit⸗ 
Schulwiſſenſchaftlern einerſeits und jenem Bauernjungen oder Fibelſchüler 
andererſeits. Dieſe ſtreben in kindlicher Einfalt nach beſtmöglicher Er⸗ 
kenntnis; jene aber ſind in ihrem Streben zu ſehr im Stolz auf ihr ganz 
einſeitiges angelerntes Wiſſen verblendet, um ihrer Intuition für das viel 
weitere Gebiet der „übermenſchlichen“ oder „göttlichen“ Weisheit Raum 
zu gönnen, jener Weisheit, die ihnen alle echte Religioſität bietet und deren 
wiſſenſchaftlich exakte Ausgeſtaltung am vollendetſten in der indiſchen Geiſtes · 
kultur zu finden iſt. Dort würden ſie auch lernen (was freilich die höchſten 
Weiſen unſrer europäiſchen Kultur auch immer gewußt haben), daß alle 
Entwickelungsſtufen bis zur höchften geiſtigen Vollendung in der Gottheit 
ſtets vorhanden find, und daß es nur die Aufgabe jeder einzelnen ndi- 
vidualität iſt, dieſe „Jakobsleiter“ zu erklimmen. 

Schon in dem einen Satze, den ich oben anführte: „Sarathuſtra 
fragt als der Einzige md Erfte: Wie wird der Menſch über. 
wunden?“ zeigt Nietzſche feine faſt unglaubliche Un wiſſenheit. 
Eine Unwiſſenheit, die fo unglaublich iſt, daß man den Ausſpruch faſt 
für Bosheit nehmen könnte. Iſt doch die ganze Theoſophie, die ſo 
alt iſt wie die Menſchheit überhaupt und die in jeder Kulturreligion ent- 
halten iſt, nichts anderes als die Beantwortung eben dieſer Frage: 
Wie wird der Menſch überwunden d Wie entwickelt und vollendet ſich 
der Menſch zum Gottmenſchen? — Und die Myſtik aller Seiten hat auch 
ſtets dies Siel praktiſch erreicht — natürlich in der ganz entgegen: 
geſetzten Richtung ſtrebend als die, nach der Nietzſches tier⸗menſchliches 
Wollen und Erkennen ſich hinwendete. 

Noch verhängsvoller als ſolche hochmütige Unwiſſenheit iſt für Nietzſche 
nud ſeine Geiſtesgenoſſen, deren traurige Begriffsverwirrung hinſichtlich 
des Gewiſſens und feines Inhaltes. Sie verwechſeln die Thatſache des 
Gewiſſens an ſich mit deſſen zeitweiligem, ſich allmählich erſt ent⸗ 
wickelndem, veredelndem Vorſtellungs-Inhalte. All die giftigen 
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Bosheiten, die Nietzſche gegen das Gefühl des Gewiſſens und gegen alle 
Gewiſſenhaftigkeit geſchleudert hat, betreffen garnicht dieſe ſelbſt, ſondern 
nur das, was ihm in den Dorftellungen, die der. heutige Alltagsmenſch 
damit zu verknüpfen pflegt, verwerflich dünkte. So kommt er zu jo 
kindiſchen Begriffsverwechſelungen wie die folgenden !): 

„Im OGbligationen-Rechte hat die moraliſche Begriffswelt „Schuld“, 
„Gewiſſen“, „Heiligkeit der Pflicht“ ihren Entſtehungsheerd. — That: 
ſächlich hat zu allen Seiten der aggreſſieve Menſch, als der Stärkere, 
Mutigere, Dornehmere, auch das beſſere Gewiſſen auf feiner Seite 
gehabt. — Die Feindſchaft, die Grauſamkeit, die Cuſt an der Ver- 
folgung, am Ueberfall, an der Serſtörung: Alles gegen die Inhaber 
ſolcher Inſtinkte ſich Wendende, das iſt der Urſprung des „ſchlechten 
Gewiſſens“. Der Menſch, der ſich, eingezwängt in eine drückende Enge 
und Regelmäßigkeit der Sitte, ungeduldig ſelbſt zerriß, verfolgte, annagte, 
aufftörte, mißhandelte, dies an den Gitterſtangen feines Käfigs ſich wund. 
ſtoßende Tier, das man „zähmen“ will, dieſer Entbehrende und vom 
Heimweh nach der Wüſte Derzehrte — dieſer Narr, dieſer ſehnſüchtige 
und verzweifelte Gefangene wurde der Erfinder des „ſchlechten Ge⸗ 
wiſſens“. Mit ihm aber war die größte und unheimlichſte Erkrankung 
eingeleitet, von welcher die Menſchheit bis heute nicht geneſen iſt. — 
Dieſer gewaltſame zurückgedrängte, zurückgetretene ... Inſtinkt der 
Freiheit: das, nur das iſt in feinem Anbeginn das ſchlechte Ge: 
wiſſen“. 

Man ſollte danach faſt glauben Nietzſche ſelbſt hätte wohl nie em— 
pfunden, was „Gewiſſen“ ift, hätte nie an ſich ſelbſt beobachtet, daß das Ge: 
wiſſen ſich im Menſchen auch dann regt, und gerade dann am reinſten und aim 
ſtärkſten regt, wem er nur mit der Gottheit in feinem eigenen Innerſten 
zu thun hat, wenn er jenem Ideale, dem fein Innerſtes nachſtrebt, nicht 
getreu iſt und ſich gegen ſein eigenes innerſtes Wollen verſündigt, ohne 
daß Jemand anders etwas davon weiß und ohne daß Jemand anders 
irgend wie dadurch geſchädigt wird. Aber ſelbſtverſtändlich hat Nietzſche 
das ſelbſt gewußt und ſelbſt empfunden; er hat nur jo lange feinen niedrern 
tieriſchen Inſtinkten in feinen Schreibereien Raum gegeben, und fo ge— 
fliſſentlich all ſeine feineren geiſtigen Regungen mit ſeiner teufliſchen Wider 
ſpruchsluſt und mit ſeinem ſtelbſtiſchen Machtkitzel unterdrückt, daß er das 
ſich in feinem Innerſten gegen dieſe feine tieriſchen Rohheiten und Bos 
heiten auflehnende „Gewiſſen“ vom Standpunkte dieſer niedrern atapiftt- 
ſchen Inſtinkte aus für eine Schwäche und Krankhaftigkeit erklärte. In 
deſſen weiß ja jeder klar Denkende, daß der Dorſtellungs Inhalt deſſen, 
was dem einen und dem andern Menſchen ſein Gewiſſen anrät oder ver— 
bietet, ſehr verſchieden iſt mit der Entwickelungsſtufe. Jeder weiß, wie 
uns die Völkerkunde und die Nulturgeſchichte unſerer eigenen europäiſchen 
Rafje lehren, daß die Ideale deſſen, was die Menjchen für „gut“ und 

die Begriffe von dem, was ſie für „böſe“ halten, ſich wie alles Werden 


) Genealogie der Moral, 5. 51, o, 77, 78, 81. 
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und Erkennen erſt ſehr langſam ſteigern, veredlen und vergeiſtigen. Irgend 
eine zeitweilige Dorftellung von dem, was Menſchen zu irgend einer Seit 
an irgend einem Orte für „gut“ oder „böſe“ halten, darf aber durchaus 
nicht mit der Thatſache verwechſelt werden, daß in jedes Menſchen 
Innerſten der Trieb liegt, das, was er für ſittlich „gut“ hält, thun zu 
ſollen, und was er für „böſe“ hält, zu unterlaſſen auch dann, wenn 
es feinem äußern Vorteil widerſtreitet. Das ift das „Gewiſſen“. 

Dieſer Erkenntnis-Irrtum hat nun leider Wietzſche auch verleitet zur 
blamabelſten von all ſeinen Parolen, die er ausgegeben hat — ſogar als 
Titel einer eigenen Schrift !): „Wir höheren Menſchen find jenſeits von 
Gut und Böfe* Wenn nicht dieſer Wahnwitz der faſt unglaublichen 
Selbftverherrlihung fo manches Jungen unter den „Grün-⸗Deutſchen“ 
frevelhaften Dorfchub geleiſtet hätte, fo läge ja der Irrtum dieſer kindiſchen 
Begriffsverwechslung viel zu offen da, als daß man dazu mehr zu ſagen 
hätte, als es Gabriel Max gethan hat. In einem ſeiner köſtlichen 
Affenbilder malt dieſer mit ſeiner unübertrefflichen Technik einige niedliche 
Aeffchen, die „menfchlich, allzumenſchlich“ um einander herumhoden. Oben 
in der rechten Ecke des kleinen Gemäldes ſteht für den genauen Beobachter 
deutlich erkennbar „Jenfeits von Gut und Böſe“. Nur ein Affe kann 
ſich noch „jenſeits von Gut und Böſe“ fühlen und ſtatt des „Gewiſſens“ 
nur Furcht vor Strafe oder vor jonftiger perfönlicher Benachteiligung kennen. 
Das aber iſt gerade das, was irgend ein Weſen erſt zum Menſchen 
macht, daß es in ſich den Trieb zum Guten um des Guten ſelber willen 
fühlt, ganz einerlei was immer ihm zeitweilig noch oder ſchon als Ideal des 
Guten vorſchweben mag. Und das allein iſt auch der Maßſtab für das 
Aufſteigen eines „Kulturmenſchen“ zum „Gottmenſchen“, daß er in ſeinem 
Innerſten immer mehr ganz „Gewiſſen“ wird, daß er immer vollkommner 
in ſich das Ideal des Guten, „Gottes Ebenbild“, verwirklicht und immer 
vollſtändiger in ſeinem Bewußtſein und in ſeinem Willen das göttliche 
Naturgeſetz zum Ausdruck kommen läßt. 

Gegenüber dieſem Grund-Irrtume Nietzſches verſchwinden alle 
feine ſonſtigen Mißverſtändniſſe; dieſe find meiſtens nur ähnliche Begriffs: 
verwechſelungen, wenn er 3. B. Religion und Religioſität mit einander 
verwirrt und verwirft. Auch leitet ihn hier, wie ſonſt, ſeine klägliche 
Unwiſſenheit und fein auf Philologie bornierter Geſichts— 
kreis irre. Bis zur unfreiwilligen Nomik ſteigert ſich feine boshafte Ge: 
häſſigkeit, wenn er die Religioſität, d. h. das Streben des Menſchen nach 
Vergeiſtigung, Verinnerlichung und Vergöttlichung ſeines Weſens, als 
„Sklavenmoral“ und dieſe als eine Erfindung des Judentums bezeichnet, 
auch das „Evangelium der Liebe“, das uns Jeſus von Nazareth gebracht 
hat, als den Gipfel „jüdiſcher Rachſucht“ darſtellt.) Seine Ausführungen 


) „Jenſeits von Gut und Böſe. Vorſpiel einer Philoſophie der Zukunft“. 

2) Genealogie der Moral, S. 10-15, 52— 5% und ſonſt. — Jenſeits von 
Gut und Böfe, 2. Aufl. S. 110, 207 u. ſ. w. — Götzendämmerung, 1. Aufl. 
S. 101, 2. Aufl. S. 81. 
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dieſer Widerſinnigkeiten tragen zu ſehr den Stempel des Irrſinnes an ſich, 
als daß deren wörtliche Wiedergabe hier erwünſcht ſein könnte. Alles 
dies hat für uns auch nur in ſofern Bedeutung, als es erſt verſtändlich 
macht, wie ein nach Hohem ſtrebender Geiſt als feine Willens ziele 
ſchließlich ſo handgreiflich unſinnige Vorbilder erwählen konnte, ohne dabei 
irgendwie noch durch ſeine Vernunft gezügelt und gemahnt zu werden. 

Unter der „Berrenmoral“, die Nietzſche empfiehlt, verſteht er jede 
beliebige Art von Brutalität und Gewaltmißbrauch. Jedes geiſtige 
Streben, alle Rückſichtnahme auf die Mitmenſchen und vor allem 
die ſich ſelbſt vergeſſene Liebe verachtet er als unſere „Sklaven, 
moral“. ) . 

„Die Schwachen haben mehr Geiſt (als die Starken). Man muß 
Geiſt nötig haben, um Geiſt zu bekommen; man verliert ihn, wenn man 
ihn nicht mehr nötig hat. Wer die Stärke hat, entſchlägt ſich 
des Geiſtes“. ) 

„Der Egoismus gehört zum Weſen der vornehmen Seele; 
ich meine jenen unverrückbaren Glauben, daß einem Weſen, wie „wir 
find“, andere Weſen von Natur unterthan fein müſſen und ſich ihm 
zu opfern haben uſw.“ “) 

„Unſere Mitgefühls Moral, vor der ich als der Erſte ge: 
warnt habe, iſt der Ausdruck der phyſiologiſchen Ueberreizbarkeit, die 
Allem, was decadent if, eignet. Jene Bewegung, die mit der Mit 
leids Moral Schopenhaner's verſucht hat, ſich wiſſenſchaftlich vor⸗ 
zuführen, iſt die eigentliche Decadence - Bewegung in der Moral, fie ift 
als ſolche tief verwandt mit der chriſtlichen Moral. Die ſtarken Seiten, 
die vornehmen Kulturen ſehen im Mitleiden, in der „Nächſtenliebe“, 
im Mangel an Selbſt und Selbſtgefühl, etwas Derächtliches“. *) 

Eine „altruiſtiſche“ Moral, eine Moral, bei der die Selbſtſucht 
verkümmert —, bleibt unter allen Umſtänden ein ſchlechtes An⸗ 
zeichen. Es fehlt am Beſten, wenn es an der Selbſtſucht zu 
fehlen beginnt. Es iſt zu Ende mit dem Menſchen, wenn er altruiſtiſch 
wird. Auf dem ganzen morbiden Boden der Geſellſchaft wuchert ſolche 
Moral bald zu tropiſcher Begriffs Vegetation empor, bald als Religion 
(Chriſtentum), bald als Philofophie (Schopenhauer). Unter Umſtänden 
vergiftet eine ſolche aus Fäulins gewachſene Giftbaum Vegetation mit 
ihrem Dunſte weithin, auf Jahrtauſende hin, das Leben.“) 


) Eine Hauptſtelle hierfür findet ſich in „Jenſeits“ ꝛc.“ S. 228--241. — In 
ganz entgegengeſetztem Sinne könnte man wirklich Herren: und Sklaven moral 
unterſcheiden. Gerade die Herrenſeele handelt aus Liebe, die Sklavenſeele aus niederen 
Beweggründen. Sklavenarbeit ſind 3. B. alle Dienſte, welche um des Geldes oder 
fonftigen Lohnes willen geleiftet werden. Was dagegen eine geiſtig freie herren— 
ſeele thut, geſchieht immer aus Liebe und mit Liebe. 

) Götzendämmerung, S. 67. 

) „Jenſeits ꝛc.“ S. ga1. 

) Götzendämmerung, 2. Aufl. S. 80. 

) Ebenda S. 81. 
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Keiner der ſämtlichen wahnwitzigen Frechheiten Nietzſches wäre fo 
treffend auf dieſe ſelbſt anzuwenden wie der letzte hier citierte Satz, obwohl 
freilich bei einer auch nur einigermaßen noch lebens und denkfähigen 
Kultur-Generation das Wuchern folcher giftigen Verrücktheiten nie zu be⸗ 
fürchten fein würde.!) — Was aber find denn nun die idealen „Ueber: 
menſchen“, welche Nietzſche feinen Anhängern als nachahmenswerte Dor- 
bilder empfiehlt d 

„Auf dem Grunde dieſer vornehmen Raſſen iſt das Raub⸗ 
tier, die prachtvolle nach Beute und Sieg lüſtern ſchweifende blonde 
Beſtie nicht zu verkennen. Die vornehmen Raſſen find es, welche den 
Begriff „Barbar“ auf all den Spuren hinterlaſſen haben, wo ſie gegangen 
ſind. Alles faßte ſich für die, welche unter ihnen litten, in das Bild 
des „Barbaren“, des „böſen Feindes“, etwa des „Gothen“, des „Dans 
dalen“ zuſammen. 5 

Ich meine irgend einen Rudel blonder Raubtiere, eine Eroberer⸗ 
und Herren⸗Raſſe, welche kriegeriſch organiſiert, uubedenklich ihre 
furchtbaren Tatzen auf eine der Sahl nach vielleicht ungeheuer über: 
legene Bevölkerung legt“. ) 

„Der Verbrecher Typus, das iſt der Typus des ſtarken Menſchen. 
Die Geſellſchaft ift es, unſere zahme mittelmäßige, verſchnittene Geſell⸗ 
ſchaft, in der ein naturwüchſiger Menſch, der vom Gebirge her oder 
aus den Abenteuern des Meeres kommt, notwendig zum Verbrecher 
entartet. Oder beinahe notwendig: denn es giebt Fälle, wo ein ſolcher 
Menſch ſich ſtärker erweiſt als die Geſellſchaft: der Corſe Napoleon 
iſt der berühmteſte Fall. — Saft jedes Genie kennt als eine feiner Ent⸗ 
wickelungen die „Catilinariſche Eriftenz“, ein Haß⸗, Rache und Auf- 
ſtands⸗Gefühl gegen Alles, was ſchon iſt, was nicht mehr wird... 
Catilina — die Präexiſtenz-Form jedes Läfar.?) 

„Wie ein letzter Fingerzeig erſchien Napoleon, jener einzelſte und 
ſpäteſtgeborene Menſch, den es jemals gab, und in ihm das fleiſch— 
gewordene Problem des vornehmen Ideals an ſich — man über: 
lege wohl, was es für ein Problem iſt; Napoleon, dieſe Syntheſis 
von Unmenſch und Uebermenſch“.“) 

„Man mißverſteht das Raubtier und den Raubmenſchen (3. B. 
Lejare Borgia) gründlich, ſolange man noch nach einer „Krank- 
haftigkeit“ im Grunde dieſer geſündeſten aller tropiſchen Untiere und 
Gewächſe ſucht, oder gar nach einer ihnen eingeborenen „Hölle“. — 
Lefare Borgia ift, im Vergleich mit uns, durchaus als ein „höherer 
Menfch”, als eine Art Nebermenſch, wie ich es thue, aufzuſtellen“.“) 


1) Dann würden auch ſelbſt die weniger kraſſen und darum verführeriſchen Aus- 
laſſungen Nietzſches, wie die über „Wolluſt, Herrſchſucht und Selbſtſucht“ (Sara⸗ 
thuſtra VII., 53 ff.) weniger gefährlich fein. 

2) Genealogie c., S. 21 u. 79. 

3) Götzendämmerung, 2. Aufl. 95. — 

) Genealogie ꝛc. 56 —57. 

) Jenſeits ꝛc. 117; Götzendämmerung 84. 
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„Es genügt, ſich einmal wieder die Johanneiſche Mpofalypfe zu 
Gemüte zu führen, jenen wüſteſten aller geſchriebenen Ausbrüche, welche 
die Rache auf das Gewiſſen hat“.!) 

Das ſoll heißen: die gegen Nero gerichtete „Offenbarung“ des 
Evangeliften Johannes, des Apoſtels der Liebe, war ein Frevel gegen 
Nero, der für Nietzſche ſelbſtverſtändlich auch ein idealer „Uebermenſch“ 
iſt. — Dieſe Stellen habe ich wörtlich angeführt, weil, wer fie nicht ge⸗ 
leſen hat, wohl ſonſt kaum glauben würde, daß jo etwas heuzutage ae» 
druckt werden kann. Es hat auch meines Wiſſens noch kein Nachäffer 
Nietzſches ſich hinreißen laſſen, feine Bosheit durch ſolche Tollbeiten blos 
zuſtellen; aber freilich liegen ſolche Ideale wohl dem jüngft-deutfchen 
Anarchismus zu Grunde, der ſich von der Sozialdemokratie losgeſagt hat, 
weil in dieſer noch das Mitleid mit der leidenden Arbeiter-Bevölkerung 
und das Gefühl der Solidarität Aller zur Geltung kommt. Und doch iſt 
gerade Nietzſches Lehre die entſchiedenſte Verteidigung aller Ausbeutung 
der Schwächern durch die Stärkeren, könnte alſo vom Kapitalismus noch 
weit mehr für ſich in Anſpruch genommen werden als vom Anarchismus.“ ) 

Jene eben angeführten Ungeheuerlichkeiten hat Nietzſche ſelbſt nur 
noch durch einen einzigen Satz überboten, durch jenen Satz den ich ſchon 
oben als ſein Motto hinſetzte: 

„Das ſind keine freien Geiſter, die noch an die Wahrheit 
glauben. — Als die chriſtlichen Kreuzfahrer im Grient auf jenen un— 
beſſegbaren Aſſaſſinen⸗ (Meuchelmörder⸗) Orden ſtießen, bekamen fie 
einen Wink über jenes Symbol, das nur den oberſten Graden vor— 
behalten war: „Nichts iſt wahr, Alles iſt erlaubt“... Wohl: 
an, das war Freiheit des Geiſtes, damit war der Wahrheit ſelbſt 
der Glaube gekündigt.“) 

In ſtärkerer Weiſe kann man wohl kaum ſeine Verachtung gegen 
alles Streben nach Wahrheit und Göttlichkeit ausſprechen. Damit aber 
nicht etwa dem Sweifel Raum gelaſſen ſei, als ob er damit etwa nur 
die ſelbſtverſtändliche Erkeuntnis hätte wiedergeben wollen, daß alle 


1) Genealogie 34— 35. — Hell- blond ſcheint alfo Nietzſches Beſtien-Ideal 
nicht ſein zu müſſen, denn das waren jedenfalls weder Napoleon J, noch Catilina, noch 
Ceſare Borgia, noch auch Nero. 

2) Vielleicht wird doch durch dieſen Hinweis auf Nietzſches Denk- und Gefühls⸗ 
Roheiten noch der eine oder der andere von den Jüngſten zur Einſicht gebracht. Was 
Vietzſche ſelbſt geſchrieben hat, wird heute kein verſtändiger Menſch ſehr ernſt nehmen 
— und die pſycho⸗pathologiſchen Gefühlsduſeleien feiner jugendlichen Nachäffer noch 
weniger. Solange noch die menſchliche Vernunft und ideales Streben einige Geltung in 
unſerm Kulturleben behalten, liegt auch keine ſonderliche Gefahr vor. Sollten aber 
unruhige Zeiten kommen, dann erwächſt aus ſolchen Ueberſpanntheiten jugendlicher 
Egoiſten allerdings Gefahr, und zwar um ſo mehr, als die meiſten unter ihnen zu 
unwiſſend und materialiſtiſch ver dummt find, um wirkliches Geiſtesleben faſſen zu 
können, zu faul und lernträge, um ſich die nötige Kenntnis und Erkenntnis aneignen 
zu wollen, zu frech und hochmütig, um irgend welche Weisheit anzunehmen, als die 
fie in ihrem kleinen Hirn ergrübelt haben. 

3) Genealogie ꝛc. ler. 
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menſchlichen Begriffe von Wahrheit immer nur relativ und unzuläng— 
lich ſeien und daß als unbedingte, abfolute Wahrheit nur das Ewige, 
Geſtaltloſe gelten könne, erklärt Nietzſche jenen Satz noch durch folgende 
Anführung aus feiner Schrift „die fröhliche Wiſſenſchaft“.!) 

„Das Wahrhaftige, in jenem verwegenen und letzten Sinne, wie 
ihn der Glaube an die Wiſſenſchaft vorausſetzt, bejaht damit eine 
andere Welt als die des Lebens, der Natur und der Geſchichte; und 
inſofern er dieſe „andere Welt“ bejaht, wie? muß er nicht eben damit 
ihr Gegenſtück dieſe Welt, unſere Welt — verneinen d) ... Es iſt 
immer noch ein metaphyſiſcher Glaube, auf dem unſer Glaube an die 
Wiſſenſchaft ruht — auch wir Erkennenden von Heute, wir Gottlofen 
und Antimetaphyſiker, auch wir nehmen unſer Feuer noch von jenem 
Brande, den ein Jahrtauſende alter Glaube, jener Chriſten- Glaube, 
der auch der Glaube Plato's war, daß Gott die Wahrheit iſt, daß die 
Wahrheit göttlich if... .. Aber wie, wenn gerade dies immer mehr 
unglaubwürdig wird, wenn Nichts ſich mehr als göttlich erweiſt, es 
ſei denn der Irrtum, die Blindheit, die Lüge, — wenn Gott ſelbſt 
ſich als unſere längſte Lüge erweiſt ?"°) 

Schärfer als in allen dieſen Worten kann ſich wohl kaum der voll; 
ſtändigſte Bankerott alles Wiſſens und Wollens, die Verzweiflung an allem 
Erkennen und Können, das Suſammenbrechen des VBewußtſeins und des 
Daſeins kennzeichnen. Nur die zunehmende Umnachtung feines Geijtes 
und die ftets weiter ausſchweifende Verirrung feiner Willensrichtung in 
das Thierifch-Selbftifche erklären ſolches Geſchreibſel. Wäre doch ſonſt 
gerade unſere deutſche Litteratur ſo reich wie keine andere geweſen, um 
ihm Führer oder Warner auf feiner abſchüſſigen Bahn zu bieten. Wohl 
konnte er mit Recht an Stelle Schopenhauers „Willens zur Lebensbejahung“ 
das Wort „Wille zur Macht“ ſetzen, auch ſogar „zur Macht des Selbſtes“; 
aber daran als was der ſtrebende Wille das „Selbſt“ erkennt, daran 
ermißt ſich nicht allein dieſes Bewußtſein, ſondern gerade auch die Macht 
des Willens. Unter unſern ältern Dichtern hätte Nietzſche ſich darüber 
Aufklärung verſchaffen können etwa bei Angelus Sileſius und unter den 
neueren etwa bei Rückert, der verſchiedentlich den Gedanken ausführt: 


Aufgeben ſollſt du nur nur das Selbſt, das du nicht biſt 
Nicht jenes, das in dir die Gottheit ſelber iſt. 

1) Fünftes Buch, S. 265, und Genealogie ꝛc. 109. 

2) Keineswegs, wie ich dies bereits im Schluß⸗Abſchnitte meiner Schrift „Lust, 
Leid und Liebe“ nachgewieſen habe. Bei den Gedankenſtrich vor „verneinen“ ſieht man 
förmlich den Sffekthaſcher ſich umſchauen, ob man auch ja durch feine Paradorie über⸗ 
raſcht wird. 

) Hier kopiert Nietzſche in feiner Schreibweiſe Leſſing, z. B. in den letzteren 
Paragraphen ſeiner „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. Das iſt auch in andern 
Stellen bei Nietzſche unverkennbar, jo beſonders da, wo er die Zeit des Kommens 
feines ‚Uebermenſchen verkündet (Genealogie, 95). Ihm ſteht dabei eine 
anarchiſtiſche Revolution vor Augen. 
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Das iſt die Richtung der Entwicklung auf das Innere, Geiſtige und 
All⸗Umfaſſende. Nietzſche dagegen ſtrebte nur nach der Deräußerlichung 
und Kraft-Derrohung und erkannte nicht, daß eben darin die Beſchränkung 
und Erniedrigung der Macht des Selbſtes liegt. Deshalb wurde aus 
ſeinem Uebermenſchen nicht ein Gottmenſch, nicht einmal ein Untermenſch, 
ſondern ein Uebertier. Es ging ihm wie dem ſagenhaften Fauſt. Er 
ſtrebte nach göttlicher Macht, ohne die göttliche Erkenntnis zu beſitzen 
oder nur zu wollen; ſo verſchrieb er ſich dem „Teufel“, denn ein ſolches 
Serrbild iſt ſein „Uebermenſch“. ; 

Doch folches Streben iſt an fich ſchon krankhaft und muß immer mit 
dem Suſammenbruche der Perſönlichkeit enden. Es ſagt gleich viel, ob 
man dieſe Thatſache ſo ausſpricht, daß der geiſtig geſunde Menſch 
feinem Gewiſſen und feiner Vernunft folgt, oder fo, daß alle Selbit- 
Entwickelung zu höherer Erkenntnis und zu größerer Macht nur dadurch 
möglich iſt, daß man ſich immer mehr zur Offenbarung des göttlichen 
Bewußtſeins in ſich ſelbſt befähigt und den Willen der göttlichen Allmacht 
immer mehr in ſich und durch ſich zur Wirkſamkeit bringt. Soviel aber 
iſt gewiß, das Siel ſolcher Vollendung als Gottmenſch iſt das gerade 
Gegenteil von Nietzſches „Uebermenſchen“. Jener iſt völlig eins mit dem 
Naturgeſetz, iſt ganz Gewiſſen, ganz Vernunft geworden; er tft 
nicht jenſeits der Unterſcheidung zwiſchen Gut und Böfe, wohl aber 
jenſeits der Wahl zwiſchen dem Guten und dem Böfen, denn fein Weſen 
iſt Gerechtigkeit und Liebe. 


But und Göſe. 


Alles Geſchehen geht nach „göttlichem“ Naturgeſetze vor ſich. Auch 
jede böſe That, das Unrecht, iſt ein notwendiger Vorgang; und ein 
Weiſer wird ſich über eine Bosheit nie entrüſten. Dennoch bleibt ein 
Unrecht, das man thun muß, um Erfahrung zu erwerben, immer Un⸗ 
recht für den Thäter ſelbſt, d. h. weniger gut für ihn als das, was er 
künftig thun wird, nachdem er die Folgen ſolches Unrechtes erfahren hat. 
Und auch dem Geſchädigten gegenüber bleibt das Unrecht ſtets ein Unrecht, 
trotzdem für ihn dadurch nur ein notwendiges Karma erfüllt wird. 
Wie alles Daſein nur auf Gegenſätzlichkeit beruht, fo ſind auch gut und 
böſe ſtets verhältnismäßige Begriffe. Sie entwickeln ſich im Menſchen 
mit der Ausdehnung ſeines Ideenbereiches und ſeines Willensumfangs 
auf das immer größere Ganze. H. S. 


* 


Oanas. 


Beſprochen von 


Dr. Max Kaltenborn. 
* 


A e Niemann, der geiſtvolle Vovelliſt hat vor kurzem ein Buch 
veröffentlicht unter dem Titel „Manas, Gedanken über das Seelen: 
leben unſerer Seit“.“) Der Derfajjer iſt Platoniker und hat ſich als ſolcher 
ſchon in feinen Beiträgen zu unſerer Monatsſchrift eingeführt 2). Auch 
in dieſem Buche behandelt er das Seelenleben unſerer Seit in einer Reihe 
von kurzen Aufſätzen aus dem Geſichtspunkt der platoniſchen Welt: 
anſchauung. Die einzelnen Themata lauten: 

Natur und Erziehung. Alter und Jugend. Die Nervoſität unferer 
Seit. Moderner Peſſimismus. Moderner Naturalismus. Die plato- 
niſche Liebe. Das Orakel. Die Kofetterie. Die Mode. Großſtadt 
und Kleinſtadt. Unſere moderne Jugend. Geſellſchaftliche Stellung. 
Die Gewinnſucht. Die Beredſamkeit. Der Mut. Die Ehe. Intelligenz 
und Moral. Seitgeiſt und Glücksgefühl. Freier Wille und Schickſal 
Glück und Unglück. Gut und Böſe. Die Religion. Vom Weſen des 
Todes. Der Wert der Dichtkunſt. 

Man ſieht, es iſt eine reichhaltige Speiſekarte, und jeder findet darauf 
wohl einen Gegenſtand, der ihn gelegentlich intereſſiert. Das Buch kann 
nicht gut im Suſammenhang geleſen werden, und dies iſt auch wohl nicht 
die Abſicht des Verfaſſers. Je nach Seit und Stimmung wird der Leſer, 
der überhaupt in unſerer Seit noch das Bedürfnis hat, gelegentlich 
derartigen Reflexionen zu folgen, und den die einfache „antikattiſche“ 
Schreibart des Verfaſſers anmutet, gern den einen oder andern Aufſatz 
von dieſem Buche leſen und überdenken. Vielleicht finden ſich ſogar 
£ejerimmen dafür, rühmliche Ausnahmen von der mit Romantik und No- 


) Bei R. Salinger, Philoſoph.⸗hiſtor. Verlag, Berlin (308 S.). 
) Sphinx, IV S. 145 und 233, September und Oktober 1887. 
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velleſtik überladenen modernen Damenwelt. Solchen Damen, die eine 
Probe verhältnismäßiger Geſundheit in der Geiſtesnahrung ablegen 
wollen, empfehlen wir die zeitweilige Lektüre der Niemannſchen Aufſätze 
ganz beſonders. Trotz des platoniſchen Hintergrundes, der ja heutzutage, 
ſelbſtverſtändlich ganz irriger Weiſe, leicht den Gedanken an mythologiſche 
Metaphyſik erweckt, handeln fie von ſehr poſitiven Dingen, und ihre 
Gemeinverſtändlichkeit ſetzt keinerlei philoſophiſche Vorbildung oder gar 
beſonders abſtraktes Denkvermögen voraus. Auch wo, wie nicht ſelten 
am Ende eines Aufſatzes, die metaphyſiſche Anſicht des Verfaſſers vom 
Menſchenweſen, die den letzten Maßſtab der Werturteile über fein Seelen: 
leben bildet, zum Durchbruch gelangt, geſchieht dies in einer ſchönen 
verſtändlichen Ausdrucksform. So heißt es S. 8 zur Erklärung des 
Charakters: „Ein jeder Menſch kann ein beſonderer fleiſchgewordener 
Gedanke Gottes genannt werden, und was wir die Natur eines 
Menſchen nennen, iſt eben dieſe Beſonderheit, wodurch das Individuum 
im Unendlichen wurzelt und zur Unendlichkeit veranlagt iſt — nicht im 
irdiſchen Daſein beſchloſſen und zu dieſem allein beſtimmt, ſondern eine 
Perſönlichkeit von metaphyſiſcher Bedeutung“. Beſonders gefallen hat mir 
der Dialog mit einer glücklich verlobten Dame über platoniſche Kiebe, in 
dem der plotiniſche Gedanke, derſelbe, den auch Giordano Bruno in ſeinen 
eroici furori ſo vielfach variirt, daß alle Liebe nichts anderes iſt, als 
Sehnſucht zur Unſterblichkeit und zur Schönheit, klar entwickelt wird. 
(Vergleiche hierfür auch Liebe — Bürgin der Unſterblichkeit, oder das 
Myſterium von Eros und Pfyche von L. Kuhlenbeck). Auch das Orakel: 
„Heirate oder heirate nicht, du wirft es auf jeden Fall bereuen!“ iſt ein 
klaſſiſches, an Plato erinnerndes und ſokratiſchen Humor atmendes 
Geſpräch. 

Es gebricht hier an Raum, auf alle einzelnen Aufſätze einzugehen. 

Wie Schopenhauers Parerga und Paralipomena, fo werfen auch 
dieſe Aufſätze Auguſt Niemanns philoſophiſche Streiflichter auf die 
alltäglichſten Angelegenheiten des Menſchendaſeins. Ihre Beleuchtung 
aber iſt keine peſſimiſtiſche, ſondern durch und durch optimiſtiſch. Und 
faſt ſcheint es uns, als ob eben darin ihre einzige Schwäche liege. Denn 
mag auch der Optimismus des Jenſeits noch ſo ſehr begründet ſein, ſo 
muß gleich wohl der Peſſimismus im Diesſeits zu ſeinem vollen Rechte 
kommen. Der Verfaſſer ſcheint uns etwas gar zu helleniſch zu denken. 

Mit dieſem vorchriſtlich platoniſch⸗helleniſchen Charakter des Buchs 
vereinigt ſich ſchlecht der übrigens auch unſeres Erachtens rein buch- 
händleriſch nicht glücklich gewählte Geſamttitel des Buchs. Manas iſt ein 
Sanskrit⸗Wort für den Menſchengeiſt auf feiner normalen Entwicklungs- 
ſtufe. Wünſchenswert wäre es geweſen, die Bedeutung des Leides für 
die Weiterentwicklung der Menſchenſeele hin und wieder ſtärker betont zu 
ſehen. 
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Die Sphinx den Shenfaphie. 
Sin Vortrag*) 


Annie Befant. 
* 


I" Allen iſt ohne Zweifel die ägyptifche Sphinx bekannt, entweder 
durch Abbildungen, oder vielleicht fogar im Original ſelbſt. Für 
mich, und ich wage zu ſagen, auch für Viele unter Ihnen ſicherlich, hatte 
ſie immer etwas Faszinierendes, dieſe mächtige Sphinx in ihrer ſo ab— 
ſolut ruhigen Heiterkeit; ſie erſchien mir immer ſo eindrucksvoll in ihrer 
Ruhe mit jenem leidensfreien Ausdruck auf ihrem Antlitz, auf dem alle 
Weisheit ganzer Zeitalter eingemeißelt zu fein ſcheint. Wenige nur unter 
Ihnen, glaube ich, werden dieſelbe betrachtet haben, ohne den Sauber des 
Geheimnisvollen dieſer weiſe blickenden Augen, dieſer feſt geſchloſſenen 
Cippen zu empfinden; wenige nur werden in dieſes Antlitz geblickt haben, 
ohne daß in ihnen. ein traumhaft fantaſtiſches Ahnen aufſtieg, es könnte 
uns vielleicht doch auf ſo viele dunkle Probleme dieſer Welt noch eine 
Antwort werden. Mir iſt manchmal der Gedanke gekommen, ob nicht 
jener, Vielen ſo ſeltſam erſcheinende Glaube, — der zu uns allerdings 
aus dem Gſten gekommen, der aber nicht nur im Oſten allein verbreitet 
iſt, ſondern Gedanken enthält, die wir bei allen Dölfern zu allen Seiten 
finden, — ob nicht jene Gedanken-Welt, die wir heute mit dem Wort 
Theoſophie bezeichnen, fo manche Aehnlichkeit beſitzt mit dieſem Sphinx— 
Bildnis, welches fo viel verſpricht in der Beantwortung tiefer Rätſelfragen, 
und fo ſtarres Schweigen über die Weltfragen bewahrt, ein Jahrhundert 
langes, tiefes, jetzt wieder gebrochenes Schweigen. Und ſo möchte ich 
denn jetzt verſuchen, Ihnen eine Skizze von dem zu liefern, was dieſe 
Sphinx auf jene Rätfelfragen zu ſagen weiß; ich will mich bemühen, fie, 
wenn auch nur in großen Sügen zu beantworten, indem ich mich dabei 
an das halte, was uns von den Denkern des Dftens als Antwort ge- 
geben worden iſt. 
*) Ueberſetzt von Ludwig Deinhard in München. 
Sphing XVII, 100 29 
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Theoſophie ift ein weitreichendes, das ganze Dafein des Menſchen 
umfaſſendes Gebiet, fie iſt gleichzeitig Philoſophie, Wiſſenſchaft und Reli⸗ 
gion. Wenn man fie in einem Vortrage behandeln will, fo kann man 
nur allgemeine Umriſſe liefern und darf nur die Hoffnung hegen, daß 
durch dieſe Umriſſe der eine oder andere ernſter Denkende zum Studium 
angeregt wird und durch eigenes Studium die Lücken aus füllt, welche ja 
in einem ſolchen Vortrage geradezu unvermeidlich ſind. Vielen von uns, 
die ihr ganzes Leben in unermüdlicher geiſtiger Arbeit zugebracht haben, 
vielen ſolchen iſt die Einſicht gekommen, daß gleichwohl Jahre gewiſſen - 
hafteſten Studiums und Nachdenkens uns eigentlich nur an die Schwelle 
des Gegenſtandes zu bringen vermögen, den ich heute vor ihnen beſprechen 
will. Und wenn ſelbſt Solchen, die dieſe Studien ſchon ſo lange betreiben, 
noch immer viele Probleme ungelöſt, viele Fragen unbeantwortet bleiben, 
dann können wohl Sie, denen ja dieſe Dinge zum Teil noch ganz fremd 
ſind, ſicher kaum anders erwarten, als daß auch Ihnen während meines 
einſtündigen Vortrages viele Fragen werden aufſteigen müſſen, die unbe— 
antwortet bleiben, daß Ihnen Vieles unklar, Manches geradezu unmöglich 
vorkommen wird; denn nur durch eigenes Studium, und zwar Jahre 
lang fortgeſetztes Studium können Sie hoffen, volles Derftändnig für einige 
der Probleme zu gewinnen, die ich Ihnen jetzt vortragen werde. 

Heute Abend alſo iſt es meine Abſicht, Ihnen in großen Sügen ein 
Bild zu entwerfen von dem, was die Theoſophie lehrt in Bezug auf das 
Univerſum, dann in Bezug auf den Menſchen und deſſen Beſtimmung, 
und endlich in Bezug anf die Pflichten des Menfchen. Ueber dieſe drei 
Punkte werde ich mehr als genug zu ſagen haben und darf vielleicht die 
Hoffnung hegen, daß dieſes Sie veranlaßt, tiefer in dieſe Fragen einzu- 
dringen. 

Nun denn zuerſt zu der Frage: Was lehrt uns die Theoſophie in 
Bezug auf das Univerſum 7 wie ſtellt fie uns das Univerſum dard 
welchen Gedanken entwickelt fie uns über dieſes große Problem? Dem 
Theoſophen iſt das Univerſum Nichts anderes als das ausgeatmete 
ewige, univerſelle Leben. Iſt Ihnen jemals der Rhythmus aufgefallen, 
der ſich in der Natur überall findet? Wenn Sie die niederſten Formen 
der belebten Natur betrachten, jene winzigen Infuſorien, welche Sie nur 
durch das Mikroſkop beobachten können, ſo bemerken Sie in dieſen win— 
zigen Klümpchen lebender Materie einen Rhythmus des Ein- und Aus» 
atmens, einen Teil des wirklichen Lebens. Lin ſolcher Rhythmus zeigt 
ſich auch im Univerſum: überall ein Steigen und Fallen, überall ein Sich- 
ausdehnen und Suſammenziehen, überall Ebbe und Flut, wohin fie Ihren 
Blick wenden, in Welten und in Atomen; und fo pulſiert für den Theo— 
ſophen dieſes Univerſum als ein Ganzes im gleichen Rhythmus. Das 
Ausatmien des univerſellen Lebens iſt das Univerſum; fein Einatmen iſt 
das dereinſt wieder eintretende Verſchwinden dieſes Univerſums; und fo 
erblicken wir durch endloſe Seiten ewigen Lebens hindurch, durch die 
Ewigkeit, die ſich hinter und vor uns ausdehnt, das Ausatmen und Ein⸗ 
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atmen des Lebens, die Bildung und das Verſchwinden von Welten. Das 
Univerſum ſelbſt können wir wohl ſtudieren, dagegen nicht die Quelle feines 
periodiſchen Lebens; für die Betrachtung dieſer zentralen Quelle alles 
Exiſtierenden beſitzen wir keine Worte; alle hierauf angewandten Aus» 
drücke ſind unzulänglich und leiden an innerem Widerſpruch. Wir können 
jene Urquelle nicht etwa blos als Leben bezeichnen; denn nur von einer 
Seite aus geſehen erſcheint ſie als Leben; allein ſie umfaßt Alles; wir 
können von ihr nicht, als der Ur: Intelligenz ſprechen, denn Intelligenz iſt 
nur eine Phaſe ihres Weſens; ſie aber iſt ja Alles. Angeſichts des Un⸗ 
erforſchlichen alſo bleibt dem Menſchen Nichts übrig, als zu ſchweigen. 
Stellen Sie ſich vor, das Infuſorium wollte feinen Mit⸗Infuſorien begreif- 
lich machen, auf welche Art der intelligente Menſch denkt und urteilt. Sie 
können ſich wohl vorſtellen, wie es dabei im Dunkeln tappen würde, 
welche Thorheiten, welche Widerſprüche dabei herauskommen müßten. 

Tiefer als dieſes Infuſorium unter uns ftehen wir unter jenem Mittel ⸗ 
punkte, jener Quelle alles Lebens; und vor ihr, aus welcher das Univerſum 
entſpringt, können wir uns nur in ſtillem Schweigen beugen, im Bewußt- 
ſein, daß all' unſer Nachdenken hierüber fruchtlos, jedes unſerer Worte 
Nichts als Vermeſſenheit iſt, ohne irgend etwas Wirkliches auszudrücken. 
Von dieſem Unerforſchlichen alſo, das nur von einer Seite geſehen, Leben 
iſt, ſtrahlt das Univerſum aus. 

Stellen Sie ſich nun weiter vor, wie dieſes Leben, wie wir der Klar: 
heit wegen jenes große Unbekannte nennen wollen, in den unendlichen 
Naum hinausſtrahlt; wie es ſich dann ſelbſt gliedert und zwar nach der 
Auffaſſung der Theoſophen in ſieben Stufen oder Ebenen des Daſeins; 
ſtellen fie ſich vor, wie dieſes Leben, während es durch dieſe ſieben Stufen 
pulſiert, nach und nach mehr und mehr materiell wird, wie wir ſagen, 
ganz innen fein-ätherifcher Geiſt, ganz außen grob- materieller Stoff. Sie 
beginnen die Grundgedanken dieſer Lehre zu verſtehen: die ſiebenfache 
Ebene des Daſeins und mit dieſer ſiebenfachen Ebene des Daſeins die 
ſiebenfältige Reihe von Organismen, wie ſie jeder dieſer Ebenen ent— 
ſprechen, und deren ſiebenfältiges Bewußtſein. Sie haben nun überall im 
Univerſum folgenden Hauptſatz: ſieben Eriſtenz⸗ Stufen; obere Grenze: Geiſt 
im ſubtilſten Sinne; untere Grenze: Materie im gröbſten Sinne, und 
zwiſchen dieſen beiden Endpolen von Geiſt und Materie findet ſich jede 
Art belebten Daſeins, jede Daſeinsſtufe, wie ſie ihren Lebeweſen entſpricht, 
alle Gattungen von Organismen in der Anpaſſung an die Ebene, auf 
welcher ſie leben. Und dieſe Auffaſſung eines ſiebenfältigen Daſeins iſt 
nicht etwa ein bloßer Traum. Iſt es Ihnen niemals aufgefallen, daß 
Ihnen überall die Sahl ſieben begegnet? Beim Licht, das doch eine Ein- 
heit bildet, haben Sie ſieben Farben, welche vereinigt das Weiß darſtellen. 
Im Reiche der Töne, der Muſik, haben Sie ſieben Töne in der Tonleiter, 
und der achte ift nur eine Wiederholung des erſteren auf höherer Ebene. 
Und fo erhalten Sie durch die geſammte Natur hindurch fo zu jagen die 
Suggejtion einer fiebenfahen Eriftenz: bei dem Licht und der Farbe er- 
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kennt ſie das Auge, beim Ton das Ohr. Dieſes Geſetz gilt auch im ganzen 
Univerſum, welches in ſiebenfach verſchiedener Exiſtenz eine mächtige Ein: 
heit bildet. Haben fie aber einmal dieſen Fundamentalſatz verſtanden, dann 
erſcheint Ihnen auch die Dorftellung verſchiedener Weſensreihen begreif- 
lich, deren jede ſich ihrer eigenen Eriftenz-Ebene anpaßt. Sie werden be: 
ginnen, ſich mit dem Gedanken vertraut zu machen, daͤß es wohl noch 
andere Exiſtenz⸗Formen giebt, als Ihre eigene; daß es Intelligenzen geben 
mag, die unter ganz anderen Bedingungen leben als den Sie umgebenden. 
Ueberhaupt hat jede Daſeinsſtufe ihre eigene Bewußtſeins form. Und 
wenn Sie der Welt, in der Sie leben, der irdiſchen Materie, dieſer 
niederſten von allen uns bekannten Daſeins⸗Ebenen, angepaßt ſind, ſo muß 
es in andern Ebenen, andern Lebensformen, auf anderen Stufen auch 
andere Bewußtſeinsformen geben. Dieſe anderen Formen von Leben und 
Bewußtſein ſind nicht übernatürlich, wohl aber übermenſchlich. Denn ſie 
ſind ebenſo natürlich wie die Ihrigen; jene Weſen leben und denken, wie 
Sie, nur auf einer anderen Stufe der bewußten Exiſtenz. Sind Sie ein— 
mal in Ihrem Denken an dieſem Punkt angelangt, ſo wird es Ihnen klar, 
daß auch die Entwickelung des Univerſums auf dieſen verſchiedenen 
Linien voranſchreitet. Sie ſehen dann, wie das, was Sie Geiſt nennen, 
nach und nach herabſteigt zu dem, was wir als Materie bezeichnen, und 
wie es durch Materie hindurch wieder aufwärts zum Selbſtbewußtſein ge- 
langt und auf dieſe Weiſe das Siel und den Ausgangspunkt wiederum erreicht. 
So bildet jede Eriftenz für uns einen Cyclus, und als eigentlicher Sweck 
ſolcher Eriftenz erſcheint das Gewinnen und Sammeln von Erfahrung 
und Erkenntnis: Geiſt kommt zum Selbſtbewußtſein durch feine Verbin 
dung mit Materie und gelangt durch weiteres Aufwärtsſchreiten dahin, 
woher er kam. Indem er dieſen mächtigen Cyclus, dieſe verſchiedenen 
Stufen durchläuft, nimmt er alle Erfahrung, alle Erkenntnis in ſich auf, 
vervollkommnet ſich durch ſie und bringt alles im Caufe der Jahrtauſende 
auf ſeiner Wanderſchaft Gewonnene mit. 

Wenn dieſe Auffaſſung des Univerſums in Ihrem Denken Wurzel 
gefaßt, wenn Sie einſehen, daß Sie ein Teil dieſes mächtigen Ganzen ſind, 
daß Ihr individuelles Selbſt ein Teil dieſes ſich entwickelnden Lebens iſt, 
daß Ihr Menſchentum das verkleinerte Abbild des Univerſums iſt, daß 
die Entwickelung der Menſchheit das große Siel jener cyeliſchen Ent— 
wickelung durch die Ewigkeit iſt, dann iſt Ihnen das erſte Cicht anfge⸗ 
gangen über dieſe großartige Philofophie des Lebens, dann haben Sie 
den erſten Schritt auf jenem Erkenntnispfad gethan, welcher uns eben ſo 
weit in die Sukunft führt, wie er vor uns alle Schätze der Vergangen- 
heit bietet. 

Nachdem ich Ihnen ſo in großen Sügen ein Bild des Makrokosmos, 
eine Skizze des univerſellen Lebens in feinen großen Entwickelungs-Gang 
durch die ſieben Stufen hindurch entworfen habe, bitte ich Sie, Ihren 
Blick auf den Mikrokosmos, den Menſchen zu lenken, der gewiſſermaßen 
das eigentliche Weſen dieſer ganzen Entwickelung wiederſpiegelt, in ſeiner 
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fiebenfachen Stufenfolge, wie das Univerſum, indem jede Stufe des menſch⸗ 
lichen Lebens einer Stufe des Univerfums entſpricht. 

Ich brauche Sie nicht zu ermüden durch die Sanstrit-2lusdrüde, 
welche wir zur Bezeichnung der ſieben Grundteile des Menſchen brauchen. 
Ich will mehr die Sache ſelbſt, als die Worte dafür ins Auge faſſen, 
indem ich es für eine dankbarere Aufgabe halte, Ihnen klare Begriffe 
beizubringen, als Ihr Gedächtnis mit einer ſchwierigen Terminologie zu 
belaſten. 

Denken Sie ſich alſo die Natur des Menſchen ſiebenfältig und jede 
dieſer Stufen mit den Stufen des Univerſums übereinſtimmend. Denken 
Sie ſich die höchſte, die ſiebente Stufe als den Funken des univerſellen 
Geiſtes als das, was als Teil des univerſellen Lebens im Menſchen 
eigentlich lebt, als Funken des univerſellen Feuers im eigentlichen Sentrum 
des Menſchenweſens, als Pulsſchlag des ewigen Lebens. Von der Dor- 
ſtellung dieſes höchſten Teiles im Menſchen gelangen Sie dann zu der des 
menſchlichen Geiſtes als ſeines Trägers; wie eine Flamme von einer 
Lampe umſchloſſen iſt, fo bildet dieſer Geiſt in Vereinigung mit dem 
ewigen Funken und in Vereinigung mit der höheren Seele im Menſchen, 
die obere Trias (Dreiheit), von welcher Theofophen fo häufig ſprechen. 
Die Vereinigung des göttlichen Elements mit dem menſchlichen Geiſt und 
mit der höchſten Vernunft bildet die eigentliche Individualität des Men⸗ 
ſchen, welche in der Vergangenheit exiſtierte und in der Zukunft eriftieren 
wird. In Derbindung mit dieſer höheren Dreiheit im Menſchen fteht die 
vierfache Stufenreihe ſeines niederen Lebens: der phyſiſche Körper, den 
er mit dem Tier teilt, und deſſen aſtrales Seitenſtück; dann das Leben, 
welches dieſen Körper erfüllt, das rein animaliſche Leben, welches wie 
beim Tier erſcheint; endlich die Leidenſchaften und Triebe und die unteren 
intellektuellen Fähigkeiten. Sie finden fie bei Ihrem Pferd, Ihrem Hund 
gerade ſo wie beim Menſchen, nur im Grade verſchieden. Sie haben 
alſo hier den unteren Teil des Menſchen vor ſich, fein phyſiſches Leben 
mit ſeinen Trieben, ſeinem niederen Intellekt mit ſeinem phyſiſchen Körper. 
Sie erhalten ſo den niederen und vergänglichen Teil des Menſchen, deſſen 
Leben auf dieſer Erde, von woher es ſtammt, abläuft und welches zur 
Erde zurückkehrt, und das ſich mit dem Tode auflöſt, nicht in einem 
Augenblick, ſondern nach und nach, aber ſicher. Denn das, was im 
Menſchen ewig iſt, iſt nicht fein phyſiſcher Körper, iſt nicht feine tieriſche 
Seele: es iſt feine höhere Trinität, die Dreiheit, von der ich ſprach: der 
Funke des ewigen Lebens, deſſen Träger der menſchliche Geiſt iſt, und 
endlich jener höchſte und edelſte Teil ſeines Intellektes, welcher ihn mit 
dem göttlichen verknüpft, der nicht untergehen kann, ſondern ewige Dauer 
haben muß. 

Betrachten Sie alſo den Menſchen fo, dann haben Sie unfere theo— 
ſophiſche Auffaſſung vom Menſchenweſen: die höhere Dreiheit und die 
niedere Dierheit, und alles menfchliche Leben auf dieſer Erde iſt nichts 
anderes, als der Derfuch, das höhere Selbſt in ihm zur Entwickelung, zum 


442 Sphinx XVIII, (00. — Juni 1894. 


Vorſchein zu bringen und das niedere, von dieſer Erde ſtammende Leben 
zu unterwerfen und im Saume zu halten. N 

Wir kommen nun zu demjenigen Teil unſerer Lehre, der vielen 
Widerſpruch von denen erfährt, die nicht denken, ſondern das nur zu ver⸗ 
ſpotten und zu verlachen pflegen, was ſie nicht verſtehen. Die Theoſophie 
ſagt zu Jedem von Ihnen: in Ihnen, ob Sie es wiſſen oder nicht, wohnt 
dieſe höhere Dreiheit, welche ein Teil Ihres Erbes als Menſch iſt. Ihre 
Aufgabe iſt es, ſie zu entwickeln, wenn Sie wollen, und das zur Aktivität 
zu bringen, was bei den Meiſten heute verborgen bleibt. Aber, wenn Sie 
wollen, können Sie es zu wirkſamer Entfaltung bringen. Derborgen in 
Ihnen ruht jenes wunderbare Vermögen, welches jedem Menſchenkind zur 
Verfügung ſteht, das Niedere zu unterwerfen und das Höhere zu entwickeln 
in der vollen Bedeutung der Worte Unterwerfung und Entwickelung. 
Dieſe höheren Kräfte deſſen, was wir mit den Worten Manas, Seele 
(Mind) bezeichnen, dieſe bei der Mehrzahl verborgenen Kräfte beginnen 
bei Vielen unſerer eigenen Raſſe in der Gegenwart ſich zu zeigen: nicht 
jener Funke des unvergänglichen Lebens, noch der eigentliche Geiſt, in 
welchem derſelbe lebt, ſondern die unterſte der von mir erwähnten Drei- 
heit, dieſe höhere Seele des Menſchen. Es fehlt nicht an Spuren, die 
Jeder von Ihnen entdecken kann. Nicht im normalen Leben müſſen Sie 
Belehrung ſuchen über dieſe im Menſchen erwachſenden Kräfte; nicht im 
Normalen, ſondern im Anormalen müſſen Sie Umſchau halten nach weiterer 
Entwickelung. Denn nur in denjenigen, welche in ihrer Entwickelung 
etwas weiter voraus ſind, finden Sie dieſe ſchlummernden Kräfte; durch 
Anwendung gewiſſer künſtlicher Hilfsmittel, welche dadurch, daß ſie die 
niederen Grundbeſtandteile des Menſchen in Unthätigkeit und Schlaf ver: 
ſetzen, dem inneren Selbſt das Durchleuchten ermöglichen. Studieren Sie 
nur einmal die wiſſenſchaftlich anerkannten Thatſachen des Hellſehens, die 
Sie in Verbindung mit mesmeriſchen und bypnotifchen Trancezuſtänden 
erhalten, worin Sie einige dieſer Kräfte teilweiſe entwickelt finden. Das 
wird Ihnen eine Idee von dem geben, was Sie einſt ſein werden, wenn 
dieſe Kräfte zur vollen Entwickelung gelangt ſind. 

Betrachten Sie einmal die bekannten hypnotiſchen Erſcheinungen, bei 
denen, während der Körper ſich in einem Suſtand von Trance befindet, 
die niederen Organe unthätig ſind. Ihr körperliches Auge iſt geſchloſſen; 
Ihre Ohren ſind für jeden von außen kommenden Ton taub; alles Phy- 
ſiſche in Ihnen iſt in Schlaf verſenkt, hülflos und unbewußt; aber eben 
dann, wenn das Phyſiſche vollkommen unbewußt iſt, kann das Seeliſche 
feine wirkliche Eriftenz beweiſen, und gerade dann, wenn alle unteren 
Seelen Organe ſtumpf und hülflos find, kann die Seele ſelbſt ihr Ueber⸗ 
gewicht zeigen. Dann können Sie Dinge wahrnehmen ohne das Auge; 
dann können Sie hören ohne das Ohr; Sie können hunderte von Meilen 
weit ſehen; Sie können über einen Kontinent hinweg hören, Sie können 
über einen Ozean hinüber ſprechen, denn die Seele kennt keine Grenzen 
von Seit und Raum; ſie kann mit anderen Seelen verkehren, ſobald ein. 
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mal das niedere Leben zur Ruhe und Stille gekommen iſt. Und in den 
hypnotifchen Erſcheinungen werden Sie dieſes Sehvermögen, dieſe ſeeliſche 
Thätigkeit, ohne körperliches Organ finden; oder Sie können, wenn Sie 
wollen, Ihre ſeeliſche Wahrnehmung unter Bedingungen ausüben, bei denen 
alles körperliche Sehen unmöglich iſt, z. B. um eine Diagnoſe für unauf⸗ 
geklärte Krankheiten zu ſtellen oder um innere Organe zu beſchreiben, 
deren genaue Angabe von Aerzten häufig und wiederholt konſtatiert wurde 
und deren Richtigkeit bezüglich des durch den Hellſeher Geſchauten durch 
Unterſuchungen nach dem Tode des Kranken feſtgeſtellt wurde. Es han⸗ 
delt ſich hier nicht, wie Sie vielleicht denken, um bloße theoſophiſche 
Phantafien, ſondern um das Seugnis des Laboratoriums und des Sezier⸗ 
tiſches von Männern der Wiſſenſchaft, deren Namen überall geehrt wird, 
wo die Siviliſation ihren Weg gebahnt hat. Sie können zu Nichet 
oder zu Liébault gehen, Sie können zu vielen anderen Gelehrten in Frank- 
reich und Deutſchland gehen, die Ihnen Beweiſe liefern für dieſe un: 
gewöhnliche Fähigkeit der Seele ohne körperliches Organ, für diefes 
Sehen ohne Auge, wobei die Seele es iſt, die ſieht und ohne körperliche 
Beihilfe wahrnimmt. Sie können noch weiter gehen und einem Menſchen 
unter den oben geſchilderten Bedingungen Ihre eigenen Gedanken über: 
tragen, ſo daß dieſe Gedanken für ihn ſichtbar und hörbar werden. Sie 
können ein Stück weißes Papier nehmen und auf dieſes Papier Ihr 
eigenes Gedankenbild werfen; und dieſe Perſon, welche Sie hypnotiſiert 
haben, wird dann fehen, was Sie aufzeichneten. Der Hypnotiſierte wird 
ſehen und ihre Vorſtellung wird für ihn materiell, weil hier Seele zu 
Seele ſpricht. 

Denken Sie an das, was ich über die ſieben Bewußtſeinsſtadien und 
über die ſieben Dafeins-Ebenen ſagte. Wenn Sie die vierte Ebene ins 
Auge faſſen, auf welcher die untere Seele ihre Thätigkeit entfaltet, wenn 
Sie von der erſten, welche Ihre Materie darſtellt, zur vierten übergehen, 
in welcher die untere Seele in ihrer eigenen Umgebung lebt, ſo wird für 
dieſe Seele dort das materiell, was Ihnen immateriell erſcheint, für dieſe 
Seele das ſichtbar und hörbar, was für die gröberen körperlichen Sinne 
unſichtbar und unhörbar iſt. 

Und ſo hören wir von dieſer trockenen Wiſſenſchaft des Hörſaals, 
von unſerer Gedankenwelt des Weſtens eine Beſtätigung des Okkultismus 
durch unſere moderne Wiſſenſchaft. Wir erfahren, daß das, was feit 
Jahrhunderten in den Schulen des Oſten gelehrt wurde, in den Hofpi- 
tälern des Weſtens endlich eine Erfahrungsthatſache zu werden beginnt; 
und wenn aus dieſem und manchem andern Beweis der wirklichen Exiſtenz 
des Gedachten und der Seele ſich eine andere Exiſtenz erſchließt als die, 
die wir auf unſerer Erde kennen gelernt haben und die innerhalb unſeres 
normalen täglichen Lebens verläuft, wenn wir einmal begreifen, was das 
heißt, dann wird ſich vor unſeren Augen die Beſtimmung des Menſchen 
in glänzendſtem Lichte entfalten, als jemals Dichter ſie beſungen, als etwas 
erhabeneres, als jemals Propheten geträumt haben. Denn das, was 
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heute noch anormal iſt, wird morgen allgemein, das, was heute hier 
und dort ſchüchtern zu keimen beginnt, wird zur Blüte werden in einer 
nicht allzu fernen Sukunft, wenn wir, ſtatt nach Seit, nach Ewigkeit 
rechnen; und das, was heute nur durch ſorgfältiges Studium und ebenſo 
ſorgfältiges Leben errungen werden kann, wird dann das Erbe jedes 
Kindes werden, welches in dieſer Welt und für ein höheres Leben ge 
boren wird. 

Allein, wenn Sie ſich ſelbſt den Beweis für das wirkliche Daſein von 
etwas Höherem verſchaffen wollen, als Ihnen der Hypnotismus liefern 
kann, und wenn Sie Ihre eigene Entwickelung ſteigern wollen, wenn Sie 
über die Seele hinaus in den Geiſt, in eine noch höhere Bewußtſeins⸗ 
Ebene ſich erheben wollen, fo wird dieſes nur möglich fein durch Beſiegung 
und Unterjochung der niederen Natur, bis das, was die hypnotiſierte 
Perſon im Trance und unbewußt ausführt, im vollen Bewußtſein als 
eigene freie That durch Sie ſelbſt geſchieht, ohne daß Sie die Herrſchaft 
über ſich aufgeben. Das kann nur durch eigenes Emporfteigen, durch 
eigene Anſtrengung geſchehen. Wenn es intelligente Weſen auf jenen 
Höhen giebt, jo können Sie dieſelben nicht zu ſich herunterziehen, ſondern 
dann müſſen Sie zu ihnen emporftreben.. Das Bewußtſein, welches Sie 
mit ihnen teilen wollen, muß das jener höheren Weſen, nicht das Ihres 
niederen Lebens fein, und das kann nur durch äußerſte Anſtrengung, durch 
vollkommene Selbſt⸗ Hingabe und durch den Adel eines heroiſchen Lebens 
erreicht werden. N 

Wenn der Bergtouriſt, um eine Bergſpitze erklimmen zu können, ſich 
Wochen oder gar Monate lang trainieren, und dann beim Anſteigen alle 
Muskeln und Körperkräfte anſtrengen muß, um den Gipfel zu erreichen, 
den er erſteigen will, glauben Sie dann wohl, daß es keine Anſtrengungen 
erfordert, um ſeeliſche und geiſtige Höhen zu erklimmen? Doch vergeſſen 
Sie nicht: es werden Ihnen, wenn Sie aufwärts klimmen, friſche Kräfte 
zur Verfügung ſtehen, und mit Erweiterung Ihrer Erkenntnis auch mehr 
Gewalt über die Natur zu teil werden. Der Naturforſcher gewinnt immer 
neue Macht über die Natur, je mehr er ihre SGeheimniſſe entſchleiert, 
ſo auch erwirbt der Forſcher auf dem Gebiet der pſychiſchen Wiſſenſchaft 
jene natürlichen Kräfte, die heutigen Tages noch für die Mehrzahl ver- 
borgen ſind, denen aber offen daliegen, welche fie zu erforſchen und zu 
erlangen verſtehen. 

Es wird manchmal gefagt: in eurer Theoſophie ift zu viel Geheim 
nisvolles. Wo ſind jene Kräfte, die Ihr immer andeutet, jene Kräfte 
über die Natur? Warum zeigt Ihr fie nicht offen aller Welt? Warum 
verfchafft Ihr nicht Jedermann die Möglichkeit, fie kennen zu lernen, fie zu 
erwerben und zu benutzen P — Geben Sie vielleicht Ihren Kindern Dynamit 
als Spielzeug? CLaſſen Sie Ihre Schulknaben im Laboratorium mit Giften 
ſpielen? Antworten Sie hierauf nicht einfach, daß erſt der Erfahrung des 
Mannesalters auch deſſen Kräfte zur Derfügung ſtehen, und daß das, was 
nützliche Dienſte leiſtet, auch mißbraucht und zur Serſtörung von Leben 
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angewandt werden fanı? So war es in der Vergangenheit, und jo it 
es in der Gegenwart. Jene höheren Kräfte können nur von denen er: 
rungen werden, die den guten Willen haben, ſich durch jahrelanges ge: 
duldiges Studium und unaufhörliches Streben in ſich zu entwickeln. Sie 
kommen dann gewiſſermaßen als Begleiter der Entwickelung höheren 
Lebens, ſie erſcheinen als Ergebnis des natürlichen Wachstums des Men⸗ 
ſchenweſens, ſeiner Höherentfaltung während dieſes Aufwärtsklimmens; 
nicht als um ſeiner ſelbſt Willen erſtrebtes und erreichtes Siel, ſondern als 
natürliche Blüte höheren Menſchentums, das ſich gleicherweiſe entfaltet 
bei Männern, wie bei Frauen, die geiſtig arbeiten und für Andere leben. 
Allein ſolche Kräfte bringen eine große Verantwortung mit ſich; ſie können 
wohl angewandt, aber auch mißbraucht werden; und ich frage Sie: wäre 
es wohl weiſe, die Kräfte aufs Geratewohl dem Volk preis zu geben, 
dem Mann und der Frau dieſer Welt, dem Mann und der Frau von 
heute? Frauen, die alle Faſſung verlieren möchten, wenn ihre Kleider 
nicht recht ſitzen, und Männern, die fluchen möchten, wenn ihr Kutſcher ſie 
zu fpät zu einem Diner fährtd Kann man ſolchen Menſchen Kräfte an- 
vertrauen, vermöge deren ſie durch einen bloßen Gedanken einen anderen 
Menſchen von Krankheiten befreien, aber auch töten können d Kann man 
ſolchen Leuten Kenntniſſe anvertrauen, deren Anwendung Segen, aber auch 
Fluch und Vernichtung als Wirkung eines nach der einen oder anderen 
Richtung ausgeübten bloßen Willens bringen kann? Das iſt der Grund, 
warum dieſe Seite der Theoſophie nicht dem großen Haufen erſchloſſen 
wird. Wenn Sie von Phänomenen reden hören, wenn Sie dem thörichten 
Verlangen der Menſchen nach irgend etwas Wunderbarem, etwa dem 
Kunſtſtück eines Sauberers begegnen, dann lautet die Antwort hierauf: 
dieſe Kräfte ſind nur als Seichen geiſtigen Wachstums von Intereſſe; zur 
momentanen Unterhaltung dagegen, vor neugierigen Leuten eine Stunde 
lang Saubereien vorzuführen, dazu dienen fie nicht. Sie werden davon 
gehört haben: ja, ſolche Kräfte exiſtieren in der That, aber ſie exiſtieren 
bloß für diejenigen, die würdig ſind, ſie anzuwenden; ſie ſtehen jederzeit 
auch Jedem von Ihnen zu Gebote, der willig iſt, Seit daran zu wenden 
und der die Geduld hat, ſich zu üben; es ſind nicht übernatürliche, ſondern 
vollkommen natürliche Kräfte; ſie können auch nur dienſtbar gemacht 
werden wie alle anderen Naturkräfte durch Solche, welche die Geduld 
zum Studium haben und den Mut beſitzen, ſelbſt zu forſchen und ſelbſt zu 
handeln. 

Und hier möchte ich nun auf jenes Licht hinweiſen, das uns über 
die Beſtimmung des Menſchen aufklärt, indem ich Sie daran erinnere, daß 
dem Menſchen erſt dann das Los zufallen wird, über die Natur wirklich 
zu herrſchen ſobald er erſt ſich ſelbſt beherrſchen gelernt hat, und daß 
die Natur feine Dienerin fein wird, ſobald er fein eigener Meiſter ge: 
worden iſt. Wenn er ſich einmal ſelbſt bezwungen hat, wird er auch 
alles andere bezwingen; ſobald dieſer Sieg gewonnen iſt, wird auch die 
Beſtimmung des Menſchen erfüllt und beſiegelt ſein. Aber Sie werden 
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wohl den Einwurf erheben: „Wie kann das kurze Leben Seit gewähren 
für ein ſolches Siel, Raum für eine ſolche Entwickelung“ Ein kurzes 
Leben allerdings wäre nicht ausreichend für ein ſolches Wachstum, unge ; 
nügend zur Erreichung ſolchen Sieles; allein die Theoſophie lehrt uns, 
daß es nicht ein Leben iſt, durch welches wir hindurchgehen, ſondern 
viele Leben. Sie, die Sie heute hier find, leben nicht zum erſten Mal; 
hinter Ihnen liegen weite Strecken menſchlicher Erfahrung; und die 
Fähigkeiten, die Sie beſitzen, die Anlagen, deren Sie ſich erfreuen, die 
Kräfte, die Sie ausüben, ſind die Trophäen Ihrer vergangenen Siege, 
Seugniſſe für die Art und Weiſe Ihrer Lebensführung in der Vergangen- 
heit. Nicht eines, ſondern viele Leben kommen für jeden Menſchengeiſt 
auf feiner Wanderung durch Seit und Kaum; nicht einmal, ſondern oft⸗ 
mals erneuert der Menſch ſeine Erfahrung, ſammelt er mehr und mehr 
Kenntnis mit jedem Leben, fügt er neue Seiten der Erfahrung ein in das 
Buch feines Daſeins und fchreibt CTinie für Linie jener Geſchichte des 
Menſchen, welche er zum Schluß zu leſen im Stande ſein wird. Und ſo 
wird uns gelehrt, daß der Menſch wiedergeboren wird gemäß der Der» 
gangenheit, die er ſich ſelbſt nach feinem Derdienft geſtaltet. Die Theo— 
ſophie lehrt Sie, daß Sie das ſind, zu dem Sie ſich ſelbſt gemacht haben. 
Das Leben, welches Sie führen, die Kräfte, über welche Sie verfügen, 
haben Sie ſich ſelbſt geſchaffen durch Ihre eigene Vergangenheit, durch 
Ihre Mühe. Denn die Sthik der Theofophie ruht auf dieſer Auffaſſung 
des Menſchen; die Ethik der Theoſophie ſpricht von einem Geſetz, dem 
Niemand entgehen, von einem Kos, dem Niemand entrinnen kann: dem 
Geſetz der Kauſalität, d. h. dem Geſetz von Urſache und Wirkung im Ge— 
biet der Moral, demzufolge Jedem dasjenige Lebenslos zufällt, das er 
ſich in früherer Exiſtenz verdient hat. Entſprechend dieſem Geſetz des 
Karma, dem Geſetz der ethiſchen Kaufalität, iſt die Gegenwart das Reful: 
tat und die Frucht der Vergangenheit. Ihre Gegenwart iſt verurſacht 
und gebildet durch Ihre Vergangenheit. Ihre Sukunft wird die Frucht 
Ihrer Gegenwart ſein. Schatten, die auf eine Wand fallen, ſagt Profeſſor 
Draper, laſſen einen Eindruck auf ihr zurück, ſo daß Sie, wofern Sie 
nur die richtigen Mittel anwenden, den Schatten wiederum auf derſelben 
Wand, auf welche er gefallen war, entwickeln können. Wenn das bei der 
Materie der Fall iſt, ſoll es dann nicht auch beim Geiſte zutreffen d Und 
wenn ein geeignetes Mittel auf der Wand den Schatten wieder entwickeln 
kann, den Ihre vorbeigehende Geſtalt darauf geworfen hat, ſollte dann 
nicht der anf Ihren Charakter geworfene Schatten Ihrer Handlungen 
durch die kraftvolle Alchimie der Natur entwickelt werden können, dieſen 
verändern und einen Eindruck hinterlaffen, den Nichts mehr verwiſchen 
kann? Daraus folgt unfer Glaube, daß die Menſchen in Verhältniſſen ge- 
boren werden, welche fie ſich felbft bereitet haben. Und wenn Sie hier 
auf den Sinwurf machen: „Gut, nun betrachte dir aber Reich und Arm, 
ſchaue einmal auf dieſe Derfchiedenheit der menſchlichen Verhältniſſe, des 
menſchlichen Glücks. Willſt Du wirklich behaupten, daß Alle, die Armut 
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leiden, ihre frühere Exiſtenz ſchlecht angewandt haben und daß die durch 
Erfolg und Wohlſtand Bevorzugten den Lohn für ein früheres Leben 
ernten?“ Dann antworten wir Ihnen: „Wenn Sie ein Menſchenleben 
betrachten, müſſen Sie nicht nur auf die Oberfläche, ſondern darunter 
blicken. Dieſes Ihr irdiſches Leben iſt weiter nichts, als ein großer Augen⸗ 
blick jenes großen Lebens, durch welches Sie hindurchgehen; jedes Leben 
iſt nur eine einzige Stunde im Dergleich mit den vielen Jahren Ihrer 
Wanderſchaft durch Seitalter hindurch. Wenn Sie Reichtum und Armut 
in Betracht ziehen, ſo müſſen Sie den Wertmeſſer anlegen, den Ihnen der 
Ausblick in die Swigkeit, nicht der Blick in eine flüchtige Gegenwart liefert. 
Es mag ſein, daß jene im tiefſten Elend und in der größten Armut 
Dahinlebenden, deren Cos fie in irgend einen Winkel dieſer Weltſtadt 
ſchleuderte, dort irgend einen unbedeutenden Irrtum abzubüßen haben und 
daß ſie durch ein Leben von Selbſtverleugnung, durch echte Menſchenliebe, 
durch Edelmut und Selbſtloſigkeit, die man häufiger unter den Bewohnern 
dürftiger Hütten als glänzender Paläſte antrifft, ſich ſelbſt die ruhmvollſte 
Zukunft ſichern und ſchnellere Fortſchritte machen, als fie in ihrer gegen⸗ 
wärtigen Finſternis ſich träumen laſſen. Es mag andrerſeits ſein, daß 
dieſer oder jener Reiche, Mann oder Frau, durch irgend ein Ereignis 
eines früheren Cebens in ſolche Cage verſetzt, in feinen Egoismus, der 
aus dieſem Wohlſtand herauswächſt, in ſeiner Iſolierung, wie ſie der Reich— 
tum mit ſich bringt, in ſeiner Gleichgültigkeit gegen andere Lebenslagen, 
welche eine Folge eigener Behaglichkeit iſt, es mag fein, daß ſolche Men: 
ſchen geiſtig und ſeeliſch weit mehr verlieren, als ſie durch ihre bloße 
körperliche Bequemlichkeit gewinnen, und daß ſie gerade durch dieſen 
Müßiggang ihres täglichen Lebens in ihrer Weiterentwickelung gehemmt 
werden.“ 

Denn, vergeſſen Sie nicht, die größte Schuld des Menſchen iſt ſeine 
Selbſtſucht; das, was ihn von ſeinen Brüdern iſoliert, das, was ihm 
vom allgemeinen Menſchenlos trennt, das, was ihn von den übrigen ab: 
ſondert, iſt oft der größte Fluch, der auf ein Menſchenleben fallen kann. 
Wenn es wahr iſt, was wir lehren, daß alle Menſchen Brüder ſind, — 
wenn es wahr iſt, daß dieſe vielköpfige menſchliche Familie ein großes 
Band der Brüderlichkeit zuſammenhält, welches ſich von Leben zu Leben, 
von Herz zu Herz knüpft, — dann frage ich Sie: was tft mehr im Stande 
das ganze Leben des Menſchen herabzuwürdigen, als wenn man es in 
Selbſtſucht und bequemer Abgeſchloſſenheit verbringt, während Not und 
Elend an die Thüre ſolcher Egoiſten pochend Denn denken Sie ja nicht, 
der Arme leide allein; denken Sie nicht, die Brutalität und das Elend, 
die Erniedrigung und das Verbrechen eines Teils von Kondon laſſe die 
Atmoſphäre des übrigen Teiles unverpeſtet! 

Ich ſprach von der Haltung der Theoſophie gegenüber der menſch— 
lichen Lebensführung; die Botſchaft, welche die Theoſophie der Welt des 
Weſtens bringt, iſt die der Brüderlichkeit, einer Brüderlichkeit, die tag⸗ 
täglich in dieſer Metropole verläſtert, zu einem leeren Wort, einer nich— 
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tigen Phraſe im Munde der Meiſten herabgeſetzt wird. Allein für uns, 
die wir an dieſe univerſelle Brüderlichkeit glauben, beſteht die Erfennt- 
nis, daß kein Fortſchritt des Geiſtes gemacht werden kann, außer durch 
Selbſtaufopferung für das allgemeine Wohl der Menſchheit. Jede Idee 
des Fortſchritts durch den Intellekt, jede Hoffnung auf Erreichung dieſe⸗ 
Sieles mittelſt des bloßen Derftandes bleibt nur ein Traum neben dem 
Fortſchritt durch Hingabe an die Menfchheit und durch jene Dienſte, die 
wir durch Aufopferung unſeres eigenen Glücks für das Wohl unſerer 
Brüder leiſten. 

So mündet denn die Botſchaft der Theoſophie mehr in die Ethik als 
in die Philoſophie oder Wiſſenſchaft. Sie hat ihre Philoſophie, deren 
Umriſſe ich Ihnen zu ſkizzieren verſucht habe; fie beſitzt ihre Wiſſenſchaft, 
ihre Pſychologie des Menſchen, die ich Ihnen ebenfalls angedeutet habe; 
und gleichzeitig empfingen Sie von mir Andeutungen über den Weg, den 
wir beim Studium einzuſchlagen haben. Allein von durchgreifenderer 
Bedeutung als dieſes Wiſſen iſt jene ethiſche Pflicht der Brüderlichkeit 
zwiſchen allen Gliedern der menſchlichen Raſſe, wobei man Elend nur 
ſieht, um auch ſofort zu helfen, von Leiden nur hört, um die Qualen zu 
mildern. Und ſo lehrt uns die Theoſophie: Niemand kann allein auf— 
wärts ſteigen; die Erniedrigung eines Einzigen bedeutet die Herabwürdi— 
gung Aller; ſolange es unterſtützungsbedürftige Arme giebt, dürfte es keine 
verſchwenderiſchen Reichen geben; während man hier Hunger leidet, darf 
dort nicht ein träger Lurus getrieben werden. 

Dieſe Botſchaft der Brüderlichkeit ift es gerade, welche unſerer felbit- 
ſüchtigen weſtlichen Siviliſakion am meiſten Not thut; denn hier hat der 
Luxus feinen höchſten Gipfel erreicht, hier herrſcht gegenwärtig in den 
Köpfen der Menſchen der reine Materialismus mehr, als er jemals früher 
geherrſcht hat. In dieſem 19. Jahrhundert mit feiner Jagd nach Reich: 
tum, mit ſeinen Triumphen der materialiſtiſchen Wiſſenſchaft, mit ſeinem 
Stolz auf ſeinen materiellen Fortſchritt war mehr als je in der Weltge⸗ 
ſchichte dieſe Botſchaft der Verbrüderung aller Menſchen nötig. Manch⸗ 
mal iſt mir ſchon der Gedanke gekommen, dort im fernen Gſten möchten 
wohl die, welche wir Meiſter und Lehrer nennen, weil ſie vermöge ihrer 
Studien weiſer ſind als wir, das von Einem unter ihnen ſo genannte 
Schweigen der Jahrhunderte darum gebrochen haben, weil es für unſere 
weſtliche Welt höchſt notwendig war. Wir mögen Fortſchritte machen in 
der Wiſſenſchaft und im materiellen Beſitz, in Kenntniſſen und intellektuellen 
Erfolgen; allein nutzlos, nein ſchlimmer als das: ſchädlich wird ſolcher 
Fortſchritt wirken, wenn er die Kluft zwiſchen Reich und Arm erweitert 
und die. menſchliche Derbrüderung unmöglich macht. Denn zufammen 
müſſen wir emporſteigen und zuſammen müſſen wir fallen. Keiner von 
uns kann gerettet werden durch ſeine eigenen Anſtrengungen, ohne daß 
ſein Bruder an ſeiner Seite ſich mit ihm erhebt. Unſer Werk iſt ein 
Werk gemeinſchaftlicher Rettung; unſer Werk hier iſt ein Werk gemein 
ſchaftlicher Pflicht gegen gemeinſchaftliche menſchliche Not; und wenn wir 
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dieſes thun, wenn wir uns dieſer Aufgabe hingeben, dann ſind wir wahre 
Theoſophen, dann arbeiten wir im Sinne dieſer Philoſophie und ſteigen 

empor zu einem höheren Daſein. N 
An Sie, die Sie heute Abend aus lachenden Szenen des Lebens hier- 
her gekommen find, um dieſe aus dem Gſten herübertönende Botſchaft zu 
vernehmen, richte ich als mein letztes Wort das Kern-Wort: „Brüderlich— 
keit!“ Sich zu befreien von der Selbſtſucht, vorwärts zu ſchreiten im 
Nutzenſtiften und Wohlthun, Ihre Erziehung zur Hilfe für die Unwiſſen⸗ 
den geltend zu machen, Ihre Bildung zur Unterweiſung der Ungebildeten 
anzuwenden, Ihre Stimme für die Leidenden zu erheben: das iſt die 
Forderung, welche die Theofophie an die Reichen dieſer weſtlichen Welt 
ſtellt. Und wenn Sie dieſe Philoſophie lernen wollen, dann müſſen Sie 
ſich auch unter ihr ſittliches Gebot beugen; wenn Sie ihre Wiſſenſchaft, 
erfaſſen wollen, dann müſſen Sie auch ihre ethiſche Lehre in ſich auf: 
nehmen; denn Ethik kommt vor Wiſſenſchaft, und Pflicht vor Erreichung 
eines Erfolges. Wenn Sie das Eine annehmen, dann wird auch ſofort 
das Andere in Ihrem Beſitze ſein, und dann werden wir alle zuſammen, 
nicht vereinzelt, nicht Einer ohne den Anderen, Alle, als eine durch Bande 
der Liebe verknüpfte große Familie aufwärts klimmen auf jener Leiter der 
Menſchheit, deren Fuß hinabreicht in den Schlamm tieriſchen Lebens und 
deren höchſte Spitze ſich im ewigen Lichte verliert — jener Leiter, auf deren 
Sproſſen wir heute unſeren Fuß ſetzen, die wir aber nicht erſteigen können, 
ohne unſere Brüder mit hinaufzuziehen und ohne unſere Stärke als Stütze 
ihrer Schwäche, unſere Kraft zur Hilfe für ihre Hilflofigfeit zu brauchen. 


Aus dem Graumleben der Qhineſen. 


Mitgeteilt von 


Dr. Julius Stinde. 
* 


9 75 einiger Seit hat Herr Dr. A. Pfizmaier in dem LAIV 
> Bande der Sitzungsberichte der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Wien eine Abhandlung unter obigem Titel veröffentlicht, die eine 
Anzahl denkwürdiger von alten chineſiſchen Schriftſtellern verzeichneter 
Träume bringt. Was an dieſen für den Gkkultiſten beachtenswert iſt, 
habe ich für die Kefer der Sphinr ausgezogen; es find Stellen, die feines 
Kommentares weiter bedürfen. ö 5 


Das Buch Hoai-nau-tſe ſagt: 

Während man träumt, weiß man nicht, daß man träumt. Erſt 
wenn man erwacht, weiß man, daß man geträumt hat. Jetzt wird es 
Dinge geben, bei denen ein großes Erwachen iſt. Dann erſt wird man 
wiſſen, daß das Gegenwärtige ein großes Träumen iſt. 


An der ſüdlichen Ede der weſtlichen Gipfelung befindet ſich ein Reich 
Namens Kırmang, wo Hitze und Kälte keinen Unterſchied machen, das 
der Glanz der Sonne und des Mondes nicht erleuchtet, wo Tag und Nacht 
keinen Unterſchied machen. Sein Volk verzehrt keine Speiſe und kleidet 
ſich nicht, aber es ſchläft viel. In fünfzig Tagen wachen die Menſchen 
einmal auf. Was fie im Traume thun, iſt Wirklichkeit. 
Was fie im wahren Suſtande ſehen, iſt eitel. Hier ſcheint 
ein Suſtand vor- oder nachirdiſchen Daſeins gemeint zu fein). 


Träumt man, daß man Wein trinkt, ſo wird man am Morgen 
wehklagen und weinen. Träumt man, daß man wehklagt und weint, wird 
man am Morgen auf die Jagd gehen. Dies iſt die Veränderung des 
Wachens und Schlafens. Während man träumt, weiß man nicht, daß 
man träumt. In dem Traume deutet man noch den Traum. 
Erſt wenn man erwacht, weiß man, daß man geträumt hat. 
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Einſt träumte Tichuang-Ticheu, daß er ein Schmetterling ſei. Er 
war mit Freuden Schmetterling. Er wußte nicht, daß er Tſcheu ſei. 
Als er erwachte, war es handgreiflich, daß er Tſcheu war. Er wußte 
nicht, ob Tſcheu träumte, daß er ein Schmetterling ſei, oder ob der 
Schmetterling träumte, daß er Tfcheu ſei. 


Ein alter Handlanger hatte die Kraft der Sehnen erſchöpft. In der 
Nacht war er ermattet und ſchlief feſt. In der Nacht träumte ihm, daß 
er Gebieter des Reiches ſei. Er luſtwandelte, hatte Feſtlichkeiten. Obrig⸗ 
keiten, Ausſichten, alles, was er ſich wünſchen konnte. Wenn er erwachte, 
war er wieder Handlanger. Jemand äußerte ſich anerkennend über ſeinen 
Fleiß. Der Handlanger ſprach: Wenn der Menſch hundert Jahre lebt, 
ſo hat er die Teilung von Tag und Nacht. Ich bin am Tage ein 
Handlanger; wenn ich mich abmübe, mühe ich mich ab. In der Nacht 
bin ich ein Gebieter der Menſchen. Die Freude, die ich empfinde, hat nicht 
ihresgleichen. Warum ſollte ich mich betrüben d 


Das Buch Tie- tſe jagt: 

Das Wachen hat acht Beſtätigungen; das Träumen hat ſechs Er⸗ 
ſpähungen. Die erſte heißt: richtige Träume. Die zweite heißt: 
ſchreckhafte Träume. Die dritte heißt: gedanken volle Träume, 
Die vierte heißt: wache Träume. Die fünfte heißt: freudige Träume. 
Die ſechſte heißt: bange Träume. Dieſe ſechs Dinge ſind es, mit denen 
die Götter ſich verbinden. Fülle und Leere, Dernichtung und 
Ruhe des ganzen Leibes ſtehen im Derkehr mit Himmel 
und Erde, fie entſprechen den Arten der Dinge. — —. 
Soll man ſich verbergen, ſo träumt man von Feuer. Soll man erkranken, 
ſo träumt man von Speiſe. Weintrinken iſt Kummer; Singen und 
Tanzen Wehklagen. Deswegen kommt der Geiſt entgegen und das iſt 
der Traum. Die Geſtalt (der Körper mit den Geſchehniſſen) trifft zu- 
ſammen und iſt eine Sache. Die wahren Menfchen des Altertums, 
wenn fie wachten, vergaßen ſich ſelbſt. (Trance?) Wenn fie 
ſchliefen, träumten ſie nicht. 


Es fragte Jemand Tfcheu-finen, der ein großer Vermerker (Traum: 
kundiger) war, dreimal nach der Deutung ein und desſelben Traumes 
und die Deutungen trafen. Hierauf ſagte er: Su drei verſchiedenen Seiten, 
wo ich dich fragte, habe ich nicht geträumt; ich wollte dich nur auf die 
Probe ſtellen. Wie kommt es, daß deine Worte jedesmal eintrafen: 
Siuen antwortete: Hier hat der Geiſt der Götter dich angeregt und 
dich bewogen zu ſprechen. Deshalb war es nicht anders als bei 
einem wirklichen Traum. (Das Ergebnis magiſchen Einfluſſes kam 
auch ohne den Traumzuſtand zum Austrag). 
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Das Buch der Träume ſagt: 

Der Traum iſt ein Bild. Er iſt die Bewegung der geiſtigen Luft. 
(rveöpx?) Die Seele trennt ſich vom Leibe, der Geiſt kommt und geht, 
das Glückbringende und das Unglückverkündende wird beſtätigt. Der 
Traum ſpricht zu den Menſchen. Er läßt ihn vorläufig ſehen die 
Fehler, gleichwie der Weiſe ſie erkennt und ſich beſſert. 
Der Traum iſt eine Kundgebung, er giebt feine Geſtalt kund. Das Auge 
ſieht nichts, das Ohr hört nichts, die Naſe riecht nichts, der Mund ſpricht 
nicht. Die Seele tritt aus und wandelt umher, der Leib allein iſt vor— 
handen. Wenn im Herzen etwas nachgedacht wird, vergißt fie den Keib. 
Sie empfängt die Ermahnungen der Götter des Himmels, kehrt zurück 
und giebt es dem Menſchen kund. Wenn ſie die Ermahnungen empfängt 
und nicht aufmerkſam iſt, vergißt ſie die Worte der Götter. Man nennt 
dieſes das Erwachen. Es iſt die Kundgebung des Eintreffen: 
der Beglaubigungsmarke. Im Altertum gab es Obrigkeiten der 
Träume. Die Seitalter vererbten fie aufeinander. 


Hieran läßt ſich der Ausſpruch Seno's knüpfen, von dem Plutarch 
in der Abhandlung „wie man ſeine Fortſchritte in der Tugend bemerken 
könne“ Kap. 12 fagt: „Er behauptet nämlich, Jeder könne aus den 
Träumen ſeine Fortſchritte gewahr werden, wenn er ſähe, daß er 
im Schlafe an keiner ſchändlichen Handlung Gefallen finde, nichts 
Schlechtes und Ungerechtes billige oder verübe, ſondern, wenn, wie in 
dem klaren Grunde eines ruhigen Waſſers die Einbildungskraft und das 
Empfindungsvermögen der Seele geläutert durch die Vernunft durch 
ſchimmere“. Plato, der dies wohl zuerſt eingeſehen, hat es gleichſam bild ; 
lich in der Natur einer tyranniſchen Seele dargeſtellt (Republik IV:) „Starke 
Triebe, Schreckniſſe, Furcht, kindiſches Vergnügen und Klagen in ängſtlichen 
und ſonderbaren Träume gleichen den Brandungen und Wogen des Meeres, 
in ſofern die Seele noch nicht die natürliche Ruhe behaupten kann, 
ſondern ſich nach Meinungen und Geſetzen bildet und im Schlafe davon 
entfernt, von Leidenſchaften hingeriſſen, in den Zuſtand der Schwäche ver 
fällt“. — 

Wie alt das chineſiſche Buch der Träume iſt, weiß ich nicht, konnte 
daher auch nicht ermitteln, ob die Lehrhaftigkeit des Traumes erfanut zu 
haben den Chineſen oder den genannten griechiſchen Philoſophen zugefpro&en 
werden muß, oder ob Beide dieſelbe Anſchauung unabhängig von ehr 
ander gewannen. So viel aber ſteht feſt, daß die Schatzkammern des Oſten 
ſowie die Gräber Aegyptens noch zahlreiche Uleinode tiefer Erkenntnis 
bergen. 


Die Gſſäer und Sherapeufen. 


Don 
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91 Sittenlehre der alexandriniſchen Theofophen iſt das Geſamtpro— 
dukt des väterlichen Glaubens, der platonifchen Philofophie und. 
der Seitverhältniſſe, inſofern der politiſche Druck, welcher auf den Juden 
laftete, ihre beſten Leute zwang, im eigenen Inneren den Troſt und die 
Befriedigung zu ſuchen, die ihnen die Außenwelt verſagte. Daher ihre 
Myſtik. 

Als Anhänger Platos flüchteten ſich fo die Myſtiker unter den alexan— 
driniſchen Juden in die innere Geiſteswelt; und die Entfremdung von 
der Welt, die Abtötung des Leibes wurden zur höchſten Tugend. Doch 
als Juden, die im unerſchütterlichen Glauben an ihr Geſetz aufgewachſen 
waren, gaben ſie nur die irdiſchen Hoffnungen der nächſten Seit auf und 
erwarteten nach den alten Verheißungen eine herrliche Zukunft voll Glück, 
in welcher ihr Glaube die ganze Welt beherrſchen werde. So wurde die 
Hoffnung, daß einſt beſſere Seiten kommen würden, der Glaube, daß der - 
Gott ihrer Väter fein Volk nicht verlaſſen werde, das Merkmal der echten 
Juden, und wenn ihr in der Fremde von allen irdiſchen Genüſſen abge- 
kehrtes Gemüt nicht erſterben ſollte, mußte jene tiefe, in allen Syſtemen 
der Myſtik wiederkehrende Liebe die Leere des von der Außenwelt unbe— 
friedigten Gemüts ausfüllen. 

Nur aus dieſen allgemeinen Verhältniſſen läßt es ſich erklären, warum 
wir in beinahe allen übriggebliebenen Denkmälern der alexandriniſchen 
Theoſophie neben den platonifchen Tugenden den Glauben, die Liebe, die 
Hoffnung und die Befreiung von den Feſſeln des Fleiſches als die 
höchſten Güter genannt finden. — So viel über die jüdiſchen Myſtiker 
in Alexandria. 

Es iſt nun der Nachweis zu führen, daß die alexandriniſche Theo— 
ſophie, die Lehre Philo's, nach Paläſtina verpflanzt wurden. Dieſer Be» 
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weis ergiebt ſich daraus, daß die Sekte der Therapeuten der alerandri- 
niſchen Myſtik zugethan war und daß die Eſſäer, wenn ſie nicht von 
ihnen abſtammen, doch auf das Engſte mit ihnen zuſammenhängen. 

Daß die Therapeuten die theofophifchen Anſchauungen Philo's teilten, 
geht aus dem großen Lob hervor, welches dieſer ihnen ſpendet; denn in 
einer religiös ſo bewegten Seit, wie die Philo's war, wird nicht leicht 
ein Myſtiker von fo ausgeprägten Anſchauungen wie Philo eine religiöſe 
Partei loben, deren Lehren nicht mit den ſeinen harmonieren. Philo ſagt 
von den Therapeuten :!) 

„Das an das Schauen gewöhnte Geſchlecht der Therapeuten möge 
fortwährend nach der Erkenntnis des Höchſten ſtreben, es möge die ſichtbare 
Sonne überfliegen und nie ſeinem Berufe untreu werden, welcher zur 
vollkommenen Glückſeligkeit führt. Denn diejenigen, welche ſich der Be⸗ 
ſchauung weihen, — nicht aus Gewohnheit oder durch äußere Anforde— 
rungen bewogen, ſondern von himmliſcher Liebe ergriffen, — ſind wie 
Korybanten höherer Begeiſterung voll, bis fie das Erſehnte erſchauen. 
Und weil ſie aus heiliger Sehnſucht nach dem ſeligen und ewigen Leben 
ſchon hier dem ſterblichen abgeſtorben zu ſein glauben, überlaſſen ſie 
freiwillig alle Habe ihren Söhnen, Töchtern, ſonſtigen Verwandten und 
Freunden“. 

Seugt nun ſchon dieſer und mancher andere Ausſpruch Philo's für 
die Wahrſcheinlichkeit der Gleichheit ſeiner religiöfen Anſchauungen mit 
denen der Therapeuten, ſo läßt ſich dieſelbe auch thatſächlich nachweiſen. 
Dazu iſt jedoch notwendig, daß wir Philo's Nachrichten von den Chera- 
peuten vollſtändig wiedergeben. Er fagt:?) 

„Wenn fie ihr Vermögen Andern abgetreten haben, fliehen ſie -- 
von keinem Reize mehr zurückgehalten — unaufhaltſam weg von Brüdern, 
Kindern, Weibern, Eltern, von ihren Verwandten und Freunden, von dem 
Orte, wo fie geboren und erzogen wurden. Denn fie kennen den ver: 
derblichen Einfluß, welchen die Gewohnheit auf beſſere Entſchlüſſe ausübt. 
Sie wandern auch nicht nur in eine andere Stadt wie unglückliche oder 
ſchlechte Sklaven, die ihren feitherigen Herrn um Verkauf bitten und damit 
keine Freiheit, ſondern nur einen Wechſel der Knechtſchaft erreichen: viel 
mehr eilen ſie hinweg von allen Städten (denn jede — auch die beſſer 
eingerichtete — iſt voll Lärm, voll Unheil und Unruhen aller Art, welche 
ein Mann nicht mehr ertragen kann, der einmal die Weisheit gekoſtet 
hat), in Gärten und entlegene Landhäuſer, um die Einſamkeit zu genießen, 
nicht als ob fie die Menfchen haßten, ſondern weil fie wiſſen, daß der 
Umgang mit Andersgefinnten, der in der Welt nicht vermieden werden 
kann, Verderben bringt. 

„Das Geſchlecht der Therapeuten iſt über die ganze Erde verbreitet, 
denn Hellas und die Länder der Barbaren ſollten einer fo edeln Anftalt 
nicht entbehren. In größter Anzahl aber finden ſie ſich in Aegypten, in 
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jedem der ſogenannten vop&, und endlich in der Nähe von Alexandria. 
Die beſten unter allen Therapeuten eilen — als in die gemeinſame Bei- 
mat — an einen ſchönen Grt, der über dem See Möris auf einer ſanften 
Anhöhe liegt und hinſichtlich der Sicherheit wie der geſunden Luft alle 
Vorzüge vereinigt. Für die Sicherheit ſorgen nämlich die umherliegenden 
Höfe und Dörfer, und ſeine geſunde Luft verdankt der Ort den Winden, 
die ſowohl vom See her, welcher ins Meer ausmündet, als auch von 
dem nahen Ozean wehen. Die Lüfte vom See her ſind fein, die vom Meer 
her dichter, die Miſchung beider iſt der Geſundheit ſehr zuträglich. Die 
Häuſer dieſes Ortes find ſehr einfach und nur auf die notwendigſten Be⸗ 
dürfniſſe berechnet, nämlich zum Schutz gegen die Kälte, ſowie gegen die 
Glut der Sonne. Sie ſtehen nicht fo nahe an einander wie in den Städten, 
denn Nachbarſchaft iſt beſchwerlich für die, welche die Einſamkeit ſuchen; 
aber ſie ſind auch nicht ſehr weit von einander entfernt, teils weil ihre 
Bewohner Gemeinſchaft mit einander haben wollen, teils zur Sicherheit 
und gegenſeitigen Unterſtützung bei Angriffen von Räubern. In jedem 
Hauſe iſt ein Heiligtum, das ſie Semneion oder Monaſterion nennen, in 
welchem Jeder in tiefer Einſamkeit die Geheimniſſe des geweihten Lebens 
übt. Sie bringen nichts in dieſelben, was zur Notdurft des Lebens gehört, 
keine Speiſe, keinen Trank; ſie beſchäftigen ſich dort allein mit Geſetzen 
und Grakeln, von Propheten erteilt, mit Lobgeſängen auf Gott und ſolchen 
Dingen, durch welche Wiſſenſchaft und Frömmigkeit gefördert werden. 
Das Denken an Gott weicht nie aus ihren Seelen, ſo daß ſie auch im 
Traume nichts anderes als die hohe Schönheit der göttlichen Tugenden 
und Kräfte ſchauen. Diele reden ſelbſt im Schlafe von den herrlichen 
Lehren heiliger Philoſophie.!) Sweimal beten fie täglich, mit der Morgen- 
röte und gegen den Abend. Wenn die Sonne emporſteigt, flehen ſie um 
einen wahrhaft guten Tag, daß nämlich das himmlifche Licht in ihren 
Seelen aufgehe. Wenn ſie untergeht, bitten ſie, daß ihre Seelen, gänzlich 
befreit von der Eaft der Sinnesorgane und der äußern Welt, in ihr inner⸗ 
ſtes Heiligtum verſenkt, die Wahrheit erſchauen mögen. Die Seit zwiſchen 
Morgenröte und Abend wird von ihnen religiöſer Uebung geweiht. Mit 
den heiligen Schriften beſchäftigt, ſuchen fie Weisheit, indem fie den hei« 
ligen Urkunden einen tieferen Sinn unterlegen, denn ſie glauben, daß die 
Worte Sinnbilder einer tiefer liegenden Wahrheit ſeien, die nur ange— 
deutet, nicht ausgeſprochen iſt. Sie beſitzen auch Schriften alter Weiſen, 
der Stifter ihrer Sekte, welche viele allegoriſche Denkmale hinterlaſſen 
haben. Nach Anleitung dieſer ſuchen ſie die verborgene Weisheit auf. 
Außerdem aber dichten fie ſelbſt auch Heſänge und Loblieder auf Gott in 
mannigfachem Metrum, je nachdem es der Gegenſtand erfordert. Sechs 
Tage lang find fie, jeder für ſich in der Einſamkeit, in den oben beſchrie 
benen Monaſterien beſchäftigt, ohne je die Schwelle des Hauſes zu über- 
fchreiten, ja ſelbſt ohne hinauszuſehen. Am ſiebenten kommen fie zu« 
ſammen und ſetzen ſich nieder nach ihrem Alter in auſtändiger Stellung, 
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die Hände einwärts gekehrt, die Rechte zwiſchen Bruſt und Kinn, die 
Linke an die Hüfte geſchmiegt. Der Aelteſte und Erfahrenſte tritt auf 
und ſpricht mit ruhigem Blick und gelaſſener Stimme, nicht wie die heutigen 
Nhetoren und Sophiſten auf künſtliches Gerede bedacht, ſondern gründlich den 
höhern Sinn der heiligen Schriften entwickelnd, in einem Vortrag, der nicht 
blos am Ohr vorübereilt, ſondern in die Seelen eindringt und bleibend 
wirkt. Die Andern hören ruhig zu und geben ihren Beifall nur im 
Winken der Augenlider und des Hauptes zu erkennen. Das genkeinſchaft⸗ 
liche Semneion, in welchem fie ſich am ſiebenten Tage verſammeln, beſteht 
aus zwei getrennten Flügeln, deren einer für die Männer, der andere für 
die Weiber beſtimmt iſt. Denn auch Weiber, die von demſelben Eifer 
beſeelt ſind und die gleiche Cebensart erwählt haben, hören zu. Die 
Mauer zwiſchen beiden Betſälen erſtreckt ſich drei oder vier Ellen hoch 
nach Art einer Schutzwehr. Der obere Raum bis zum Dach iſt freige⸗ 
laſſen. Dieſe Einrichtung hat zwei Gründe: Erſtlich, daß der Anſtand, 
der ſich für Weiber ziemt, gewahrt werde; und zweitens, damit Letztere 
doch die Stimme des Sprechenden leichter vernehmen können. 

„Die Enthaltſamkeit erachten ſie für den Grund aller Tugenden, auf 
welchen die andern gebaut werden müſſen. Vor Sonnenuntergang nimmt 
keiner von ihnen Speiſe oder Trauk zu ſich, denn ſie betrachten die Be⸗ 
ſchäftigung mit Weisheit als das einzige würdige Werk des Lichts, die 
körperliche Notdurft dagegen als eine Sache der Finſternis, weshalb ſie 
jener die Tage, dieſer einen kurzen Teil der Nacht widmen. Einige von 
ihnen, die inbrünſtiger nach Weisheit ſtreben, denken erſt nach drei Tagen 
an Nahrung; andere ſind ſo ganz den Tiefen des Wiſſens hingegeben, 
welches reichlich ihre Seelen nährt, daß ſie doppelt ſo lange ausharren 
und kaum am ſechſten Tage notdürftige Koft zu ſich nehmen. Sie gleichen 
hierin den Cicaden, die, wie man ſagt, ſich von £uft nähren, weil — 
wie ich glaube — der Geſang ihre Bedürfniſſe ſtillt. Den ſiebenten Tag 
betrachten fie als das heiligſte Feſt und feiern ihn hoch. Nächft der Seele 
gönnen ſie an demſelben auch dem Leibe beſſere Pflege, als wollten ſie 
ſelbſt dem tieriſchen Teile unſeres Weſens Ruhe von der anhaltenden An- 
ſtrengung gewähren. Ihre Koft iſt einfach: Brot und als Suſatz etwas 
Salz; wer ſich recht gütlich thun will, nimmt ein wenig Uſop dazu. Ihr 
Trank iſt Quellwaſſer. Sie begnügen ſich, die zwei Gebieter, welche die 
Natur über uns verhängt, den Hunger und Durſt, zu befriedigen, ohne 
ihnen zu ſchmeicheln. Nur das Nötigſte, ohne welches man nicht leben 
könnte, gewähren ſie ihnen. Deshalb eſſen ſie, um nicht zu hungern und 
trinken, um nicht zu dürften. Ueberfüllung betrachten fie als gleich fchäd- 
lich für Ceib und Seele. 

„Sur Bedeckung gehören Kleider und Wohnung; von letzterer haben 
wir ſchon geſagt, daß ſie ſchmucklos, ohne beſondere Surüſtung und nur 
auf das Bedürfnis berechnet ſei. Ebenfo verhält es ſich auch mit ihrer 
Kleidung. Sie dient ihnen blos zum Schirm gegen Hitze und Kälte; im 
Winter ein dichtes Oberkleid aus zottigem Fell, im Sommer ein Gewand 
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mit Aermeln oder ein Stück Leinwand. Denn auf alle Weiſe ſind ſie dem 
Prunke feind, wohl wiſſend, daß Lüge Quell des Prunkes, Wahrheit 
Quell der Prunkloſigkeit iſt. Aus der Lüge ſtrömen die vielfachen Arten 
des Böſen, aus der Wahrheit dagegen der Reichtum himmliſcher und 
irdiſcher Güter. 

„Der Ueppigkeit der andern Nationen will ich die gemeinſamen 
Mahle der Therapeuten entgegenſtelleu, welche ſich und ihr ganzes Leben 
der Weisheit und Forſchung nach den heiligen Dorfchriften des Propheten 
Moſes geweiht haben. Am ſiebenten Sabbat kommen ſie zuſammen, 
indem ſie nicht nur die einfache Siebenzahl, ſondern auch deren Kraft 
(Quadrat) ehren; denn ſie wiſſen, daß ſie ewig rein und jungfräulich iſt. 
Dieſer Tag wird begangen als Vorfeier des hocherhabenen Feſtes der 
Fünfzig (Tage —Pfingſten) dieſer heiligften und mit der Natur der Dinge 
innigſt verbundenen Sahl, die aus der Kraft des rechtwinkeligen Dreiecks 
entſtanden, Urquell der Schöpfung aller Weſen iſt. Wenn ſie in weißen 
Gewändern, heiter, doch mit Ernſt, verſammelt ſind, ſo ſtellen ſie ſich auf 
ein Seichen des Ephemereuten (fo heißen diejenigen, denen dieſes Geſchäft 
obliegt) in größter Ordnung längs der Wand hin auf, heben die Augen 
und Hände zum Himmel empor; jene, weil fie gelehrt wurden, das wahr- 
haft Sehenswerte zu ſchauen; dieſe, weil ſie rein von Frevel und durch 
keinen ungerechten Erwerb befleckt ſind, und flehen zu Gott, daß ihr Mahl 
ihm angenehm ſein möge. Nach dem Gebet legen ſie ſich nieder in einer 
Reihenfolge, welche die Seit des Eintritts in die Geſellſchaft beſtimmt; 
denn nicht das natürliche Alter halten fie in Ehren — vielmehr gilt ihnen 
der Greis, der erſt ſpät die geweihte Lebensart ergriff, für ein Kind —, 
ſondern diejenigen haben den Vorzug, welche ſich von Jugend auf der 
theoretiſchen Weiſe, dem ſchönſten und göttlichſten Leben geweiht haben 
und darin erſtarkt ſind. Auch Frauen feiern das Mahl mit, meiſt alte 
Jungfrauen, die nicht — wie gewiſſe Prieſterinnen unter den Griechen — 
blos aus äußerem Swang ihre Jungfräulichkeit bewahrten, ſondern aus 
heiligem Eifer die Weisheit ſich zur Gefährtin auserkoren und die Cüſte 
des Körpers bei Seite ſetzten, nicht nach fterblichen Sprößlingen begierig, 
ſondern nach unſterblichen, welche nur eine gottliebende Seele gebären 
kam, wenn der Vater der Welt feine geiftigen Strahlen und mit ihnen 
die Erkenntnis höherer Weisheit über ſie ergießt. 

„Die Teilnehmer des Mahles find in zwei abgeſonderte Reihen ge⸗ 
ordnet: rechts die Männer und links die Weiber. Sum Lager dienen 
ihnen weder prächtige noch weichliche Teppiche, ſondern ganz gewöhnliche 
Decken mit einer Unterlage von Papyrus, welche auf der Seite, wo die 
Ellenbogen zu liegen kommen, etwas erhöht iſt, damit man ſich leichter 
aufſtützen kann. Denn eben ſo weit von ſpartaniſcher Strenge entfernt 
als von Schwelgerei und Nachgiebigkeit gegen die Lüfte, bewahren fie 
die Mittelſtraße, wie es ſich für freie Menſchen geziemt. Sie werden 
nicht von Sklaven bedient, denn ſie glauben, die Knechtſchaft ſei der Natur 
zuwider. Dieſe hat alle Menſchen zur Freiheit beſtimmt, und erft die Un- 


458 Sphinx XVIII, 100. — Juni 189%. 


gerechtigkeit und Habſucht und der wilde Trieb, mehr zu fein als Andere, 
aus welchem alles Böſe entſtanden iſt, hat die Herrſchaft über dieſe 
Schwachen den Gewalttigen in die Hände geſpielt. Bei dieſen heiligen 
Mahlen dagegen iſt keiner Knecht, ſondern Freie dienen, nicht aus Swang, 
noch auf Befehle harrend, ſondern mit bereitwilligem Eifer den Wünſchen 
zuvorkommend. Denn auch nicht der erſte beſte wird zu dieſem Dienſt 
auserkoren, ſondern die vorzüglichſten Jünglinge aus der Geſellſchaft 
warten den älteren Mitgliedern wie Söhne ihren Vätern und Müttern 
mit der größten Freudigkeit auf. Dieſelben treten auch nicht aufgeſchürzt, 
ſondern mit hängendem Gewande in den Saal, um jede Spur zu ver— 
tilgen, die an Sklavendienſte erinnern könnte. Ich weiß, daß Manche 
hierüber lachen werden, aber freilich nur Solche, die ſelbſt der Thränen 
wert ſind. Wein wird an dieſen feſtlichen Tagen nicht aufgetragen, ſondern 
nur klares Waſſer, kalt für die Mehrzahl, warm für diejenigen unter den 
Aeltern, die ſich gütlich thun wollen. Auch keine blutige Speiſe kommt 
auf den Tiſch, ſondern Brot als Hauptgericht, Salz als Zugemüfe, und 
bisweilen eſſen die Ueppigſten etwas Nſop dazu. Denn wie die Prieſter 
nur nüchtern opfern dürfen, ſo hat dieſe die Vernunft gelehrt, nüchtern 
zu leben. Der Wein verleitet zu Unverſtand, und üppige Speiſen reizen 
die Begierden, dieſe unerſättlichen Tiere“. 

Im Originaltext befindet ſich hier eine Lücke, dann heißt es weiter: 

„Die tiefſte Stille berrfcht ,; Keiner wagt einen Laut von ſich zu geben 
oder ſtark zu atmen. Sofort wirft einer die Frage auf über Stellen aus 
den heiligen Schriften oder löſt eine ſolche von andern gegebene, ohne 
ſich im geringſten brüſten zu wollen. Denn er ſtrebt nicht nach dem Ruhm 
der Beredtſamkeit, ſondern er will tiefere Belehrung von Andern oder, 
wenn er dieſe ſchon ſchon beſitzt, fo beabſichtigt er, dieſelbe denjenigen 
mitzuteilen, die zwar nicht ſo ſcharf ſehen wie er, aber doch dieſelbe Wiß— 
begierde haben. Deshalb verweilt der Redende auch länger bei ſeinen 
Sätzen, um ſeine Gedanken den Suhörern einzuprägen. Denn wenn die 
Erklärung zu ſchnell forteilt, fo kann der Zuhörer nicht gleichen Schritt 
halten und muß zurückbleiben, wodurch ihm der Sinn des Dortrags ent. 
geht. Die Uebrigen hängen am Munde des Redners und hören ihm in 
ruhiger Haltung zu. Wenn fie feine Worte verftehen, fo geben fie dies 
mit einem Blick oder einem Wink zu verſtehen; den Beifall drücken ſie 
durch heitere Mienen oder durch eine ſanfte Wendung des Geſichts, den 
Sweifel durch ruhiges Schütteln des Hauptes oder durch ein Seichen mit 
der Fingerſpitze der rechten Hand aus. Die zum Dienſt herumftehenden 
Jünglinge geben übrigens ſo gut Acht wie die zum Mahl gelagerten 
Alten. Bei Erklärung der heiligen Schriften bedienen ſie ſich immer der 
allegoriſchen Weiſe, denn ſie betrachten die ganze Geſetzgebung als ein 
organiſches Weſen, indem ſie mit den Worten den Leib, mit der Seele 
aber den tiefern unter den Worten verhüllten Sinn vergleichen; in dieſem 
ſchaue die vernünftige Seele, durch die Worte wie durch einen Spiegel 
bindurchblickend, hohe verborgene Gedanken. 


Sin 
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„Wenn der Wortführer genug geſprochen und ſeinen Sweck erreicht 
hat, fo klatſchen alle mit den Händen zum Zeichen ihrer Zufriedenheit. 
Sofort ſteht ein Anderer auf und ſingt einen Lobgeſang auf Bott, der 
entweder von ihm ſelbſt gedichtet oder von alten Dichtern der Geſellſchaft 
verfaßt wurde. Denn dieſelben haben viele Hymnen in allen Dersmaßen 
und Weiſen hinterlaſſen. Wenn der erſte geendet hat, ſingt ein Anderer 
der Reihe nach, während die Uebrigen in größter Stille zuhören; nur die 
Endſilben der Derfe und den Chor fingen fie mit. Wenn Alle fertig 
ſind, ſo bringen die Jünglinge den oben genannten Tiſch herein, auf 
welchem die hochheilige Speiſe liegt, nämlich geſäuertes Brot mit Salz 
und Dfop, zur Unterſcheidung von dem geweihten Tiſch im heiligen Vorhof 
zu Jeruſalem. Auf dieſem nämlich liegt ungeſäuertes Brot mit Salz ohne 
Beimifhung von Uſop. Denn es iſt billig, daß die reinſten und ein— 
fachſten Speiſen ausſchließliches Eigentum des auserleſenen Prieftertuns 
ſeien zur Belohnung der heiligen Dienſte; die Andern dagegen mögen 
immerhin nach Aehnlichem ſtreben, aber ohne jenes ungeſäuerte Brot zu 
genießen, welches nur den Beſten, den Prieſtern zu Jeruſalem, zum Seichen 
des Dorrangs gebührt. 

„Nach dem Mahle begehen ſie die heilige Nachfeier und zwar auf 
folgende Weiſe: Alle erheben ſich gleichzeitig und bilden mitten im Saale 
zwei Chöre, deren einer aus Männern, der andere aus Frauen beſteht. 
Zu Führern und Vorſängern werden für beide die Tüchtigſten und Me: 
lodienreichſten gewählt. Sofort ſtimmen fie Hymnen an in allen Ders» 
maßen und Weiſen, bald zuſammen ſingend, bald im Wechſelgeſang ſich 
ablöſend. Nachdem jeder der beiden Chöre für ſich zur Genüge geſungen 
hat, ſo miſchen ſich Männer und Weiber wie bei den bacchiſchen Feſten, 
trunken von göttlicher Ciebe, durcheinander und werden aus zweien ein 
Chor, ebenſo wie dies einſt am roten Meere geſchah wegen des dort ge- 
ſchehenen Wunders. Damals nämlich vereinigten ſich die israelitiſchen 
Männer und Frauen zu einem Chorus, Danklieder auf Gott den Erretter 
ſingend, wobei Moſes die Männer und die Prophetin Mirjam die Frauen 
anführte. Dieſen alten Chorus haben die Therapeuten zum Vorbild ge— 
nommen bei dieſer Feier, in deren Wechſelgeſängen der tiefe Ton der 
Männer mit den hohen weiblichen Stimmen zur ſchönen Harmonie ver- 
ſchmilzt. Schön ſind die Gedanken, ſchön ſind die Ausdrücke, ehrwürdig 
die Teilnehmenden. Denn das gemeinſchaftliche Siel der Worte, der Ge: 
danken und der Sänger iſt Frömmigkeit. So bringen ſie die ganze Nacht 
hin in heiliger Trunkenheit, auf welche keine Beſchwerde des Leibes noch 
Schlafſucht folgt; ſondern lebhafter als fie waren, da ſie die heilige Feier 
begannen, wenden ſie ſich morgens mit dem Geſicht und dem ganzen 
Körper gen Aufgang, und ſobald die Sonne emporfteigt, heben fie die 
Hände gen Himmel empor und flehen um hellen Schein der innern Sinne, 
um Wahrheit und Schärfe des geiſtigen Auges. Nach dieſem Gebet 
zieht ſich jeder in feine ſtille Selle zurück, um ſich wiederum mit der ge⸗ 
wohnten Philoſophie zu beſchäftigen“. 
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Das iſt, was Philo über die Lebensweiſe der Therapeuten mitteilt. 
Ueber ihre Dogmen erfahren wir ſehr wenig. Bott iſt ihnen das Urlicht; 
Ebenbild desſelben und intelligibler, die menſchlichen Seelen erleuchtender 
Abglanz ift die Sophia oder der Logos, deſſen ſichtbares Abbild wiederum 
die Sonne if. Wie Gott Licht iſt, fo tft die Materie der Quell aller 
Finſternis und alles Böſen. Die Seelen ſind präexiſtierend und kehren 
nach dem Tode in ihre himmliſche Heimat zurück. Die höcfte Tugend 
iſt Eyxpareız, die Entfernung vom Fleiſche. Deshalb enthalten ſich die 
Therapeuten fo ſehr als möglich der Speifen und genießen nur die ein⸗ 
fachſten. Fleiſch verabſcheuen ſie, und nur Pflanzenkoſt iſt erlaubt; darum 
fliehen fie auch die Ehe und alle CTuſt. Neben der Enthaltſamkeit preiſen 
ſie die göttliche Liebe. Das Erſehnte iſt die wahre „innere Erkenntnis 
Gottes und des Himmels“. “) 

Wie offen am Tage liegt, huldigen die Therapeuten den gleichen 
Grundſätzen wie Philo, nur daß ſie dieſelben auch bis zu ihren äußerſten 
Konſequenzen praktiſch durchführen, ähnlich wie die mit ihnen eng ver: 
wandten oder identiſchen Eſſäer in Paläftina. 

Die Eſſäer entäußern ſich des perſönlichen Eigentums wie die Chera- 
peuten und leben in Gütergemeinſchaft.?) Joſephus äußert ſich dar⸗ 
über u. a.:“) \ * 

„Sie haben ſich nicht nur in einer Stadt geſammelt, ſondern in 
jeder Stadt wohnen viele. Den Ordensmitgliedern, die von auswärts 
kommen, ſteht das Haus eines jeden offen, und er kann darin ſchalten 
wie in ſeinem Eigentum; ſie gehen deshalb bei ſolchen Ordensgenoſſen, 
die ſie nie ſahen, ſo ein, als wären es ihre nächſten Verwandten. Darum 
nehmen auch die Eſſäer keine Bedürfniſſe irgend welcher Art mit ſich, 
ſondern tragen nur Waffen wegen der Räuber. Außerdem iſt in jeder 
Stadt vom Orden ein Verwalter ausdrücklich wegen der Freinden ange: 
ſtellt, welcher ihnen Kleider und Lebeusbedürfniſſe reicht“. 

Die Eſſäer enthielten ſich der Ehe, ebenſo wie die Therapeuten und 
duldeten wie dieſe keine Sklaven.“) — Beide Genoſſenſchaften haben eine 
Rangordnung ihrer Mitglieder nach der Seit ihres Eintritts in die Ge— 
ſellſchaft und machen einen Unterſchied zwiſchen Novizen und älteren Mit— 
gliedern. Joſephus unterſcheidet vier Stufen oder Grade!) 0 πνοhο, 
der Neuling, der ſich zur Aufnahme meldet und zwei Jahre lang ohne 
Verbindung mit den Grdensmitgliedern leben muß; 5 geen, der Novize, 
welcher noch zwei Jahre lang Prüfungen beſtehen muß; endlich 6 sund:wri;s, 
welcher an den heiligen Mahlen Anteil nimmt. Dieſer Grad zerfiel nach 
Joſephus in zwei nicht namhaft gemachte Unterabteilungen.“ 


) De vita contemplativa II. 475 ff. „7e, mv Yalıv . . 
2) Jofepbus: De bello Jud. II. cap. S. Philo: Quod omnis probus liber. II. 458. 
) An derſelben Stelle. 
) Joſephus: Antiq. Jud. Lib. XVIII, i. — Philo: A. o. O). 452. 
) Joſephus: Antiq. Jud. L. b. II. cap. S. § 7. 
Den höheren Grad bildeten die innerlich Erleuchteten, Vollendeten. 
(Der Beraus geber.) 
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Beide Sekten ſtehen mit ſtrengen Regeln unter Dorgefegten, die bei 
Jofephus!) Erıpeirtai und bei Philo — wie ſchon geſagt — Eyrpspsurzi 
heißen. Beide Sekten tragen dieſelbe Kleidung; beide beten zu gleicher 
Seit und auf dieſelbe Weiſe, nämlich bei Sonnenaufgang mit gegen die 
Sonne gewandtem Geſicht. Beide feiern geheimnisvolle heilige Mahle; 
Joſephus beſchreibt die Eſſäer folgendermaßen:?) 

„Wenn ſie von ihren Geſchäften zurückkommen, waſchen ſie den ganzen 
Leib ſorgfältig ab; erſt nach dieſen Weihungen betreten ſie den Speiſeſaal; 
von welchem alle Nichteſſäer ſorgfältig ausgeſchloſſen ſind. Denn rein 
müſſen ſie ſein, ehe ſie in dieſes Heiligtum eingehen dürfen. Vor dem 
Mahle ſpricht der Priefter ein Gebet; vorher darf Niemand eine Speiſe 
berühren. Dasſelbe geſchieht auch nachher; denn am Anfang und am 
Ende verehren fie Gott als Geber der Speiſen. Nach dem Mahle ziehen 
ſie die Kleider, die ſie während desſelben als heilige Gewänder getragen 
haben, wieder aus. Ebenſo halten ſie es mit dem Abendeſſen. Hein 
Geräuſch noch Lärm herrſcht bei dieſen Mahlen, ein Jeglicher tritt dem 
Andern das Wort ab, ſo daß niemals zwei zu gleicher Seit reden; darum 
erſcheint den Außenſtehenden das im Saale herrſchende Schweigen als 
ein ſchauerliches Geheimnis.“ ; 

Daß die Mahle der Eſſäer im höchſten Anſehen ſtanden, beweiſt fol- 
gende Stelle Philo’s:?) 

„Die blutigſten Tyrannen Judäas, welche ihre Unterthanen mit uns 
ſäglicher Graufamfeit wie wilde Tiere zerfleiſchten, konnten den Eſſäern 
nichts anhaben. Sie mußten ihre Mahle und ihre über alles Lob erha- 
bene Gemeinſchaft ehren.“ 

Die auffallende Gleichheit der Gebräuche beider Sekten beweiſt ihre 
innige Derwandtfchaft, die ſich auch in ihren Dogmen nachweiſen läßt: 
Sie verehren beide Gott als das höchſte Licht und nehmen ein Mittelweſen, 
den Logos, bei den Eſſäern Memra di Jaweh an.“) 

Die Eſſäer halten wie die Therapeuten den Leib für die größte Un— 
reinigkeit und nehmen eine Präeriftenz der Seelen an. In dieſem Sinne 
heißt es bei Joſephus:“ 

„Der Glaube ſteht bei ihnen feſt, daß die Leiber vergänglich ſeien, die 
Seelen dagegen ewig und unſterblich fortdauern. Dieſelben ſteigen nämlich, 
von einem natürlichen Reize herniedergezogen, aus dem reinſten Aether herab 
und werden in die Leiber wie in ein Gefängnis eingeſchloſſen. Sie (die 
Eſſäer) lehren, daß die Seelen, wenn fie aus des Leibes Banden erlöft 
find, voll Wonne in die Höhe emporſchweben gleich Gefangenen, die aus 
langer Knechtſchaft erlöſt werden. Dabei denken fie ſich das Schickſal der 
hinübergegangenen Seelen als verſchieden: Den Guten weiſen ſie ihren 


) Jofephus: A. a. O). F 8. 

2) A. a. O. 8 9. 

) Philo: Quod omnis probus liber 459. 

) Joſephus: Antiqu. Jud. Lib. II. cap. 8. § 7. 
) A. a. O. § 11. 
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Aufenthalt an einem Ort an, der nicht durch Regen, Kälte oder Hitze be— 
läſtigt wird und fortwährend von einem vom Meer her ſäuſelnden Sephyr 
Kühlung empfängt; den Böſen dagegen eine finſtere unfreundliche Ve⸗ 
hauſung unter der Erde, wo ſie unabläſſige Strafe erdulden“. 

(Dieſe Dorftellung involviert die Annahme eines Aftralleibes, weil ſonſt 
die Seele keine Ortsempfindung haben könnte.) 

Es bleibt noch übrig, die Identität der Moral bei den Therapeuten 
und Eſſäern nachzuweiſen. Philo ſagt über erftere:') 

„Nichtſchnur bei allem, was fie lehren und ausüben, find ihnen fol« 
gende drei Dinge: Liebe zu Gott, zur Tugend und zu den Menſchen. Be⸗ 
weis für die Liebe zu Gott iſt die makelloſe Heiligkeit ihres ganzen Cebens, 
ihre Scheu vor Eiden und der Lüge, ſowie die Ueberzeugung, daß Gott 
nur Urheber des Guten und nicht des Böſen ſei. Ihre Ciebe zur Tugend 
bekunden fie durch Gleichgültigkeit gegen Gewinn, Ruhnt, Vergnügen, 
durch Mäßigkeit und Ausdauer, außerdem noch durch Genügſamkeit, Be» 
dürfnisloſigkeit, Demut, Biederſinn und Geradheit. Ihre Ciebe zu den 
Nebenmenſchen beweiſen ſie durch Wohlwollen, durch Anſpruchsloſigkeit 
und endlich durch ihre Gütergemeinſchaft.“ 

Aehnlich ſagt Joſephus von den Eifäern:?) 

„Sie dürfen nichts ohne die Einwilligung ihrer ‚Dorfteher thun. Nur 
zwei Dinge ſind ihrem eigenen Gutdünken überlaſſen, nämlich Unterſtützung 
des Nächſten und Erbarmen. Den Gutgeſinnten beizuſpringen, wenn ſie in 
Not find und den Hungrigen Brot zu reichen, ſteht Jedem frei. Dagegen 
dürfen ſie ihren Verwandten nichts geben ohne Erlaubnis ihres Dorge: 
ſetzten. Sie find gerechte Verwalter des Haſſes; fie bezähmen den Jäh⸗ 
zorn, üben Glauben und ſind Diener des Friedens. Ihr gegebenes Wort 
halten ſie gewiſſenhaft. Auch fie feiern die Liebe über Alles; fie iſt der 
wahre Quell des gottgefälligen Handelns. Das Ziel ihres Strebens aber 
iſt die Heiligkeit, zu welcher ſie durch Entfernung vom Fleiſche, durch 
Herrſchaft der Vernunft und echten „Gottesdienſt im Geiſt und in der 
Wahrheit gelangen“. 

Aber ſelbſt bis auf die Namen erſtreckt ſich die Uebereinſtimmung 
beider Genoſſenſchaften, denn das Wort Eogætog flanımt von den ſyro⸗ 
chaldäiſchen Verbum NEN, heilen, verpflegen, ab und ift alſo nichts als die 
wörtliche Ueberſetzung von Yeparnevutrs. 

Ohne die innigſte Verwandtſchaft, ja ohne gleichen Urſprung wäre 
die nachgewieſene Uebereinſtimmung zwiſchen den Therapeuten und Eſſäern 
nicht möglich, wie ſchon Philo ſich äußerte,“) indem er beide Grden für 
Sweige eines Stammes erklärt, nur mit dem Unterſchiede, daß die einen 
mehr Theoretiker und die andern mehr Praktiker ſeien. 


1) Quod omnis probus liber II. 458. 
2) A. a. O. 5 o. 
) De vita contemplativa II. 471. 
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Hbenglaube ? 


Don 
R. Vogel vom Spielberg. 
i * 


eit ich denken kann, bin ich zu dem, was man mit dem vulgären 

D Worte: „Aberglauben“ bezeichnet und aburteilt, geneigt. 

Wenn man jedoch bedenkt, daß nahezu ausſchließlich und zu allen 
Seiten die geſamte Menſchheit — Wilde und Barbaren ebenſo wie Cultur - 
menſchen und nicht zum geringſten die großen Geiſter — ſeien es nun 
Helden, Denker, Dichter oder Künftler — damit behaftet iſt, fo muß man 
untrüglich zur Annahme kommen, daß das Unerforſchte, das Böswillige 
und Sweifelſüchtige mit dem verwerfenden Worte: Aberglauben benennen, 
eine tiefere Bedeutung hat, die wohl mit dem in der Menſchenſeele un— 
ausrottbaren Range zum Myſticismus identiſch iſt. 

Ohne Urſache keine Wirkung. Die Urſache nun iſt unbekannt, allein 
die Wirkung iſt vorhanden — ſie lebt in unſerer Seele; demnach muß es 
außer dem, was wir mit den uns bekannten fünf Sinnen in uns auf— 
nehmen können, auch noch ein anderes Etwas geben, das der in uns 
gleichfalls vorhandene, nur nicht entwickelte, vielleicht aber einer langfamen 
Entwicklung entgegenreifende ſechste Sinn — dunkel nur, aber doch — 
empfindet. 

Folglich iſt unſer Aller Hang zum Myſticismus die Wirkung der Ur- 
ſache, das iſt nichts Anderes als die Neflerbewegung der Weltſeele, der 
wenn auch noch nicht, oder doch nicht genügend erhärtete Beweis, daß 
es mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde giebt, als unſere Schulweisheit 
ſich träumen läßt. 

Mögen die Alles abſprechenden Skeptiker das immerhin „Aberglauben“ 
nennen — das Factum wird darum nicht aus der Welt geſchafft, und 
einer ſpäteren Zukunft wird es vorbehalten fein, mehr Licht in dieſe dunkle, 
rätſelhafte Sache zu bringen. 

Su dem, was vor Allem nüchterne Spötter mit „Aberglauben“ abfer- 
tigen, gehört in erſter Linie das Kapitel der ſogenannten „Anmeldungen“ 
— der Seelentelepathie. 


——— 
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Einiges davon will ich berichten. 

Es war im Sommer des Jahres 1870 — ich war damals noch nicht 
ganz zehn Jahre alt, und doch erinnere ich mich heute noch — nach faſt 
24 Jahren — ſo genau daran, als wäre es erſt geſtern geſchehen. 

In Brünn trug ſich das zu, in meiner Geburtsſtadt, wo mein Vater, 
bevor er nach Wien verſetzt wurde, als Profeſſor an einer ſtaatlichen 
Mittelſchule wirkte — in einem alten einſtöckigen, langgeſtreckten Haufe, 
deſſen ganze Etage wir bewohnten. 

Die Sonne war untergegangen, die Dämmerung ließ ſich langſam 
bernieder, aber noch war es hell genug, um des Kampenlichtes entraten 
zu können, und in der Gaſſe war es ſtill, faſt gänzlich menſchenleer. 

Papa war nicht daheim, ſonſt aber die ganze Familie — Mama, 
Großmutter und Großtante, wir vier Kinder und die Bonne — im Wohn— 
gemach verſammelt, als plötzlich — genan 10 Minuten nach 7 Uhr ein drei« 
töniges, heftiges, wie in Angſt hervorgebrachtes Klopfen an dem einen 
Fenſter, das geſchloſſen war, erſcholl. 

Alle, wie wir da waren, fuhren erſchreckt zuſammen — bange Blicke 
wurden getauſcht — die zwei alten Frauen befreuzten ſich ängſtlich, und 
die gute Großmutter ſagte halblaut, in bedrücktem Tone: 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Wenn ſich nur Niemand angemeldet 
hat.““ 

Etwas mehr als eine halbe Stunde ſpäter ſchlug die alte Wohnungs: 
glocke an, und alsbald meldete das eintretende Stubenmädchen Jemand 
an — der Name iſt mir entfallen. 

Mama gab den Befehl, den ſpäten Beſuch vorzulaſſen, und wenige 
Augenblicke ſpäter trat ein uns Allen wohlbekannter junger Mann — ein 
Student — ein, der bei dem meinen Eltern intim befreundeten jungen 
Ehepaare Profeſſor M. in Penſion war. 

Sein Geſicht war ungewöhnlich blaß, ſeine Mienen verſtört. 

„Gnädige Frau,“ wandte er ſich an meine Mama, „erſchrecken Sie 
nicht — ich komme als Ueberbringer einer traurigen Botſchaft.“ 

Ob ſie über dieſe Einleitung erſchrak! 0 

Sie wurde leichenblaß, zitterte am ganzen Leibe und wir Alle mit 
ihr .. .. Papa war noch nicht daheim, und wir wußten, daß er Tag 
für Tag um dieſelbe Seit mit feinem Kollegen und Buſenfreunde Pro— 
feſſor M. im Kaffeehauſe weilte. 

War ihm etwas geſchehen? War er es etwa, der ſich angemeldet 
hatte ? 

„Was iſt's “ brachte meine junge und ſehr hübſche Mutter müh⸗ 
ſam hervor. 8 

„Herr Profeſſor M. iſt ſoeben geſtorben,“ entgegnete der Unheilsbote 
gepreßt. 

Mama und die beiden lieben alten Frauen waren wie erſtarrt. 

„Um Sotteswillen! Das kann ja gar nicht ſein,“ riefen ſie dann wie 
aus einem Munde. „Wann iſt es denn geſchehen?d Wann?“ 
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„Por etwas mehr als einer halben Stunde — es war einige Minuten 
nach 7 Uhr.“ 

In die allgemeine Betroffenheit herein kam in dieſem Augenblicke Papa. 

Als er die einem Blitz aus heiterem Himmel gleichende Trauerbot— 
ſchaft vernahm, konnte er's nicht glauben, war er wie vernichtet. 

„Unmöglich! Ganz unmöglich!“ rief er faſſungslos. „Punkt 7 Uhr 
haben wir uns erſt im Kaffeehaufe getrennt, und er war friſch und geſund.“ 

Der Student nickte. j 

„Ja, er kam ganz wohl nach Kaufe, wollte ſich gleich an den Schreib- 
tiſch ſetzen, um noch etwas zu arbeiten, doch bevor er ſich noch auf dem 
Seſſel niederließ, wurde er blau im Geſichte, ſtürzte zu Boden, röchelte 
ein paarmal und verſchied .. .. Ein Schlagfluß.““ ... 

Wie gejagt, war der kaum 36 jährige Mann meines Vaters intimſter 
Freund geweſen. Und die letzte Stunde feines fo kurz bemeſſenen Erden» 


wandels, hatte er mit ihm verbracht — — darum wohl hatte auch ſein 
letzter Gedanke ihm gegolten — ihm, dem Herzensfreunde — und fein 
Geiſtergruß am Fenſter galt meinem Vater.. 


Das iſt der einzige Fall, der ſich mir ſelbſt in Erſcheinung brachte, 
und alle meine Angehörigen, die davon Seugen waren, treten mit mir für 
die Wahrheit diefes Dorfalles ein. — — — 

Ein anderer Fall, deſſen Wahrhaftigkeit gleichfalls verbürgt iſt. 

Eine mir ſehr gut bekannte Frau, erwachte — es war vor Jahren — 
um 2 Uhr Morgens aus tiefem Schlafe, weil ſie ganz deutlich verſpürt 
hatte, daß eine Männerhand ihr liebevoll und zärtlich die Wange ge- 
ſtreichelt habe. Sie kannte dieſe Liebkoſung, die ſie ſchon viele Jahre lang 
vermißt — ſeit ſie das Elternhaus in einem böhmiſchen Städtchen ver⸗ 
laſſen, um ſich nach Wien zu verheiraten. — — — Nur ihr alter Vater 
ſtreichelte ſo innig und ſo zart, und nur ſie — ſein Lieblingskind. 

Am nächſten Nachmittag erhielt ſie ein Telegramm aus der Heimat: 

„Vater heute 2 Uhr nachts geſtorben.“ — — — 

Ein dritter Fall, mir von glaubwürdiger Seite als ſelbſterlebt erzählt: 

Eine Dame — Frau M. — mit der ich früher befreundet war, hatte 
bei ihrer Vermählung von ihrer geliebten Mutter eine koſtbare, altertüm⸗ 
liche Uhr — ein Familienerbſtück — als Hochzeitsgeſchenk erhalten. Die⸗ 
ſelbe befand ſich in ihrem Salon, wurde hoch in Ehren gehalten und von 
den Kindern, die kamen und heranwuchſen, beinahe als Fetiſch verehrt. 

Nach fünfzehnjähriger Ehe feierte die Familie eines Abends im Salon 
ein kleines Feſt, als Schlag 9 Uhr plötzlich ein ſtarkes Klirren, ein Schlag 
und darauf folgendes Gepolter vernehmbar wurden. 

Die alte Uhr war ganz in ſich zerfallen und herabgeftürst. ... Und 
zur ſelben Stunde war die in Schleſien lebende Mutter meiner Freundin 
geſtorben 

Das ſind die mir bis jetzt bekannt gewordenen Fälle von Anmeldungen. 

Ein anderes Kapitel des ſogenannten Aberglaubens bilden die Träume, 
ein drittes die Ahnungen. f 


„ 
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Meinen Standpunkt nun in dieſer Sache habe ich bereits in Kurzem 
angegeben; fo fei es mir geftattet, die beiden Letzteren mit einigen Bei- 
ſpielen zu belegen. — Dorerſt die Träume. j 

In der Regel erfreue ich mich eines geſunden traumloſen Schlafes. 
Seitweilig freilich habe ich auch ſchwere, unheimliche Träume. Doch nicht 
von dieſen will ich ſprechen — ſie ſind bedeutungslos, weil ſie niemals 
weder eine Warnung, noch eine Drohung oder ſonſtige Prophezeiung ent- 
hielten. Wahrträume wieder habe ich noch nicht gehabt; wohl aber ziem⸗ 
lich häufig ſymboliſche Träume, die mir aber in der gleichen Weiſe das 
Gleiche vorher verkündigten. Es ſind ihrer Drei. 

Träumt mir von einem großen Geldbrief, der für mich beſtimmt iſt, 
ſo bedeutet das regelmäßig irgend eine arge Enttäuſchung, die meiner 
harrt. — Träumt mir, daß ich auf einem weißen Pferde ſitze und von 
demſelben über reinen, friſchgefallenen Schnee wie im Flug dahingetragen 
werde, ſo deutet das untrüglich auf Erfüllung einer ſehnſüchtig gehegten 
Hoffnung, eines großen Wunſches. Und endlich: träumt mir von einem 
bunten, farbenprächtigen Dögelchen — meiſt einem kleinen, märchenhaften 
Papageien, der ſich vor meinen Augen, während ich ihn noch bewundere, 
anſtaune, in einen großen wunderherrlichen Schmetterling verwandelt, dann 
fteht mir immer bald eine große Veränderung in meinen Verhältniſſen bevor. 

Dieſen drei Träumen alſo glaube ich ſo unbedingt, ſo wahr ich 
eine gute Chriſtin bin. Und das regelmäßige Eintreffen ihrer Deutungen 
ſpricht klar und deutlich dafür, daß das Seelenleben ein doppeltes iſt: das 
bekannte Bewußte, das unbekannte Unbewußte — — — ja, ja, es giebt 
mehr, als die Schulweisheit ſich träumen läßt. 

Nun zu den Ahnungen! 

In aller Kürze: ich weiß es ſtets, fo oft ſich Jemand in Gedanken 
intenſiv mit mir beſchäftigt — die qualvolle Unruhe, die man „Nervoſität“ 
ſchilt, ſagt mir das beſtimmt. Auch dann iſt das der Fall, wenn mir 
irgend etwas — meiſt Freudiges — bevorſteht. Da iſt mein Inneres 
ſo in Aufruhr, daß ich oft krank zu werden glaube. 

Aber was bedeutungsvoller und mir ſelbſt ganz unbegreiflich iſt: ohne 
daß ich meines Wiſſens ſomnambul bin, habe ich doch, um das einzige, 
größte Beiſpiel, das von allgemeinerem Intereſſe iſt, anzuführen, den Tod 
des Battenbergers vorausgeahnt. 

Im Jahre 1887 — ich weiß nicht mehr, ob es im Jänner oder 
ſpäter war, kam in einer Geſellſchaft, die ich bei mir hatte, die Rede auf 
den heldenhaften Alexander I von Bulgarien, von dem es hieß, er ſei 
ſeit ſeinem ſiegreichen Feldzuge etwas leidend und müſſe nach Karlsbad 
oder ſonſt wohin — ich entſinne mich deſſen nicht mehr. Da ſagte Etwas 
in mir ganz klar und beſtimmt: „Er wird in 7 Jahren ſterben.“ Um 
mich, die ich ohnehin ſchon in meiner Familie den Beinamen „Unglücks 
rabe“, „Todtenvogel“ habe, nicht auslachen zu laſſen, behielt ich das für 
mich, ſagte es aber ſpäter einem bewährten Freunde, der mir jedoch auch 
ins Geſicht lachte. 
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Im Jahre 1889, als die unebenbürtige Heirat des unglücklichen Hel⸗ 
den ganz Europa in Athem hielt, und wohl viele Frauen und Mäd— 
chen die junge Gräfin Hartenau um ihr Glück beneideten, kam ein tiefes 
Mitleid über mich, denn wieder ſagte es in mir: 

„Er ſtirbt doch in fünf Jahren!“ 

Und dieſe Stimme behielt recht — der Held von Slivnitza ftarb un⸗ 
erwartet raſch und früh — nicht einmal ganz 7 Jahre ſpäter, als ich 
es vorgeahnt. — — 

Und nun ein Letztes — Anderes, das Unheimlichſte, was mir in 
meinem ganzen Leben vorgekommen iſt. 

Ein Fall von Levitation d Ich weiß es nicht — ich will nur kurz be 
richten, was ſich zutrug. 

Im Sommer letzten Jahres war's — Ende Auguſt, in einer heißen, 
ſchwülen Nacht. N 

Ich hatte viel geleſen und legte mich vor Mitternacht ermüdet zu 
Bette, konnte aber der Hitze wegen nicht ſo bald einſchlafen und warf 
mich im Finſtern unruhig von einer Seite zur anderen. 

Endlich übermannte mich doch der Schlaf. 

Plötzlich war es mir, als höben unſichtbare, unfühlbare Hände 
mich in die Höhe und trügen mich dem Fenſter zu. .. Es war kein 
Fliegen, war kein Gleiten — ein Schweben war's — ein Nuhen in der Luft 
mit horizontal geſtrecktem Körper. 

Erſchreckt erwachte ich — es war kein Traum. 

Gerade ausgeſtreckt, wie ich mich ins Bett gelegt, ruhte mein Leib 
ohne Unterlage da. . .. Mechaniſch ſtreckte ich den Arm aus, und meine 
Hand taſtete im Finſtern nach einem feſten Halt — — — ich griff nur 
£uft. Da ſtreckte ich den Arm nach abwärts — ſenkrecht, langſam, und 
Gottlob! endlich berührten meine Fingerſpitzen etwas Kompaktes: die Ma⸗ 
tratze! Ich aber wußte nun, daß ich mehr als 2 Fuß hoch in der Luft 
ſchwebte — den Kopf nicht in der Richtung über den Polſtern, wo ich ihn 
zur Ruhe hingelegt, ſondern in einer Linie weit über die Mitte der Bett⸗ 
ſtatt hinaus. 

Und mit dieſem Bewußtſein kam plötzlich ein Gefühl tödlicher Un- 
ſicherheit, wahnſinniger Angſt über mich — ich wollte ſchreien, aber der 
Hals war mir wie zugeſchnürt — — nur ein dumpfer gurgelnder Kant 
drang hervor — ein Laut, der aber gleichwohl im Nebenzimmer gehört 
wurde, wie man mir ſpäter ſagte. 

Und mit dieſem Caute ſchien der Sauber gebrochen, denn langſam, 
faſt unmerklich und unfühlbar ſank mein gleichſam erſtarrter Leib wieder 
auf das Bett. 

War es ein Traum? Ein ſehr lebhafter Traum 

Ich weiß es nicht genau, ich glaube nicht — — Traum war's, 
vielleicht zum Teil, als es mich in die Höhe hob, aber dann — ſpäter 
— — nein, es war kein Traum! — Wer kann es mir wohl beſſer ſagen d 


. 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern trotz ihrer ins Leben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Dehr als die Schulweisheif kräuml. 
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Das Eebewohk des Sterbenden. 

In den „Memoires du Général Thiebault“ wird erzählt, daß die Familie 
Thiébault während ihres Berliner Aufenthaltes im Haufe des ſpäteren Kriegs- 
miniſters von Kamede verkehrte. Dort trafen fie mit dem Fürſten Dolgorucki 
zuſammen. Bei einem Morgenbeſuche machte dieſer auf die Anweſenden einen 
deprimierten Eindruck. Man fragte ihn, ob er gut geſchlafen habe. Nach 
einigen Umſchweifen erzählt nun der Fürſt die folgende Geſchichte: 

Wenn ich nicht hier im Kaufe ſchon zwanzig Jahre verkehrte, würde 
ich nicht fo ſicher wiſſen, wie man mich hier beurteilte, und 'ich würde 
großes Bedenken tragen Ihnen mitzuteilen, was mich eigentlich letzte 
Nacht um meinen Schlaf gebracht hat. Ich habe einen Bruder, den ich 
ganz beſonders liebe, und der auch mir in gleicher Liebe verbunden iſt. 
Wir ſind zuſammen aufgewachſen. Als wir uns nun das letzte Mal 
trennten, gaben wir einander feierlichſt das gegenſeitige Verſprechen, daß 
wenn einer von uns ſterben ſollte, ehe wir uns in dieſem Leben wieder 
ſähen, er dem andern ſich kund thun ſolle, um ihm „Lebewohl“ zu ſagen. 
Nun, gnädige Frau“, wandte ſich der Fürſt an Frau von Kamede, „in 
der vergangenen Nacht gegen zwölf Uhr wurde ich aufgeweckt durch die 
Stimme meines Bruders, die mich ganz deutlich bei meinem Namen rief 
und ein „Lebewohl!“ hinzufügte. Ich verſuchte mich zu überreden, daß 
dies wohl nur eine Täuſchung meiner Phantaſie geweſen ſei und legte mich 
wieder zum Schlafen nieder. Gleich darauf rief mir dieſelbe Stimme aber; 
mals das „Lebewohl!“ zu. Danach konnte ich keinen Schlaf mehr finden“. 

Alle Anweſenden thaten ihr Möglichſtes, den Fürſten von dem traurigen 
Eindrucke zu befreien, den dieſes Erlebnis auf ihn gemacht hatte. Mau 
erzählte eine Reihe von ähnlichen Fällen, die ſich als Sinnestäuſchung er⸗ 
wieſen haben ſollten und man behauptete ſelbſt die Möglichkeit der Wieder 
holung einer ſolchen Nallucination. Man verſuchte auch, ihm ſeine Der- 
mutung, daß fein Bruder geftorben fein müſſe, durch allerhand Verſtandes⸗ 
Erwägungen auszureden und wollte ihn überzeugen, daß alles nur Folge 
einer nervöſen Indispoſition geweſen ſei. 

Zwei oder drei Wochen ſpäter aber erhielt der Fürſt thatſächlich die 
Nachricht von dem Tode ſeines Bruders. Dieſer war ein General in 
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ruſſiſchen Dienſten geweſen. Auf dem Marſche mit jeinen Truppen hatte 

er zu Pferde einen Fluß durch eine Furt zu überſchreiten. Dabei zog er ſich 

eine ernfte Erkältung zu; eine CTungenentzündung folgte und machte feinem 

TCeben ein Ende. Er ftarb an eben jenem Abende, an welchem ihn fein 

Bruder hatte ihm „Tebewohl!“ ſagen hören. M. F. S. 
7 


Hellſeben. 

Mehr und mehr öffnen ſich die Spalten der Seitungen nun den überſinnlichen 
Vorgängen — ein Seichen, daß es zu tagen beginnt. Selbſt der „Berl. Lok.⸗Anz.“ (vom 
25. Januar 1894, Unterhaltungs-Beilage) entnimmt aus einem engliſchen Blatte einen 
intereſſanten Fall von Hellfehen, den wir dem Wortlaute nach wiedergeben: 

„Die Handlung ſpielt in Colaba, einer Feld⸗Station der engliſch⸗indiſchen Artillerie, 
zwei Meilen von Bombay. Die Hauptperſon iſt Madame B., Frau eines Artillerie: 
Majors. Sie hatte ſich viel mit dem tieriſchen Magnetismus beſchäftigt und bereits 
verſchiedene Experimente an ihren indiſchen Dienern verſucht; beſonders auf die Bonne 
ihrer Kinder, eine Meſtize, übte ſie großen Einfluß. Dieſe Meſtize hatte in einer prote⸗ 
ſtantiſchen Stadt eine gute Erziehung erhalten und ſprach und ſchrieb korrekt engliſch. 
Sie hatte bereits, unter dem Einfluß des Magnetismus, Dinge geſagt, deren Richtig— 
keit man ſpäter feſtſtellte. „Ich ließ ſie häufig in ein Glas Waſſer blicken“, erzählt 
Madame B., „das ich magnetiſiert hatte und erfuhr auf dieſe Art Neuigkeiten über 
entfernte Freunde. Ein wirkliches Fauberglas, wenn es jemals eins gegeben hat!“ 

Eines Tages landete Lord Reay in Bombay, und der Major hatte Ordre er— 
halten, ſeiner Ankunft an der Spitze ſeines Regimentes in großer Gala beizuwohnen. 
Er beauftragte feinen Burſchen, ihm die Uniform zurechtzulegen, aber dieſer kam 
ſchnell zurück und ſtotterte mit beſtürzter Miene: „Ich, Sahib, nicht können finden 
Degenkoppel“. „Du biſt wohl blind!“ ruft der Major, und in ſeiner Ungeduld geht er 
ſelbſt die Degenkoppel zu holen, aber — nirgends iſt ſie zu finden. Wer hatte ſie ge⸗ 
nommen? — Jeder der Diener weiſt den Verdacht von ſich. „Ich, Sahib, ehrlicher 
Menſch, kein Dieb!“ ſo ſchreien ſie in wirklich ohrenzerreißender Weiſe durcheinander, 
ſo daß der Major, halb verzweifelt über dieſen Lärm, ſich wieder in den Speiſeſaal 
begab, den er vor Kurzem verlaſſen. „Da hätten wir nun eine herrliche Gelegenheit, 
die Hellſeherei Deiner Bonne auf die Probe zu ſtellen“, ſagte er zu feiner Fran, „laß 
Kuth kommen, damit fie uns berichtet, wer meine Degenkoppel genommen“. — Ruth 
trat zitternd herein, weil ſie ſich einbildete, daß man ſie des Diebſtahls beſchuldigte. 
Man beruhigte ſie und ſetzte ihr auseinander, was man von ihr verlange, doch weigerte 
fie fi unter dem Vorgeben, daß die anderen Diener es ihr niemals verzeihen würden, 
wenn mit ihrem Beiſtande der Dieb entdeckt werde. Madame B. beſtand auf ihrem 
Willen und ließ einen großen Becher mit Waſſer kommen. Gewöhnlich kannte Ruth 
das magnetiſierte Waſſer am Geſchmack, es war bitter, und ſie hatte ſich darin noch 
niemals getäuſcht, obgleich man ſchon verſucht hatte, ſie durch Liſt irre zu führen. 
Einmal wandte Madame B., ſtatt durch Streichen auf das Waſſer einzuwirken, einen 
Magneten an, und Ruth, welche nichts davon wußte, weigerte ſich, auf das Waſſer zu 
ſehen, weil, wie fie ſagte, Flammen daraus hervorbrächen, welche ihr das Geſicht zu 
verſengen drohten. — Das Experiment begann, Ruth neigte ſich über den Becher. 
„Nun, was ſiehſt Du? Suche den Dieb!“ befahl die Frau Major und ſtrich ihr wieder 
holt mit der Hand über Hals und Kopf. — „Ich ſehe nichts!“ — „Suche!“ — Aber 
Ruth blieb dabei, fie ſähe nichts. Der Major, etwas ſkeptiſch, brummte verdrießlich 
vor ſich bin, daß ſeine Frau zu naiv ſei und wahrſcheinlich immer der Spielball ihrer 
Bonne geweſen wäre. Plötzlich änderte Madame B. ihr Syſtem. — „Ruth“, ſagte ſie, 
„Suche den Major auf, wie er zum letzten Male die Degenkoppel zur großen Gala an: 
gelegt hatte. Vorwärts, ſuche!“ Nach einigen erwartungs vollen Minuten rief Ruth 
aus: „Jetzt ſehe ich den Sahib, er legt ſeine Uniform und ſeine Degenkoppel an — er 
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geht — nun ſitzt er im Sattel und reitet fort!“ Derlafjfe ihn mit keinem Schritt“. --- 
„Ach, er reitet jo ſchnell, ich bin müde“, keuchte Ruth außer Athem. „Laufe, laufe!“ 
— „Sahib iſt mit anderen Sahibs, es ſind viele Soldaten da, ſie ſind ganz nahe am 


Waſſer“ — — „Siehe, was fie thun!“ — „Der Sahib tritt in ein großes Baus, er 
begiebt ſich in ein Garderoben⸗Himmer — dort wechſelt er die Kleider und hängt die 
Degenkoppel an einen Kleiderrechen“ — — — „Der Vacht⸗HKlub“, fiel der Major ein 


und rief fofort feinen Burſchen. „Patilla“, befahl er dieſem, „ſchicke doch ſofort zum 
Vacht⸗Hlub und laſſe nachſehen, ob ich meine Degenkuppel dort gelaſſen habe! — — 
Es wäre doch ſeltſam, wenn ich fie da unten vergeſſen hätte. Ich trug fie allerdings 
zum letzten Male an dem Tage, an welchem Lord Ripon ſich nach England einſchiffte“. 
— Der Bote kam nach einiger Seit in haſtigem Laufe zurück und brachte die Degen⸗ 
koppel, die richtig an dem Kleiderrehen eines Garderoben⸗SHimmers gehangen hatte, 
wie Ruth es angegeben. Nun war aber das junge Mädchen erſt einige Monate im 
Dienſte und hatte ihre Stellung lange nach der Abreiſe des Lord Ripon angetreten. — 

„Im Frühling deſſelben Jahres“, erzählt Madame B. weiter, „intereſſierte ich 
mich lebhaft für das Poloturnier !, das in Meerut ſtattfinden ſollte. Einer meiner Der: 
wandten, ein guter Reiter und ausgezeichneter Spieler, ſollte daran teilnehmen; aber 
es pflegt bei ſolchen Gelegenheiten nicht immer ohne Unfall abzugehen, und durch 
dieſen Gedanken beunruhigt, ſchloß ich mich mit Ruth in meinem Simmer ein und 
verſuchte zu erfahren, was in Meerut vorging. Ich begann das Glas Waſſer zu 
magnetiſieren, und Ruth bat mich, ein Stückchen braunes Papier darunter zu legen, 
da ſie dann beſſer ſehen könnte. Sie ſtreckte ihre hände rund um das Glas, um das 
Licht durchfallen zu laſſen. „Vnn, geh nach Meerut!“ — Es vergingen mindeftens 
10 Minuten, bis ſie antwortete: „Ich bin da“. — „Suche, den Sahib!“ und ich nannte 
ihr den Namen meines Verwandten. „Ich ſehe einen großen, ſchlanken, dunklen Mann 
mit einem kleinen, ſchwarzen Schnurrbart und großen, wilden Augen“. — „Folge ihm 
und erzähle mir, wie es ihm ergeht!“ — „Ihm geht es ganz gut, aber er gewinnt 
nicht. — Ach“, ſchrie fie erſchreckt auf, „ein Herr ift von einem Pferde ins Bein ge⸗ 
biſſen worden — er leidet Schmerzen“ — „Mein Verwandterd“ — „Nein, nein, ein 
blonder Mann von roter Geſichtsfarbe und ſehr hellen Haaren“. — „Suche ſeinen 
Namen zu erfahren!“ ſagte ich und ließ meine ganze Willenskraft auf ſie einwirken. 
— „Ich kann nicht!“ — „Thue, was ich befehle!“ — „Ich werde feinen Diener fragen, 
wenn Sie es dahin bringen können, daß ich ihn ſehe“. — Noch energiſcher verſuchte 
ich meinen Willen geltend zu machen, aber umſonſt. — „Ach, ſtill, ſtill, ich höre feinen 
Namen, es ift der Kapitän “. — Ruth hatte weder den Namen dieſes Mannes 
jemals gehört, noch ihn ſelbſt geſehen, während ſie meinen Verwandten nach einer 
vorhandenen Photographie hätte erkennen können. 5 

Was Madame B. betrifft, fo hatte fie an den Kapitän nicht im entfernteften 
gedacht, da ſie ihn ſeit Jahren nicht geſehen hatte. Als ihr Mann Abends vom 
Dienſte zurückkam, fragte ſie ihn, ob er Nachrichten vom Poloturnier habe. „Nein, 
die können wir erſt morgen haben“. — „Nun, ich habe heute ſchon welche!“ rief 
Madame B. und berichtete ihm, was vorgefallen, daß der Kapitän Y. von einem Pferde 
ins Bein gebiſſen ſei nu. ſ. w. Der Major lachte darüber und erzählte feine Neuig— 
keiten in der Offiziersmeſſe, wo man über die Waſſerglas-Depeſche ſpottete. Das 
ſchmeckte doch etwas ſtark nach Prophezeiungen ans dem Haffeegrunde. Am nächſten 
Morgen aber war es vorbei mit dem Lachen, denn das eingetroffene Telegramm be⸗ 
ſtätigte in allen punkten Ruths Erzählung. — Anf diefelbe Weiſe erhielt Madame B. 
auch durch Ruths Vermittelung ein Stück Seidenzeug wieder, das ihr ein eingeborener 
Schneider geſtohlen hatte. Der Schuldige bekannte und lieferte das Seidenzeug aus. 
Als er aber erfuhr, wie man auf ſeine Spur gekommen war, verbreitete er das Ge— 
rücht, Madame B. ſei eine Zauberin“. — 5 F. E. 


) Ein dem engliſchen Football ähnliches Spiel, in welchem zwei Parteien zu 
Pferde ſich bemühen, mittels Pritſchen einen Ball nach einem beſtimmten Siele hinzu: 
treiben, während fie zugleich den Gegner an Erreichung feines Ziels zu hindern ſuchen. 

+ 


Auregungen und Anfmonken. 


» 
Der Beweis des Eßriffentums, 
An den Herausgeber. — Im 5. Bande der „Theoſophiſchen 


Bibliothek“, in J. Kernning's „Chriſtentum“, wird darauf hingedeutet, 
daß es Proben des wahren Chriſtentums gebe, worüber uns die Derfe 15 
bis 18 im 16. Kap. des Evangeliums nach Markus berichten. 

Es heißt dort: - 

„Und Jeſus ſprach zu Ihnen: Gebet hin in alle Welt und prediget 
das Evangelium aller Kreatur“. „Wer da glaubet und getauft wird, 
der wird ſelig werden;“ Wer aber nicht glaubet, der wird verdammet 
werden!“ Die Seichen aber, die folgen werden denen, die da glauben, 
ſind die: In meinem Namen werden ſie Teufel austreiben, mit neuen 
Sungen reden, Schlangen vertreiben, und fo fie etwas Tödliches trinken, 
wird es ihnen nicht ſchaden; auf die Kranken werden ſie die Hände 
legen, und es wird beſſer mit ihnen werden“. 

Nun findet man aber im Evangelium nach Matthäus Kap. 7, Ders 
22 und 25 Folgendes: 

„An jenem Tage werden viele zu mir fagen: Herr, Herr, haben 
wir nicht) ing deinem Namen geweiſſagt, in deinem Namen Teufel aus— 
getrieben, in deinem Namen viele Wunder gethan d 

Alsdann werde ich ihnen frei herausſagen: Ich habe euch nie an— 
erkannt; weichet alle von mir ihr Uebelthäter!“ 

Demnach genügen alſo die Proben allein nicht. Solche können vor 
handen fein und dennoch nicht dem wahren Chriſtentume angehören. 
Welches find aber nun die weiteren Unterſcheidungsmerkmale, welche mit 
Sicherheit erkennen laſſen, ob man es mit einem wahren oder falſchen 
Chriſtenthum zu thun hat? 

Köln, 21. März 1894. F. H. 


Das bier Geſagte erkennt auch Kernning an und ſpricht es ſelbſt in 
ſeinem Vorwort aus. Er nannte deshalb feine Schrift nicht das „Chriſten⸗ 
tum“ ſondern nur „Chriſtentum“, weil ſie nicht deſſen ganzen, auch nicht 
einmal deſſen weſentlichen Inhalt wiedergiebt, ſondern nur den Geſichts⸗ 
punkt ſeines praktiſchen Beweiſes hervorhebt. Was aber der eigentliche 


Inbegriff und Sweck des Chriſtentumes iſt, das ſetzt Kernning bei feinen 
31¹ 


| 
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Leſern als bekannt voraus. Es ift in jenen Worten des Markus-Evan- 
geliums (16, 16) bezeichnet als das „Chriſti Worten glauben und ihm 
nachfolgen (getauft werden),“ d. h. ſtreben immer mehr und mehr das 
„Ebenbild Gottes“ in ſich zu verwirklichen, das göttliche Bewußtſein in 
feiner Erkenntnis zur Geltung zu bringen und ſich zum Werkzeuge des 
göttlichen Willens zu geſtalten. Als „Seichen“ aber, d. h. als Beweiſe, 
daß man dieſem Siele ſich nähert, müſſen eben jene überſinnlichen Kräfte, 
die bei Markus angeführt ſind und die auch von den Apoſteln und von 
vielen Menſchen zu allen Seiten und bei allen Völkern zweifellos bethätigt 
wurden, vorhanden ſein, — zwar nicht ſo, daß durch die Bethätigung 
ſolcher Seelenkräfte auch bewieſen würde, daß das geiſtige Weſen des ſich 
ſo Bethätigenden jedenfalls ein gutes ſei, denn es giebt auch eine böſe 
Geiſtigkeit; wohl aber ſetzt jede Dergeiftigung das Menſchenweſen in 
den Stand, auch feine Seele nkräfte überfinnlich zu bethätigem Wo diefes 
daher nicht der Fall iſt, kann auch ſelbſt die Dergeiftigung eines Menſchen 
im guten, ja im beiten Sinne, noch keinen ſehr hohen Grad erreicht haben. 
Aber freilich iſt jeder Wille zum Guten unendlich viel beſſer als das 
größte überſinnliche Können des Böſen. H. S. 


5 


Zur Bitteratur des Bypnotismus. 


An den Herausgeber. — Durch welches Werk wird man am beften 
in den Hypnotismus eingeführt? Iſt das im Juliheft 1887 empfohlene 
Buch von Mrs. Wallace (Private Instruktions in organic magnetism) 
ſchon in deutſcher Ueberſetzung erſchienen d 

Wien, April 1894. rn F. K. 


Für Laien find wohl am empfehlenswerteſten die kleinen in Wien bei 
A. Hartleben erſchienenen Werke von Geßmann: „Magnetismus und 
Nypnotismus“ (5 ME) und Manetho: „Aus überſinnlicher Sphäre“ 
(6 Mk.). — Sur wiſſenſchaftlichen Einführung in dies Gebiet ſind unter 
der großen Anzahl von geeigneten Werken wohl das von Dr. Albert Moll: 
„Der Hypnotismus“ (Berlin, Fiſchers Mediciniſcher Verlag, H. Kornfeld, 
2. Aufl. 1890) und das von Schmidkunz und Gerſter: „Pfychologie 
der Suggeſtion“ (Stuttgart, Ferdinand Enke, 1892) am beſten. Von dem 
Buche der Frau Wallece ift noch keine deutſche Ueberſetzung erſchienen; 
im engliſchen Original koſtet es je nach dem Einbande von 22 Mk. bis 
30 Mk. H. S. 
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Annie Geſants Rückedr aus Indien. 


Ueber Frau Befants überaus erfolgreiche Dortragsreife durch Indien 
während des vergangenen Winters bringen wir im nächſten Hefte einen 
Aufſatz von Henry S. Olcott, dem Präſidenten der Theofophifchen Ge: 
ſellſchaft. Im April iſt Frau Beſant wohlbehalten nach Condon zurück 
gekehrt. Das Maiheft ihrer Monatsſchrift „Lucifer“ eröffnet fie mit fol 
genden Begrüßungsworten: 

„Von Indien heimgekehrt nach England, von den Ufern des Ganges 
zu denen der Themſe — ein gewaltiger Wechſel, ein erſchütternder Ge— 
genſatz, ſeeliſch ebenſo ſehr wie leiblich. Von dem ſtillen See der reinen 
Geiſteslehren zu den brandenden Wogen die hier gegen den Felſen der 
„Geſellſchaft“ anſtürmen — auch das iſt eine völlige Umwälzung für die 
ganze Geiſtesatmoſphäre. Aber nichts kann den dauernden Frieden ſtören, 
der für immer in den Herzen aller Derer herrſcht, die ihre Geiſtesaugen 
auf den Stern gerichtet halten, deſſen Strahlen fie ſelbſt find, den Kam- 
men⸗Stern, deſſen Licht im goldnen Glanz des Geiſtes leuchtet, jenes Feuer, 
welches brennt, doch nicht verbrennt. Für immer iſt die Hand des Mäch⸗ 
tigen ausgeſtreckt über alle ſeine Jünger; und Seit und Raum giebt es 
nicht für Die, auf deren Geiſt die Welt beruht. Wechſel des Daſeins iſt 
freilich in dem einen Sinne der große Feind; er iſt aber auch der große Lehrer. 
Denn wer ſein geiſtiges Gleichgewicht bewahren kann inmitten alles Wech⸗ 
ſels, wer durch Lob und Tadel unbewegt bleibt, wer auch ungeſtört unter 
Freunden, Feinden und Gleichgültigen daſtehen kann, der gewinnt jene 
Gelaſſenheit, die erſt das Zeichen jedes echten Jüngers iſt; und indem fein 
ganzes Sinnen ſich nur auf das Ewige richtet, wird ihm ſelber auch die 
Ruhe und die Kraft des Ewigen zu Theil“. 


$ 
Ein Geſprach mit Tolſtoi 


verdient immer Beachtung, auch dann wenn man die Form feiner Aus- 
drucksweiſe nicht billigt. Ueber den Beſuch eines ruſſiſchen Journaliſten 
bei Tolſtoi brachte der Condoner „Standard“ einige Mitteilungen, aus 
denen hier das Folgende wiederholt werden mag. Auf die Frage des 
Interviewers: „Welcher Urſache, Herr Graf, teilen Sie die ſchnelle Ent ; 
wickelung der lafterhaften Beſtrebungen zu, welche Sie ſelbſt in den zivili⸗ 
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ſierteſten Klaſſen der Geſellſchaft wahrnehmen d“ gab Tolſtoi zurück: „Der 
Abweſenheit von Derftand und Liebe; ich betrachte die ziviliſierte Geſell⸗ 
ſchaft als eine anormale Sache. Der Menſchenverſtand hat den Halt ver ; 
loren, und die Liebe macht ſich nicht mehr bemerkbar. Das iſt traurig. 
Die angeborene Sünde hat ſchreckliche Folgen, weil es unmöglich iſt, die 
Form, unter welcher fie ſich zeigt, wie die Gpfer, die fie nach ſich ziehen 
kann, zu erraten. Wenn ein ſterbendes Pferd auf der Straße nach hinten 
ausſchlägt, ſo kann eben jeder Paſſant von ihm getroffen werden“. „Sie 
ſagten ſterbend d“ „Ja, ſterbend oder auch in der Wut oder im Durch 
gehen — das bleibt ſich immer gleich. — Eigentlich meine ich ein 
auormales Pferd; ganz wie ein anormaler Menſch mit laſterhaften 


Neigungen“. 
+ 


Das Gewußtſein der (Unſterblichleit in Indien. 


Sir Edwin Arnold, der berühmte Derfafler des „Licht Aſiens“, hielt kürzlich, 
als Präfident des „Birmingham und Midland Inſtitut“, eine Eröffnungsrede über 
„die Anſichten vom Leben“. Wir geben aus dieſer die folgenden Ausführungen nach 
dem Berichte der „Birmingham Daily Post“ vom 11. Oktober 1893 wieder, weil fie in 
der Idee ſo wahr wie ſchön ſind; wir müſſen aber anerkennen, daß dieſe Darſtellung 
nur der Wahrheit, nicht der Wirklichkeit entſpricht. Bei der Behandlung des Themas 
„die Geheimniſſe des Lebens und des Todes“ ſagte Edwin Arnold ungefähr folgendes: 

„In dieſer Hinſicht iſt Aſten, von dem ihr alle eure religiöſen Gedanken herge⸗ 
nommen habt, und von dem ihr noch Vieles zu lernen haben werdet, Afien iſt unſerm 
Weſten weit voraus. Des Paulus zuverſichtliche Behauptung, daß es nicht nur ſicht ⸗ 
bare vergängliche Dinge giebt, ſondern auch unſichtbare unvergängliche, wird hier nur 
von den Frommen anerkannt, von den Materialiſten als bloße Phraſe betrachtet; in 
Indien iſt dies ein Gemeinplatz von alltäglicher Gewißheit. Niemand bezweifelt dort, 
die Fortdauer des Lebens — ebenſowenig wie jemand bezweifelt, daß die untergehende 
Sonne morgen, als derſelbe Feuerball, wieder aufgehen wird. 

Indien würde allerdings niemals die Lokomotive und den Hinterlader erfunden 
haben; aber ihre ärmſten Bauern haben dort ſoviel tiefſinnige Philoſophie ererbt, daß 
ſie ſchon vermöge der religiöſen Geiſtesatmoſphäre ihres Landes eine Weltanſchauung 
beſitzen, die an feinſter und eingehendſter Abſtraktion die eines Prieſtley oder eines 
Hegel übertrifft. Und würden dieſe Dolksklaffen dort auch noch fo ſehr vertraut 
werden mit den glänzenden Ergebniffen und mit den großartigen Forſchungen der 
modernen Wiſſenſchaft, ſo würden ſie doch darum nicht im geringſten ihren feſten 
Glauben an das Unſichtbare verlieren. Sie würden es viel eher unbegreiflich finden, 
daß abendländiſche Gelehrte das Geſetz der Erhaltung der Kraft lehren können und 
es doch nicht anerkennen in betreff der höchſten und entwickeltſten aller Kräfte, des 
menſchlichen Geiſtes. 

Ich möchte nicht behaupten, daß Aſien reicher ſei als Europa oder als unſere 
berühmten Profeſſoren agnoſtiſcher Denkungsart, aber zweifellos leben Indiens Hinder 
glücklicher und fterben leichter. Da es nicht das Auge iſt, was ſieht, und nicht das 
Ohr, was hört, ſondern das Selbſt hinter dieſen Sinneswerkzengen, jo glauben ſie 
auch an dies Selbſt und gewinnen Frieden in der Ueberzeugung ſeiner Fortdauer. 

Als Meiſter der Metaphypſik ſetzen fie ſich über die letzten Schwierigkeiten menſch⸗ 
lichen Verſtänduiſſes des Daſeinsrätſels mit dem Grundſatze hinweg: „Nie kann der 
Gedanke den Denker begreifen“. In dem aber, was uns beſtändig quält und ſchreckt, 
die Geheimniſſe der Unendlichkeit des Weltalls, ſind ihrem ruhigen Geiſte zur tag⸗ 
täglichen Freude geworden, da ihnen trotz der menſchlich-beſchränkten Kräfte die auf⸗ 
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wärts ſtrebende Seele ſich ihres unbeſchränkten Sehnens bewußt iſt. Sie haben die 
zwei höchſten ewigen Geſetze der Weltordnung erkannt: Dharma die Siebe und 
Karma die Gerechtigkeit. In dieſem Lichte iſt es ihnen klar, daß unter einer un⸗ 
wandelbaren, wenn auch manchmal unbarmherzig ſcheinenden Geſetzmäßigkeit alle 
Dinge vom Gutem zum Beſſern und vom Beſſeren zum Beſten fortſchreiten, bis die 
Seit für eine neue und höhere Ordnung der Dinge reift. — Ahinſa, d. i. „kein Un⸗ 
recht zu thun“, iſt daher ihr hauptſächlichſtes Gebot, wie es auch Chriſti „Goldene 
Kegel“ war, und wie es auch das letzte Wort des Hafis in feinen perſiſchen Derfen 
war. Sie erwarten den Tod, nicht wie manche unter uns gleichſam als klagende Ge⸗ 
fangene, die nach einem tyrannifchen Geſetze ohne Sulaffung einer höheren Inſtanz 
verurteilt ſind und nun mit bitterm Mute den letzten Tag in der Gefängniszelle ihres 
Leibes bis zur Hinrichtung erwarten, ſondern vielmehr wie fröhliche Kinder einer 
großdenkenden Mutter, deren Wille ſüß und gut iſt, deren Wege weiſe ſind, und 
die fie demnächſt einlullen wird, aus dem fie dann mit voller Friſche wieder er— 
wachen, bereit zu einem glücklicheren Leben in dem neuen Sonnenſcheine eines anderen 
ſchönern Tages“. x W. D. 


Das ABE der Theoſophie. 

Bei Wilhelm Friedrich in Leipzig iſt kürzlich wieder eine kleine theo⸗ 
ſophiſche Schrift unter obigem Titel erſchienen. Daß ſie viel zu teuer iſt, 
nämlich gerade ſechsmal ſoviel koſtet, wie das engliſche Original, alfo 
weniger Verbreitung finden wird, als es der Sweck einer ſolchen Flug 
ſchrift ſein muß, iſt die natürliche Folge der deutſchen Serſplitterung, die 
es bis jetzt noch nicht zu einem eigenen theofophifchen Verlage gebracht 
hat, der nur der Sache und keiner Perſon dient. Derſelbe Uebelſtand 
machte ſich ſchon bei dem „Schlüſſel der Theoſophhie“ von H. P. Blavatsky 
geltend. Indeſſen beflage ich dies nicht etwa ohne Einſchränkung. Wie 
oft, ſo decken ſich auch hier zwei Uebelſtände und heben einander teilweiſe 
auf, oder das Uebel trägt ſeine eigene Regulierung in ſich ſelbſt. 

Das engliſche Original des „Schlüſſels der Theoſophie“ weiſt viele 
Schwächen und Mängel auf, die den gebildeten deutſchen Leſer noch mehr 
verletzen als den engliſchen. Dieſe hätten ſich durch eine geſchickte Ueber— 
ſetzung völlig überwinden laſſen, ohne das Griginal irgendwie zu be— 
einträchtigen. — Ebenſo iſt von den fünf bis ſechs Dutzend kleinen 
Schriften und Aufſätzen, welche die erſte Einleitung in die Theoſophie 
geben, das ABC von Snowden Ward eines der am wenigſten zu em— 
pfehlenden, da es vor Jahren von einem Anfänger geſchrieben wurde und 
manche Irrtümer und Ungeſchicklichkeiten enthält. Auch dieſe Schwächen 
hätten ſich durch die Ueberſetzung beſeitigen laſſen, wenn der Ueberſetzer aus 
irgend einem Grunde ſich ſcheute, nicht lieber eine von den 6 oder 7 
tadelloſen Einführungs⸗Broſchüren von Frau Beſant für das deutſche 
Publikum zu bearbeiten. (Allerdings ſind den Deutſchen ja die Frauen 
leider nicht „gelehrt“ genug.) 

Angeſichts dieſes Umſtandes iſt wohl der beſchränkte Abſatz ſolcher 
Bearbeitungen nicht fo ſehr zu beklagen. Su tadeln iſt höchſtens der deutſche 
National- Charakter, der ſich nicht, wie das engliſche, die Weltkultur tra- 
gende Weſen, freiwillig im Dienſte einer gemeinſamen Sache zu organiſieren 
verſteht, ſondern nur durch militäriſche oder ſozialdemokratiſche Dreſſur 
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auf Grund von Furcht, Not und NRachedurft zu einem gemeinſamen Han- 
deln gezwungen werden kann. In der übrigen Welt fügt man ſich gerne 
dem Sachkundigen und wenn deren mehrere ſind, ſo ſetzen ſie ſich in Ein⸗ 
vernehmen und wirken zuſammen. In Deuſchland liebt es jeder auf eigene 
Hand zu arbeiten, und es iſt faſt ein Wunder, daß dabei die Einzelnen 
nicht gegen einander anarbeiten. 

Findet ſich erſt unter uns Jemand, der die Führung unſerer Bewegung 
übernehmen kann und dem die zahlreichen Hülfskräfte unſerer Geiſtesrichtung 
ſich freiwillig anſchließen, dann wird ſich auch in Deutſchland Beſſeres 
als bisher leiſten laſſen. 7 H. S. 


Unſere Kunſtßeikagen⸗Mappe. 

Die Derlagsbuchhandlung von C. A. Schwetſchke und Sohn (Appel 
hans & Pfennigftorff) in Braunſchweig hat aus den Kunftbeilagen unſerer 
Jahrgänge 1892 und 1893 die folgende Auswahl zu einer hübſchen Sonder 
ausgabe zuſammengeſtellt: Don Fidus: Die Sphinx des Cebens — Weih⸗ 


nacht — Niemand kann zween Herrn dienen! — Im Morgenwinde — 
Du ſollſt nicht töten! — Der verlorene Sohn — Su Gott! — Hebe dich 
weg von mir, Satan! — Diktoria Regia —; und von Diefenbach: 


Muſizierender Knabe — Kaſtagnetten-Mädchen — Mufizierendes Mädchen. 
— Dieſe Kunftbeilagen-Sammlung iſt in zwei verfchiedenen Ausgaben zu 
haben und entweder direckt von den Verlegern oder durch jede beliebige 
Buchhandlung zu beziehen. In einer feſten Mappe mit Leinwand- Rüden 
von der Farbe unſerer Original- Einbände koſtet dieſe Sammlung: | Mk. 
50 Pf., dagegen in einem feſten Umſchlage ſo wie der unſerer monatlichen 
Hefte: 1 Mk. Beide Ausgaben eignen ſich ſehr zur Einführung unſerer 
Monatsſchrift bei ferner stehenden wie auch zu Geſchenken. Einer be: 
ſonderen Empfehlung bedürfen dieſelben hier wohl nicht. Wir denken aber 
in unſerem nächſten Hefte eine Beſprechung dieſer Bilder zu bringen. 
H. S. 
* 


Kie ſewetters Seſchichte des neueren Ofkuftismus 
wird durch einen zweiten Band erweitert, welcher im Herbſt bei Wilhelm 
Friedrich in Leipzig erſcheint und in 5 Kapiteln folgenden Inhalt bringt: 
Die Alchemie, die Aſtrologie und das Divinationsweſen, das Hexenweſen, 
die Magie und eine Vergleichung der ſpiritiſtiſchen Phänomene mit den 
geheimwiſſenſchaftlichen. Das Werk wird viele Abbildungen aus ſeltenen 
Büchern und das Bild des Derfajlers enthalten. 
* 
Andrew Jackſon Davis Werle“) 

gehören zu den erſten, welche für den 1848 in Amerika aufgetretenen 
„Spiritualismus“ das Wort ergriffen haben. Seitdem deutſche Ueberſetzungen 

) Verlag von Wilhelm Beſſer in Leipzig. „Der Lehrer“ + Mk. 50 Pf.; „Pene⸗ 
tralia“ 3 Mk.; „Der Tempel“ o Mk.; „Die Philofophie des geiſtigen Derkebrs“ 1 Mk.; 
„Der Kulturkampf und feine Wirkung auf die nächſte Fukunft“ ı Mk. 50 Pf. 
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derfelben von Dr. G. von Langsdorff, Gregor Lonftantin Wittig und 
Wilhelm Beſſer vorliegen, werden ſich dieſe Schriften auch bei uns ein» 
bürgern, zumal der Verlag von Wilhelm Beſſer in Leipzig dieſelben zu 
überaus billigen Preiſen hergeſtellt hat. Aus dieſen Werken ſpricht ein 
edler, vornehmer Geiſt, der mildernd, beſſernd und Liebe bringend auf 
unſere Mitmenſchen wirken will. Das Hauptwerk von Davis, „Die große 
Harmonie“ umfaßt eine Reihe von Bänden, in welchen ſich der Verfaſſer 
die Aufgabe ſtellt, die Harmonie des Weltalls, des Menſchenlebens und 
der Natur von ihren größten Erſcheinungen bis zu den kleinſten Regungen 
. als Endzweck der göttlichen Abſicht und des menſchlichen Derlangens nach⸗ 
zuweiſen und aus dieſer Erkenntnis die Geſetze unſeres ſittlichreligiöſen 
Wollens abzuleiten. Für unſern Leſerkreis haben dieſe Werke, in denen 
ſich auch eine gereifte Lebenserfahrung und tiefe Menſchenkenntnis aus: 
ſpricht, zunächſt den Wert, daß ſie die poſitive Gewißheit einer perfön- 


lichen Unſterblichkeit geben. 3 Dr. H. 8. 


Die hebräiſche (Poche. 


Unter dieſem Begriff faßt Prof. Dr. Eduard Reuß im fünften Bande 
ſeiner prächtigen Ueberſetzung des Alten Teftamentes!) den Pfalter, die 
Klagelieder und das Hohelied zuſammen. Es iſt nicht nur für den Nenner 
des Hebräifchen ein Vergnügen, die Sorgfalt und den dichteriſchen Fein— 
ſiun auf ſich wirken zu laſſen, die der zu früh verſtorbene Bibelexeget ver 
ewigt hat, um ein Kunſtwerk der Ueberſetzung mit jenem Fleiße zu 
ſchaffen, den ſelbſt Goethe als Genie rühmt. Auch der gebildete Laie 
wird den Segen einer ſolchen Arbeit empfinden. Man muß die Schwierig: 
keiten kennen, die ein richtiges Derftändnis des hebräiſchen Textes erfordert, 
um die Riefenleiftung von Reuß zu würdigen. Ich kann keinen Tag an 
dieſem Bande vorübergehen, ohne einige Seiten darin zu leſen und voll 
Pietät des Ueberſetzers und Erklärers zu denken. Wer ſich ein Bild von 
den Schwierigkeiten der Aufgabe machen will, die Reuß durch gewiſſen 
hafte Treue und ungewöhnliche Kenutniffe überwunden hat, muß einige 
Pſalmen in den allgemein verbreiteten Bibeln mit dieſer Ueberſetzung ver- 
gleichen. Er wird über die unglaublichen Abweichungen des Wortlautes 
dieſes Textes von dem Lutherſchen ſtaunen. Es iſt begreiflich, daß in 
300 Jahren die Bibelforſchung Fortſchritte gemacht hat. Man ſieht aber 
auch, wie Luther oft manches Rätſel der Septuaginta und Dulgata, nicht 
des Hebräifchen, durch feine Intuition gelöft hat. 

An die Pſalmen ſchließen ſich die fünf Elegien oder Trauergeſänge 
an, die als „Klagelieder“ bekannt find, ſich auf die Serſtörung Jeruſalems 
durch die Chaldäer um das Jahr 588 v. Chr. beziehen und ohne Grund 
dem Jeremias zugeſchrieben wurden. 

Das hohe Lied, hebräiſch „Lied der Lieder“, welches nur einem Miß— 


) Derlag von C. A. Schwetſchke und Sohn (Appelhans & Pfenningſtorff) in 
Brannſchweig. 
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verſtändniſſe ſeine Aufnahme in die Bibel verdankt, auch nicht zum jü- 
diſchen Kanon gehört hat oder irgendwie zur Erbauung diente, dieſe 
poetifche Darſtellung eines Ciebesverhältniſſes, ſchließt den Band ab. Die 
gediegene Gründlichkeit feiner Forſchung zeigt Reuß wie in den Ein- 
leitungsabhandlungen und Anmerkungen zu den Pfalmen und Klageliedern 
fo auch in feiner erſchöpfenden Darſtellung der ſymboliſierenden Auf— 
faſſungen, welche dieſes weltliche Liebeslied erfahren hat, und in der 
Wiedergabe der literargeſchichtlichen Derfuche eines Jacobi, Staeudlin, 
Ewald, Böttcher, Hitzig und Renan, aus dem Hohen Liede ein Drama 
herauszuklügeln. Daß Keuß bei der Begründung feiner Ueberſetzung und 
Erklärung bei aller ſachlich unentwegten Feſtigkeit mitunter auch ein 
ſcharfes Wort gegen die tändelnden und gedankenloſen Sinnverdreher 
braucht, nimmt uns nur noch mehr für den ernſten Forſcher ein, der als 
Ueberſetzer eines heiligen Amtes waltet. 

Nicht nur Theoſophen, ſondern alle Verehrer der Religion und Freunde 
der Dichtung, Theologen und Laien werden zu dieſem Werke greifen 
müſſen, wenn ſie in den tieferen Sinn des Alten Teſtamentes eindringen 
wollen, um feine Lehre zu erfaſſen als Dorftufe des Chriſtentums. 

5 Dr. H. 6. 


Sammlung Göſchen. 

Für dieſes Unternehmen habe ich nur Worte des unbedingten Cobes. 
Ich freue mich über jedes neue Bändchen. Jedes iſt mir eine neue 
angenehme Ueberraſchung. Man denke: Buch für Buch in ſchöner Aus- 
ſtattung, in Ganzleinband feſt und dauerhaft gebunden, in dem bequemen 
Format von 16,11 Centimetern zu dem Preife von 80 Pf.! Die „Sammlung 
Göſchen“ erweitert ſich zu einer bequemen Bibliothek für die Intereſſen 
der allgemeinen Bildung. Die Bearbeiter der verſchiedenen Wiſſens⸗ 
gebiete find tüchtige Gelehrte, welche ſelbſt die Ergebniſſe neuer Forſchungen 
in dieſen Darſtellungen zur Geltung bringen, dadurch zuverläſſige Führer 
werden und vor manchem Irrtum, Vorurteil und veralteten Begriffe 
ſchützen, wie ſolche ſich von Jahr zu Jahr einſchleppen. Wer es ver— 
ſäumt hat, ſich das notwendigſte Schulwiſſen anzueignen, dem bietet die 
„Sammlung Göſchen“ die beſte Gelegenheit dazu. Man kann nicht in 
der überfinnlichen Welt leben, wenn man nicht die Thatſachen der ſinnlichen 
begriffen hat. Für den Schul- und Selbſtunterricht kenne ich keine Bücher: 
ſammlung, die ich mit gleich gutem Gewiſſen und gleicher Wärme empfehlen 
könnte. Die Anthropologie behandelt z. B. Realſchuldirektor Rebmann 
in Bd. 18 mit einer Klarheit und Präziſion, wie ſie für dieſes dem 
Dilettantismus gefährlich ausgeſetzte Gebiet nahezu muſterhaft erſcheint; 
geſchickt führt A. F. Möbius in die Aſtromomie (Bd. I1) ein; überſichtlich 
behandelt Dr. R. Brauns, Privatdozent in Marburg, die Mineralogie 
(Bd. 29); Dr. SE. Fraas ſtellt die Thatſachen der Geologie zuſammen 
(Bd. 15); Prof. Dr. Siegm. Günther bearbeitet die Phyſikaliſche Geo 
graphie (Bd. 26); ergänzend ſchließt ſich daran mit etwa 100 
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Abbildungen, an denen auch die anderen Bändchen reich find, die Karten— 
kunde von Direktor Gelcich und Prof. Sauter an (Bd. 30). Don 
Geſchichtsdarſtellungen wird die Römifche Geſchichte vom Gymnaſial- 
Rektor Dr. Bender (Bd. 19) und die Griechiſche Altertumskunde 
von Dr. R. Maiſch (Bd. 16) mit Anerkennung zu nennen, weil ſie den 
überreichen Stoff mit didaktiſchem Geſchick faſt künſtleriſch zu geſtalten 
verſtanden. 

Meine beſondere Freude iſt endlich die kleine Bibliothek der deutſchen 
Titeratur, in der ich die 278 Seiten umfaſſende, ſehr geſchickt, mit gründ— 
licher Präziſion ſkizzierte Geſchichte der deutſchen Sitteratur 
von Prof. Dr. Max Koch (Bd. 51) und die prächtige Deutſche 
Mythologie von Prof. Dr. F. Kauffmann (Bd. 15) obenan ſtelle. 
Was ich von Textausgaben für Schulen und für Autodidakten feit 20 
Jahren vermißt habe, das bietet uns in „Sammlung Göſchen“ die Alt- 
hochdeutſche Litteratur mit Grammatik, Ueberſetzung und Er: 
läuterungen von Prof. Th. Schauffler (Bd. 28), welche von den Runen, 
dem Gotifchen und einer kurzen Geſchichte und Grammatik des Althoch— 
deutſchen ausgeht und den Wortlaut der Sauberſprüche, des Hildebrands⸗ 
liedes, Stellen aus der St. Galler Rhetorik, das Weſſobrunner Gebet, 
Derfe aus Muspilli, aus dem herrlichen Heliand und vieles Andere bringt, 
was ein deutſches Gemüt erhebt und die Ehrfurcht vor unſern Vätern 
belebt. In dieſem Bande 28 iſt Vieles von der eſoteriſchen Weisheit 
unſerer Vorfahren zu finden. Ebenſo anerkennenswert iſt die Auswahl 
aus Nibelungen und Kudrun nebſt Grammatik und Wörterbuch 
von Dr. W. Golter, ſchon in 2. Auflage (Bd. 10), die taktvollſte Schulaus 
gabe beider Dichtungen, die nicht langweilt; Hartmann von Aue, 
Wolfram von Sſchenbach und Gottfried von Straß burg 
faßt Dr. Marold mit Geſchick (Bd. 22) zuſammen; Walther von 
der Vogelweide nebſt Minneſang und Spruchdichtung bietet Prof. O. 
Günther (Bd. 25); Seb. Brand, Hans Sachs und Sifchart ſtellt 
Dr. L. Pariſer (Bd. 24) zuſammen; das Kirchenlied und Volkslied 
hat Dr. G. Ellinger bearbeitet (Bd. 25). Sum Ganzen find noch die 
Auffag- Entwürfe von Prof. Dr. L. W. Straub (Bd. 17) zu nennen. 

Damit auch das nicht fehlt, was über den Spezialwiſſenſchaften als 
führende Disziplinen ſteht, weiſe ich auf die geſchickte Bearbeitung der 
Pſychologie und Logik von Dr. Th. Elſenhans (Bd. 14) hin, die freilich 
nicht im Sinne der Theoſophie, ſondern der Schulwiſſenſchaft gehalten iſt, 
und auf die in ihrer Kürze recht inſtruktive Pädagogik von Prof. 
Dr. Wilhelm Rein in Jena, die ſich ſchon allgemeiner Anerkennung er— 
freut und bereits in 2. Auflage vorliegt. Mit einem Worte: unbedingtes 
Lob für „Sammlung Göſchen“! 8 Dr. H. 6. 


zeitſchrift für Phikoſophie und (Pädagogik. 
Unter dieſem Titel erſcheint die Verſchmelzung zweier Seitſchriften, 
welche den Kreifen der Herbartiſchen Richtung als zuverläſſige Führer ge⸗ 
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dient haben: „Seitſchrift für exakte Philoſophie“ von Allihn und Siller, 
ſpäter von Flügel und „Pädagogiſche Studien“ von Rein. 

Die neue „Seitſchrift für Philoſophie und Pädagogik“ wird heraus; 
gegeben von O. Flügel, Paſtor in Wansleben bei Halle und von 
Dr. Wilhelm Rein, ord. Prof. der Pädagogik an der Univerſität Jena 
und erſcheint im Verlage von Hermann Beyer und Söhnen in Cangen⸗ 
ſalza zu dem Preiſe von 6 Mark für den ganzen Jahrgang. Es liegen 
mir die zwei erſten Hefte vor, die durch ihren Inhalt Vertrauen zu dem 
Unternehmen erwecken. Lic. 8. Schoen in Paris entwirft ein gut durch ; 
dachtes Charakterbild von Erneſt Renan unter Berückſichtigung tüchtiger 
Vorarbeiten. Dr. E. Thrändorf in Auerbach weiſt die Mißgriffe in 
P. D. Schmidts Kirchengeſchichte nach. Dr. Karl Kehrbach, der be- 
kannte und verdienſtvolle Herausgeber der „Monumenta Germaniae pae- 
dagogica“, in Berlin ſtellt in einem ſehr intereſſanten Griginalberichte die 
Geſchichte und Verfaſſung des pädagogiſchen Seminars von Herbart in 
Königsberg dar. Als Herausgeber der kritiſchen Ausgabe Herbarts hat 
er in jahrelang mühſamer Arbeit das zerſtreut liegende Material an 
Manuſkripten und amtlichen Aktenſtücken gewiſſenhaft geſammelt, welches 
ihm die quellenmäßige Darſtellung dieſes ebenſo wichtigen wie feſſeln⸗ 
den Gegenſtandes möglich machten. Eine Abhandlung von Dr. Otto 
W. Beyer in Leipzig Gohlis „Sur Errichtung pädagogiſcher Lehrſtühle 
an unſeren Univerſitäten“ iſt geeignet, in den Wirrwarr der Verhandlungen 
über dieſe Eebensfrage der Schulerziehung Licht zu bringen. Der er: 
ſchienene erſte Teil giebt zunächſt eine geſchichtliche Ueberſicht über die 
Vorſchläge zur Errichtung von Univerſitätsſeminaren nach Wittſtock, Schiller, 
Hofmann, Stoy und Siller. In Preußen iſt die Angelegenheit jo ver: 
fahren, daß eine Mahnung zur Reform gerade in letzter Stunde vielleicht 
noch dem Schaden Einhalt thun könnte. Prof. W. Rein in Jena ſpricht 
„Sum Renzenſententum in der Pädagogik“ Grundſätze aus, die fo ziemlich 
von jeder Seitſchrift beachtet werden ſollten, die ſich nicht mit Lobhudeleien 
über Bücher nach Lektüre des Titels und eines Vorwortſatzes begnügt. 
Weitere Abhandlungen und kleine Mitteilungen nebſt vielen mit Sach, 
kenntnis geſchriebenen Bücher Befprechungen zeichnen die neue Seit— 
ſchrift aus. Dr. H. 6. 


3 
Gedichte von Ina Gutfekdt.) 


„Warum d“ nennt die Dichterin ihre Balladen, Romanzen und Lieder, 
weil fie ſich um die Frage nach dem Werte des Lebens und dem Rätſel 
des Leides bewegen. Aus allem ſpricht ein ernſter Sinn und ein tiefes 
Gemüt, welches im fremden Lande die Liebe zu deutſchem Weſen und 
Sinnen bewahrt hat. Dr. H. 8. 


) Reval, Kluge und Strochen; Leipzig, Rudolf lhartmann. 1894. 1 m. 
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Hundert Jahre Zeitgeift in Deutſchkand. 


So nennt Dr. Julius Duboc, der Derfaffer des nicht atheiſtiſchen 
Buches „Das Leben ohne Gott“ feine Betrachtungen über die geiſtige 
Entwickelung Deutſchlands im letzten Jahrhundert. Der vorliegende zweite 
Band „Eine Umſchau an des Jahrhunderts Wende“ ) faßt vorwiegend die 
philoſophiſchen und äſthetiſchen Derhältniffe ins Auge. Es iſt nicht immer 
ein erfreuliches Bild, welches er von dem Ringen Deutſchlands nach 
politiſcher und geiſtiger Größe entwirft. Gft iſt es ein Spiegel, der 
etwas zurückwirft, deſſen man ſich ſchämt. Dielſeitig iſt die düſtere Farbe, 
welche Duboc aufträgt. Man wird etwas deprimiert, wenn man ſich in 
dieſes Buch vertieft. Aber wer wollte auch vom 19. Jahrhundert ſchon 
die Roſenfinger der Morgenröte geiſtigen Lebens verlangen? Dr. H. 6. 


* 


Skückkiche Menſchen. 


So nennt Richard Fugmann in feiner gleichnamigen Schrift?) 
ſich und diejenigen, welche denken und handeln wie er. Nicht die ge: 
wöhnliche Jagd nach dem zweifelhaften Glück des Beſitzes und Genuſſes, 
ſondern das Streben nach Selbſtbeherrſchung iſt fein Siel. Aus 
der kleinen Schrift ſpricht ein edler Sinn und ein warmes Gemüt. Was 
der Derfajfer über die Ausartung des Egoismus in der Ehe, über die 
Knechtung der Frau, über die Entwürdigung des Weibes durch den 
Mann und über das Martyrium der Mann und Weib entehrenden 
Proftitution ſagt, kommt aus reinem Herzen. Dr. 6. 


+ 


Wir werden wieder geßoren. 


Eine Schrift, die diefen Titel führt, oder dieſe Thatſache zum Gegenſtande ihrer 
Darſtellung hat, ſollte ſtets unſern Leſern bekannt gegeben werden; denn unſerer Über⸗ 
zeugung nach hat der Nachweis dieſer Thatſache gerade für die Gegenwart einen 
hohen Erkenntniswert, und zwar nicht bloß einen theoretiſchen, ſondern für Alle, die 
nicht mehr ganz ausſchließlich in ihrem kleinen augenblicklichen, perſönlichen Selbſt 
leben, einen unmittelbar praftifhen, lebendigen. Dieſe Erkenntnis bedeutet für uns 
im höheren Sinne das, was Paulus als den Inbegriff ſeiner höchſten Gefühlswerte 
bezeichnete: Glaube, Hoffnung, Liebe. 

Carl Andreſen hat bei Lucas Gräfe in Hamburg kürzlich eine Schrift unter 
obigem Titel herausgegeben und fügt dem zur Erklärung hinzu: „CTheiſtiſcher Monis⸗ 
inus, eine mit der Lehre Chriſti harmonierende philoſophiſche Weltanſchauung.“ Unſere 
Geſinnungsgenoſſen werden dieſe Schrift gerne leſen, da ſie mit Liebe zur Sache und 
mit guter Material⸗Kenntnis geſchrieben iſt. 

Freilich läßt ſie vielfach an Klarheit zu wünſchen übrig, und wir können dem 
Verfaſſer nicht in allen feinen philoſophiſchen Ausführungen zuſtimmen, nicht einmal 
in allen feinen geſchichtlichen Urteilen. So u. a. auch nicht in feiner Auslegung der 
Ausſprüche in den Evangelien. 

1) Leipzig, Otto Wigand, 1895. — Preis 4 Mk. 
) Derlag von R. Fugmann in Vogtsberg⸗Gelsnitz i. V. 1894. — 50 Pf. 
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Sweifellos war allerdings die Lehre der Wiederverkörperung auch den fchrifts 
gelehrten Juden bekannt, ſie war ſogar ein Glaubensſatz der Phariſäer; aber Jeſus 
legte auf ſie ſehr mit Recht zu ſeiner Seit wenig Gewicht, wie ſeine Abweiſung 
dieſer Anſchauung bei der Frage nach dem Blindgeborenen beweiſt. Eben dadurch 
wurde gerade ſeine Lehre ſo eminent geeignet für die erſten zwei Jahrtauſende der 
Entwickelung unſerer europäͤiſchen Raſſe; denn folange ein Kulturbewußtjein (wie 
es in den Anfängen desſelben ſtets der Fall iſt) noch ganz ausſchließlich in dem Be⸗ 
wußtſein des kleinen äußern perſönlichen Selbſtes der Einzelnen lebt, naturgeſetzlich 
leben muß, kann dieſe Lehre nur ausarten und die Menſchen nur verirren. (Seelen 
wanderungsglaube!) Die Grundlage für höheres Streben muß erſt durch Erweckung 
der Gottesliebe und der Menſcheuliebe verbreitert werden. Das that Jeſus. 

Deshalb ſcheint uns auch 3. B. Andreſens Auslegung der Stelle Markus X, 29, 
30 und Parall. gezwungen und unrichtig. — Unter ſolchen Vorbehalten aber anerkennen 
wir gerne, was der Verfaſſer in den Schlußworten ſeiner Schrift ſagt: „Ich denke 
hiermit einen meinen beſcheidenen Kräften entſprechenden Teil beigetragen zu haben 
zur Beſchleunigung der notwendigen Überführung des Paulinismus in ein einheitliches 
menſchliches Chriſtentum.“ — Nicht unterdrücken können wir jedoch den Hinweis, daß 
auch Paulus ſelbſt erfüllt war von der eſoteriſchen und geiſtigen Erkenntnis wahrer 
Religion; nur lehrte er dies nicht ſeinen noch ganz im Eroterismus befangenen Ge— 
meinden, wie dieſes u. a. das 2. und 3. Kapitel feines erſten Korintherbriefs beweiſen. 

H. 8. 
+ 


Das Gebet 


iſt gerade ſo mannigfaltig in ſeinen Ausdrucksformen wie die Verſchiedenartigkeit der 
Dorftellungen von der Gottheit. Wie roh und urſprünglich noch die Natur des 
Menſchen fein mag, immer finden wir ſchon einen Trieb zu beten, ein Bedürfnis 
geiſtige Mächte für ſich zu gewinnen, mehr oder weniger entwickelt. Alle menſchen 
beten; aber freilich würdigen nicht alle Menſchen ihre innere Erhebung dieſes Namens. 
Jeder aufrichtige Wunſch, jedes ernfte Streben nach etwas Höherem und jenſeits des 
gegenwärtigen Selbſtes Gelegenen iſt, ſeiner innerſten Bedeutung nach, Gebet. Der 
geiſtige Begriff des Wortes iſt nur durch die menſchenähnliche Gottesvorſtellung ent: 
würdigt worden. Drummond aber fagt mit Recht: „Beten iſt das Atmen der Seele“; 
und wirklich werden durch Gebet mehr Dinge bewirkt, als man ſich träumen läßt, und 
doch geht dabei Alles auf natürliche Weiſe zu, wenn auch nicht gerade auf handgreif: 
lich ſinnliche. Light. 


eue Gücher. 

Ein Beitrag zur Löſung des Weltenrätfels oder die Bppotheſe eines Nicht⸗ 
gelehrten. (Leipzig, Kommiſſionsverlag von Greßner & Schramm.) — 2 mk. 
Mahnmworte der hochehrwürdigen Greiſin Gräfin Victorine Buttler-Haim: 
hanfen. Herausgegeben durch Freiherrn von Broich. (Berlin 1894, Verlag 

der Aktiengeſellſchaft Pionier.) — 

Davis: Der Tod im £ichte des Spiritualismus und der harmoniſchen Philo⸗ 
ſophie. Ins Deutſche überſetzt von Georg Maaß. Herausgegeben von Wilhelm 
Beſſer. (Leipzig 1894, Wilhelm Beſſer.) — Fu Propagandazwecken gratis. 

Paul Lanzky: Neue Gedichte. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) — 2 Mk. 

J. Lorch: Sechs Haupt:Kirdhenlehren für denkende Proteſtanten. (Hagen i. W., 
Hermann Kiſel & Co.) — 50 Pf. 

Schlichte Wahrheit aus za jähriger ſtiller Arbeit unter Droſchkenkntſchern 
und Poſtillionen. Einem Tagebuch entnommen. (Als Manuſkript für Freunde 
gedruckt.) 


Neue Bücher. 485 


Hippolyt Haas: Aus der. Sturm: und Drangperiode der Erde. Zweiter Teil. 
Mit 163 Abbildungen. 11.— 15. Tanfend. (Berlin 1897, Derlag des Vereins der 
Bücherfreunde.) — + Mk, geb. + Mk. 2s pf. 

Johannes Wedde: Geſammelte Werke. Erſter Band: perſönliches [Gedichte 
(Hamburg 1894, Hermann Grüning.) — 

Sammlung neutheoſophiſcher Schriften. Nr. 12 B. 

Arkana oder Seelenheilwinke zum ewigen Leben. Suſammengeſtellt aus zum 
Teil neuen Abſchnitten und Sitaten aus unſern ſämtlichen Werken als praktiſches 
Bandbüchlein für ernftere Wahrheitsſucher, die da wirkliche Jünger der wahren 
Lebenskunſt werden wollen. (Bietigheim a. E., Württemberg 1891, Uen:theo: 
ſophiſcher Verlag.) — 1 Mk. 70 Pf. 

Baronin von Neizenſtein (Franz von Nemmersdorf): Das Rätſel des Lebens. 
Roman in zwei Bänden. (Leipzig 1894, Wilhelm Friedrich.) — 8 Mk. 

Karl Henckell: Zwiſchenſpiel [Gedichte]. (Für 1894, Derlags : Magazin; 
J. Schabelitz.) — 

Ernſt Rosmer: Madonna. Novellen. (Berlin 1894, S. Fiſcher Verlag). — 5 Mk., 
geb. a Mk. 

Dr. Ferdinand Maack: Geeinte Gegenſätze. III. Die Entſtehung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. (Leipzig 1894, Bacmeiſters Verlag.) — 40 Pf. 

Karl Wilhelm Diefenbach: Per aspera ad astra! Ein Lebens- Märchen. 
(Wien 1893, Komiſſionsverlag von V. A. Heck.) — 

Otto von Leixner: Deutſche Worte. (Berlin, Otto Janke.) — 2 mk. 

Otto von Leixner: Randbemerkungen eines Einfiedlers. Ernſt, Scherz und 
Satire. (Berlin, Otto Janke.) — 2 Mt. 

Otto von Leixner: Herbſtfäden. Scherz und Ernſt. (Berlin, Otto Janke.) — 
2 Mk. 

E. Juncker (Elſe Schmieden): Die Klofterfhülerin und andere Erzählungen. 
(Berlin 1894, Otto Janke.) — 6 mk. 

E. Juncker: Götterloſe Zeiten. Roman. Drei Bände. (Verlin 1893, Otto 
Janke.) — 12 mk. 

Das neue Jahrhundert. Philoſophiſche Studien von einem Ungekannten. 
(Leipzig 1892, Wilhelm Friedrich.) — 

A. G. Trent: Die Seele und die Sterne. Aus dem Engliſchen überſetzt von 
Dr. C. Dopel. (Leipzig 1894, Wilhelm Friedrich.) — 

Joſef Hafner: Spiritismus oder Philoſophie. (Philoſophiſche Kritik des 
Spiritismus.) An Runs Fiſcher und Eduard von Hartmann. (Leipzig 1892, Wil: 
helm Friedrich.) — 

H. Snowden Ward: Das ABC der Theoſophie. Aus dem Engliſchen überſetzt von 
Julins Sponheimer, F. T. S.) (Leipzig 1897, Wilhelm Friedrich.) — 

Papus: Peut-on envonter? Edude historique anecdotique et eristique sur les 
plus récents travaux concernant l'envontement. Avec une planche inédite. (Paris 
1893, Chamuel, rue de trévise 29.) 

Papus: Le plan astral. L’etat de trouble et Tévolution posthume de l’Etre 
bumain. Avec 10 figures. (Paris 1894, Chamuel, rue de trevise 29.) — 50 centimes. 

Marco Wahltuch: Simbologia psicografica. IIlustrata splendidamente da 


30 Disegni. (Roma 1892, E. Perino. — Via del Lavatore 88.) — 2,50 Lire. 
I. (Orion): I rette Tid. En Rarkke Aandemeddelelser til Belysning af vor Tid 
og Fremtiden. (Kristiania 1893). — 1,50 Kronen. 
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Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Vorſtande in Steglitz bei Berlin. 
Die Mitglieder beziehen das Vereinsorgan „Sphinz“ zu dent ermäßigten Preiſe von 3 Mk. 75 Pf., viertel · 
jährlich, voraus zubezahlen an die Derlagshandlung von C. A. Schweiſchtke und Sohn in Braunſchweig. 

Proſpekthefte Neben unentgeltlich zur Verfügung. 


Für die T. V. eingegangene Geträge im Aprik 1894. 

Don Franz Brixel in Mürzzuſchlag: 2 Mk. 40 Pf. — Amtsrichter Bingel in 
Dierdorf: 1o mk. — Guſtar Müller in Berlin: 10 Mk. — Paulus in Hamburg: 
5 Mk. — H. Bernhard in Charlottenburg: 5 Mk. — Mar Gyſi in Vevey: à Mk. 
— Carl Becker in Karlsruhe: 10 Mk. — Franz Geymayer in Roſenheim: à Mk. 
— Olga Plümader in Beerſheba Springs: 12 Mk. — Hermann Fröhbrodt in 
Berlin: 5 Mk. — Martha Rennert in Dresden: » Mk. — E. Ritſcher in Altona 
5 Mk. — Irma v. Bleyleben in Wien: 6 Ink. — Chriſtine Hardt in Moskan:. 
15 Mk. — Carl Schroeder in Breslau: 5 Mk. — Dr. Jofef Klinger in Haaden: 
10 Mk. — Richard Barth in Unauthhain: 5 Mk. — R. H. in Dresden ⸗Strieſen: 
jo Mk. — Walter Bübbe in Hamburg: 7 Mk. 50 pf. — Suſammen: 130 ME. 
90 Pf. 

Ueber die für den E. K. eingegangenen Beträge wird hier nicht quittiert. 

Steglitz bei Berlin, den 30. April 1894. 

Der Dorftand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübbe- Schleiden. 


Um genaue Angabe der Adreſſe 
bitten wir dringend jeden, der an uns ſchreibt, ſowohl unſere alten und 
neuen Mitarbeiter wie auch alle Freunde der Theoſophiſchen Bewegung, 
da die Unterlaſſung dieſer Angabe im Redaktionsbureau Mühe verurſacht 
und oft eine Antwort unmöglich macht. Die Redaktion der „Sphinx“. 


An unſere Mitarbeiter. 

Den Manufſkriptſendungen, die wir nicht beſtellt haben, bitten wir ein 
adreffiertes und frankiertes Couvert zur etwaigen Rück⸗ 
ſendung beizufügen. Ohne dieſes können wir keine Rückſendung zuſichern, 
da wir mit Manuſkripten überhäuft werden. die Redaktion der „Sphinx“. 


Oerkagsbuchbandkungen, 
die uns Bücher zuſchicken, erſuchen wir wiederholt um Angabe des 
Preiſes, den jedes Buch hat, ferner um gebundene bez. um je zwei 
ungebundene Exemplare, wenn außer der Anzeige noch eine Beſprechung 
erfolgen ſoll. Die Redaktion der » Srhing- 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Hübbe⸗Schleiden in Steglitz bei Berlin. 
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